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9. Juni. Sitzung der physikalisch-mathematischen (lasse. 
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Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers (1. V.). 


l. Hr. Auwers las die umstehende Fortsetzung seiner Mittheilung 
vom 2. December 1886: Neue Untersuchungen über den Durch- 
messer der Sonne. I. 

Ferner wurden folgende (zum Theil gleichfalls mit diesem Bericht, 
zum andern Theil später erscheinende) Mittheilungen fremder Gelehrten 
vorgelegt: 

2. durch Hrn. vov Hernmorrz eine Mittheilung des Hrn. Prof. 
H. Hertz in Karlsruhe: über einen Einfluss des ultravioletten 
Lichts auf die elektrische Entladung; 

3. durch denselben eine Mittheilung des Hrn. Prof. H. F. Wesrr 
in Zürich: die Entwickelung der Lichtemission glühender 
fester Körper; 

4. dureh Hrn. Lasporr eine Untersuchung des Hrn. Prof. R. 
Prısran in Czernowitz: über die speeifische Drehung optisch 
activer Substanzen in selhır verdünnten Lösungen; 

5. durch Hrn. Scnurze eine Mittheilung des Hrn. Dr. R. Scnxeiper 
in Berlin: ein bleicher Asellus in den Gruben von Freiberg 
im Erzgebirge (Asellus aquatieus, var. Fribergensis). 
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Neue Untersuchungen über den Durchmesser 
der Sonne. 


Von A. Auwers. 


NE 


Die jährliche Ungleichheit des Sonnendurchmessers. 


Nach den bekannten Rechnungen Lindenau’s über 33 Jahrgänge der 
unter Maskelyne’s Direetion am Passageninstrument der Greenwicher 
Sternwarte beobachteten Durchgangszeiten der Sonnenscheibe haben 
sich für den mittlern Werth des horizontalen Sonnendurchmessers 
um die Mitte der einzelnen Monate des Jahres in den beiden von 
Lindenau getrennt behandelten Perioden die folgenden Werthe ergeben: 


Monat 1765 — 1783, 1785, 1786! 1787 — 1798? 


mittl. Werth Abw. mittl. Werth | Beob. 

Januar 32’ 0:34 7 — 1759 31’ 59.40 58 —o!15 
Februar 2.32 82 + 0.39 59-98 55 + 0.43 
März. 3.04 98 | +ııı 32 0.82 61 + 1.27 
April 2.44 93 + 0.51 31 59.60 63 +.0.05 
Mai 2.40 123 +0.47 59.62 91 + 0.07 
Juni 0.00 129 — 1.93 58.00 So — 1.55 
Juli 0.28 119 — 1.65 59:04 101 — 0.51 
August 2.02, 104 + 0.19 59.96 88 + 0.41 
September 3.40 103 | +1.47 | 32 0.38 59 + 0.83 
October 3.00 93 + 1.67 0.20 45 + 0.65 
November 2.32 S9 | +0.39 0.14 76 + 0.59 
Decenber 0.86 67 | —1.07 31 57.50 64 — 12.05 

Mittel u.durch-]| 

schn. Abw. der 3241.93 317 59.55 | 41 0:71 

ı2 Monate j | j 


Es gilt seit Lindenau’s Untersuchungen als eine ausgemachte 
Thatsache, dass Maskelyne’s Sonnendurchmesser eine starke, im Jahr 
zwei Mal verlaufende, Periode aufweisen, und in der That erscheint 


! Mon. Corresp. Juni 1809. S. 534. 
®2 Mon. Corresp. Juni 1810. (S. 469 flg.). 
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es in Anbetracht der Vorsicht, mit welcher Lindenau das benutzte 
Material ausgewählt hat, und bei der — freilich hinsichtlich der Lage 
und Amplitude der Periode weit von Vollständigkeit entfernten — 
Übereinstimmung der beiden so ausgedehnten Reihen in dem Nach- 
weise einer solchen Periode, kaum möglich an der Bündigkeit dieses 
Nachweises zu zweifeln. Ebenso wenig ist es aber gelungen die 
halbjährige Periode zu erklären. Lindenau’s eigene Erklärung hat 
von Anfang an nur vereinzelten Beifall gefunden und ist in der Form, 
in welcher man sie neuerdings mehrfach wieder hervorgesucht hat, 
um die beobachteten Änderungen wiederum dem Sonnenkörper selbst 
zuzuschreiben, schwerlich verbessert; Bessel’s ihr gleich gegenüber- 
gestellte Annahme periodischer, mit der jährlichen Temperaturperiode 
zusammenhängender Änderungen im Zustande des Instruments gibt 
ohne Zweifel für die. Mehrzahl aller später gefundenen jährlichen 
Perioden in Beobachtungen des Sonnendurchmessers die richtige Er- 
klärung, ist aber hier, wo der Durchmesser an beiden Extremen der 
Temperatureurve stark verkleinert gefunden ist, unzulässig. Wegen 
dieser Unerklärlichkeit der von Lindenau gefundenen Schwankungen 
und in Erwägung einiger sehr sonderbaren Umstände, welche bei der 
Bearbeitung der Bradley’schen Sonnenbeobachtungen an demselben 
Instrument zum Vorschein gekommen sind, scheint mir doch zunächst 
noch eine unabhängige Feststellung der Thatsachen hinsichtlich der 
Maskelyne’schen Sonnenbeobachtungen erforderlich, welche ich auch 
noch unter anderen Gesichtspunkten vorzunehmen mir für einen spätern 
Abselhnitt dieser Mittheilungen vorbehalte. 

Nach Lindenau’s Untersuchungen hat zunächst — von einigen 
gelegentlichen Rechnungen über ganz kurze und deshalb zu wenig 
beweiskräftige Reihen hier und im Folgenden zu schweigen — Cesaris 
die Frage der Veränderlichkeit des Sonnendurehmessers im Laufe des 
Jahres aufgenommen, und zwar für den Verticaldurchmesser, den 
Lindenau zwar gleichfalls aus den beiden Maskelyne’schen Reihen ab- 
geleitet hat, ohne aber, höchst auffälliger Weise, auf seine Theorie 
der Veränderlichkeit die entscheidende Probe zu machen, für welche 
ihm die Ermittelung der beobachteten Verticaldurchmesser das Material 
in die Hand gab, und ohne diess Material in solcher Gestalt mitzu- 
theilen, dass seine Verwerthung zur Untersuchung der jährlichen Un- 
gleichheit noch nachträglich möglich gewesen wäre. Üesaris gibt als 
Resultate von 13 Jahrgängen seiner Beobachtungen am Ramsden’schen 
Mauer-Quadranten der Mailänder Sternwarte (1800 — ı81ı2) ı2 Monats- 
mittel für den Durchmesser im Apogaeum an', aus welchen mit dem 


! Effem. di Milano 1819. App. p. 10. 
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Werthe der Excentrieität der Erdbahn für 1806.5 folgende Werthe des 
Durchmessers in mittlerer Entfernung hervorgehen: 


Januar 32’ 4’21 46B. Abw.+0’24 
Februar 3.09 III» n.— 0.88 
März 4-11 160 » » +0.14 
April 3.39 133 » ”» — 0.58 
Mai 4.31 144 » » +0.34 
Juni 4.52 197 ”» +0.55 
Juli 4.92 214 » » +0.95 
August 4-41 194 » » +0.44 
September 3.50 146 » " —047 
October 3.80, u270» n». —0.17 
November 3.60 75» » —0.37 
December 3.80 139 » » 0.17 

32’ 3:97 (1683) =+0'44 


Die Schwankungen dieser Werthe glaubte Cesaris, wenngleich 
er sich von gelegentlichem Vorkommen vorübergehender wirklicher 
Änderungen des Durchmessers überzeugt hält, wesentlich darauf zurück- 
führen zu sollen, dass die Sonnenscheibe bei tieferm Stande wegen der 
atmosphaerischen Schwächung ihres Lichts kleiner geschätzt werde. 
Die Anwendung dicker Metallfäden, welche sich während dieser ganzen 
Periode im Instrument befunden haben, kann leicht zu einer Ver- 
kleinerung der Messung bei schwächerm Bilde beigetragen haben. 
Ebenso nahe liegt die Annahme einer der Temperatur folgenden jähr- 
lichen Periode im Focus; jedenfalls befinden sich Cesaris’ Zahlen in 
entschiedenem Widerspruch mit Lindenau’s Berechnung der Maskelyne- 
schen Durchmesser, indem sie nur die Annahme entweder einer ganz- 
jährigen Periode, oder einer auf die heisseste Jahreszeit beschränkten 
Abweichung, im Betrage von +08, von dem während der übrigen 
8 Monate September — April kaum von 32’ 377 sich entfernenden 
Mittelwerth gestatten. 

Ich hätte gewünscht die Sicherheit der augenscheinlich sehr 
werthvollen Cesaris’schen Resultate durch eine Vergleichung der ein- 
zelnen Jahrgänge genauer feststellen zu können, leider sind aber die 
Uesaris’schen Papiere nicht auf der Mailänder Sternwarte verblieben und 
für die Wissenschaft verloren, so dass es erst einer neuen Reduction 
der grossentheils in den »Effemeridi« veröffentlichten, übrigens bereits 
1791 begonnenen Beobachtungsreihe bedürfen würde, um genauere Aus- 
kunft zu erhalten. 

Von den Resultaten einer weiteren Fortsetzung der Cesaris’schen 
Beobachtungsreihe ist ausser einigen Eff. Mil. 1819 App. p-ıı beiläufig 
gegebenen und nicht weiter verwendbaren Zahlen nichts bekannt. 
Dagegen liegen Resultate einer grossen 'Reihe von Beobachtungen 
der Durchgangszeiten vor, welche weiterhin auf der Mailänder Stern- 
warte am 6f. Reichenbach’schen Passagen-Instrument von Carlini 
angestellt sind. Carlini hat in einer am 28. Mai 1818 dem Lombardi- 
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schen Institut vorgelegten Abhandlung' eine Discussion dieser am 
ı. September 1813 begonnenen Beobachtungsreihe vorgenommen und 
später noch die Beobachtungen bis zum 22. November 1820 hinzu- 
gefügt. Die unveröffentlicht gebliebene Abhandlung hat bis 1873 im 
Archiv der Mailänder Sternwarte existirt, wurde dann aber verliehen 
und ist seitdem leider gleichfalls verschwunden. Es sind nur die 
Resultate der Carlini’schen Untersuchungen gerettet, welche P. Rosa 
in seinen »Studii intorno ai diametri solari« mitgetheilt hat.” Die 
ı2 Monatsresultate für die 7 jährige Reihe, zu deren näherer Prüfung 
die Daten wieder fehlen, sind nach P. Rosa’s Vervollständigung der 
Carlini’schen Berechnung folgende: 


Januar 32" 3782 61 B. Abw. —o’29 


Februar 4-49 85» ”» +0,38 
März SAT nee » —0.70 
April PEST "— 0.56 
Mai 4.89 114» » +0,78 
Juni 5.70 104» » +1,59 
Juli 4.76, 186 » n» +0.65 
August 3.82 125 » » —0.29 
September 3.68 129 » "— 043 
October 4-36 5I.» ». +0.25 
November 3.28 67 » » —0.83 
December 3-55 56» ”» — 0.56 

32’ g.ıı (1155) =#0!61 


Die Schwankungen sind etwas grösser und der Gang der Zahlen 
ist weniger regelmässig als bei Cesaris, die zufälligen Fehler der 
Monatsresultate scheinen etwas grössere und das Zurückbleiben der 
Zahl der Beobachtungen um ein Drittel durch die grössere optische 
Kraft des Instruments nicht vollständig ausgeglichen zu sein — letztere 
dürfte auch nur unvollkommen ausgenutzt sein, da die Beobachtungen 
regelmässig mit nur 7ofacher Vergrösserung angestellt wurden. Im 
Ganzen aber gibt diese Beobachtungsreihe das nämliche Resultat wie 
die andere Mailänder Reihe, entweder eine ganzjährige Periode, oder 
einen beständigen Überschuss der bei stärkster Insolation beobachteten 
Durchmesser; von der Lindenau’schen halbjährlichen Periode ist keine 
Spur darin zu finden. — Carlini sucht die Erklärung der Schwan- 
kungen in der Beeinflussung der Beobachtung durch uncontrolirbare 
Änderungen der atmosphaerischen Verhältnisse; der periodische Cha- 
rakter derselben und ihre damit angezeigte Zurückführung auf Tem- 
peratureinflüsse ist ihm entgangen, indem ersterer in seiner auf die 
beiden ersten Drittel der Reihe beschränkten eigenen Discussion weniger 
klar hervortritt, von der Wirkung der letzteren aber Carlini sich eine 
nicht zutreffende Vorstellung gebildet hatte. — 


! Esame delle anomalie che s’ineontrano nelle determinazioni del Diametro del 
Sole. Memoria di Francesco Carlini. — P. Rosa, Studii intorno ai diametri solari p-16. 
2 Studii.... Capo 11. $ VI. p.63—68. Capo III. $II, p.83. Capo VI.ST, p.106, 


u — 


— nn un nn onen 


— 


Auwers: Nene Untersnchungen über den Durchmesser der Sonne. TI. 453 


Demnächst hat W. Struve sich auf Grund umfangreichern Mate- 
rials, nämlich der Dorpater Beobachtungen von 1823 —ı838, mit dem 
Verhalten der in verschiedenen Jahreszeiten beobachteten Sonnendurch- 
messer beschäftigt, jedoch nur eine summarische Vergleichung der 
nördlich und südlich von — 10° beobachteten Durchmesser gegeben." 
Er fand daraus, dass er selbst und sein Gehülfe Preuss übereinstim- 
mend im Winter (Mitte October— Ende Februar) den verticalen Durch- 
messer 0’68 kleiner beobachtet hätten. Er hatte eine entgegengesetzte 
Wirkung der in den grossen Zenithdistanzen vergrösserten Undulationen 
erwartet, und ist nach diesem Resultat geneigt dieselben als einflusslos 
anzusehen und den Unterschied der Verschiebung des Focus durch die 
Temperaturänderung zuzuschreiben. Damit ist es vielleicht noch ver- 
träglich, dass sich für die horizontalen Durchmesser kein zu verbür- 
gender Unterschied, rechnungsmässig sogar für beide Beobachter ein 
kleiner Unterschied in entgegengesetztem Sinne wie bei den verticalen 
Durchmessern fand (Mittel der beiden Werthe: Winter +0°014, m.F. 
= 0°016); indess ist eine genauere Prüfung nothwendig. um über die 
Zulässigkeit oder Nothwendigkeit der Annahme eines Unterschiedes 
in der Wirkung der Undulationen auf die beiden Durchmesser von 
so erheblichem Betrage urtheilen zu können. 

Die Dorpater Beobachtungen eignen sich allerdings wenig zur 
näheren Untersuchung der jährlichen Ungleichheit, weil sie sehr 
ungleichmässig über das Jahr vertheilt sind — Struve musste meist 
im Sommer, und Preuss von ı830 ab stets im Winter die Beobach- 
tungen für längere Zeit unterbrechen — und weil dazu noch der 
Umstand kommt, dass die Beobachter sich in der Auffassung der 
Sonnendurehmesser nicht ganz gleich geblieben sind. Ich finde die 
mittleren Abweichungen von den Tab. Reg., in erster Annäherung, 
nämlich im Mittel aus allen einzelnen Beobachtungen ohne Rücksicht 
auf eine etwaige Jahresperiode, aus den Struve’schen Beobachtungen’ 

1823— 1824 Durchg.-Zeit +0°007 134 B. vert. Durchm. —o’83 ı28B. 

1825— 1826 - +0.050 119 » » » +0.12 109 » 
und aus den Abweichungen von diesen Zahlen für die ganze Periode 
1823 —ı826 die unten aufgeführten Monatsmittel. Bei Preuss ist die 
Änderung der Durchgangszeiten zuerst anscheinend allmählich und 
regelmässig, nachher ziemlich unregelmässig vor sich gegangen, ich 
habe daher von 1827 ab in jedem einzelnen Jahr die Beobachtungen 


! Reeueil de Mem. de Poulkova I. p. 423. 

2 Die Zahlen sind die Mittel aus den Abweichungen der Rec. I. p. 424 fle. 
gegebenen Werthe von den Tab. Reg. Die nachträglichen Correetionen der Faden- 
distanzen sind nicht angebracht, da sie bei der Untersuchung der jährlichen Ungleich- 
heit nicht in Betracht kommen. Dagegen ist die Parallaxe überall hinzugefügt. 
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mit dem zugehörigen Jahresmittel verglichen. Für die verticalen Durch- 
messer sind bei Preuss 4 Perioden zu unterscheiden, innerhalb welcher 
man mit je einem Mittelwerth auskommt, nämlich 


ı. 1827 und I. Halbj. 1828 —o'20 76B. 
„ $ II. Halbj. 1828 und 1829 — 1.34 126 » I=i! 6 
1 1830— 1832 (und Febr. 1833) — 1.37 201 » 3 
3. 1834—1836 — 250 65» 
4. 1837—1838 — 1.48 64» 


Der Sprung Anfang Juli 1828 ist sehr auffällig, das erste Halbjahr gibt 
für den Vertieal-Durchmesser B.—T. Reg. = +0’03 (32) und das 
zweite — 1745 (42), während die Durchgangszeiten in genauer Über- 
einstimmung bleiben. 

Die Monatsmittel der Abweichungen geben die folgenden Tafeln: 


Abweichungen der Durchgangszeit vom Jahresmittel erster Näherung. 


Monat 


1823—1826 | 1827— 1829 | 1830— 1832 Mittel 
Januar +0:019 19 | +0004 7 0026 
Februar + 0.006 21 | +0.039 19 | — 0078 13 || —0.002 53 
März — 0.009 49 | #0.009 27 | — 0.036 28 | — 0.012 104 
April — 0.020 26 | +0.125 II |) +0.060 41 || +0.042 78 
Mai — 0.011 20 | — 0.097 6 | — 0.004 25 | — 0.018 51 
Juni — 0.073 18 | —0.016 29 | — 0.007 27 || — 0.027 74 
Juli +0.100 4 | — 0.052 3I | +0.005 27 || — 0.017 062 
August +0.042 8 | +0.012 ı8 | — 0.027 14 | +0.004 40 
September || +0.022 39 | —0.003 17 | +0.003 16 | +0.012 72 
October — 0.003 29 | — 0.046 I6 | —0.011 12 | — 0.017 57 
November || +0.033 9 | +0.013 13 == |7E9:9207:22 
December || +0.020 ı1 | #0.070 10 — — || #0.044 21 


Abweichungen der vertiealen Durchmesser vom Jahresmittel erster Näherung. 


Monat 1823—1826 | 1827— 1829 | 1830— 1832 Mittel 
Januar —0'83 15 +1!47 6 _— — —0:19 21 
Februar + 0.40 18 +0.16 19 —0'78 ı2 +0.04 49 
März +0.02 47 +0.16 27 — 0.40 28 — 0.01 102 
April +1.28 23 +04 10 +0.35 38 +0.80 71 
Mai +0.12 17 +0506 5 +0.05 24 +0.22 46 
Juni — 0.23 22 +0.22 31 +0.19 26 +0.15 79 
Juli 0.00 5 — 0.36 31 +0.31 26 +0.03 62 
August 0.3558 +0.45 19 +0.63 13 +0.40 40 
September || —0.06 39 — 0.21 15 — 0.89 18 —0.26 72 
October — 0.49 26 — 074 17 +0.05 Il — 0.43 54 
November —065 6 — I.IIl 12 —ı — — 0.98 18 
December — 0.08 Il — 0.31 10 _— — —0.22 21 


Die nach 1832 gemachten Beobachtungen sind zu lückenhaft; auch 
diejenigen von 1830-— 1832 konnten nur mit einem neunmonatlichen 
Mittel Februar — Oetober verglichen werden. Die aus den Durchgangs- 
zeiten dieser Gruppe gefundenen Werthe konnten aber, da die vollen 
Jahresreihen 1823— 1829 in den Durchgangszeiten keinen merklichen 
Gang ergeben, ohne weiteres als genügend angenäherte Abweichungen 
vom Jahresmittel angesehen und mit den beiden anderen Reihen zum 
Mittel vereinigt werden. Bei den Vertical-Durchmessern wurde da- 


\ 


Auwers: Neue Untersuchungen über den Durchmesser der Sonne. 11. 455 


gegen für 1830— 1832 noch die Reduction +0”16 angebracht und 
darauf die Mitteleolumne gebildet. 

Der durehschnittliche Betrag der Endmittel ist =0‘o18 bez. 0732. 
Beide Reihen geben eine Spur eines Ganges, aber derselbe ist in den 
beiden Durchmessern entgegengesetzt, und kann daher nicht von einer 
Temperaturwirkung herrühren. Auch die Lage der Periode, zu welcher 
sich die verticalen Durchmesser deutlicher zu gruppiren scheinen, würde 
dazu nicht passen. In Wirklichkeit sind die Abweichungen in der 
Hauptsache gewiss nur zufällige Fehler, und für eine Beobachtungs- 
reihe, in welcher die Sonne Zenithdistanzen bis 82° erreichte und 
die Monatsmittel zum Theil nur auf einer geringen Zahl von Einzel- 
werthen beruhen, mit einer oder der anderen Ausnahme klein genug. 
Vielleieht sind ausserdem die Vertical-Durchmesser bei den tiefen 
Winterständen wirklich systematisch etwas kleiner eingestellt. Aus den 
hier abgeleiteten Zahlen geht diess indess kaum hervor'; das Mittel 
der Abweichungen ist für die Monate November — Februar — 0725, für 
den übrigen Theil des Jahres +0’10, die Differenz also — 0’35, und 
auch von diesem Unterschied, der nur halb so gross ist wie der 
von Struve zwischen den beiden ungefähr übereinstimmenden Jahres- 
abschnitten gefundene, rührt ein erheblicher Theil nur von den augen- 
scheinlich durch grössere Beobachtungsfehler entstellten beiden Monats- 
mitteln November und April her; die übrigen 10 Monate würden die 
Differenz nur = — 006, den Durschnittswerth einer Monatsabweichung 
selbst nur =0’16 geben. Bei den Durchgangszeiten kommt die Differenz, 
ohne verbürgt werden zu können, nahe wie von Struve angegeben 
heraus; für November — Februar sind die Werthe B.—-'T.R. durch- 
schnittlich 0°017 grösser als für März — October. 

Die ersten 6 Jahrgänge der Vertical- Durchmesser allein genommen 
würden einen sehr auffälligen Gang geben, indem die Abweichungen 
in Zeichen und Grösse mit der Declinationsänderung der Sonne in 
Beziehung zu stehen scheinen würden, die Zuziehung der Beobachtungen 
von 1830— 1832 verwischt diesen Gang aber so weit, dass die auffällige 
Gruppirung in den ersten Jahren als zufällig gekennzeichnet wird. — 


Seit dem Beginn des vorigen Jahrzehnts ist die Literatur über 
die jährliche Schwankung des Sonnendurchmessers stark angewachsen. 


! Ich habe weiterhin auf Thatsachen aufmerksam zu machen, welche mit 
grösserer Bestimmtheit darauf hinweisen, dass die stärkeren Undulationen in grossen 
Zenithdistanzen zu kleinerer Einstellung des Durchmessers Anlass geben. Dabei wird 
es indess einen Unterschied machen, ob der Rand auf einen Faden oder zwischen 
zwei Fäden gestellt wird, so dass die Beziehung der weiter zu erwähnenden Fälle zu 
dem hier vorliegenden nicht zweifellos ist. 
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P. Rosa hat in seinen schon erwähnten, 1874 herausgegebenen »Studii« 
einen werthvollen Beitrag zur Untersuchung derselben in der auf S. 
106—7 seines Werks mitgetheilten Zusammenstellung geliefert, welcher 


ich 


die folgenden Werthe entnehme: 


Monatliche Mittelwerthe des Durchmessers für Entf. ı. 


Greenwich 1799— 1810| Madras 1831— 1847 Greenwich 1836 — 1848 

horiz. Dm.| Beob, horiz. Dm.| Beob. | Abw. |horiz. Dm.| Beob. Abw. || vert. Dm. | Beob. | Abw. 
Januar 32’ 1738| 32’ 3.84 37 | +0!14 |32’2"27| 92 |—ıog 
Febrnar 2.15| 3.53 85 0.17 | 2.90| go | —0.46 
März 1.86 3.25| 100 | —0.45 322| 114 J—o.14 
April 1.94 3.77| 115 |+0.07 || 3.85|. 125 |+0.49 
Mai 2.78 3 4.20| 138 | +0.50 +33 155 |+0.97 
Juni 1.88 3 4.32| 133 | -+0.62 3.9 152 | + 0.62 
Juli 2.22 2% 3.95| 117 |+0.25 4.03| 131 | +0.67 
August 2.02 L. 3.21| 129 | —0.49 3.94| 138 |+0.58 
September 2.02 2. 3.49| 118 | —0.21 3.97| 129 |+0.61 
October % 3. 3.45| 101 |—o25 || 2.78| 115 |—0.58 
November Dr 5: 4-00| 92 |+0.30 2.61| 106 |—075 
December 4. 3.40 S6 | — 0.30 2.40 89 | — 0.90 

32’2”06 | "28-| 32'3.27| : | 32’3’70| 1301 |=#0'31 ||32’3’36| 1436 | =0!65: 


P. Rosa gibt in der angeführten Zusammenstellung ferner noch 


die bekannten Tafeln für Maskelyne (Lindenau) und die oben schon 
reprodueirte für Carlini, ferner entsprechende Tafeln für Greenwich 
1756— 1764, horizontaler Durchmesser, und Greenwich 1854— 1869, 
horizontaler und verticaler Durchmesser. Die neuen Greenwicher Beoh- 
achtungen disceutire ich selbst unten vollständiger; statt der Tafel für 


1756— 1764, welche zum Theil mit schlechtem Material — den überall 
ganz untergeordneten Green’ schen Beobachtungen — construirt ist, 


führe ich hier folgende Resultate meiner Bearbeitung der Bradley- 
schen Beobachtungen an: 
Monatliche Abweichungen der horizontalen Sonnendurehmesser von Bradley, 


Morris und Mason 1750—ı761, und monatliche Abweichungen der verticalen 
Sonnendurehmesser von Morris und Mason 1753 — 1760. 


Januar hor. —0!0o9 100B. vert.—o’ı2 55B. 
Februar —0.43 103 » —:0,20), ‚07 » 
März —0.15 104 » —0.18 59» 
April —00I 121» +0.09 80 

Mai +0.28. 130 » +145 83» 
Juni +022 159 » +001I 9I» 
Juli +073 II» —0:.307 99 7 
August — 0.33 _ 153 » +0.02 88 » 
September —0.36 170 » —046 114 » 
October —0.12 149 » —051 80» 
November +0.36 156 » +012 8» 
December —0.10 122 » +0.17 74” 

—=0'26- (1638) =0.31 (977) 2 


Die Reihe der horizontalen Durchmesser aus Bradley’s Zeit und 
der von P. Rosa berechnete letzte Abschnitt der Maskelyne’schen 
Beobachtungen vereinigen sich in merkwürdigem Widerspruch gegen 
die von Lindenau aus den zwischenliegenden Beobachtungen an dem- 
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selben Instrument abgeleiteten Resultate. Die beiden einschliessenden 
Reihen geben höchstens eine schwache Andeutung einer ganzjährigen 
Periode. Richtiger ist es vielleicht zu sagen, dass das Bradley’sche 
Passagen - Instrument den Durchmesser 175 1-— 1761 geradezu während 
des ganzen Jahres eonstant ergeben hat, da der Julimonat mit seinem 
allerdings auffälligen, in 8 von den ro verglichenen Jahren hervor- 
tretenden Widerspruch gegen diese Annahme ganz allein steht; und 
in dem Zeitraum 1799—ı810 kommen stärkere Abweichungen zwar 
für mehrere Monate vor, aber die von P. Rosa gegebenen Zahlen 
erscheinen weniger gut verbürgt, weil er augenscheinlich nicht wie 
Lindenau die von der Annahme der Fadenabstände freien Beobachtungen 
ausgewählt, sondern alle Beobachtungen benutzt, die in solchem Fall 
aber, wie die Bradley’schen Beobachtungen sehr deutlich gezeigt 
haben, unumgänglichen Controlen schwerlich angewandt hat. Die Ab- 
weichungen der berechneten Zahlen von einem eonstanten Jahresmittel 
können daher auch 1799— 1810 durchaus als zufällige angesehen 
werden, während auf der anderen Seite die Unsicherheit der Zahlen 
lange nicht gross genug ist, um eine Vereinbarung der Beobachtungen 
dieses Zeitraums mit den Lindenau’schen halbjährigen Schwankungen 
zu ermöglichen. — Die am Quadranten 1753 — 1760 beobachteten 
Vertical-Durchmesser weichen im Mai sonderbar ab, während die 
für die übrigen ıı Monate gefundenen Zahlen völlige Constanz der 
Beohachtung zeigen; ihre durchschnittliche Abweichung von ihrem 
Mittel beträgt nur #020 und ist gar nicht zu verbürgen. — 

Die für Madras aufgestellte Tafel hat P. Rosa nach den Angaben 
des Supplementbandes der Madras Observations' gebildet, in welchem 
Taylor die aus jeder einzelnen Beobachtung am Passagen -Instrument 
von 1831 Fehr. 19 — 1834 März 5 und 1835 Febr. 5 — 1847 Dee. 23 
folgenden Werthe des Halbmessers für Entf. ı zusammengestellt hat. 

Die Tafel zeigt eine, von etwas stärkeren Sprüngen im Sommer 
abgesehen, regelmässig verlaufende ganzjährige Periode mit einer 
Amplitude, die ganz auffallend gross ist. Es erscheint wenig plau- 
sibel, dass für einen Ort in tropischer Lage die verhältnissmässig 
geringen im Lauf des Jahres vor sich gehenden Änderungen in den 
äusseren Bedingungen der Beobachtungen letztere so stark beeinflussen 
sollten. Aber die Vergleichung der von P. Rosa für Greenwich 
ı836— 1848, also nach grösstentheils gleichzeitigen Beobachtungen, 
aufgestellten Tafel zeigt, dass diese starke Periode gleichwohl lediglich 
den Beobachtungen zur Last fällt. Ich will an dieser Stelle noch 


! Astronomieal Observations „.. 1843— 1847, together with the reeompntation 
of the Sun .... observations since 1831, Madras 1848 (p. 2—76C.) 
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kein besonderes Gewicht darauf legen, dass die in Greenwich am 
Mauerkreise beobachteten Durchmesser fast genau die Umkehrung 
der Madras-Periode geben, denn es wäre nicht unmöglich, wenn 
sonst nichts vorläge, hieraus gerade ein Argument für die Theorien 
zu eonstruiren, welche die beobachteten Schwankungen dem Sonnen- 
körper zuschreiben wollen und um gewaltsame Lösungen der hierbei 
sich häufenden Widersprüche niemals verlegen gewesen sind; dass 
jene Umkehrung thatsächlich die entgegengesetzte Entscheidung ab- 
gibt, wird erst durch weitere Untersuchung des Verhaltens gleich- 
zeitig beobachteter Horizontal- und Vertieal-Durchmesser festgestellt. 
Aber auch die im Greenwich am Passagen-Instrument bestimmten 
Durchmesser, deren Gegenüberstellung von vorn herein einwandsfrei 
ist, widersprechen den Madras-Beobachtungen durchaus, indem sie 
entweder eine schwache und deshalb durch die zufälligen Fehler 
einigermaassen verwischte ganzjährige Periode gleichfalls von nahezu 
diametral entgegengesetzter Lage ergeben, oder, wenn man die zu- 
fälligen Fehler kleiner zu schätzen berechtigt ist, eine halbjährige 
Periode mit entsprechend grösserer, aber auch noch mässiger Ampli- 
tude, im einen wie im andern Fall augenscheinlich eine Temperatur- 
wirkung. 

Da die Madras-Periode auf eine solche anscheinend nicht zurück- 
geführt werden kann, habe ich noch untersuchen wollen, ob die Beob- 
achtungsreihe irgend ein Indiecium für ihre anderweitige Entstehung 
ergeben möchte, und zu diesem Behuf die Monatsmittel für die ein- 
zelnen Jahre neu gebildet. Ich habe dabei diejenigen (22) Beobachtungen 
ausgeschlossen, welche den Durchmesser mehr als 12” vom Jahres- 
mittel abweichend geben; die Grenze wurde so weit gezogen, weil ein 
Bliek über die Reihe der Sonnenbeobachtungen in Madras sogleich er- 
kennen lässt, dass man es in derselben mit sehr grossen persönlichen 
Gleichungen zu thun hat, welche in den Spielraum der zuzulassenden 
Fehler mit eingeschlossen werden müssen. Für einen grossen Theil 
der Reihe hätte die Grenze erheblich enger gezogen werden können, 
die Resultate würden sich dadurch aber nicht ändern. Von den 
Monatsmitteln habe ich dann die Jahresmittel, wie sie sich in erster 
Näherung, nach der Zahl der Beobachtungen, ergaben, abgezogen, 
was ungeachtet der verhältnissmässig gleiehförmigen Vertheilung der 
Beobachtungen nothwendig war, weil die einzelnen Jahre, ohne Zweifel 
wegen vorgekommener Beobachterwechsel, sehr verschiedene Mittel, 
von 32’ 1774 (1838) bis 32'652 (1845) geben.‘ Die Abweichungen 


! Ich finde einige Abweichungen von den Madras Obs. p.76D gegebenen Mit- 
telwerthen, die indess bis auf folgende zwei unerheblich sind: 1841 und 1842 sind 
ı2 und 16° 1'770 zu lesen. 


" 


die mittleren Halbmesser 167 ı 
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habe ich darauf zu Mitteln zunächst für 3 Perioden, 183 1— 1835, 


1836—ı84ı und 1842 — 1847, vereini 


halten: 


gt und folgende Werthe er- 


Abweichungen der am Passagen-Instrument in Madras beobachteten 
Durchmesser vom Jahresmittel. 


Monat 


Per. III 


Ganze Reihe 


1/a (II + III) 

Januar +0'35 66 +0'87 137 | +1’go 119 + 1738 +1'16 322 
Februar +05 98 +028 153 | #+1.43 125 +0.85 +0,74 376 
März +0,52 Ill —0.34 152 | +0,71 160 + 0.19 +0.29 423 
April — 0.850 05 —072 1497 | +0.24  ı61 — 0.24 —0.35 403 
Mai +052 99 | +1,33 ı31ı | —0.86 146 + 0.23 +0.27 376 
Juni +038 77 +048 114 | —0.66 117 — 0.09 +0.005 308 
Juli — 0.37 66 —095 127 | —ı128 101 — 1.11 — 0.92 294 
August +0.02 71 — 1.22 90 | — 2.81 99 — 2.02 — 1.48 260 
September — 0,90 70 — 1.02 107 — 0.81 10. — 0.92 — 0.00 >81 
October +0.49 65 —0.63 101 | +009 ııı — 0.27 +0:03 277 
November —045 52 + 0.87 63 | +0.89 92 + 0.88 +0.55 207 
December 2 + 1.02 82 | +1.16 6 + 1.09 +0.60 219 

=#0"47 (944) | #0'Sı (1404) | =1?07 (1398) +0'61 (3746) 


Ich habe noch zu genauerm Vergleich mit der Greenwicher Reihe die 
Mittel der für die beiden letzten Perioden gefundenen Werthe hinzu- 
gefügt, ausserdem die Gesammtmittel, welche P. Rosa’s nicht wesent- 
lich verschiedene Zahlen zu ersetzen haben. 

Aus der vorstehenden Tafel ist ersichtlich, dass die verschiedenen 
Theile der Reihe sich ganz verschieden verhalten. Die Schwankungen sind 
immer grösser geworden; in dem ersten Abschnitt ist gar keine perio- 
dische Änderung, aus dem zweiten würde man eine überwiegend halb- 
Jährige Periode (der Ausdruck +0’66 sin (+55°) + 0’96 sin (21+46°) 
würde eine durehschnittliche Abweichung von =0”29 übrig lassen), aus 
dem dritten dagegen eine fast rein einjährige mit noch grösserm Coeffhi- 
eienten berechnen können (+ 1770 sin (f+69°) + 0’29 sin (2/+63°), dureh- 
schn. Abw. #033), die Periodieität, welche in den zu einer einzigen 
Reihe von Monatsmitteln vereinigten Beobachtungen enthalten schien, 
ist also völlig illusorisch, und das Instrument an allen Schwankungen 
in der That gänzlich unbetheiligt. Es ist sehr wahrscheinlich, dass 
dieselben wesentlich durch persönliche Gleichungen erzeugt sind. In 
dem zweiten Abschnitt zerfallen die Beobachtungen augenscheinlich in 
Februar 


zwei Gruppen, von denen die eine die 6 Monate November 
und Mai— Juni, die andere die übrigen 6 Monate umfasst, und es hat 
den Anschein, als ob in den erstern 6 Monaten ein Beobachter oder 
eine Beobachtergruppe in Dienst gewesen wäre und in den letzteren 
ein anderer Beobachter oder eine andere Gruppe, welche den Durch- 
messer 162 kleiner beobachtete. 
bende durchschnittliche Abweichung würde = 0727, kleiner als bei 


Die in dieser Annahme übrig blei- 


der zwangsweisen Einführung einer Periode mit 4 Gliedern. In dem 


U) 
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dritten Absehnitt ist dann der Wechsel ein anderer gewesen, es schei- 
nen gewisse Beobachter, die grosse Durchmesser fanden, in den Winter- 
monaten, andere, die klein beobachteten, im Sommer beobachtet, und 
in den zwischenliegenden Jahreszeiten die Reihen in einander einge- 
griffen zu haben. Da aus Taylor’s Zusammenstellung deutlich ersicht- 
lich ist, dass für einzelne Combinationen der Beobachter Gleichungen 
von 10” bis 15” bestanden haben, ist die Annahme vollkommen zwang- 
los, dass bloss die zufällige Gruppirung Differenzen übrig gelassen hat, 
wie sie die letzten Jahre mit dem allgemeinen Anschein einer jähr- 
lichen Periode aufweisen. — 


Kurze Zeit nach den Studien von P. Rosa haben Neweomb 
und Holden eine Arbeit ausgeführt', welehe zur Ergänzung meiner 
1873 mitgetheilten Untersuchungen über die angeblichen Veränderun- 
gen des Sonnendurchmessers bestimmt war und in deren Verlauf sie 
den jährlichen Gang der Bestimmungen beider Durchmesser aus den 
Greenwicher und Washingtoner Beobachtungen von 1862 — 1870 er- 
mittelt haben. Mit Berücksichtigung der in den Untersuchungen von 
Lindenau und P. Rosa, theilweise nothgedrungen, ganz vernachlässigten 
persönlichen Gleichungen haben sie folgende Ausdrücke für die Ab- 
weichungen der im Abstande ? vom Jahresanfang beobachteten Durch- 
messer vom Jahresmittel gefunden: 


Greenwich (Mer.-Kr.) 1862 — 1870 
re d . 
hor. Dm.  —0!023 cost —0:006 sint —0!016 cos2t —oloıı sin2t aus 832 Beob. 
vert. Dm. —0’47 cost —o’ı3 sint —0o/07cos2t —o’ı2sin2t aus 905 Beobh. 
47 3 1 g 
Washington, Pass,-Instr. und Mauerkreis, 1862 — ı865 
> ’ J 
hor. Dm. -+0!008 cost —0!010sinit aus 491 Beob. 
vert. Dm. -+0’09 cost +o’2ı sint aus 430 Beob. 
Washington, Mer.-Kreis, 1866 — 1870 
{=} ’ Ä/ 
hor. Dm.  -+0fooı cost +0°019 sint aus 490 Beob. 
vert. Dm. —0!o9 cost +0’o2sint aus 491 Beoh. 


Da die von Newceomb und Holden benutzten Beobachtungen, 
mit Ausnahme der kurzen und in Anbetracht ihrer augenscheinlich 
geringen Sicherheit zu besonderen Bemerkungen keinen Anlass gebenden 
Reihe von den älteren Washingtoner Instrumenten, unter den weiter- 
hin genauer zu discutirenden wieder vorkommen, beschränke ich mieh 
darauf diese Formeln hier ohne nähere Erörterungen ihrer Grund- 
lagen anzuführen. 

Was die Deutung derselben betrifft, so sind Newceomb und Holden 
der Meinung, dass die periodischen Schwankungen durch atmosphae- 
rische Einflüsse hervorgebracht seien, indem sie sich auf die starke 
Abhängigkeit der beobachteten Durchgangsdauer von dem Bildzustande 


! On the possible periodie changes of the Sun’s apparent diameter. The 
American Journal of Science and Arts, Oct. 1374. 
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beziehen, welche Wagner' für seine Beobachtungen kurz zuvor nach- 
gewiesen hatte, und welche sie in den Washingtoner Beobachtungen 
wiederfinden. Ich kann hiermit nicht ganz übereinstimmen, diese 
Erklärung vielmehr nur subsidiär zulassen. Eine so starke Änderung 
der Auffassung der Ränder mit dem Luftzustand, wie sie Wagner 
für sich nachgewiesen hat und wie ich sie in dem ersten Abschnitt 
dieser Untersuchungen” für Keating gefunden habe, kommt nur aus- 
nahmsweise vor; der Überschuss, welchen auch im Durchschnitt für 
viele Beobachter die bei unruhiger Luft beobachteten Durchmesser 
aller Wahrscheinlichkeit nach noch zeigen werden, ist jedenfalls schon 
an sich nicht gross und geht zudem, da ruhige und unruhige Bilder 
zu allen Jahreszeiten vorkommen, nur mit einem im allgemeinen 
kleinen Bruchtheil seines Betrages in eine jährliche Periode ein. Da 
das Verhalten der Washingtoner Beobachtungen zu den Wagner’schen 
Resultaten in der von Newcomb und Holden gegebenen Zusammen- 
stellung weniger deutlich erscheint, habe ich aus ihren Zahlen” fol- 
gende Mittel gebildet: 


Abweichungen der in Washington 1866—1869 beobachteten Durchgangszeiten 
und verticalen Durchmesser von der Ephemoride 
für Beob. mit 


en Durchg.- Zeit vert. Durchm. 
1 +0:029 17 +0'61 16 

1-2 — 0.007 31 +0:020 —1.45 4)+0'27 
2 + 0.020 92 +0,31 05 

2-3 +0.042 ı7 | Oo 
3 Zen 104 | 23 — 0.27 104 227 
3-4 — 0.1 = +0.2 Tu a 
4 — 0.023 13 | 203 — 0.22 12 9:18 


Diese Zahlen vermögen kaum eine Anderung mit dem Bildzustande 
nachzuweisen, höchstens ist dieselbe '/, oder '/;, der von Wagner ge- 
fundenen, für welchen die ungefähr entsprechenden drei Mittelwerthe’ 


folgende sind: 


für Bilder V bis IV — 0:01 
» III — 0.13 
» besser als II — 0.17 


Deutlicher zeigt sich in den Washingtoner Beobachtungen der 
Einfluss einer Schwächung des Bildes durch Wolken, indem die von 
Newceomb und Holden summarisch angenähert ermittelten Abweichungen 
der ganz oder theilweise durch Wolken angestellten Beobachtungen 


von den Resultaten der Beobachtungen bei heiterm Himmel betragen: 
! Vierteljahrsschr. d. Astr. Ges. 1873, S. 46. 

Sitz.-Ber. 1886, S. 1086. 

Amer. Journ. 1874 11. p. 275. 

Der definitiven Bestimmung Obs. de Poulk. T. XII p.(90) entnommen. Wagner 

weist dort noch nach, dass die ganze Veränderlichkeit seiner Auffassung auf den 

I. Rand fällt, ein Umstand, welcher dieselbe noch deutlicher als eine anomale Ent- 

wickelung der persönlichen Gleichung des Beobachters charakterisiren dürfte, 


2 
3 
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az — 0!045 — 0'80 

1868 — 0.077 6 — 1.90 " 
1869 —0039( N BB 
1870 — 0.107 — 0.26 


und es wird allgemein gelten, dass bei einer starken Verschleierung 
des Sonnenbildes der Durchmesser kleiner aufgefasst wird; ein merk- 
licher periodischer Fehler kann aber auch hieraus kaum entstehen, 
da die, überdiess verhältnissmässig doch nicht sehr häufigen, Beob- 
achtungen durch Wolken in den Meridianreihen sich auf alle Jahres- 
zeiten vertheilen. — 


Einen werthvollern Beitrag zur Bestimmung der jährlichen Ungleich- 
heit des Sonnendurehmessers als alle seine Vorgänger hat Hr. Hilfiker 
in der im ersten Abschnitt dieser Untersuchungen schon besprochenen 
Zusammenstellung der Neuchäteler Beobachtungen von 1862 — 1883 
geliefert. Seine mittleren Monatsresultate für den horizontalen Durch- 
messer sind die folgenden:' 


Januar 32’ 3775 ı69B. Abw. +0!61 
Februar 3.75 267 » » +0.61 
März 3.39 209 >» .+0.25 
April 2.61 330 » » — 0.53 
Mai 2.55 386 » "»— 0.59 
Juni 2.82 359 » " — 032 
Juli 2.82 3068 » » 0.32 
August 2.58 366 » » —0.56 
September 2.91 340 » ”. —0.23 
October 3.54 242 » ». +0.40 
November 3.48 184 » ”„ +0.34 
December 3.51 158 » » +0,37 

32’ 3714 (3468) =0.43 


In einer ausgezeichneten Regelmässigkeit, welche der Anwendung 
eines starken Instruments, der Sicherheit der Registrirung an einer 
jedesmal grossen Zahl von Fäden und der grossen Zahl der in jedem 
Monatsmittel vereinigten Beobachtungen entspricht, zeigen diese Werthe 
eine einfache jährliche Periode, mit einem Minimum — 059 in der 
heissen Jahreszeit (Anfang Juli) und einem Maximum + 065 in der 
kältesten (gegen Ende Januar). Man wird also unmittelbar auf einen 
Zusammenhang der Periode mit der jährlichen Temperatureurve hin- 
gewiesen: und es ist mir nicht zweifelhaft, dass die durch die Tem- 
peraturänderung verursachten Verschiebungen des Focus gegen die 
Ebene des Fadennetzes zur Erklärung der beobachteten jährlichen 
Ungleichheit sowohl vollständig ausreichen, als allein herangezogen 
werden dürfen. 

Hr. Hilfiker und nach ihm Hr. Wolf haben eine abweichende An- 
sicht ausgesprochen. Ersterer findet in der Neuchäteler Jahrescurve 
der Durchmesser »zwei Maxima, im Januar-Februar und October, 
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und zwei Minima, im Mai und August« — sieht also in dem Wieder- 
ansteigen um '/,” im Juni-Juli ein secundäres Maximum und in den 


mit dem Oectoberwerth fast identischen Resultaten für die beiden 
folgenden Monate ein secundäres Minimum — und bemerkt weiter, 
dass eine Vergleichung jener Curve mit einer durch die Monatsmittel 
der in Neuchätel 1864 —ı88o beobachteten Temperaturen gelegten 
Curve der Erklärung der Ungleichheit durch die Temperaturschwankung 
widerspreche. Hr. Wolf hat die Hilfiker’sche Durchmessereurve mit 
dem doppelten Maximum und Minimum gleichfalls construirt und 
daneben die Temperatureurve nach 22Jjährigen Beobachtungen in 
Neuchätel gezeichnet'; er findet erstere eigenthümlich und der Licht- 
eurve von ® Lyrae ähnlich, mit der Temperatureurve gar nicht 
übereinstimmend. 

Hr. Hilfiker überschätzt aber die Sicherheit seiner Monatsmittel 
ganz bedeutend. Es ist nicht ersichtlich, wie die »erreurs moyennes« 
bestimmt sind, welche er für die Monatsmittel eines einzelnen Beoh- 
achtungsjahres mit der Durchschnittszahl an Beobachtungen angibt, und 
welche für Januar— Juni durch Y2ı, für Juli durch Y2o und für die 
übrigen Monate dureh Y22 dividirt werden müssen, um die »erreurs 
moyennes« zu erhalten, welche Hr. Hilfiker seinen schliesslichen Monats- 
resultaten zuschreiben will. Danach würde man für die oben an- 
gegebenen Werthe vom Mai bis August +0”08 bis =o”og erhalten, und 
für die Differenz von '/,’ zwischen den beiden mittleren und den beiden 
äusseren dieser Monate denselben Betrag der »erreur moyenne«. Aber 
wenn hier auch »erreur moyenne« nach älterm französischen Gebrauch 
zu verstehen, also mit »wahrscheinlicher Fehler« zu übersetzen sein 
sollte, so sind die Hilfiker’schen Werthe viel zu klein, und ist allem 
Vermuthen nach zu ihrer Bestimmung ein Verfahren angewandt, 
welches nur einen Theil des wirklichen wahrscheinlichen Fehlers zu 
ergeben vermochte. Die durch Hrn. Wolf’s Zusammenstellung be- 
kannten Monatsmittel aus den einzelnen Jahren ermöglichen eine 
richtigere Schätzung. Man findet aus denselben für die beiden Hälften 
der Beobachtungsreihe, I: 1862-—1872 und II: 1873 — 1883, wenn 
man, da die Beobachtungszahlen fehlen, allen Jahresresultaten für den- 
selben Monat gleiches Gewicht gibt — was übrigens, so lange die be- 
ständigen Unterschiede der verschiedenen Jahre wie in Hrn. Hilfiker’s 
Rechnung nicht berücksichtigt werden, im allgemeinen correeter ist 
als das Mittelnehmen nach der Zahl der Beobachtungen — die Durch- 
messer als Mittel der zwölf Monatswerthe 32’ 2’60 und 32’ 37635, 
und hiervon folgende Abweichungen: 


! Astr. Mitth. LXI S. 23. 
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Monat I I Mittel u 
Januar +0'67 +03 +0'70 =0'35 
Februar +059 +0383 +0.48 0.23 
März +029 +016 -+0.23 0.16 
April —023 077 -0.50 0.14 
Mai —048 -—052 —0.50 0.21 
Juni 0.30 0500 0:35 0.19 
Juli —033 —035 —034 0.23 
August —060 —04 —0.52 0.20 
September 0.01 0.28 0.15 0.17 
October #034 #040 +0.37 0.20 
November —0.43 +068 -+0.13 0.29 
December +050 +04I +045 0.33 


Die Vergleichung der beiden Reihen I und II gibt als m.F. einer 
Differenz =0’38, also den m. F. eines Monatsmittels der ganzen Reihe 
—=0'19. Nahe zu demselben Resultat führt die Rechnung, welehe 
Hr. Wolf über die mittleren Fehler angestellt hat. Die von ihm in 
den einzelnen Monaten für die Mittel der Zahlen p” seiner Tafel V' 
gefundenen mittleren Fehler f’, welche in vorstehender Tafel, auf den 
Durchmesser übertragen, aufgeführt sind, belaufen sich im Durch- 
schnitt auf =o”’225, müssen aber etwas zu gross sein, weil die eon- 
stanten Jahresfehler, die hier auszuscheiden sind, in Hrn. Wolf’s 
Reehnung nur unvollständig eliminirt sind. Die m.F. der Neuchä- 
teler Endresultate werden hiernach für die bestbestimmten Monate zu 
=0"17, für die schwächsten (Nov. —Jan.) zu =0”3 zu veranschlagen 
sein, und die Ausbiegung im Juni-Juli bleibt hiernach sogar unter 
ihrem rechnungsmässigen m.F., wenn man für die auf Dr. Hilfiker's 
Mittel gegründete Tafel die so eben hergestellte substituirt. 

Mag man die Jahrescurve nach der einen oder nach der anderen 
dieser Tafeln ceonstruiren, in keinem Falle geben die. Beobachtungen 
eine Berechtigung einen andern als den einfachsten Verlauf derselben 
mit einem einzigen Maximum, im Sommer, und einem einzigen Mini- 
mum, im Winter, anzunehmen. Eine derart gezogene Curve bleibt 
von den ı2 Puncten im Durchschnitt nur o’ı3 entfernt. 

Der durchschnittliche Abstand derselben ı2 Punete von einer in 
entsprechendem Maassstabe, mit Umkehrung des Zeichens der Ordinate, 
nach Dr. Hilfiker's Monatsmitteln der Temperatur construirten Curve 
beträgt 0’ı9. Diese Curve hat ihre ausgezeichneten Puncte Mitte 
Januar und kurz vor Ende Juli, fällt also etwas. langsamer ab als die 
Durchmessereurve und steigt, mit einem etwas geringern Unterschiede 
der Neigung, schneller an. Die beiden Curven liegen zwar auf zwei 
Dritteln ihres Zuges dieht zusammen und laufen nur von der zweiten 
Hälfte des März bis in den Anfang des Juli hinein erheblicher von 
einander entfernt, und zwar ist das stärkere Auseinandergehen der 
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Curven im Frühjahr zu einem nicht unerheblichen Theil durch die 
Kleinheit des Aprilwerths für den Durchmesser bedingt, der aus den 
beiden Hälften der Reihe wenig übereinstimmend herauskommt und 
noch im Mittel mit einem stärkern Fehler behaftet scheint, dessen 
ungeachtet scheint indess der Ersatz der einen Curve durch die 
andere in der That nicht ohne einigen Zwang für die Beobachtungen 
ausführbar. Es ist aber auch gar nicht gerechtfertigt, die mittleren 
Monatstemperaturen, wie sie aus den laufenden meteorologischen Beob- 
achtungen hervorgehen, den Monatsmitteln der beobachteten Sonnen- 
durchmesser gegenüberzustellen, vielmehr müssten die Mittel der bei 
den Sonnenbeobachtungen selbst stattgehabten Temperaturen zur Ver- 
gleichung gezogen werden, in welchen Gangunterschiede gegen die 
meteorologischen Mitteltemperaturen von der Ordnung und in dem 
Sinne der eben besprochenen Abweichungen durchaus zu erwarten 
sind. Ausserdem wird nicht die Temperatur der das Instrument um- 
gebenden Luft allein für die Lage des Focus bestimmend sein, sondern 
auch die Insolation des Objeetivs in Betracht kommen, für deren In- 
tensität wieder eine eigene, der Curve der Lufttemperatur nicht genau 
folgende jährliche Periode anzunehmen ist. Es besteht daher thatsäch- 
lich nicht die geringste Schwierigkeit, die Schwankung der Neuchäteler 
Durchmesser vollständig aus den zufälligen Beobachtungsfehlern und der 
Wirkung der Temperatur auf das Instrument zu erklären, auch wenn 
man bei der von den HH. Hilfiker und Wolf stillschweigend gemachten 
Annahme bleibt, dass den entgegengesetzten Temperatur-Extremen 
auch entgegengesetzte Abweichungen der Beobachtungen des Durch- 
messers entsprechen müssten. 

Die Ableitung der mittleren Durchmesser aus den Neuchäteler 
Beobachtungen bedarf übrigens noch einer Berichtigung, die selbst 
eine jährliche Ungleichheit enthält. Wie Hr. Hilfiker die in Zeit aus- 
gedrückten Radien für Entfernung ı, welche er als Resultate aufführt, 
aus den beobachteten Durchgangszeiten berechnet hat, ist nicht gesagt; 
die ungewöhnliche Form der Angaben sollte vermuthen lassen, dass 
jede beobachtete Durchgangszeit mit —(1 —?) A cosd multiplieirt ist, 
während es sonst näher läge anzunehmen, dass die Beobachtungen 
mit einer Ephemeride der Gulminationsdauern verglichen, und zu 
dem der Ephemeride zu Grunde liegenden Werth des Durchmessers 
in Entf. ı entweder die monatlichen Mittel der Überschüsse B.—R. 
selbst, oder diese Mittel multiplieirt mit Acosd hinzugefügt wären. 
Nun ist aber der mittlere Neuchäteler Sonnendurchmesser viel zu gross; 
nach dem vorläufigen Resultat der Heliometerbeobachtungen erfordert 
er die Correetion —4’o2. Der Fehler ist entweder dadurch entstanden, 
dass die Beobachter die Sonne in dem Instrument wirklich zu gross 
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gesehen haben, und besteht allgemein aus einer der optischen Com- 
bination eigenthümlichen Constante (J) und einem mit den äusseren 
Umständen der Beobachtungen im Laufe des Jahres veränderlichen 
Theil (). Oder der Fehler liegt an der Beobachtungsart und besteht 
darin, dass die Beobachter mit einer angenäherten Üebereinstimmung, 
die auch für eine grössere Anzahl nichts Unwahrscheinliches an sich trägt, 
im Gegentheil eher als ein ganz unregelmässiges Auftreten eines derar- 
tigen Fehlers zu erwarten ist, die Antritte des vorangehenden Sonnen- 
randes relativ früher aufgefasst haben als die des folgenden Randes; 
und zwar hat man zunächst anzunehmen, dass der Fehler in Beob- 
achtungszeit bei jedem Beobachter constant gewesen ist. Der voll- 
ständige Ausdruck für die beobachteten Durchgangszeiten D ist also, 
wenn d den wahren Sonnendurchmesser für Entf. ı bedeutet: 
z D d+ A-(J+i) 


= — —— + C + zuf. Fehler. 
15 (1-A)Acosd 


Wenn daher die Werthe der Neuchäteler Tafel wirklich die Monats- 
mittel der Werthe 15 D(1—r) Acosd sind, so erfordern sie zur Re- 
duetion auf die zunächst gesuchten wahren Monatsmittel für d+7 
(=i multiplieirt mit dem Monatsmittel seines zugehörigen Factors) 
noch die Üorrection 


— „A-— C.(1-R)Acosd 0) 
wenn sie dagegen in oben angegebener Weise durch Vergleichung 
mit einer Ephemeride abgeleitet sind, deren mittlerer Durchmesser 
mit dem Fehler E behaftet ist, erfordern sie die Correction 


(1-A)Acosd I 
twed er = un — 
ee: (1—-2)Acosd (1-2) cosd (ID 
A A 
oder +E. —.J-. — (.Acosd (IM. 
I—A I—A 


Aller Wahrscheinlichkeit nach ist J klein und daher Ü=ı15c im 
ersten und im dritten Fall nicht wesentlich von 4'/,” verschieden. 
Die an die Abweichungen der Neuchäteler Monatsmittel vom Jahres- 
mittel noch anzubringenden Reductionen sind dann, falls die Durch- 
messer direet aus den Durchgangszeiten berechnet sind oder bei 
Vergleichung mit einer Ephemeride der Factor A cos in Rechnung 
gebracht ist, die in der folgenden Tafel in erster Columne (I, III) ge- 
gebenen. In den beiden folgenden Columnen sind die Reduetionen 
angegeben, welche mit C=o und demzufolge J=4” in der dritten 
möglichen Annahme über die Ableitung der Neuchäteler Zahlen in den 
beiden Fällen herauskommen würden, dass die Vergleichung mit dem 
Nautical Almanae (oder der Connaissance des Tems) oder mit dem 
Berliner Jahrbuch gemacht wäre. (Wenn man dagegen auch in dieser 
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Annahme dabei bleibt, J gegen ( als verschwindend anzusehen, er- 
hält man wieder ähnliche Reductionen, wie in den beiden anderen 
Annahmen, nämlich sehr nahe die Zahlen der Columne I, II im einen 
Fall um vergrössert, im andern um '/, verkleinert.) 


I, III IIINATHIIB SE 


ı/ 
[10 


Januar +08 +00 +0!03 
Februar — 0.02 + 0.05 + 0.06 
März — 0.16 — 0.01 + 0.05 
April —0.13 — 0.03 + 0.01 
Mai + 0.01 — 0.04 — 0.05 
Juni +0.11 — 0.05 — 0.09 
Juli + 0.06 — 0.06 — 0.08 
August — 0.10 — 0.06 — 0.03 
September — 0.19 — 0.04 + 0.03 
October —008 +0.o01 + 0.04 
November +#+0.009 +006  -+0.02 
December + 0.26 +0.10  +0.01 


Die Anbringung des wahrscheinlichern Systems von Reductionen 
verstärkt die jährliche Ungleichheit in den Neuchäteler Beobachtungen 
noch und würde zugleich die einfachste mögliche Ausgleichungscurve, 
wenn man denselben Grad des Anschlusses behalten will, unsymmetri- 
scher gestalten und im Frühjahr noch etwas weiter von der mittleren 
Temperaturcurve entfernen, während man durch die weniger wahr- 
scheinliche — indess, weil für Registrirbeobachtungen die Constante J 
auch den Effeet der Beugung des Lichts an den Fäden enthält, hier 
keineswegs ganz ausgeschlossene — Annahme eines starken Werths 
für J in beider Hinsicht bessere Übereinstimmung herstellen könnte. 
In keinem Falle ändert sich aber etwas an der Thatsache, dass die 


Neuchäteler Beobachtungen eine starke jährliche Ungleichheit — je 
nach der Aufstellung des Systems von reichlich ı” bis 1'/,” — zeigen, 


deren Anschluss an die jährliche Ungleichheit der maassgebenden Tem- 
peraturen so vollständig ist, wie den zufälligen Beobachtungsfehlern 
zufolge erwartet werden kann. 

Will man in dem Falle, dass die oben in erster Linie angege- 
benen Reductionen anzubringen sind, eine Erklärung des alsdann 
stärker hervortretenden seeundären Sommermaximums durch zufällige 
Fehler nicht mehr gelten lassen, dessen Existenz vielmehr als nach- 
gewiesen ansehen, so besagt diese nichts anderes, als dass die Fäden 
des Meridiankreises sich nicht bei der höchsten, sondern bei einer 
etwas niedrigeren Temperatur genau in der Focalebene befunden 
haben. Die Beobachtungswerthe würden als Epochen dieser Tempe- 
ratur Ende April oder Anfang Mai und Ende August anzeigen, während 
man etwa auf die Mitte des Mai und die zweite Hälfte des September 
kommen würde, wenn man eine dieser Voraussetzung entsprechende 
Curve nach den mittleren Lufttemperaturen construiren wollte. Die Er- 
setzung derselben durch die thatsächlich maassgebenden Temperaturen 
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wird aber diese Curve so viel zurückschieben, und die Beobachtungs- 
fehler gestatten andererseits die Curve der Abweichungen so viel vor- 
zurücken, dass diese Differenz der Epochen verschwindet. 

In dem genügenden Anschluss an eine reine Temperaturcurve 
liegt zugleich der nachträgliche Beweis dafür, dass die Grössen J 
und e für die Neuchäteler Beobachtungen wirklich constant gewesen 
sind — oder sich im Lauf des Jahres höchstens um Beträge ver- 
ändert haben, über welche die Beobachtungen nicht mehr zu ent- 
scheiden vermögen. Es ist diess in Übereinstimmung mit dem von 
Hrn. Hilfiker angegebenen Resultat', dass die Beobachtungen durch 
den Gebrauch verschiedener Blendgläser nicht beeinflusst sind. An 
sich ist aber eine solche Annahme durchaus nicht nothwendig, viel- 
mehr könnte sowohl eine instrumentelle oder persönliche Vergrösserung 
des Durchmessers, als, wie ich glaube noch leichter, eine Verschieden- 
heit der Antrittsbeobachtungen sehr wohl von der Durchsichtigkeit 
oder der Ruhe der Luft abhängig sein und damit eine . zusammen- 
gesetzte Function der -Declination und der Jahreszeit werden. Darin 
würde zunächst die Erklärung kleinerer Wellen auf oder an Stelle 
einer reinen Temperaturcurve zu suchen sein, wo die zufälligen Fehler 
der Beobachtungen zur Erklärung nicht mehr ausreichen. 

Mit anscheinend mehr Grund, als für die Bedenken der HH. Hilfiker 
und Wolf vorhanden war, könnte der Annahme eines Temperatur- 
einflusses auf die Focuslage zur Erklärung der jährlichen Ungleichheit 
der Neuchäteler Beobachtungen die angebliche Erfahrung entgegen- 
gehalten werden, dass für Objeetive aus dem Fraunhofer’schen Institut 
die Ausdehnung der Brennweite gleich derjenigen eines Messingrohrs, 
demnach auch für das Fernrohr des Neuchäteler Meridiankreises mit 
Objectiv von Merz eine Verschiebung des Focus gegen die Ebene des 
Fadennetzes von jährlicher Periode nicht wahrscheinlich sei. Die Er- 
fahrung hat aber in Wirklichkeit nur ergeben, dass man an Meridian- 
instrumenten mit Münchener Objeetiven nicht nöthig hat die Fäden 
je nach der Jahreszeit zu verschieben, vielmehr bei einer unverän- 
derten — in der Regel doch wohl beiläufig der mittleren Lage des 
Foeus entsprechenden — Stellung derselben im Rohr dem Beobachter in 
keinem Theile des Jahres eine anomale Unschärfe der Bilder merklich 
wird; wo dagegen wirklich Bestimmungen der Ausdehnung der Brenn- 
weite für Münchener Fernröhre vorgenommen sind, haben sie mit 
einer einzigen Ausnahme unter elf mir vorliegenden Resultaten überall 
den Ausdehnungs-Coefficienten grösser gegeben als für Messing, und 
zwar zwischen 0.000004 und 0.000021, im Mittel um 0.000010 für ı°C. 
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Dieser mittlere Werth des Überschusses würde für das Neuchäteler 
Fernrohr eine jährliche Verschiebung des Focus gegen die Fadenebene 
über eine Strecke von etwa '/,"” geben, 
scheint diess etwas wenig im Vergleich mit der erheblichen Ampli- 


I 1 . 
[4000 der Brennweite; es 
tude der Schwankungen des Durchmessers, so dass wahrscheinlicher 
das Neuchäteler Fernrohr zu denjenigen gehört, bei welchen die Diffe- 
renz der Ausdehnungs-Üoeffieienten den Durchschnittswerth merklich 
übersteigt.' 


Obwohl die Resultate der vorstehenden Erörterungen keinen Zweifel 
daran gestatten, dass die Ursachen der jährlichen Schwankung beob- 
achteter Sonnendurchmesser ausschliesslich in den Beobachtungen zu 
suchen sind, und obwohl die wahren Störungsursachen für die meisten 
Beobachtungsreihen deutlich genug gekennzeichnet sind, habe ich nicht 
unterlassen wollen das umfangreiche und vorzügliche Material gleich- 
falls noch in dieser Hinsicht zu discutiren, welches mir von den in 
Abschnitt I angestellten Untersuchungen her weiter zur Hand war. 
Es war diess besonders auch deshalb von Interesse, weil hiermit ganz 
gleichmässig Horizontal- und Vertical-Durchmesser zur Discussion ge- 
langten, welche gleichzeitig je an einem und demselben Instrument 
beobachtet waren, während über das Verhalten derartig correspon- 
dirender Reihen bisher nur die oben weiter ausgeführte, ein weniger 
geeignetes Material betreffende Vergleichung von W. Struve und die 
nur beiläufig erhaltenen Resultate von Newcomb und Holden vorlagen. 

Die unten folgende Tafel enthält für jeden Monat der voran- 
stehenden Beobachtungsjahre in erster Reihe die Summen der auf 


! Ich habe im vorigen Winter eine Reihe von Beobachtungen mit dem kleinern 
Meridiankreise der Berliner Sternwarte begonnen, um den Einfluss von Fehlern der 
Focusberichtigung auf die Beobachtung der Durchgangsdauer direet zu untersuchen. 
Das sehr ungünstige Wetter der letzten Monate hat mich in Verbindung mit anderen 
Störungen verhindert, diese Untersuchung bis zum Druck der obigen Mittheilung zum 
Abschluss zu bringen. Ich will daher hier nur angeben, dass für meine Auffassung 
und das angewandte Beobachtungsverfahren, mit Auge und Ohr, der Einfluss mässiger 
Verschiebungen allerdings nur etwa halb so gross ist, wie man ihn, auch in dem oben 
zuletzt angedeuteten Fall, für‘ die Neuchäteler Reihe annehmen müsste. Zugleich 
habe ich mich aber durch die angestellten Versuche überzeugt, dass durch die Ver- 
schiebung einer Veränderung der persönlichen Gleichung, und zwar ganz überwiegend 
für den II. Rand, ein sehr weiter Spielraum eröffnet wird, und für ein weniger zur 
Befreiung der Pointirung von dem Einfluss störender Umstände erzogenes Auge sehr 
leicht, insbesondere bei Registrirung der Antritte, eine sehr viel stärkere Vergrösserung 
der Durchgangsdauer durch eine Entfernung des Fadennetzes aus der Focalebene 
bewirkt werden kann, 
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„(D.+E.+0r.+J.C.) redueirten Abweichungen der Greenwicher Be- 
obachtungen vom Nautical Almanac und die zugehörige Zahl der 
Beobachtungen, dahinter diejenigen Werthe, welche sich ergeben, wenn 
man von jeder Differenz B.—N.A. das Jahresmittel dieser Differenzen 
abzieht. Für die Jahre 1851 und ı852 sind ausserdem die zur Aus- 
gleichung der Änderung in der Ephemeride erforderlichen Reduetionen 


I I 
+0°128| ı- —— | bez. +1”’84 | ı-— | in letzteren Werthen bereits 
Acosod A 
berücksichtigt. 


In dieser Rechnung, welche früher als der grösste Theil der 


Untersuchungen des vorangehenden Abschnitts I ausgeführt wurde, 
kamen die daselbst in Tafel E (S.B. 1886 S. 1073) zusammengestellten 
»ursprünglich benutzten Werthe« der persönlichen Gleichung zur An- 
wendung, welche von den durch die weiteren Annäherungen erhal- 
tenen in einigen Fällen um Beträge abweichen, die, absolut genommen, 
nieht ganz unbeträchtlich, bei den Durchgangszeiten von H. Breen, 
für welche die beiden Beobachtungsarten erst nicht unterschieden 
waren, sogar sehr gross sind. In diesem Fall, und ausserdem bei 
Wiekham habe ich die Reduction auf die definitiven Werthe nachträg- 
lich zu den Monatssummen hinzugefügt — die Tafel unten enthält die 
berichtigten Werthe; die übrigen Abweichungen sind für die hier an- 
zustellende Untersuchung gänzlich unerheblich, treffen überhaupt fast 
alle auf Werthe, deren Unsicherheit selbst von gleicher Ordnung ist. 
Die Jahresmittel, welche hier abgezogen sind, waren ebenfalls mit 
jenen provisorischen Bestimmungen der persönlichen Gleichungen abge- 
leitet und unterscheiden sich um geringfügige Beträge von den übrigens 
nach gleichem Prineip bestimmten, in Tafel © und D des I. Abschnitts 
zusammengestellten. Es sind folgende gewesen: 


1851 + 00245 +0'678 1862 —o!ı132 — 17502 1873 — 01010 — 1'855 
1852 + 0.0848 + 1.437 1863 — 0.0983 — 1.485 1874 — 0.0814 — 1.664 
1853 — 0.0447 — 0.977 1864 — 0.0568 — 1.534 1875 — 0.1069 — 1.854 
1854 — 0.1032 — 1.422 1865 — 0.0035 — 1.476 1876 — 0.1012 — 2.217 
1855 — 0.0736 — 0.870 1866 — 0.0604 — 1.193 1877 — 0.0840 — 2.308 
1856 — 0.1082 — 1.570 1867 — 0.0923 — 1.746 1878 — 0.0883 — 2.575 
1857 — 0.0824 — 1.770 1868 — 0.0825 — 1.802 1879 — 0.0876 — 2.656 
1858 — 0.0049 — 1.573 1869 — 0.0948 — 2.046 1830 — 0.0612 — 2.475 
1859 — 0.0743 — 1.203 1870 — 0.0977 — 1.997 1881 — 0.0525 — 2.191 
1860 — 0.0936 — 1.826 1871 — 0.0767 — 1.922 1882 — 0.0474 — 2.357 
1861 — 0.0700 — 1.554 1872 — 0.0905 — 1.849 1883 — 0.0154 — 2.627 


Hier habe ich keinerlei nachträgliche Reductionen mehr angebracht 
und auch ein paar später bemerkte Irrthümer (1865 sollte die zweite 
Zahl —ı"514, 188ı die erste — 00538 sein) unverbessert gelassen, 
weil Änderungen der für jedes Jahr abzuziehenden Constante inner- 
halb der o!oı oder o”ı hier ganz gleichgültig sind. 

Hiernach bedarf die folgende Tafel keiner weiteren Erläuterung. 


ET 


nn EEE 
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Monatssummen der Differenzen Beob. — N. A. und der 
Abweichungen vom Jahresmittel nach den Greenwicher 


Beobachtungen. 
Fahr Januar Februar 
Durchg.- Zeit vert. Durchm. Durchg.- Zeit vert. Durchm. 

1851 +052 7 +031|—- 56 8 -ır 2] -—048 8-06%7|+0ı 8-55 
1852 —0.13 10 — 1.03 6.9 10 — 7.8| +0.06 10 —078| +14.0 ı11 — 2.0 
1853 —047 6 -020|—- 84 6 — 251-044 5-022|—- 34 5 +15 
1854 —024 5 +028| —-ı060 6 — 21-035 10+0.68| —ı65 10 — 2.3 
1855 —047 2 -032|+ 24 I + 33| -04I 7+011| + 33 8 +103 
1856 —100 10 #+008| -ı52 8 — 2.61 -09 7-023|1-283 7 -—-183 
1857 —0.34 9 -010| —253 ıo — 7.6| —ı131 13 —0.24| —222 13 + 08 
1858 —1.43 12 —0.29| —22.3 13 — 1.9|| —0.09 14 +124| — 147 15 +89 
1859 —031 3 —0.09| -105 4 — 53| —-101 14 +#0.03| -26.8 ı6 — 6.1 
1300 —0.9 7 -033|-193 8 - 47|-0658 8+o012|-153 9 -+ıı 
1861 — 0.96 110. —020| —26.5 10 —ı10|| -033 7. +020| - 14 5.64 

81 — 1:89 84 —53'4 103 + 0:24 107 +11)3 
1362 —083 7 —004| -15:8 7 — 53| —-050 4-005| -ı07 3 — 6:2 
1863 — 0.4 7 +0211- 65 6 + 24|-1.2 10 —0.31| —24.2 10 — 93 
1864 — 1.01 I0O —0.44| —- 23.8 10 — 85| -054 4-031|-135 5 —58 
1805 —066 6 —028| -ı52 7 — 49|-108 9-051)—-188 9 —55 
1366 —079 5049| =110 75. — 50|-072 7030| 907 7-13 
1867 —025 3 #+003| — 47 3 + 051-074 8 0.00| —27.6 3 -ı3.6 
1868 —042 3 —0.17|-ı15 5 — 251-071 8—-00|-ı126 6 -— 18 
1369 — 1.33 10 —0.38| —281 II — 56|-05I .5-004| -ı02 6 + 2.1 
187 —-110 8 —032|-ı86 8 — 261-0653 5-014|- 69 6+35.1 
1871 —037 4 —006| -—129 4 — 521-058 7-04 -ı185 89 —3.ı 
1872 —062 °8 +0.10| -313 9 —147| —040 7+023|-143 7—14 

zı — 1:84 75 514 74 — 1:52 75 40.8 
1873 — 21 10 —oRo| —283 9 —ı1/6| —05 5 0000| -ı2!o 6 —o!g 
1874 —113 I1 —023| —364 13 — 14.81 -—07 8-on2|-67 6 3.3 
1875 —064 6 000) -168 6 — 57| —127 10 —020| —224 8 — 7.0 
1876 — 1.61 7 —090|—-204 7 — 49|1-1ı.13 6-052|-75 6-42 
1877 —0093 8 —026| -21.6 7 — 54| -032 4+002| -ı27 5 —ı2 
187 —0.32 4 #003) — 83 5 + 461-060 5-—-016|-ı15 5+14 
1879 —0.14 2 +004|—- 93 3 — 13| —053 4-018|—- 89 3-09 
1350 —120 10 —059| —299 10 — 52|-059 6-02|-275 9 — 5.2 
1881 —-020 8 +022| —208 8 — 33| —004 2+006|—- 45 2 — 0.1 
1882 —-091 7 —058| —27 8 — 381-013 2-094| -1ı03 6-51 
1883 —0.09 7 +002| —226 7 — 4.2|| —0.36 10 —021| -325 9 — 89 

8o — 2:45 83 —55'6 62 — 157 65 —29'4 
Dahr März April 

Durchg. - Zeit vert. Durchm. Durchg.- Zeit vert. Durchm. 
| 

1851 —014 4 -or2ı +06 5 — 2’8| —oi2ı 5 —031|+ 40 7 — 06 
1852 +1,59 II +070| +20.6 ı0 + 6.1| +252 17 +1.15| +23.1 18 — 2.6 
1853 —0.32 ı0 #0.13| — 23 10 + 75|-007 2+002|- 77 2-57 
1854 —-105 9 —012|-14.0 9 — 12| —05I 11 +063| — 86 13 +99 
1855 —021 4 +008| — 49 6 + 03| —0.67 14 +036| — 15 14 +7.1 
1856 —-063 7 +0.13|- 93 7 + 17| —-147 15 +015| —134 13 +.7.0 
1857 —1.33 10 —051| —285 ı2 — 73|-028 4+005| -148 6 — 42 
1858 —0.84 12 #030| —217 II — 44| -0.69 9+0.16| — 152 12 + 37 
1859 —077 11 +#005| —20.6 14 — 25| —065 8-006| — 7.1 7 +20 
1800 —029 4 +008|— 44 4 2.9|| -0.05 2+014 - 53 4 +20 
1861 —056 7 —003| —-149 8 — 25| +028 8+089| + 37 7 +14.6 

89 + 0:60 96 — 2’2 95 + 3:18 | 103 +36'8 
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1862 —0135 4 +0110| —149 5 — 7:4| —039 7+0%40|—- 27 8 +93 
1363 — 1,37 12 —0.19| —23.9 13 — 4.6| -0497 8+032|-14.0 7 — 36 
1864 —0060 7 #034| —-105 7 + 03| —0.59 12 +0.09| —-ı17.3 I1 — 04 
1865 —052 7 —008| —217 ı0 — 7.0| —0.08 11 +0.62| —21.1 .14 — 04 
1866 +003 5 +#033|+ 1.1 7 + 95| —031 11 4035|) —153 I1 — 2.2 
1867 — 0.4 5 —003| —-ı02 6 + 03| —019 4+018 — 7I 4-01 
1868 —0.98 7 -—040|-ı113 9 + 49| -045 7+013| -134 8 +10 
1869 —0.18 2 +001|— 06 2 + 3:5| —0.93 10 +002|—- 19.3 II +42 
1370 —024 3 #+005|— 93 3 — 33|| —1.03 17 +063| —282 18 +77 
1871 —077 11 #0.07| —23.1 11 — 2.0| —o.51 6—005|- 64 6 +35.1 
1872 —067 7 —004| -ı6.9 8 — 2.1| —0.62 13 +056| —ı14.6 14 +11.3 
70 +0:16 8ı — 89 106 + 3'25 ı12 +31°9 
1873 — 123 ı17 —o12|) — 83 ı1 +ır!ı] —0%5I 8 +0:30 89 9 +78 
1874 —0.95 8 —030)-ı0.6 8 + 271-043 8+o2|—- 21 8 -+ını 
1875 —0.17 5 +036| — 19 8 +12.9| —081ı 11 +0.37| —195 10 — 1.0 
1876 —008 7 —027|-ı55 8 + 22|—-069 5-—018|—- 90 5 +21 
1877 —0.99 6 —0.49|— 62 4 + 30|+008 2+023|—- 34 ı —ıı 
1878 —043 4 —008| —123 2 — 2.0|—0.57 11+040| —21.6 8-10 
1879 —071 7 —010| —235 7 — 49| —-038 4-003| —-155 4-49 
1880 +041 12 +1.14| — 143 11 #+12.9|1 —054 5-—-023|-ı1.8 6 +30. 
1881 —0.68 ı2 —0.05| —22.8 10 — 0.9| —0.80 11 —022| —223 II +18 
1882 —0.18 10 +0.29| — 21.8 ı2 + 6.5| —026 7+007|-100 7 +65 
1833 +0.03 9 +017| -ı189 10 + 7.4| —047 11 —030| -— 377 ı2 — 62 
91 +0'55 93 +350'9 83 +05 8ı +81 
Tal Mai Juni 
Durchg. - Zeit vert. Durchm. Durchg.- Zeit vert. Durchm. 
1851 +0149 4 +0:40 75 10+ 09/1 +014 9-01) +03 9 +45 
1852 —008 8 —0.76 00 6— 85| —-009 2-—026| + 3.1 3 — LI 
1853 +023 10 +068| + 26 g9+114| -—062 8-026|- 75 8 +03 
1854 -1.05 9 —0.12]|—- 88 7+ 1ı2|1-086 6-o24| -154 6 —69 
1855 —010 6 +034| — 41 6-+ 11|—-031 9+035)—- 07 8 +63 
18556 |—-066 7 +010|-125 7-— 15|—-078 9+0.19| —-142 10 +15 
1857 —-061 8 #005|—- 79 7+ 45|-0.68 18 +080| —20.5 15 +60 
1858 —094 8 -018| — 72 7+ 3838| —2.16 14 —083| -276 16 — 24 
1859 —051 8 +008) — 73 13 + 95| —073 11+0.09| —-ı1L.0 II + 3.2 
1300 —0.09 7 +057|—- 45 6+ 65|-037 4 00|- 72 5+19 
1861 — 1.29 12 —038| —223 12 37|| =0.81 10/=0:05| =15.4 7 Or ZI 
87 #078 90 +25:2 100 — 0:32 100 +1179 
1862 119 6 —os5ı| - 69 5+ 06| -—089 7-—010| — 87 8 +33 
1863 +006 4 +045|—- 83 83+ 361-0853 9+005|—- 88 8 +31 
1364 —013 9 -+038| -IIı.5 9+ 23) 1.16  11-054| -180 13 +19 
1865 —-091 9 —034| -14.1 12 + 36| —1.15 12 —-0.39| —-20.0 13 — 0.8 
1866 —0.16 8 +032|+ 1ı.1ı 8+106| —0.35 6+001|+ 24 7 +10.8 
1867 —077 8 —003| -133 9+ 24| —-0433 7+022|-ı5 9+25 
1868 +0.05 II +0,96) —ı95 13 + 4.1|| —152 15 —028| —31.1 16 — 2.3 
1869 —046 5 +001|—- 82 5+ 20| -0o5ı 6+006|-1ı93 8 —29 
1870 —055 12 +0.62|—12.8 13 +132| —-063 6-004|-146 8 +14 
1871 —0.51 10 +026| — 85 10+107|—-043 4-0.12| —-130 5 — 34 
1872 —-081 9 000) —-ı7.1 12+ 51|—-084 10+006| —- 95 9 +7. 
gı + 2212 104 +58'2 93 — 1:07 103 +20'7 
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1873 —065 8 +06, — 14 9 -+1573| —023 9+068| —- S2 8 +6% 
1874 —025 5 #016) — 44 5-+ 391-0350 8+035| -61ı 7 +55 
1875 —1.37 ı1 —-013| —242 ı5 + 36| -15060 13 —0.7| -280 13 — 3.9 
1876 —0.97 13 +0,35| —2r.ı 11 + 33|—0456 9+045)—-244 9 —44 
1877 —051I 5 —0.09|-137 5-— 22|—-085 12+016| —-284 13 + 1.6 
187 —065 5 —o21| -—128 6+ 27|—-070 10 +0.8| —25.5 10 +02 
1879 —018 4 +0.17|—- 78 6-+ 81ı|l -—040 4-—-005| — 86 4 +20 
1850 +0.34 9 +0.89| —26.2 11 + 10/1 -—086 8-037|-ı86 7—13 
1881 —0.38 12 +025| —31.8 12 — 55|—-075 12 —0.12| —25.9 12 +04 
1882 — 0.73.13 =0211,-35.2 15 +4 02 -014 4005| 1394 45 
1883 +0.022 12 +0.20| —294 13 + 4814049 9+063| -ı163 9 +76 
97 + 1:04 108 +35'2 98 + 1:79 96 + 9.8 
ah Juli August 
Durchg. - Zeit . Durchm. Durche. - Zeit vert. Durehm. 
1851 +0:5I 11 #+022| +1174 13 + 3300| #005 g9-—o14| + 64 11 — 06 
1852 +074 11 —021| +290 12 +122| +08 0-+015|+223 ı1 + 68 
1853 -053 7-02|-139 6-80|-048 4-03 +26 7+04 
1854 -076 6-014|- 93 6- 08|-06 6-04 -42 7+358 
1855 —053 5-016| -153 8-—- 83| —-121 11 —040| —-201 14 — 79 
1856 —096 11 +023| —26.3 ı2 — 7.5|| —064 12 +0.66| — 5.6 13 +14.8 
1857 —0.62 13 +045|) —227 15+ 38| —1.12 14 +#0.03| — u 15 + 10.3 
1858 —1.04 12 +0.10| —22.3 ı1 — 50|-100 9-—-0.15|— 98 12 + 9.1 
1859 —072 13 #024| —-ı14 14 + 67|-02 8-o23|-ı05 9+ Lı 
1800 —-067 5-020|—- 48 3+ 071-098 6-042|-117 5— 26 
1861 —097 9-029| —245 11 — 74|—-054 10-+022| —-ı6.1 II + 05 
103 + 0:02 ı1ı — 10/6 98 — 0:62 115 +46/7 
1862 1.14 292072) 154 VL | 0,70 29 5032| 13:5 12 Aus 
1863 —1.69 17 —0.02| —204 18 + 6.3| —053 8+026| -ı10 7-— 06 
1864 —0.28 12 +0.40| — 12.9 II+ 40| —0.61 11 +001| —138 12 + 4.6 
1865 —066 11 +#004|— 24 10-+16.8| —064 11-+006|) —14.0 II+ 22 
1866 —0.57 12 —015| —-ı62 12 — 23|+008 6+04| —-123 9— 16 
1867 —0.16 2-+002| — 2.1 2 14| 0.85 10 -+0.07| — 93 12 + 117 
1868 —0.84 17 #+056| —28.1 19+ 6.1|—-107 9-—033| — 17.8 — 16 
1869 —0.91I 10 +0.04| —247 12 — 061 +0.16 7-+0.82| 24.9 II — 2.4 
1870 —130 11 —023| —ıSı 13 + 7.9| —ı.ıı 12 +0.06| —296 13 — 3.6 
1871 —101 12 —0.09| —ı5.1 12 + 80| —ı.12 18 +026| — 377 ı6 6.9 
1872 —162 10 —072| —146 11+ 57|—-119 15 4017| —326 15 — 49 
123 — 0:27 131 +54:4 116 + 2:14 137 + 2’4 
1873 —0776 11 +0:35 | —27'7 ı1 — 7°3| —099 11 +0:12| —25’ı 13 — ılo 
187 —058 12 +040| —ı83 12 + 17|—07 7-017|-2ı5 8-— 82 
1875 -1.100 7-03|-ı.ı 6 00|-08%9 7-012|-145 Ii0-+ 40 
1876 —068 124053) —ı55 10+ 6.7| —066 13 +0.66| —23.9 12 + 2.7 
1877 —048 10 +036|) —-ı163 9+ 45|—-040 4-006| -1ı07 5+ 0.8 
1878 —046 7+016)-189 7-— 091-076 7-014| —-253 7-67 
1879 — 0.05 1+0.04| — 32 2+ 21|-048 6+005|-ı16.3 7+ 23 
1850 —102 11 —035| —266 12? + 31 0.00 5+031| -139 4-— 40 
1881 —0.84 12 —021)4 84 12 4179| —-075 10—023| —264 10— 45 
1882 —040 9+0.03| —252 10— 1.6|| +0.21 3+035| — 3.1 2+ 16 
1883 —002 6+0.7| —14.0 6-+ 1838| +0.40 12 +0.58| —31.0 13 + 3.2 
98 + 1:03 | 97 +28!0) 85 + 1:35 91 — 9:8 
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a September October 
Durchg.- Zeit vert. Durchm._ Durchg. - Zeit vert. Durchm. 
1851 +0139 8 +0%23| #143 10 + 7'61 +09 4 0001 +64 8 + 0'g 
1852 +053 8 +024 +207 10 + 6.4|+036 4 #003 +114 5 + 42 
1853 —-001 6 +026| —- 75 5 — 26 +024 6 +o051ıl -ı51ı 8 — 73 
1854 —077 10 +026| — 3.0 13 +15.5| —1.67 12 —0.43| —24.9 12 — 7. 
1855 —072 9 —006| — 38 8 + 3.2| —0.40 7 +0.12| -ı25 7 — 64 
1856 —065 8 +022|-ı72 8 — 46| -116 7 —040|—- 82 3 +44 
1857 —113 10 —031| —192 Io — 15|-042 6 +0%97| —- 82 9 +77 
1858 +005 6 +0.62| — 9. 8 + 3.3|| —1.97 12 —083| —281ı 12 — 9.2 
1859 | —034 7 +0.18| — ı0. 7- 17|-059 5 —022|—- 82 6 — 04 
ı860 | —-058 6 —002| -ı0I 5 — 1.0] —031 3 +0.44| -200 8 — 54 
1861 —1.35 12 —044| — 95 13 +107| —077 9 —0.09| -129 9 + LI 
90 + 1:18 97 +35.3 80 — 0:80 92 — ı8'2 
1862 —1:59 11 —0135| — 90 9 + 4'5| —028 6 +0Yo0o| — 86 6 + 04 
1863 —1.1I 8 —032| —104 8 + 151-059 6 00|—- 85 6+ 04 
1864 —0.10 6 +024| —ı28 9 + 10|+0.7 11 +079| — 52 II #117 
1865 +067 8 +118| — 80 6 + 09| —009 8 +0.42|— 93 9 + 40 
1866 |—-035 9 +0.19| -106 8 — 1.1| —0.17 8 +031| —ı56 10 — 37 
1867 076 7 -oıı| -ı66 8 — 26| -—072 7 —007|-ı03 8 + 37 
1868 —1.08 13 —0.01| —25.9 16 + 2.9| —0.50% 9 —0.006| — 32.8 .ı2 —ı1.2 
1869 |—-043 4 —005| —ı21 5 — 19|| —1.17 10 —022| — 110 ı1 +115 
1870 —121 IT —0.14| —329 14 — 49| —093 7 —025| -197 7 — 57 
1871 —055 8 +006|) — 150 8 + 04| -—100 7 —046| -ı74 9 — 01 
18972 |-036 7 +027| -ı28 6 171 —074 6 —020| —- 54 4 +20 
92 + 0:96 97 — ıo 35 + 0:06 83 +13!0 
1873 —098 7 —0%7)-ı156 6 — 45| —-roı 9 —o10o| —24'4 ı1 — 20 
1874, || 1.32 9 —059| — 9.2.75 —209|1 046) \757 0.05 | 7 52:0 
1875 —127 12 #001) —ı9.1 13 + 5.01 —067 5 —014|—- 63 3-07 
1876 —049 620.12 | 012.5 2367 +270:8| 0:75, 167 0314| 12-2 GREEN 
1877 +0.10 4 +044| -114 5 # 01|-048 7 +0.11|-140 7 + 22 
1878 —030 7 #+032| — 90 :5 + 391 —-005 5 +0.39| —ı20 6 + 35 
1379 —0.97 9 —0.18| —2L.1I 7 — 25| 037 4 002 13.675703 
1880 — 1.05. 10 0538| 358 21252 2071057007 .024 | rer0 0 7 ee 
1881 —047 8 —005| —242 9 — 45| —010 98 +032| —-ı33 9 + 59 
1882 —033 9 +010|-ı10 8 + 79|-055 7.-022| —-212 8 — 23 
1883 —0.41 10 —0.26| —23.9 11 + 5.0| —-029 6 —0.20|-ı95 8 + 15 
92 — 074 35 + 4] 69 —olıg 75 + $o 
November December 
Jahr 
|  Durchg.-Zeit | vert. Durchm. _ Durchg. - Zeit vert. Durchm. 
FE = Te 
1851 +0%64 11 #+0°34| +1372 11 + 5551 —025 4 —038| + 179g 4 — 0/9 
1852 +040 3 +023|+ 64 4 + 06| +02 9 —053|1—- 09 9 —14.l 
1853 —0093 7 -—0o62| -ı0.6 8 — 28| —040 6 —-013 — 79 7 — LI 
1854 —070 7 #+002| -127 7 — 27| —2.19 13 —085| —28.3 14 — 84 
1855 —-105 4 —076| -ı23 5 — 80| -—035 7 +0.17|—- 52 5 — 08 
1856 —0.10 4 +033|—-13.6 6 — 42| —056 6 #009 — 903 6 + 01 
1857 —0.09 I —001|—- 1IO 1 + 08|-072 7 -014| -258 8 -ı16 
1858 —1.08 9 -023| - 168 9 - 26-028 4 +010| -ı1.ı 5 32 
1859 —138 16 —0.19| —23.1 15 — 3.7| —027 5 +010| —-ı18 7 — 27 
1360 —047 6 +0.09|—- 42 5 + 49|-085 4 -048 —- 137 4 — 64 
1861 -053 7 000|-14.3 9 — 03) —066 6 —o.20| —20.0 8 — 7.6 
75 — 0°8o 8o —ı2"5 + 0225 77 -56'7 
| 


1862 — 079 
1863 || — 1.18 
1864 || —0.62 
1865 || — 0.64 
1866 || — 1.40 
1867 — 1.33 
1868 || — 0.53 
1869 || — 0.56 
1870 — 1.00 
1871 | — 0.52 
1872 — 0.95 
| 
1873 — 1.12 
1874 || —0.79 
1875 — 0.06 
1876 || — 0.72 
1877 || —071 
1878 | — 1.31 
1879 || 083 
1880 || —0.59 
ı8Sı || —0.49 
1882 — 0.70 
1883 — 071 


Die Zahl 
gangszeit und 
grösser als in 
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der benutzten Beobachtungen, 3142 für die Durch- 


3331 für den verticalen Durchmesser, ist hier etwas 


der ersten Untersuchung über die Jahresmittel, weil 


hier noch einige einjährige Reihen (F. Taylor, Ch. Todd und Sayer) 


zugezogen werden konnten. 


Dagegen sind zwei Beobachtungen, eine 


von Dunkin 1853 und eine unermittelt gebliebene von 1871, bei den 


verticalen Durchmessern übersehen. 
Die nach der Zahl-der Beobachtungen genommenen Mittel aus 
den monatlichen Abweichungen vom Jahresmittel für die drei Drittel 


der ganzen Reihe, und die einfachen Mittel dieser drei Reihen von 


Mittelwerthen, sowie die daraus wiederum nach der Zahl der Beob- 
achtungen gebildeten Gesammtmittel werden folgende: 


Abweichung der Durchgangszeit. 


Monat 


Januar 
Februar 
März 
April 

Mai 

Juni 

Juli 
August 
September 
October 
November 
December 


1851—61 


— 0:0233 
+ 0.0023 
+ 0.0067 
+ 0.0335 
+ 0.0090 
— 0.0032 
+ 0.0002 
— 0.0063 
+ 0.0131 


— 0.0107 
— 0.0317 


— 0.0100 | 


+ 
Q 
fe} 
D 
— 
ws 


| 
O 
8 
3 
Si 


+ 0.0184 
+ 0.0104 
+ 0.0078 
— 0.0293 
| 0.0437 


— 00306 
— 0.0253 
+ 0.0060 
+ 0.0078 
+ 0.0169 
+ 0.0183 
+ 0.0105 
+ 0.0159 
— 0.0080 
— 0.0028 
— 0.0178 
— 0.0088 


— 0°0266 
— 0.0145 
+ 0.0050 
+ 0.0240 
+ 0.0164 
+ 0.0012 
+ 0.0028 
+ 0.0093 
+ 0.0052 


— 0.0193 
— 0.0281 


— 0.0017 | 


1851— 1883 
M.d.3.Gr. 


|M.n.Z.d.B. 


— 0:0266 
— 0.0119 
+ 0.0052 
| + 0.0249 
+ 0.0165 
| + 0.0014 
+ 0.0023 
+ 0.0096 
+ 0.0051 
— 0.0014 
— 0.0196 
— 0.0297 
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Abweichung des verticalen Durchmessers. 


Monat ee 
M.d.3.Gr. |M.n.Z.d.B. 
Januar —0!636 ı —0!685 — 0.662 | —0’661 — 0!66: 242 
Februar + 0.106 — 0.544 — 0.452 — 0.297 — 0.23 247 
März — 0.023 — 0.110 + 0.547 + 0.138 + 0.147 270 
April +0.355 + 0.285 + 0.223 ee + 0.293 296 
Mai + 0.280 + 0.560 +0.326 | +0.389 + 0.376 302 
Juni +0.119 | +0.201 + 0.102 + 0.141 + 0.142 299 
Juli — 0.005 + 0.406 + 0.289 + 0.200 + 0.210 342 
August + 0.406 + 0.018 — 0.108 + 0.105 + 0.115 343 
September | + 0.364 — 0.010 + 0.048 + 0.134 + 0.137 281 
October —0.198 | +0.157 | +0.107 | +0.022 + 0.011 250 
November — 0.156 — 0.452 — 0.195 — 0.268 — 0.272 263 
December —0736 | —0.642 — 0.708 | —0.695 | — 0.699 196 


Als Resultate der ganzen Reihe für die monatlichen Abweichungen 
vom Jahresmittel nehme ich die Mittel der beiden letzten, nur im 
Februar überhaupt merklich von einander abweichenden Columnen. 
Diese sind dann, um das Verhalten der Beobachtungen selbst klar 
zu stellen, von der Schwankung zu befreien, welche in der Durchmesser- 
Ephemeride des Nautical Almanac wegen des Fehlers von 452 in 
dem angenommenen mittlern Durchmesser vorhanden ist. Man erhält: 


Durchgangszeit mon. Fehler der Beob. Verticaler Durchmesser 


Monat 
Gr.—N.A. | Corr. d. N.A. | Durchg.-Zt. | hor. Dm. Gr. —N.A. | Corr.d.N. A. BEN Neue 
Januar — 0!0266 |ce— 00129 | — 00137 | —o”189 | —0!662 | c'-0!074 | —0!588 
Februar — 0.0132 | +0.0016 | — 0.0148 — 0.214 — 0.267 — 0.052 — 0.215 
März + 0.0051 | +0.0110 | —0.0059 | —0.088 | +0.143 — 0.022 | +0.165 
April + 0.0244 | +0.0090 | +0.0154 | +0.228 | +0.290 | +0.018 | +0.272 
Mai +0.0165 | —0.0010 | +0.0175 | +0.251 + 0.382 + 0.050 + 0.332 
Juni +0.0013 | — 0.0076 | +0.00899 | +0.125 +0.142 | +0.069 + 0.073 
Juli +0.0026 | — 0.0040 || +0.0066 | -+0.094 +0.205 .| +.0.072 + 0.133 
August + 0.0095 | -+0.0072 | +0.0023 | +0.034 | +0.110 | +0.061 + 0.049 
September | +0.0052 | + 0.0133 || — 0.0081 — 0.122 + 0.136 + 0.021 + 0.115 
October — 0.0016 | + 0.0070 | — 0.0092 | — 0.136 + 0.017 — 0.017 + 0.034 
November | — 0.0195 | — 0.0066 | — 0.0129 — 0.182 — 0.271 — 0.052 — 0.219 
December | — 0.0284 | — 0.0180 | — 0.0104 | — 0.141 — 0.097 — 0.074 — 0.623 
Die Sicherheit der für den systematischen Fehler der Beob- 
achtung gefundenen Werthe kann nach der Übereinstimmung der 


drei ı 1 jährigen Gruppen mit einander beurtheilt werden: der m.F. 
eines ı ı jährigen Monatsmittels ergibt sich aus den Abweichungen vom 
33 jährigen Mittel ==#0°0094 für die Durchgangszeiten und = 07172 
für die verticalen Durchmesser; der m.F. der Endresultate ist hier- 
nach =0°0054 (=0/078 im hor. Dm.) bez. =07099. 

Die beiden Durchmesser zeigen nach vorstehender Tafel in den 
Beobachtungen am Greenwicher Meridiankreis einen übereinstimmen- 


den jährlichen Gang, indem sie im Sommer grösser, im Winter kleiner 


8? 


r .. N m 
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sind. Den bei weitem grössten Theil des Jahres hindurch hält diese 
Änderung in beiden Durehmessern augenscheinlich gleichen Schritt, 
nur im December und Januar wird die Verkleinerung der verticalen 
Durchmesser viel stärker. Diess hängt offenbar mit den grossen Zenith- 
distanzen für diese beiden Monate zusammen, in welchen eine starke 
Zunahme der Bildschwankungen im Vergleich mit dem übrigen Theil 
des Jahres, und zwar stärker in verticaler als in horizontaler Rich- 
tung eintritt.‘ Es gibt deshalb das Mittel der ı2 Monate kein richti- 
ges Jahresmittel für den verticalen Durchmesser, vielmehr wird man 
das mit den Monatswerthen zu vergleichende Mittel für denselben 
richtiger vermittelst der Differenzen der 10 Monate Februar bis No- 
vember gegen den horizontalen Durchmesser erhalten. Das Zurück- 
bleiben der verticalen Durchmesser in den beiden äussersten Monaten 
dieser Periode ist zwar nach dem eben Bemerkten auch schon nicht 
mehr für zufällig zu halten, aber noch gering genug, um übergangen 
zu werden. Addirt man demgemäss zu allen Monatsabweichungen 
der verticalen Durchmesser — 07074, so erhält man folgendes Tableau: 


Abweichungen 


Monat der Greenwicher Durchmesser | Neuchätel 


hor. vert. Mittel 
Januar —0’189 | (-o!öß2) | —0o'36: +0"66 
Februar — 0.214 | —0.289 || — 0.24 + 0.54 
März — 0.088 | +0.071 || — 0.03 + 0.24 
April +0.228 | +0.198 | +0.22 — 0.51 
Mai +0.251 | #+0.258 | +0.25 — 0.54 
Juni +0.125 | — 0.001 || + 0.08 — 0.34 
Juli +0.094 | #+0.059 || + 0.08 — 0.33 
August +0.034 | —0.025 | + 0.01 0.54 
September | — 0.122 | #+0.041 || — 0.06 — 0.19 
October —0.136 | —0.040 || — 0.10 + 0.38 
November a — 0.203 || — 0.22 + 0.23 
December | —o.141 }(-0.697) | —0.35: | +0.41 


Die Mittel aus den Zahlen hor. und vert. sind mit den Gewichten 
5:3, den oben berechneten m.F. entsprechend gebildet, da der Unter- 
schied der m.F. für reell zu halten ist. Neben diesen Mitteln habe 
ich die Neuchäteler Werthe, und zwar die Mittel aus den S. 462 und 
den S. 464 abgeleiteten Zahlen, wiederholt; man kann sich keine voll- 
ständigere Übereinstimmung zweier unabhängigen Beobachtungsreihen 


! Die durchschnittlichen Refraetionen, welche für den überwiegend auf den 
Vertical-Durchmesser einwirkenden Theil der Schwankungen ein beiläufiges Maass 
abgeben werden, ohne dass es indess gestattet ist einfache Proportionalität anzunehmen, 
sind für Greenwich in den einzelnen Monaten: 


Januar 186” Mai 35. September 64” 
Februar ı23 Juni 30 October 99 
März 78 Juli 32 November 156 


April 51 August 43 December 210 
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in der unerbittlichen Zurückweisung jeder Erklärung denken, welche 
die Ursachen der in einer jeden der beiden Reihen so augenfällig 
hervortretenden jährlichen Ungleichheit ausserhalb der Beobachtungs- 
reihen selbst zu suchen unternimmt. Die beiden Instrumente haben 
ihre Fäden beiläufig in den entgegengesetzten extremen Jahreszeiten 
richtig im Focus, die Schwankungen des Focus sind am Greenwicher 
Fernrohr im Verhältniss zur Brennweite im ganzen nur knapp 
halb, für gleiche Temperaturänderung etwas mehr als halb so gross! 
wie am Neuchäteler — was mit der Erfahrung stimmt, dass der 
Ausdehnungseoeffieient der Brennweite der neueren Öbjective aus 
englischem und französischem Glase erheblich kleiner ist als der- 
jenige der Münchener Öbjective; nach den hier sich ergebenden 
Resultaten wäre zu schliessen, dass die Differenz beträchtlich grösser 
ist als die der Ausdehnungscoeffieienten von Eisen und Messing.” 
Die viel bessere Übereinstimmung der drei ı jährigen Greenwicher 
Gruppen unter einander im Vergleich mit den beiden ı1Jjährigen 
Neuchäteler Gruppen, ungeachtet der um eine reichliche Hälfte dieh- 
teren Ausfüllung der letzteren mit Beobachtungen, wird mit dieser 
geringeren Amplitude der jährlichen Schwankung selbst zusammen- 
hängen. Bei der Kleinheit derselben lässt sich die Lage der aus- 
gezeichneten Punkte für Greenwich nieht genau fixiren, da die m.F. 
der gefundenen Monatsmittel, wenngleich absolut genommen sehr 
befriedigend klein, doch ziemlich weite Verschiebungen derselben 
gestatten. Wollte man sich an die Zahlen halten, wie sie oben 
stehen, so würde man das Minimum in naher Übereinstimmung mit 
dem Minimum der mittleren Lufttemperatur, das Maximum dagegen 
erheblich verfrüht gegen das Maximum der letzteren finden. Eine 
Verfrühung desselben ist, nach dem bei Besprechung der Neuchäteler 
Reihe Gesagten, in der That zu erwarten; soweit daher das Voreilen 
der Frühjahrswerthe in den beiden Reihen nicht nur den zufälligen 
Beohachtungsfehlern zuzuschreiben sein sollte, bildet auch in dieser 
Beziehung die Greenwicher Reihe mit einer Genauigkeit, welche die 
letzten Illusionen zerstört, das Spiegelbild der Neuchäteler Beob- 
achtungen. — 


! Die wahrscheinlichste Verhältnisszahl der beobachteten Schwankungen ergibt 
sich aus den beiden verglichenen Reihen, mit Rücksicht auf die specifische Verkleine- 
rung der Verticaldurchmesser im Wintersolstitium, zu 0.4, und das Verhältniss der 
jährlichen Temperaturschwankungen ist 0.7. Die Zulässigkeit der oben vorgenommenen 
Combination dieser beiden Zahlen wird durch die vorhin erwähnten Bemerkungen bei 
Gelegenheit meiner Versuche nicht in Frage gestellt. 

® W. Struve’s Angabe Obs. Dorp. II S. 86 gibt für ein altes Dollond’sches Ob- 
jeetiv eine noch viel stärkere Differenz. 


‘ 
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Aus den Washingtoner Beobachtungen habe ich folgende 
Abweichungen der auf das Mittel aller Beobachter redueirten Monats- 
mittel vom Jahresmittel gefunden: 


Verticaler Durchmesser 


Durchgangszeit 


Monat 

1866—1873 | 1874—ı882 | Mittel 1866— 1873 | 1874—ı882 | Mittel 
Januar +0:016 42 | — 0'034 31 — 0!005 —0!27 42 +018 3 —0"08 
Februar +0.001 55 | +0.030 56 | + 0.016 —0.23 53 + 0.02 EN — 0.10 
März +0.047 59 | +0.015 42 | +0.034 +0.06 55 —0.62 46 — 0.26 
April + 0.019 56 0.000 47 | +0.011 +0.41 63 +0.24 54 + 0.32 
Mai — 0.019 73 | —0.026 58 | — 0.022 +0.26 72 +0.03 67 +0.12 
Juni —0.011 69 | —0.008 57 | — 0.010 —0.07 63 +0.10 68 + 0.01 
Juli — 0.011 75 | —0.023 51 | — 0.009 — 0.14 78 — 0.08 58 — 0.12 
August — 0.025 61 — 0.002 28 | — 0.018 +0.36 54 — 0.30 30 + 0.12 
September | — 0.023 30 | —0.013 42 | —0.017 +0.03 32 +0.28 46 + 0.17 
October + 0.024 46 | +0.021 68 | + 0.022 +0.45 46 — 0.10 71 +0.11 
November | — 0.015 51 0.000 50 — 0.007 —0.26 47 — 0.16 65 — 0.21 
December | +0.003 42 | +0.006 47 | +0.005 — 0.43 41 +0.15 50 — 0.12 


Auch diese Rechnung ist früher ausgeführt als die definitive 
Bestimmung der persönlichen Gleichungen und der Jahresmittel. Die 
angewandten Werthe haben sich aber nur ganz unerheblich von den 
in Abschnitt I gegebenen unterschieden. 

Ich habe die Reihe wieder in zwei Gruppen getheilt, obwohl 
die Zahl der Beobachtungen verhältnissmässig gering ist, um eine 
gegenseitige Prüfung zu erhalten. In den Durchgangszeiten beider 
Gruppen zeigt sich ein befriedigend übereinstimmender Gang, während 
in den Abweichungen der verticalen Durchmesser die zufälligen Fehler 
überwiegen und das Fortschreiten innerhalb der einzelnen Gruppen 
unregelmässig machen. In den Mitteln für die ganze Reihe 1866 
bis 1832, welche der Zahl der Beobachtungen entsprechend gebildet 
sind, wird ein Gang angedeutet, welcher dem der Durchgangszeiten 
entgegengesetzt, aber ganz unsicher begründet ist. Die Vergleichung 
der beiden Gruppen gibt nämlich den m.F. einer Differenz — +0°022 
(im hor. Durchm. #032) bez. =0”4ı, den m.F. eines Gesammtmittels 
also #o°oıı und +0’20, während der durchschnittliche Betrag der 
monatlichen Abweichungen =0°o15 und #07145 ist, für den verticalen 
Durchmesser demnach kaum den w.F. übersteigt. 

Da die American Ephemeris, mit welcher die Washingtoner 
Beobachtungen verglichen wurden, den mittlern Durchmesser 4788 
zu gross annimmt, sind noch die folgenden Fehler der Rechnung 
von den vorstehenden Mitteln abzuziehen, und man erhält schliesslich 
die dahinter angegebenen Werthe als monatliche reine Fehler der 
Beobachtungen, deren durehsehnittlicher Werth nun nur noch #0°014 


und =0”ı2 beträgt. 
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Monat 


Veränderl. Theil 
des 
Fehl. d. Rechn. 


vom Jahresmittel 


Verbesserte Abweichung der Beobachtung 


Dg.-Zt. |vert. Dm. hor. Dm. |Beob.|| vert. Din.) Beob. 
Januar +0°014  +0'08 009 0!00 | 75 
Februar — 0.002 5 | +0.014 | +0.20 | ııı || —0.04 | 121 
März — 0.012 +0.022| +0.33 | Ioı || —0.24 | 101 
April — 0.010 - +0.001 | +0.01 | 103 || +0.30 | 117 
Mai + 0.001 0.05 0.021 | 0:30, 13120110 6.0.07314139 
Juni +.0.008 | — 0.08 | — 0.002 | —0.03 | 126 || — 0.07 | 131 
Juli + 0.004 0.08 0.005 0.07 | 126 | — 0.20 | 136 
August — 0.008 | — 0.07 | — 0.026) —0.38 | 89 || +0.05 | 84 
September | — 0.014 | — 0.02 | — 0.031 | —0.46 | 72 | +0.15 | 78 
October — 0.008 | +0.02 | #+0.014| +0.21 | 114 | +0.13 | 117 
November | + 0.007 | + 0.06 0.000 0.00 | 1IO || —0.15 | 107 
December | +0.019| +0.08 | +0.024| +0.33 | 89 || —0.04 | 91 


Die Anderungen des 


horizontalen Durchmessers folgen dem Tem- 


peraturgang so gut, wie bei dem m.F. eines Monatswerths von #0716 
Ihr Gang stimmt mit dem in Neuchätel be- 
obachteten, während ihre Amplitude nur eben die Greenwicher über- 


erwartet werden kann. 


steigt, im Verhältniss zu der jährlichen Schwankung der Lufttemperatur 
Das Objeetiv des Wash- 
ingtoner Meridiankreises ist von Martins verfertigt, vermuthlich aus 


noch erheblich hinter derselben zurückbleibt. 


französischem Glase, das Rohr von Messing; die Wirkung der Inso- 
lation auf das Objeetiv ist in Washington und Greenwich möglicher- 
weise ganz verschieden, weil am erstern Orte nur der achte Theil 
der Objectivfläche, am letztern das ganze Objeetiv exponirt wird.' 

Die beobachteten Abweichungen des verticalen Durchmessers von 
seinem Jahresmittel, aus welehen man den Ausdruck 

— 0"05 sin (+ 74°) — o!ı ı sin (2!+71°) 

erhalten würde, können wie schon angedeutet gänzlich den zufälligen 
Aber der Widerspruch 
derselben gegen die gleichzeitigen Änderungen des horizontalen Durch- 
messers ist, wenngleich durch die Elimination des Ephemeridenfehlers 
nunmehr abgeschwächt, dennoch ein entschiedener; von dem Ausdruck 
+ 0"27 sin (t+63°)— o‘o5 sin(2f— 53°), welcher, auch schon durch 
sein erstes Glied allein genügend, den letzteren entspricht, weichen 
sie auffallender Weise in den 7 Monaten April— October fast constant 
+0’20, und dann mit einem Mal entgegengesetzt in den übrigen 
5 Monaten November — März ebenso constant —o’29 ab. 


Beobachtungsfehlern zugeschrieben werden. 


! Mr. Christie hatte die Gefälligkeit, mir die früher (S. B. 1886 S. 1057) ver- 
missten Angaben über Abblendung und Vergrösserung bei den Sonnenbeobachtungen 
zu machen: erstere wird durch ein zwischen Fäden und Ocular eingeschaltetes grünes 
Glas bewirkt und die volle Öffnung von 8.1 inches benutzt, die bei den Sonnenbeob- 
achtungen angewandte Vergrösserung ist 175 fach. 
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Man hat, um den Widerspruch zu erklären, die Wahl zwischen 
zwei Annahmen. Entweder hat das Instrument die Sonne, in Folge 
der 'Temperaturstörung des Focus, wirklich in reichlich um 0’5 ver- 
änderlicher Grösse, wie die Durchgangszeiten angeben, gezeigt, dieser 
Effeet ist aber für den vertiealen Durchmesser durch eine andere, nicht 
näher nachweisbare störende Ursache compensirt oder gar übercompen- 
sirt. Oder die Differenzen zwischen den gleichzeitigen Abweichungen 
der beiden Durchmesser, welche bei einer Vergleichung der einzelnen 
Monatswerthe selbst sich durchaus nicht so auffällig gruppiren, wie 
bei der Vergleichung der beobachteten verticalen Durchmesser mit der 
Formel für die horizontalen, sind doch nur zufällige; dann wird die 
Temperaturstörung am wahrscheinlichsten durch das Mittel beider 
Reihen bestimmt und redueirt sich auf den Betrag + 0/12 sin (+ 63°). 
Eine dritte Annahme, die Temperaturstörung als verschwindend an- 
zusehen und eine andere auf die horizontalen Durchmesser beschränkte 
Störungsquelle vorauszusetzen, würde erheblich geringere Wahrschein- 
lichkeit zu beanspruchen haben. 


Von den Oxforder Beobachtungen habe ich diejenigen von 
Quirling und von Keating gesondert verglichen, und zwar die Jahr- 
gänge Quirling 1863 bis 1868 mit ihren Jahresmitteln, wobei die Beob- 
achtungen aus Januar 1869 noch zu denen von 1868 hinzugenommen 
wurden, und für den verticalen Durchmesser ebenso die Keating’schen 
Jahrgänge 187 1— 1875 mit ihren Jahresmitteln, dagegen die Durch- 
gangszeiten dieses Beobachters September 1870 — December ı872 mit 
der Constante Beob. — N.A. = +0°204, Januar 1873 — Mäız 1876 
mit der Constante + 0°28ı. Auf diese Weise geben die Beobachtungen 
folgende den einzelnen Monaten eigenthümliche Abweichungen: 


Vertiealer Durchmesser 


Durchgangszeit 


Monat b 

Quirling Keating Mittel Quirling Keatıny Mittel 
Januar — 0.028 39 | —0o:066 29 | —0!050 | —0o!46 38 —0'63 25 —0!53 
Februar — 0.058 37 | #+0.031 30 | —0.018 | —0.28 36 — 0.34 26 — 0.51 
März + 0.002 30 | — 0.073 45 || — 0.043 — 0.48 31 — 0.23 37 — 0.34 
April + 0.021 39 | +0.015 32 | +0.018 +0.10 41 + 0.40 36 + 0.2 
Mai +0.013 49 | +0.025 38 | +0.018 — 0.22 49 +0.70 42 + 0.21 
Juni +0.002 59 | +0.019 33 || #0.010 | +0.77 58 +0.42 36 + 0.64 
Juli +0.044 59 | +0.029 36 || +0.038 | +0.84 59 + 1.01 36 + 0.90 
August +0.036 45 | +0.042 28 | +0.038 | +0.37 43 +0.22 34 + 0.30 
September | — 0.020 53 | +0.013 37 — 0.000 —0.18 53 +0.29 32 — 0.01 
October + 0.003 40 — 0.027 27 — 0.009 023037, — 0.24 2 — 0.23 
November | — 0.0497 47 | —0.025 34 || — 0.035 —0.23 25 — 0.84 30 — 0.56 
December + 0.001 30 | +0.020 30 || +0.011 — 0.80 31 — 1.33) 27. || 1:05 


Nach Abzug des Fehlers der Rechnung erhält man demnach für den 
veränderlichen Theil des reinen Beobachtungsfehlers: 
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Monat hor. Din. 1/2 (h+v) 
Januar — 0.037 | —o!5sı | 68 — 049 
Februar — 0.020 | —0.29 | 67 — 0.37 
März —0.054 | —0.80 | 75 — 0.56 
April + 0.009 | +0.13 71 + 0.17 
Mai +0.019 | +0.27 | 57 + 0.22 
Juni +0.018  +0.25 | 92 : + 0.36 
Juli +0.042 | +0.60 | 95 +0.83 | 95 +0,71 
August +0.031| +046 | 73 +0.24 | 77 + 0.35 
September | — 0.019 | — 0.29 90 — 0.03 85 — 0.16 
October — 0.017 | —0.25 67 — 0.21 61 — 0.23 
November | — 0.028 | —0.39 | 60 — 0.51 55 — 0.45 
December | +0.029 | +0.39 | 60 —0.08 | 58 — 0.29 


Für beide Beobachter und in beiden Durchmessern übereinstim- 
mend tritt eine jährliche Ungleichheit zu Tage, die der jährlichen 
Temperaturcurve so genau folgt, wie bei der nieht sehr grossen Zahl 
der Beobachtungen nur irgend erwartet werden kann. Die Durchmesser 
sind im Sommer am grössten, wie in Greenwich, die Schwankung ist 
merklich stärker als dort, beinahe so stark, im Verhältniss zur Am- 
plitude der Temperaturschwankung völlig so stark, wie in Neuchätel. 
Es handelt sich hier um die Ausdehnung von englischem Glas und 
Bronze, und würde zu schliessen sein, dass diese Combination einen 
eben so grossen Unterschied nach der einen Seite gibt, wie Münchener 
Glas und Messing nach der anderen Seite. Die Schwankung ist viel- 
leicht bei Keating stärker als bei Quirling; es könnte diess mit dem 
ungeheuern Personalfehler jenes Beobachters in Zusammenhang stehen, 
indess ist der Unterschied nieht zu verbürgen, und ich lasse es bei 
vorstehenden nach der Zahl der Beobachtungen aus den beiderseitigen 
Bestimmungen genommenen Mitteln bewenden. 

Die Bestimmungen der übrigen Oxforder Beobachter vermögen, 
wenigstens für diese erste Annäherung, welche weiter zu treiben mir 
überflüssig scheint, keinen nennenswerthen Beitrag zur Bestimmung 
der jährlichen Ungleichheit hinzuzufügen. Ihre Zuziehung würde das 
starke Auseinandergehen der beiden Durchmesser vermindern, welches 
nach obiger Tafel im December stattfindet, und zu seinem grössten 
Theil gewiss zufällig ist, vielleicht daneben eine Andeutung der bei 
Greenwich besprochenen Beeinflussung der vertiealen Durchmesser in 
grossen Zenithdistanzen enthält, 


Es liegen also 19 umfangreiche Beobachtungsreihen vor, ı2 mit 
mehr als 21000 Beobachtungen für den horizontalen und-7 mit nahe 
halb so viel Beobachtungen für den verticalen Durchmesser, welche 
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in Bezug auf eine jährliche Ungleichheit untersucht sind. Diese Beob- 
achtungsreihen rühren von 7 verschiedenen Sternwarten her und sind 
mit ı2 verschiedenen Instrumenten angestellt." Von diesen Reihen 
stimmen ı6 mit zusammen 26000 Beobachtungen darin überein, den 
Sonnendurchmesser entweder während des ganzen Jahres gleich, oder 
mit einer jährlichen Ungleichheit von solcher Form und Grösse be- 
haftet zu geben, dass dieselbe ersichtlich dureh den Einfluss der 
Temperaturänderungen auf das Instrument erzeugt ist. 

Die Durchmesser werden am kleinsten zu den Zeiten der grössten 
Bildschärfe beobachtet, also bei derjenigen Temperatur, bei welcher 
die Fäden sich genau in der Focalebene befinden, und sie werden 
desto grösser, je mehr sich die Fäden, auf welche das Ocular ein- 
gestellt bleibt, in Folge der ungleichen Ausdehnung von Brennweite 
und Rohr nach der einen oder der anderen Seite aus dieser Ebene 
entfernen. Daraus entsteht je nach der Lage der Temperatur der 
grössten Bildschärfe in der Jahreseurve der maassgebenden Tempera- 
turen eine jährliche Periode im Durchmesser mit einfachem oder dop- 
peltem Maximum und Minimum. Zu dieser dem Instrument eigen- 
thümlichen Periode treten diejenigen Störungen der Schärfe und der 
Helligkeit der Sonnenbilder hinzu, welche atmosphaerischen Ursprungs 
sind und gleichfalls eine jährliche Periode enthalten, deren Einfluss 
aber in der Gesammtperiode im allgemeinen gegen die Temperatur- 
glieder sehr zurückbleibt und nur unter besonderen Verhältnissen oder 
in einem beschränkten Theil des Jahres, in welchem die Beobachtungen 
auf sehr grosse Zenithdistanzen fallen, merklicher wird. 

Nur 3 Reihen zeigen Schwankungen im Laufe des Jahres, welche 
auf diese Weise nicht sofort vollständig erklärt werden. Die nähere Unter- 
suchung der weitaus an Beobachtungen reichsten und gewichtigsten dieser 
Reihen, derjenigen von Madras, hat die Ursachen ihres abweichenden 
Verhaltens deutlich zu erkennen gegeben und dasselbe gänzlich den 
ausführenden Beobachtern zur Last geschrieben; der vorher anschei- 
nend von dieser Beobachtungsreihe gegen die Annahme der Kugel- 
gestalt der Sonne und der Unveränderlichkeit ihres Durchmessers 
erhobene Widerspruch ist damit vollständig beseitigt. Die schliesslich 
noch übrigen beiden Lindenau-Maskelyne’schen Reihen bleiben mit 
ihren 2000 Beobachtungen in diesem Widerspruch also ganz allein. 
Dass derselbe unberechtigt und seine Lösung ausschliesslich in den 
Beobachtungen selbst oder ihrer Berechnung zu suchen ist, kann 
nicht mehr bezweifelt werden. 


! Die im Vorhergehenden noch erwähnten, nur für einen kurzen Zeitraum unter- 
suchten Reihen von den älteren Washingtoner Instrumenten sind nicht mitgezählt, 
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In dem ersten Abschnitt dieser Untersuchungen ist nachgewiesen, 
(dass die Meridianbeobachtungen aus dem Zeitraum 185 1— 1883 die An- 
nahme irgend welcher langperiodischen Schwankungen oder länger an- 
dauernden unregelmässigen Veränderungen des Sonnendurchmessers von 
grösserer Amplitude als #0”2 ausschliessen, und es durchaus unwahr- 
scheinlich machen, dass länger andauernde Abweichungen des mittlern 
Durehmessers der aequatorealen oder desjenigen der polaren Regionen 
von den für diese beiden Theile des Sonnenkörpers geltenden Mittel- 
werthen vorkommen sollten, die auch nur 071 erreichten. 

Hier ist mit der noch viel grösseren Schärfe, welche die voll- 
ständigere Elimination der persönlichen Gleichungen aus der Com- 
bination von Beobachtungen desselben Jahres zu erreichen gestattet, 
und an einem Material, welches die Jahre 1750— 1761 und sodann 
fast lückenlos den ganzen Zeitraum 1799—1883 umfasst, zunächst 
nachgewiesen, dass keine Änderungen des Sonnendurchmessers von 
Jährlicher Periode vorkommen; der mögliche Spielraum, den die vor- 
stehenden Untersuchungen für wirkliche Änderungen übrig lassen, 
würde sich auf einzelne Hundertel der Bogensecunde — eben so viel 
geographische Meilen — beschränken. Dem Gange der Untersuchung 
zufolge sind Perioden von 3-, 4- oder 6monatlicher Dauer hiermit 
ohne weiteres, und eine 2monatliche Periode mit einer praktisch 
kaum erheblichen Einschränkung, ebenfalls ausgeschlossen, bez. ihre 
Amplituden auf äusserst enge Grenzen beschränkt. Andererseits zeigt 
die Praeeision und die Übereinstimmung auf einander folgender Jahre, 
mit welcher die den Beobachtungen anhaftenden jährlichen Perioden 
in den eingehender discutirten Reihen überall zum Vorschein kommen, 
wo der Zustand des angewandten Instruments einer Temperaturperiöde 
unterworfen gewesen ist, dass auch keine wirklichen Änderungen mit 
irgend einer anderen zwischen ı Monat und ı Jahr liegenden Periode 
vorkommen. — 

Abweichungen des Sonnenkörpers von der Kugelgestalt lassen 
sich in den Meridianbeobachtungen nicht erkennen, werden aber durch 
dieselben auch noch nicht in ganz enge Grenzen eingeschlossen. Zur 
Bestimmung einer etwaigen Abplattung kann die Vergleichung der 
Mittelwerthe der horizontalen und verticalen Durchmesser, wie schon 
im I. Abschnitt bemerkt, nicht dienen. Eine Abplattung von '/,.o an 
den Polen, oder ein Überschuss des aequatorealen Durchmessers über 
die Polaraxe von ı”, würde aber Abweichungen der Monatsmittel aus 
Meridianbeobachtungen vom Jahresmittel hervorbringen, welche an- 
genähert 

=(o’oı sin2? +07og- eos 2?) 
betragen würden. Das obere Zeichen gilt für den horizontalen, das 
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untere für den verticalen Durchmesser. Die Beobachtungen geben 
die 6monatliche Periode 


für den horizontalen Durchmesser 


Greenwich — 0.07 sin 2! +0.00 cos 21 
Neuchätel +0.08 » -+0.7 » 
Washington —0.03 » -+0.04 » 
Oxford — 0.08 » -+0.28 » 


für den vertiecalen Durchmesser 


Greenwich —o‘o2 sin2t —0o’o3 cos 21 
Washington —0.04 » -—0.10 » 
Oxford +0.06 » -+0.04 » 


oder wenn man Mittel bildet, indem man den Resultaten von Greenwich 
und Neuchätel das Gewicht 3, Washington Gewicht 2 und Oxford 
Gewicht ı gibt: 

Abw. hor. Durechm. = —o/oı sin 2t + 0/06 cos 21 

Abw. vert. Durchm. = — 0.01 sin 2f — 0.04 cos 2t 


wo die Bestätigung des Cosinusgliedes einer Polar- Abplattung auffällig 
genug ist. Eine solche tritt indess keineswegs deutlicher hervor, wie 
man im Falle ihres wirklichen Vorhandenseins erwarten sollte, wenn 
man die Differenzen der monatlichen Abweichungen beider Durch- 
messer für dieselben Beobachtungsreihen bildet und auf diese Weise 
die Temperaturstörungen, welche in den obigen Ausdrücken mit ent- 
halten sind, gänzlich eliminirt; man hat dann 


A(v—4h) Greenwich +0’o5 sin 2t—0/o3 cos 2! 
Washington —0.01 » —0.14 » 
Oxford +0.14 » —0.24 » 


oder im Mittel statt des Ausdrucks — 0’19 sin (22+85°), welchen die 
Abplattung von '/jgo geben würde: 


A®—h)=— o’ıısin(2f+114°). 


Die Annahme einer Abplattung von etwa '/.“o würde mit der Ge- 
sammtheit der Meridianbeobachtungen am besten stimmen. Die Un- 
sicherheit der Bestimmung der Axendifferenz kommt aber dem ganzen 
rechnungsmässigen Betrage dieser Differenz selbst gleich. 

Innerhalb engerer Grenzen würde man vielleicht eine etwa vor- 
handene Elliptieität der Parallele feststellen können, wenn man die 
vorliegenden Meridianbeobachtungen des horizontalen Durchmessers 
diesem Zweck entsprechend gruppirte. 

Es ist aber vorzuziehen, zur genaueren Bestimmung der Gestalt 
der Sonne die ungleich feineren und gegenwärtig gleichfalls in sehr 
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grosser Zahl bereit liegenden Heliometer-Beobachtungen zu verwenden. 
Zugleich werden diese die schliesslich noch übrige Frage noch genauer 
zu beantworten haben, als es durch meine Untersuchung von 1873 und 
die Neweomb-Holden’sche von 1874 bereits geschehen ist, ob Ände- 
rungen von irgend welcher kurzen Periode oder unregelmässige vor- 
übergehende Änderungen des Sonnendurchmessers vorkommen. 


a 
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Über einen Einfluss des ultravioletten Lichts 
auf die elektrische Entladung. 


Von Prof. H. HerTz 


in Karlsruhe. 


(Vorgelegt von Hrn. von HrLmmoLTz.) 


Schaltet man die primaeren Spiralen zweier Inductorien in denselben 
Stromkreis, so dass die beiden Induetorien ihre Funken gleichzeitig 
erzeugen, und achtet man nun auf die maximale Schlagweite eines 
dieser Funken, so beobachtet man, dass diese Schlagweite ‚ etwas 
grösser ausfällt, wenn der in Betracht gezogene Funke dem anderen 
Funken genähert ist, als wenn beide Funken von einander entfernt 
sind. Die Wirkung der Annäherung wird aufgehoben, wenn man 
zwischen die beiden Funken eine Platte von Metall oder Glas einsenkt; 
sie wird daher auch bequemer und deutlicher durch das Ein- und 
Ausschalten einer solchen Platte als durch Annäherung und Ent- 
fernung der Funken nachgewiesen. Die Deutlichkeit der Erscheinung 
variirt mit den Versuchsbedingungen. Wir nennen den Funken, an 
welchem wir die Wirkung wahrnehmen, den passiven, den Funken, 
welcher dieselbe ausübt, den activen Funken. Vortheilhaft giebt man 
nun dem activen Funken eine Länge von etwa einem Öentimeter und 
lässt ihn zwischen zwei Spitzen durch ein recht grosses Induetorium 
erregen; den passiven Funken hingegen bildet man am besten zwischen 
den Kugeln eines Rızrss’schen Funkenmikrometers durch ein Inducto- 
rium von solcher Grösse, dass die Schlagweite die Länge eines Milli- 
meters nicht wesentlich übersteigt. Unter derartigen Verhältnissen 
wächst die Schlagweite bei der Annäherung wohl auf das Doppelte 
ihres Anfangswerthes, und durch passende Einstellung des Mikrometers 
kann man es dahin bringen, dass der Funkenstrom beim Ein- und 
Ausschalten einer Platte regelmässig aus- und einsetzt. In Bezug auf 
diese Erscheinung habe ich neben einigen weniger wichtigen die 
folgenden Thatsachen festzustellen vermocht. 

ı. Die Wirkung breitet sich von dem activen Funken nach allen 
Seiten gradlinig unter Strahlenbildung genau nach den Gesetzen der 


488 Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe vom 9. Juni. 


Lichtbewegung aus. Das Einschieben einer Platte hebt die Wirkung 
nicht allmählich, sondern bei einer bestimmten Stellung der Platte 
plötzlich auf; man findet, dass dies stets diejenige Stellung ist, bei 
welcher die Platte eben den activen Funken, vom Orte des passiven 
Funken aus gesehen, bedeckt. Ebenso tritt bei Entfernung der Platte 
die Wirkung plötzlich in voller Stärke ein, und zwar in dem Augen- 
blick, in welchem der active Funke eben vom Orte des passiven aus 
sichtbar geworden ist. Hinter jedem in den Weg der Wirkung ge- 
stellten Körper lässt sich ein regelmässiger Schatten, hinter der Öffnung 
jedes in den Weg gestellten Diaphragmas ein Strahl nachweisen. 

2. Die meisten festen Körper halten die Wirkung zurück, einige 
Körper aber sind mehr oder weniger durchlässig für dieselbe. Un- 
durchlässig erweisen sich alle Metalle, alle Arten Glas, Paraffin und 
verwandte Körper, pflanzliche und thierische Stoffe, auch viele kry- 
stallinische Körper, so der Glimmer schon in sehr dünnen Blättchen. 
Theilweise wird die Wirkung von vielen Krystallen durchgelassen, so 
vom Kalkspath und vom Steinsalz. Fast völlig durchlässig sind ein- 
zelne Krystalle, so der Gyps und in hohem Maasse der Bergkrystall. 

3. Ähnliche Gegensätze, wie die festen Körper, zeigen auch die 
Flüssigkeiten, welche mit Hülfe von Gefässen aus Quarz geprüft 
werden können. Das Wasser ist noch in dieken Schichten fast voll- 
kommen durchlässig, das Benzol und verwandte Körper selbst in 
dünnen Schichten undurchlässig; Alkohol, Äther, die Säuren stehen 
zwischen beiden Grenzen. Auffällige Unterschiede finden sich zwischen 
den Salzlösungen. Selbst eoncentrirte Lösungen der Sulfate von Kalium, 
Natrium, Magnesium üben nur geringen Einfluss auf die Wirkung aus, 
während schon äusserst verdünnte Lösungen von Bromkalium, Kupfer- 
vitriol und anderen Salzen zwischen die beiden Funken gebracht, den 
passiven Funken erlöschen lassen. 

4. Auch die Gase sind nicht sämmtlich durchlässig für die 
Wirkung des activen Funken. Eine Schicht Leuchtgas von 20°" Dicke 
hält die Wirkung vollkommen zurück. Schon ein frei in die Luft 
austretender Strahl von Leuchtgas von ı“°° Durchmesser lässt einen 
deutlichen Schatten auf der dem activen Funken abgekehrten Seite 
erkennen. Schwächer, wenn ‘auch recht merklich, absorbiren das 
Chlor und der Dampf des Broms. Kohlensäure und Wasserstoff zeigen 
kaum einen Unterschied gegen die atmosphaerische Luft. 

5. An den meisten Oberflächen wird die Wirkung refleetirt und 
zwar nach den Gesetzen der Lichtreflexion. Bildet man mit Hülfe 
eines vor den aectiven Funken gestellten Diaphragmas einen Strahl 
und bringt in denselben eine spiegelnde Oberfläche, so vermag man 
die Wirkung nun auch in demjenigen Raume wahrzunehmen, welcher 
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lediglich dem nach dem Reflexionsgesetz gespiegelten Strahle zugäng- 
lich ist. Die Wirkung ist mehr oder weniger deutlich nach der Be- 
schaffenheit der retleetirenden Oberfläche. Ist die letztere metallisch, 
polirt und eben, so ist die refleetirte Wirkung nicht merklich schwächer 
als die direete, die Grenzen des refleetirten Strahles sind vollkommen 
scharfe, und sie fallen genau mit den Grenzen desjenigen Raumes 
zusammen, welcher von dem refleetirten Lichte des activen Funken 
getroffen wird. 

6. Beim Übergang aus der Luft in einen festen durchlässigen 
Körper wird die Wirkung der activen Funken in ähnlicher Weise ge- 
brochen wie das Licht. Bildet man wieder ein schmales Strahlen- 
bündel der Wirkung, stellt in dasselbe den passiven Funken und 
schiebt nun ein Quarzprisma in den Strahl zwischen die Funken ein, 
so erlischt die Wirkung auf den passiven Funken trotz der Durch- 
lässigkeit des Quarzes. Bewegt man nun den passiven Funken prü- 
fend im Kreise um das Prisma herum, so findet man, dass der Strahl 
nicht ausgelöscht, sondern nur abgelenkt ist. Er ist merklich stärker 
abgelenkt als das sichtbare Licht. Bildet man den Strahl mit Hülfe 
eines schmalen Spaltes, so dass das sichtbare Licht in sein Spectrum 
ausgezogen erscheint, so nimmt der Ort der Wirkung stets die gleiche 
relative Lage gegen das sichtbare Speetrum ein. Der Ort der stärksten 
Wirkung steht dabei etwa ebenso weit vom äussersten sichtbaren 
Violett ab, wie dieses vom sichtbaren Roth entfernt ist. 

Die Übereinstimmung zwischen der Fortpflanzungsweise der von 
dem activen Funken ausgehenden Wirkung und der Fortpflanzungs- 
weise des Lichts lässt kaum einen Zweifel daran übrig, dass das 
Lieht des aetiven Funkens die Wirkung ausübt. Die Brechungs- 
erscheinungen zeigen, dass lediglich das ultraviolette Lieht wirksam 
ist. Die Absorptionserscheinungen tragen bei, diese Annahme wahr- 
scheinlich zu machen, da sie dieselben Körper als hervorragend durch- 
lässig und hervorragend undurchlässig für das ultraviolette Lieht und 
für die hier beobachtete Wirkung erweisen. Eine Bestätigung findet 
die Annahme durch die Thatsache, dass die Wirkung auf den passiven 
Funken auch durch eine Reihe der gewöhnlichen Lichtquellen aus- 
geübt werden kann und zwar vorzugsweise von solchen, von welchen 
bekannt ist, dass sie reich an den stärkst gebrochenen Strahlen sind. 
Vom Sonnenlichte, dem Lichte weissglühender fester Körper, dem 
Lichte brennenden Phosphors, erhält man keine Wirkung. Deutlich, 
wenn auch nur auf geringe Entfernung wahrnehmbar, ist die Wirkung 
der Flammen der Kohlenwasserstoffe. Eine bemerkenswerthe Wirkung 
aber üben aus das Lieht des brennenden Magnesiums und vor Allem 
das des elektrischen Liehtbogens. Bildet man die Entladung eines 
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Induetoriums zwischen zwei Kugeln und zieht diese soweit auseinander, 
dass der Funke eben versagt, so setzt derselbe wieder ein, wenn man 
in einem oder in einigen Metern Entfernung den elektrischen Licht- 
bogen entzündet, und mit dem wiederholten Vergehen und Entstehen 
des Liehtbogens setzt auch die Entladung des Inductoriums aus und 
ein. Eine zwischen den Funken und den Bogen gebrachte Platte von 
Glas hebt die Wirkung auf, eine Platte von Bergkrystall lässt sie 
bestehen. 

In Bezug auf die hier beschriebene Wirkung des Lichtes kann 
kein Zweifel sein, dass dieselbe unmittelbar durch das Licht, nicht 
erst mittelbar durch die Erwärmung zu Stande komme. An Funken, 
welche mit elektrostatischen Mitteln erzeugt werden, ist es mır bisher 
nur unter besonderen Verhältnissen gelungen, die Erscheinung zu 
reprodueiren. 
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Die Entwickelung der Liehtemission glühender 
fester Körper. 


Von Prof. H. F. WEBER 
in Zürich. 


(Vorgelegst von Hrn. von HeLmnortz.) 


Über die Entwickelung der Liehtemission glühender fester Körper 
lag bisher nur eine einzige Untersuchung vor, welche von J. DRAPER 
vor vierzig Jahren ausgeführt wurde. In dieser Untersuchung wurde 
Drarer zu folgenden Resultaten geführt. Alle festen Körper beginnen 
bei derselben Temperatur zu glühen; der Werth dieser Temperatur 
der beginnenden Lichtemission ist 525°. Die Entwickelungsform der 
Lichtemission eines glühenden festen Körpers, etwa eines Platin- 
streifens, dessen Temperatur durch einen durchtliessenden elektrischen 
Strom allmählich gesteigert wird, ist die folgende. Sowie die Tempe- 
'atur des Platinstreifens den Werth 525° überstiegen hat, liefert das 
ausgesandte Licht bereits ein Speetrum, das von der Linie 5 bis zur 
Linie b reicht; ist die Temperatur auf 645° gestiegen, so reicht das 
Speetrum des emittirten Lichtes von B bis kurz vor F; bei der Tem- 
peratur 718° liegen die Grenzen des Speetrums bei B und etwas 
jenseits @, und bei der Temperatur 1165° hat das Speetrum schon 
nahezu die volle Ausdehnung des Sonnenspeetrums erreicht, indem 
dasselbe etwa von der Mitte zwischen A und B bis über H hinaus 
sich erstreckt. 

Nach Drarer’s Untersuchungen entwickelt sich also das Speetrum 
des von glühenden festen Körpern ausgesandten Lichtes bei steigender 
Temperatur von jener Ausdehnung an, die es bei eben beginnender 
Liehtemission hat, in einseitiger Richtung und zwar in der Riehtung 
der zunehmenden Brechbarkeit. Dieses Resultat der Drarer'schen 
Untersuchung ist bisher überall angenommen worden; es ist aber 
meistens insofern etwas entstellt wiedergegeben worden, als behauptet 
wurde, bei beginnender Rothgluth werde nur rothes Licht ausgestrahlt; 
nur Hr. E. Leeuer hat in seiner Arbeit über Ausstrahlung und Absorp- 
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tion die Resultate der Drarer’schen Untersuchung richtig wieder- 
gegeben. 

Eine in- den letzten Monaten ausgeführte Arbeit über den Zu- 
sammenhang zwischen der Helligkeit und dem Arbeitsverbrauche in 
Kohlenglühlampen führte mich auf ganz unerwartete Erscheinungen, 
deren nähere Untersuchung schliesslich zu dem Ergebniss führte, dass 
Drarer’s Beobachtungen über den Beginn und die Entwickelung der 
Lichtemission glühender fester Körper theils unrichtig, theils unvoll- 
ständig sind, insofern sie erstens den Beginn der Lichtentwickelung 
an eine falsche Stelle setzen und zweitens den allmählichen Verlauf 
der Lichtemission nicht in seiner vollen Ausdehnung, sondern nur 
von einer bestimmten Phase an schildern. Die neuen Beobachtungen, 
zu denen ich nach und nach geführt wurde, zeigten, dass die Aus- 
bildung des Spectrums glühender fester Körper in Wahrheit ganz 
anders verläuft, als man bisher, fussend auf Drarer’s Beobachtungen, 
allgemein angenommen hat. 


T 


Nach der bisherigen Ansicht über den Beginn der Lichtentwicke- 
lung glühender fester Körper fängt die Lichtemission mit der Roth- 
gluth an. Auch ich theilte diese Ansieht und versuchte in der 
genannten Arbeit über die Lichtemission der Glühlampen die absoluten 
Werthe der Strahlungseonstanten der verschiedenen Kohlenfasern da- 
durch zu bestimmen, dass ich die gesammte Strahlung der Kohlen- 
faser maass, welche sie bei der eben beginnenden Rothgluth in der 
Zeiteinheit ausgab. Um den Moment der eben auftretenden Roth- 
gluth möglichst genau festzulegen und dadurch zu einem zuverlässigen 
Werthe der Strahlungseonstante der Kohle zu kommen, führte ich 
die Beobachtungen in nahezu absoluter Dunkelheit, nämlich im Dunkel- 
zimmer bei Nacht aus. 

Zu meinem grossen Erstaunen zeigte mir der erste Versuch dieser 
Art, dass die Lichtentwickelung der glühenden Kohle gar nieht mit 
der Rothgluth beginnt, dass vielmehr der glühende Kohlenfaden schon 
lange vor dem Auftreten der ersten Spur rothen Lichtes bereits ein 
anderes Licht eigenthümlicher Art aussendet und dass dieses Licht 
schon eine Reihe von Abänderungen erfahren hat, bevor die Roth- 
gluth auftritt. Diese Erscheinung trat an allen Exemplaren der 
ıö verschiedenen untersuchten Typen von Kohlenglühlampen auf, sie 
war also als normale Erscheinung aufzufassen. 

Als z. B. eine Siemens-Lampe (normale Spannung ı00 Volt, 
normale Stromstärke 0.55 Ampere und normale Helligkeit 16 Kerzen) 


nn 
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der Untersuchung unterzogen wurde, war der Faden der Lampe so 
lange in der Finsterniss unsichtbar, als die Stromstärke unter dem 
Werthe 0.051 Ampere und die zwischen den Fadenenden bestehende 
Potentialdifferenz unter der ‘Grösse 13.07 Volt blieb. Überschritten 
Stromstärke und Potentialdifferenz diese Werthe, so wurde der Faden 
der Lampe eben sichtbar: er schickte jetzt ein äusserst schwaches Licht 
aus, dessen Charakter nach Farbe und Helligkeit wohl am treffendsten 
durch die Bezeichnungen »gespenstergraues Lieht« oder »düsternebel- 
graues Licht« gekennzeichnet wird. Diese erste Spur düsternebelgrauen 
Lichtes erscheint dem Auge als etwas unstet, glimmend, auf- und 
abhuschend, sei es dass die Temperatur des Fadens etwas veränder- 
lieh ist und dadureh entsprechende Änderungen der Stärke des aus- 
gesandten Lichtes entstehen, sei es dass das Auge in Folge der grossen 
Anstrengung, die es unwillkürlich macht, diese allerersten Spuren 
schwächsten Lichtes scharf und deutlich zu sehen, rasch ermüdet. 

Wurde die Stromstärke über den Werth 0.051 Ampere hinaus 
gesteigert, so nahm das ausgesandte Licht rasch an Helligkeit zu, 
sein Farbencharakter düstergrau blieb aber längere Zeit unverändert 
bestehen. Erst bei erheblicher Steigerung der Stromstärke wurde das 
Grau etwas heller, nahm allmählich die Färbung aschgrau an, um bei 
noch grösserer Stromstärke in ein entschiedenes Gelblichgrau über- 
zugehen. Während dieser ganzen Zeit war auch nicht eine Spur von 
röthlichem Licht im Faden zu erkennen. 

Erst als die Stromstärke den Werth 0.0602 Ampere und die 
Potentialdifferenz die Grösse 14.98 Volt erreicht hatte, war eben zu 
sehen, dass sich über das helle gelblichgraue Licht des Fadens der 
erste Schimmer eines ungemein lichten feuerrothen Lichtes legte. Mit 
dem Auftreten dieser ersten Andeutung des rothen Lichtes verschwand 
die letzte Spur des Glimmens, Hin- und Herzitterns, das sich bisher 
in allen Stadien der Graugluth gezeigt hatte; von jetzt an machte 
das von dem Faden ausgesandte Licht den Eindruck eines absolut 
ruhigen Lichtes. 

Bei weiter wachsender Stromstärke nahm das lichte Feuerroth 
rasch an Stärke zu und bald erglänzte der Faden mit einem intensiven 
Hellroth, das dann bei weiter gesteigerter Stromstärke in bekannter 
Weise in Orange, Gelb, Gelblichweiss und Weiss überging. Von dem 
»Dunkelroth«, das in allen bisher gegebenen Beschreibungen des Verlaufs 
der Lichtemission glühender fester Körper als erste Phase der Lichtent- 
wiekelung hingestellt wurde, war auch nicht eine Spur zu entdecken. 

Nach der Constatirung dieser Thatsachen ging ich daran, mir 
über die Natur des grauen Lichtes, das der Rothgluth vorausgeht, 
Aufschluss zu verschaffen. 
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Eine prismatische Analyse dieses grauen Lichtes mittelst Colli- 
mator, Prisma und Fernrohr war wegen der grossen Schwäche des 
Lichtes nicht möglich, selbst dann nicht, als das graue Licht kurz 
vor dem Auftreten der ersten Spuren der Rothgluth verhältnissmässig 
hell leuchtete. Ich betrachtete daher den grau leuchtenden Kohlen- 
faden durch ein Prisma mit gerader Durchsicht oder auch, sobald 
das graue Licht grössere Helligkeit erlangt hatte, durch ein Glasgitter, 
mit blossem Auge. Da ergaben sich die nachstehenden Resultate. 

Die allererste Spur der Graugluth, die das unbewaffnete, aus 
nächster Nähe beobachtende Auge eben deutlich wahrnehmen kann, 
ist so schwach leuchtend, dass es dem durch das Prisma den Faden 
betrachtenden Auge nicht möglich ist, etwas Deutliehes zu sehen. 
Erst nach einer kleinen Verstärkung des Lichtes ist eine prismatische 
Analyse möglich, die folgendes erkennen lässt: das Speetrum des 
düsternebelgrau leuchtenden Fadens besteht aus einem 
homogenen düstergrauen Nebelstreifen, der genau an der 
Stelle steht, an welcher eine plötzlich vergrösserte Strom- 
stärke die gelbe und grüngelbe Strahlung erscheinen lässt; 
das in dem ersten Stadium der Lichtemission ausgesandte graue Licht 
ist also das Licht der mittleren Wellenlänge des vollständig ent- 
wickelten sichtbaren Speetrums. Steigt die Temperatur des Fadens 
auf grössere Werthe, so verbreitert sich der schmale graue Streifen 
und nimmt an Helligkeit rasch zu. Ist die Temperatur so hoch 
gestiegen, dass der Faden dem blossen Auge gelblichgrau erscheint, 
so sieht das mit dem Prisma bewaffnete Auge das Spectrum als 
einen breiten grauen Streifen, der in seiner Mitte gelbliehgrau leuchtet 
und auf beiden Seiten allmählich in ein fahles, düsteres Grau über- 
geht. Sobald die Temperatur jenen Werth erreicht hat, bei welchem 


das unbewaffnete Auge eben die erste Spur eines lichtrothen Schim- ' 


mers über den gelblichgrau leuchtenden Faden ausgebreitet sieht, 
erscheint im Spectrum des Fadens die eine Seite des grauen Streifens 
von einem äusserst schmalen, zarten, feuerrothen Saume begrenzt 
und fast gleichzeitig erscheint an der anderen Seite des Streifens ein 
ziemlich breiter, schwach leuchtender graugrüner Saum. Bei weiter 
wachsender Temperatur des Fadens verbreitert sich allmählich der 
rothe Saum, indem rothe Strahlen grösserer Wellenlänge zu den 
bisher vorhandenen rothen Stellen hinzutreten, ebenso erweitert sich 
auf der anderen Seite des grauen Streifens der grüne Bezirk durch 
Hinzutreten von grünen und grünblauen Strahlen kleinerer Wellen- 


länge, während gleichzeitig der Ausgangspunkt. der Entwickelung 


des Speetrums intensiv hell gelbgrau leuchtet. Sobald sieh das 
Spectrum, so von Innen nach Aussen doppelseitig wachsend, bis 
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zum mittleren Roth und bis an die innere Grenze von Cyanblau aus- 
gedehnt hat, leuchtet die ursprünglich düstergraue, dann hellgraue, 
dann gelblichgraue mittlere Partie des Spectrums gelb und gelbgrün. 
Beim Eintreten der hellen Weissgluth ist endlich das sichtbare Spee- 
trum am Ende seiner doppelseitigen Entwickelung angelangt: es 
reicht bis zum äussersten sichtbaren Dunkelroth und bis zur inneren 
Grenze des Ultraviolett. 

Das Speetrum des glühenden Kohlenfadens wächst also 
bei steigender Temperatur nicht einseitig, in der Richtung 
vom Roth nach dem Violett, sondern entwickelt sich, von 
einem schmalen Streifen ausgehend, genau von seiner Mitte 
aus, gleichmässig nach beiden Seiten. Die dem Auge zu- 
erst erscheinende, den Ausgangspunkt der Speetrumsent- 
wicekelung bildende Strahlung ist dieselbe Strahlung, die 
im vollständig entwickelten sichtbaren Speetrum dem Auge 
mit der grössten Helligkeit leuchtet und in den schwarzen 
Flächen der Thermosäule und des Bolometers die maximale 
Energie entwickelt. 

Daraus ist wohl der Schluss zu ziehen, dass diese Strahlung 
mittlerer Wellenlänge deswegen dem Auge am frühesten sichtbar 
wird, weil sie auch schon bei der Temperatur der beginnenden Grau- 
gluth die maximale Energie besitzt, in Folge dessen ihre lebendige 
Kraft am frühesten jenen Schwellenwerth übersteigt, welcher vor- 
handen sein muss, um eine Lichtempfindung zu veranlassen, und dass 
die übrigen Strahlungen kleinerer und grösserer Wellenlänge dann 
bei steigender Temperatur der Reihe nach dem Auge sichtbar werden, 
sobald deren lebendige Kraft einen Schwellenwerth ähnlicher Grösse 
überstiegen hat. 

Wird diese Auffassungsweise angenommen, so ist die Reihe der 
oben beschriebenen Thatsachen in einfacher Art begreiflich. Ob aber 
diese einfache Art der Erklärung zulässig ist, ist in einer besonderen 
Untersuchung zu prüfen, welche sich die Ermittelung der Energie- 
vertheilung über die einzelnen Strahlenbezirke des Speetrums hin für 
die verschiedenen Phasen der Speetrumsentwickelung zum Ziele setzt. 


L 


IM 


Da der Einwurf gemacht werden könnte, dass der beschriebene 
Gang der Lichtentwickelung einer durch den elektrischen Strom glühend 
gemachten Kohlenfaser vielleicht nicht allein durch den Verlauf der 
Temperatur bedingt sei, sondern möglicherweise auch von speeifischen 
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elektrischen Wirkungen noch unbekannter Art abhängig sein könnte, 
schien es mir wünschenswerth, die einzelnen Phasen jener Lichtent- 
wiekelung kennen zu lernen, welche glühende feste Körper zeigen, 
sobald sie m gewöhnlieher Weise, etwa durch die Berührung mit 
heissen Gasen, zum Glühen gebracht werden. 

Der folgende einfache Versuchsapparat lässt mit Sicherheit er- 
kennen, dass die Lichtentwickelung glühender fester Körper, welche 
durch die Berührung mit heissen Gasen allmählich auf höhere Tem- 
peraturen gebracht worden, genau denselben Verlauf zeigt wie die 
Lichtemission eines Kohlenfadens, der durch den elektrischen Strom 
zum Glühen gebracht wird. 

Über die Flamme eines Bunsenbrenners wird ein Trichter aus 
Eisenblech gestülpt, dessen obere, etwa 4°” weite Öffnung mit einer in 
einen Messingring gespannten dünnen Lamelle aus Platin, Gold u. s. w. 
verschlossen ist. Kurz unter der aufgesetzten Lamelle trägt der Trichter 
ein seitlich angesetztes, senkrecht zur Trichteraxe verlaufendes Rohr, 
das die Verbrennungsgase nach aussen zu führen hat. Der Trichter 
wird so gestellt, dass die Flamme des Brenners in der Axe des 
Triehters aufsteigt; seine Höhe ist so bemessen, dass sein Mantel 
das schwache Licht des Brenners vollständig nach aussen absperrt. 
Auf diesen ersten Trichter ist ein zweiter, gleich grosser, inwendig 
geschwärzter Trichter aus Eisenblech in umgekehrter Stellung so auf- 
gesetzt, dass die Axen der beiden Trichter in dieselbe Gerade fallen 
und die Lamelle aus Platin, Gold u. s. w. den Bodenverschluss des 
oberen Trichters bildet. Beugt sich das Gesicht des Beobachters in die 
Öffnung des oberen Triehters, so sieht es, so lange die Lamelle nicht 
glüht, im Dunkelzimmer und bei Nacht ein absolut dunkles Gesichts- 
feld vor sich. Wird durch langsame Regulirung des Gas- und Luft- 
zuflusses zum Brenner die Lamellentemperatur allmählich gesteigert, so 
tritt ein Moment ein, wo das in die Tiefe des Triehters bliekende 
Auge in der Mitte der Lamelle einen kleinen kreisförmig begrenzten 
Lichtfleeck gewahrt, der ein äusserst schwaches, düsternebelgraues 
oder fahlaschgraues Licht aussendet, das in der Mitte des Fleckes 
etwas heller leuchtet als in der Nähe des verwaschenen Randes. 
Dieser düsternebelgraue Fleck auf schwarzem Untergrunde macht dem 
Beobachter vollständig den Eindruck eines äusserst schwach leuch- 
tenden Nebelfleckes auf dunkelstem Nachthimmel. Meist erscheint diese 
erste Spur von Licht etwas hin- und herbewegt und bald aus der 
Lamelle hervorbrechend, bald im Dunkel des Gesichtsfeldes verschwin- 
dend, eine Erscheinung, die offenbar durch die kleinen unvermeid- 
lichen örtlichen und zeitlichen Schwankungen der Temperatur der 
Lamellenmitte bedingt ist. 
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Eine weitere Temperatursteigerung der Lamelle lässt das düster- 
graue Licht der ersten sichtbaren Strahlung in ein intensiveres hell- 
graues oder hellaschgraues Licht übergehen; zugleich erweitert sich 
die Grösse des Lichtfleckes. In radialer Richtung findet eine stetige 
Abstufung von dem Hellgrau der Mitte bis zu dem düstersten Nebel- 
grau des Randes statt. 

Bei fernerer Temperaturerhöhung nimmt das Licht des grösser 
gewordenen Fleckes rasch an Stärke zu, zugleich ändert sich sein 
Farbencharakter insofern etwas, als das Grau der hellen Mitte nach 
und nach in Gelbgrau übergeht. 

Endlich kommt bei weiter wachsender Temperatur ein Moment, 
wo der Beobachter über den hellen gelblicehgrau leuchtenden Licht- 
fleck einen zarten Schleier des lichtesten feuerrothen Lichtes ausge- 
breitet sieht. Mit diesem äusserst zarten lichten Feuerroth beginnt die 
Rothgluth, ganz entgegen der bisher überall vorgetragenen Meinung, 
der Beginn der Rothgluth setze mit den ersten Spuren des tiefsten 
Dunkelroth ein, 

Höhere Temperaturen lassen die Intensität dieser lichten Roth- 
gluth rasch wachsen; Hellroth, Orange, Gelb, Gelblichweiss und 
Weiss sind die weiteren Stadien der Gluth. 

Genau dieselben Erscheinungen bemerkte ich, als ich an die 
Stelle der Platinlamelle eine Lamelle aus Gold, Eisen oder Kupfer 
setzte. — Die unter I. beschriebene Entwickelung der Lichtemission 
eines unter dem Einfluss eines elektrischen Stromes glühenden Kohlen- 
fadens ist also lediglich durch die Temperatur bedingt. 


M. 


Die Thatsache, dass eine sehr beträchtliche Temperatursteigerung 
nöthig ist, um die ersten Anfünge der Graugluth in die eben sichtbar 
werdende Rothgluth überzuführen, legt dar, dass die Temperatur, bei 
welcher feste Körper die ersten Spuren sichtbarer Strahlung auszu- 
senden beginnen, viel tiefer liegt als jene Temperatur, welche den 
Anfang der Rothgluth bedingt und die von DrArER auf 525° gesetzt 
wurde. 

Ich habe versucht die Höhe dieser Temperatur der eben begin- 
nenden Graugluth zu bestimmen und zwar zunächst für Platin. 

In die Mitte der in den oben beschriebenen Versuchen benutzten 


mm 


Platinlamelle von eirca 0o""ı Dicke wurde die eine Löthstelle eines 
mm 


Thermoelementes aus o””ı4 dicken Neusilber- und Kupferdrähten 
mittelst Silber so eingelöthet, dass die Masse der Löthstelle ein die 
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Lamelle durchsetzendes Volumelement der letzteren wurde und die 
Dicke der Lamelle am Orte der Löthstelle keine Änderung erfuhr. 
Während die andere Löthstelle der Temperatur 0° ausgesetzt blieb, 
wurde die Platinlamelle in der oben beschriebenen Weise von unten 
her durch die heissen Flammengase eines in der Axe des Apparates 
stehenden Bunsenbrenners allmählich auf höhere Temperatur gebracht. 
Der Heizapparat befand sich im Dunkelzimmer, das nahezu aperiodisch 
gestellte Galvanometer war in einem Nebenzimmer aufgestellt. Der 
Gas- und Luftzufluss zum Brenner wurde so regulirt, dass die Tem- 
peratur der Lamelle in der nächsten Nähe jener Temperatur lag, bei 
welcher die Platinlamelle anfängt die ersten Spuren sichtbarer Strahlung 
zu entwickeln. Eine kleine Variation im Gas- und Luftzufluss zum 
Brenner liess dann eine solehe Änderung der Lamellentemperatur ein- 
treten, dass entweder die erste Spur der Graugluth in der Lamellen- 
mitte eben hervortrat, oder dass die in der Lamellenmitte eben noch 
sichtbare Graugluth in dem schwarzen Gesichtsfelde erlosch. In diesen 
Momenten des Auftauchens oder des Erlöschens der Graugluth wurde 
dem die Ablenkungen des Galvanometers unablässig verfolgenden Beob- 
achter am Galvanometer ein hörbares Zeichen gegeben, den augen- 
blieklichen Stand des Galvanometermagnets zu notiren. Fixirte das 
beobachtende Auge nicht die Mitte der Lamelle, sondern einen seitlich 
gelegenen Ort von solcher Lage, dass das Bild der Lamellenmitte auf 
die empfinilichste Stelle der Netzhaut fiel, so war es im Stande die 
Momente des ersten Auftretens oder die Momente des Verschwindens 
des grauen Lichtes mit einer merkwürdig bestimmten Sicherheit fest- 
zulegen, sobald nur die Beobachtungen in einem absolut dunkeln 
Raume, also in der Dunkelkammer bei Nacht, ausgeführt wurden. 

Das folgende Beobachtungsprotocoll vom Abend des 16. April 
giebt darüber Näheres an. Es wurden ı5 Einstellungen auf das Auf- 
treten der ersten schwächsten Spur und auf das Verschwinden dieser 
ersten schwächsten Spur des grauen Lichtes gemacht. 


Ruhelage 501.0 


Stand des Magnets: Stand des Magnets: 

816.0 graues Licht erscheint 

819.1 » » verschwindet 

815.5 » » erscheint 
180.5 graues Licht verschwindet 
178.3 » » erscheint 
179-5 » » verschwindet 

816.5 » » erscheint 

815.0 » » verschwindet 

814.4 » » erscheint 
178.0» » verschwindet 
179.0 » » erscheint 


179.5 » » verschwindet 
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815.5 graues Licht erscheint 

816.0 » » verschwindet 

814.5 » » erscheint 
Ruhelage 501.4. 

Die Temperatur der Platinlamelle, bei welcher die erste Spur 
der sichtbaren Strahlung auftrat, rief also einen mittleren Galvano- 
meterausschlag von 318.3 oder einen (auf die Tangente des Ab- 
lenkungswinkels) redueirten Ausschlag von 315.2 Scalentheilen hervor. 
Das benutzte Thermoelement lieferte aber für denselben Galvanometer- 
kreis (Galvanometer + 500 Ohm Zusatzwiderstand + 30” Leitungs- 
draht + Thermoelement) und dieselben Beobachtungsverhältnisse die 
folgende Beziehung zwischen der Temperatur ? der erwärmten Löth- 
stelle (die andere Löthstelle auf 0° erhalten) und dem redueirten 
Scalenausschlage s: 


8 = 0.59011+ 0.000540”, 


welche an demselben Tage durch Benutzung von vier, am Queck- 
silberthermometer abgelesenen Temperaturen in der Nähe von 50°, 
100°, 200° und 250° erhalten worden war. 

Nach dieser Relation entspricht dem obigen Ausschlag 315.2 die 
Temperatur 393°. 

An zwei späteren Abenden wurden für zwei andere Platinlamellen 
mit Hülfe anderer Thermoelemente aus Neusilber und Kupfer die 
Werthe 396° und 391° als Temperatur der beginnenden Lichtemission 
des Platins gefunden. Ob die kleinen Differenzen zwischen den drei 
gefundenen Resultaten von einer veränderten Empfindlichkeit des 
Auges oder von einer Verschiedenheit des Verhaltens der drei Platin- 
lamellen oder von den kleinen zeitlichen Abänderungen der thermo- 
elektrischen Constanten der benutzten Thermoelemente, die ich bei 
diesen Messungen öfters bemerken konnte, oder endlich von allen 
diesen Umständen herrühren, lasse ich vorläufig dahin gestellt sein. 
Trotz dieser kleinen Differenzen genügen diese drei Beobachtungen 
das Resultat festzustellen, dass die Temperatur, bei welcher Platin 
die ersten Spuren sichtbarer Strahlung auszusenden beginnt, in der 
Nähe von 390° liegt, mithin ungefähr 135° tiefer steht als jene 
Temperatur 525°, welche seit Drarer’s Arbeit als die Temperatur 
der beginnenden Lichtentwickelung angesehen wurde. 

Dieser Werth 390° stellt indessen nicht einen absoluten, unver- 
änderlichen Werth vor; er giebt vielmehr nur die Temperatur an, bei 
welcher die von der Platinlamelle ausgeschickte Graugluth jene Inten- 
sität erreicht hatte, die im Stande war mein in der Entfernung von 
etwa 20°” befindliches Auge eben zu erregen. Eine grössere An- 
näherung des beobachtenden Auges an die leuchtende Lamelle liess 
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die Tiefe des oberen Trichters nicht zu. Andere Formen und Dimen- 
sionen des Apparates, welche das Auge bis in unmittelbare Nähe der 
glühenden Lamelle bringen lassen, werden wahrscheinlich zu einem 
erheblich geringeren Werthe der Temperatur der beginnenden sicht- 
baren Strahlung führen; denn einige weitere in den letzten Wochen 
ausgeführte Versuche über die Graugluth der im Vacuum leuchtenden 
Kohlenfäden zeigten mir unter anderem, dass jene schwache Grau- 
gluth soleher Fäden, die dem aus grösst möglicher Nähe beobach- 
tendem Auge die ganze Fadengestalt eben noch deutlich erkennen 
lässt, schon dann nicht mehr empfunden wird, sobald sich das Auge 
um 5° aus dieser Stellung entfernt. 


IV. 


Drarer glaubte durch einen seiner Versuche bewiesen zu haben, 
dass die verschiedenartigsten Substanzen wie Gaskohle, Eisen, Platin, 
Blei, Messing und Antimon bei derselben Temperatur anfangen 
sichtbare Strahlung auszusenden. Nach der Auffinduug der oben 
beschriebenen Thatsachen erschien es mir als als etwas zweifelhaft, 
ob Drarer diesen Versuch unter Innehaltung jener äusseren Umstände 
angestellt hat, deren Herstellung erforderlich ist, um in dieser Rich- 
tung ein sicheres Resultat zu gewinnen, und ob überhaupt die von 
Drarer benutzte Versuchsmethode jene Schärfe der Beobachtung zu- 
lässt, welche zur zweifellosen Feststellung eines so allgemeinen Satzes 
nothwendig ist. 

Ich habe deswegen in einigen weiteren Versuchen, die aber nur 
den Charakter von orientirenden Vorversuchen haben sollten, nach- 
gesehen, ob die Temperaturen, bei welchen Platin, Gold und Eisen 
sichtbare graue Strahlung auszusenden beginnen, gleich oder ver- 
schieden sind. 

In diesen Versuchen wurde ein Doppelapparat der oben be- 
schriebenen Form benutzt. In der einen Versuchsreihe war die obere 
Öffnung des unteren Trichters des einen Apparates mit einer etwa 
o”=7 dieken Platinlamelle, die obere Öffnung des entsprechenden 
Trichters des zweiten Apparates mit einer Goldlamelle von fast 
gleicher Dicke bedeckt. Die eine Löthstelle eines Thermoelementes 
Neusilber-Kupfer (Drahtdicke gleich o"”ı3) war in die Mitte der 
Platinlamelle, die andere Löthstelle in die Mitte der Goldlamelle so 
eingelöthet, wie oben beschrieben wurde. Während die eine Lamelle 
auf Graugluth erhitzt wurde, befand sich die andere Lamelle in schmel- 
zendem Eise 


N 
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War für die Temperatur der beginnenden Graugluth der einen 
Lamelle eine Reihe von Galvanometerablesungen gewonnen worden, 
so wurden die Rollen der beiden Lamellen vertauscht, und es wurde 
für die zweite Lamelle eine ebenso lange Beobachtungsreihe ausgeführt, 
wie für die erste. Zur Controle der Zuverlässigkeit der Resultate 
wurde die erste Beobachtungsreihe zum Schluss wiederholt. 

Ich gebe im Folgenden das Protocoll der beiden Beobachtungs- 
reihen, die für die Combinationen Platinlamelle-Goldlamelle und Platin- 
lamelle-Eisenlamelle an den Abenden des 5. und 7. Mai zur Ausführung 
kamen. 


I. Combination: Platinlamelle-Goldlamelle. 


A. Platinlamelle erhitzt, Goldlamelle auf 0° abgekühlt. 


Stand des Magnets Stand des Magnets 
Ruhelage 481.0 
753.0 graues Licht erscheint 


En » verschwindet 

756.5 » »  erscheint.... 202.2 
200.5 
201.5 

EOS ee eeketater 

759-5 

ERBEN, 805 Fa TORE 202.0 
201.7 
199.7 

N AL 

756.5 

755.0 


B. Platinlamelle auf o° abgekühlt, Goldlamelle erhitzt. 


Stand des Magnets Stand des Magnets 
Ruhelage 481.8 


180.5 graues Licht erscheint 


180.5 » » verschwindet 
OWEN ern Salstorere alete/etefoketere 181.8 » » erscheint 
ANZ, 
IE ER re se 180.5 

181.0 

180.4 
RE oO TER 
7792 
TIOA, veuee NERS.. an ee 184.5 

182.0 
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C. Platinlamelle erhitzt, Goldlamelle auf 0° abgekühlt. 


Stand des Magnets Stand des Magnets 
Ruhelage 482.3 
758.0 graues licht erscheint 


756.5 » » _ verschwindet 

757-1 » » erscheint.... 203.1 
201.5 
202.7 


Daraus ergeben sich als mittlere, der beginnenden Graugluth 
der Platin- und Goldlamelle entsprechende Ausschläge 278.0 und 
298.1 Scalentheile. Werden diese Werthe auf die Tangenten der Aus- 
schlagswinkel redueirt, so gehen sie in 275.9 und 295.6 Scalen- 
theile über. 

Unmittelbar vor der Ausführung dieser Beobachtungen war für 
dasselbe Thermoelement und für vollständig identische Beobachtungs- 
verhältnisse (von der kleinen Verschiedenheit des Widerstandes im 
Thermoelement bei der Graduirung und bei der Temperatur der Grau- 
gluth konnte abgesehen werden, da sich im Galvanometerkreise ein 
Zusatzwiderstand von 500 Ohm befand) als Zusammenhang zwischen 
dem redueirten Scalenausschlag s und der (am Quecksilberthermometer 
abgelesenen) Temperatur ? der einen Löthstelle (die andere Löthstelle 
auf 0° abgekühlt) gefunden worden: 


s = 0.6246 1+ 0.000204 °. 


Hiernach sendete die benutzte Platinlamelle die erste Spur von 
grauem Licht bei der Temperatur 391° aus; für die Goldlamelle 
begann aber das Auftreten der sichtbaren Strahlung erst erheblich 
später, nämlich bei der Temperatur 417°. 


I. Combination: Platinlamelle und Eisenlamelle. 


Zwei Tage später wurde eine ähnliche Versuchsreihe mit einer 
anderen Platinlamelle in Verbindung mit einer Eisenlamelle, beide 
von der nahezu gleichen Dicke von etwa o””ı, in gleicher Weise 
durchgeführt. 


A. Platinlamelle erhitzt, Eisenlamelle auf 0° abgekühlt. 


Stand des Magnets Stand des Magnets 
Ruhelage 490.6 
198.0 graues Licht erscheint 
196.5 » » verschwindet 
197.0 » » erscheint.... 783.6 
785.0 
785-5 
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NOS ES ers erst ehe 

197.0 

OKT EACH BAR EODERB AR 784.0 
785.6 
786.5 

HOPESre on og naeh 

199.0 

196.5 


B. Eisenlamelle erhitzt, Platinlamelle auf 0° abgekühlt. 


Stand des Magnets Stand des Magnets 
Ruhelage 491.4 
215.5 graues Licht erscheint 


Se » verschwindet 

216.2 » » erscheint.... 768.0 
7795 
768.0 

ee eures Holen 

212.1 

DNSNEIE aD Dre AR 769.0 
770.3 
769-4 

DATEN A ee 

212.5 

215.0 


C. Platinlamelle erhitzt, Eisenlamelle auf 0° abgekühlt. 


Stand des Magnets Stand des Magnets 
Ruhelage 492.0 
199:5 
198.0 
2,0 GES RER ee reretehe 787.0 
787.2 
786.3 


Aus den mittleren, auf Tangenten redueirten Ausschlägen 291.2 
und 275.5 Scalentheilen und aus der für das benutzte Thermoelement 
und die jetzigen Versuchsverhältnisse gültigen Beziehung zwischen 
dem redueirten Scalenausschlag s und der (am Quecksilberthermometer 
abgelesenen) Temperatur ? der erwärmten Löthstelle: 


s = 0.6040 + 0.000331? 


ergiebt sich als Temperatur der beginnenden Lichtemission für Platin 
396° und für Eisen, bez. oxydirtes Eisenblech 377°. 

Diese Versuche legen also dar, dass die verschiedenen festen Sub- 
stanzen auf verschiedene Temperaturen erwärmt werden müssen, 
falls sie die ersten Spuren sichtbarer Strahlung aussenden sollen. 
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Da genaue Daten über die Temperaturen, bei welchen die ver- 
schiedenen Substanzen zu glühen beginnen, der noch zu begründenden 
Theorie der Strahlung von Wichtigkeit werden können, habe ich 
Hrn. Dr. Eupen veranlasst, den Versuch zu unternehmen, diese Tem- 
peraturen für eine Reihe verschiedener fester Substanzen in der oben 
beschriebenen Weise mit jener Genauigkeit zu bestimmen, welche die 
geschilderte Methode bei eingehender, sorgfältiger Durchführung zu 
liefern vermag. 


Über die specifische Drehung optisch activer 
Substanzen in sehr verdünnten Lösungen. 


Von Dr. Rıcuarp PrıgrAm 


Professor der Chemie an der Universität Czernowitz. 


(Vorgelegt von Hrn. Lanvorr.) 


D:. specifische Rotation der verschiedenen activen Substanzen erleidet 
bekanntlich durch Zusatz steigender Mengen indifferenter Lösungs- 
mittel entweder eine fortschreitende Vermehrung oder Verminderung, 
welche in sehr ungleich starkem Grade sich äussert. In dem Falle 
der Abnahme kann ferner bei einigen Substanzen sogar die Erschei- 
nung auftreten, dass das Drehungsvermögen bei einem gewissen 
Procentgehalt an inactiver Flüssigkeit vollständig verschwindet und 
sodann bei weiterer Verdünnung in der entgegengesetzten Richtung 
zunimmt. 

Als Ursache dieser Veränderlichkeit der specifischen Rotation 
lassen sich drei Vermuthungen aufstellen. 

ı. Die active Substanz theilt sich beim Lösen nicht in einzelne 
Molecüle, sondern es bleiben Molecül- Aggregate bestehen, welche bei 
zunehmender Verdünnung immer mehr zerfallen. 

Wird diese Annahme gemacht, welche auch schon anderseitig' 
zur Erklärung der Verdünnungswärme, sowie der bei einigen Körpern 
auftretenden Abweichung vom Gefrierpunktsgesetz ausgesprochen wor- 
den ist, so muss man dann weiter in Hinsicht auf die Erscheinungen 
der optischen Drehung die Vorstellung bilden, dass auch diesen 
Moleceülgruppen eine ähnliche active d. h. asymmetrische Struetur zu- 
kommt, wie sie die activen Einzelmolecüle bezüglich ihrer Atom- 
lagerung besitzen. Je nachdem die asymmetrische Constitution der 
Einzelmolecüle und diejenige der Moleeül- Aggregate in dem Sinne der 
Drehungsrichtung übereinstimmt oder entgegengesetzt ist, könnte 
ein fortschreitender Zerfall der Aggregate eine Vermehrung oder Ver- 
minderung der specifischen Rotation verursachen. 


! Siehe z. B. Loruar Meyer Moderne Theorien der Chemie, 5. Aufl., $. 155, 
S. 327, sowie Ostwarp Lehrb. der allgem. Chemie, ı. Bd.,.S. 817. 
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Diese Ansicht lässt sich durch den Versuch prüfen, denn es ist 
wohl anzunehmen, dass bei zunehmender Menge des Lösungsmittels 
die Dissoeiation der activen Molecülgruppen endlich eine bestimmte 
Grenze erreicht, bei welcher entweder ein vollständiger Zerfall statt- 
gefunden hat oder Aggregate von constanter Zusammensetzung geblieben 
sind. Man darf also erwarten, dass von gewissen Verdünnungen an 
die speeifische Drehung sich nicht mehr weiter ändert. 

2. Die active Substanz geht mit einer bestimmten Anzahl Mole- 
cüle des Lösungsmittels chemische Verbindungen ein, z.B. mit Wasser 
Hydrate, welche ein anderes, entweder stärkeres, schwächeres oder 
entgegengesetztes Drehungsvermögen besitzen, als der ursprüngliche 
Körper. Je nach der Anzahl der entstandenen Moleeüle dieser 
Verbindungen, die mit wachsender Verdünnung sich vermehren 
müssten, könnte eine Zu- oder Abnahme der speeifischen Rotation 
eintreten. 

Diese Hypothese ist namentlich von BrEner' aufgestellt und zur 
Erklärung des Wechsels der Rotationsrichtung angewandt worden, 
welche die Äpfelsäure in verschieden concentrirten wässerigen Lösun- 
gen zeigt. Nach der Untersuchung von ScHnEiDEr” zeigt die gewöhn- 
liche Äpfelsäure z. B. in Lösungen mit 30 Procent Wasser die spe- 
eifische Rotation [2]» = 3°20 nach rechts; dieser Werth vermindert 
sich bei zunehmender Verdünnung, er wird bei dem Procentgehalt 
65.76 an Wasser gleich Null und geht bei noch geringeren Con- 
centrationen in wachsende Linksdrehung, z.B. 2°17 für die Wasser- 
menge von 90 Procent über. Bremer schreibt dies der Entstehung 
von Hydraten 


C,H,0,+H,0 =C(OH), — CH, — CHOH — COOH 
und 0,H;0, + 2H,0 = C(OH), — CH, - CHOH - C(OH), 


zu, welche linksdrehend sein sollen, während die reine Äpfelsäure 
rechtsdrehend ist. Nimmt man an, dass die Lösung sowohl ursprüng- 
liche wie hydratisirte Säure-Moleceüle enthält und die Anzahl der 
letzteren mit der Verdünnung zunimmt, so würde sich hieraus die 
Veränderung, sowie der Wechsel der speeifischen Rotation erklären 
lassen. In gleicher Weise deutet Bremer die starke Zunahme, welche 
das Drehungsvermögen der Weinsäure bei steigendem Wassergehalt 
der Wösungen erfährt. Wenn auch bei gewissen activen Substanzen 
das Entstehen von Hydraten, bei welchen das Wasser in die Con- 
stitution des Molecüls eingetreten ist, vorkommen kann, so dürfte 


! Rec. Trav. Chim. Pays-Bas 1884 IIl, 162. 336. 
2 Ber. d. chem. Ges. XIII, 620. 


m 
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doch bei vielen anderen, wie z. B. Rohrzucker, eine solche Annahme 
kaum möglich sein. Sie fällt endlich ganz ausser Betracht, wenn 
andere Lösungsmittel als Wasser zur Anwendung gelangen; so ist 
z. B. die Abnahme, welche nach Versuchen von Lanporr' der Campher 
bei Gegenwart der verschiedensten Flüssigkeiten, wie Alkohol, Essig- 
säure, Essigäther, Benzol, Dimethylanilin u. dergl. erleidet, in keinem 
Falle mehr auf die Bildung von Verbindungen zurückführen. 

Die Hypothese von Breuer lässt sich ebenfalls der Prüfung durch 
den Versuch unterwerfen, denn man kann erwarten, dass bei Wein- 
säure und Äpfelsäure von einer gewissen Wassermenge der Lösung 
an endlich alle Molecüle in Hydrat übergegangen sind, und somit 
weitere Verdünnungen keine Änderung der speeifischen Rotation mehr 
hervorrufen werden. Dieselbe muss schliesslich einen constanten Werth 
annehmen. 

3. Eine letzte Vermuthung wurde von Lanporr” mit folgenden 
Worten ausgesprochen: »Es ist denkbar, dass wenn zwischen die 
Molecüle einer activen Substanz (z. B. Terpentinöl), die alle eine 
gleiche Anziehung aufeinander ausüben, andere Molecüle (z. B. Alkohol) 
treten, welche mit einer abweichenden Anziehungsintensität einwirken, 
dadurch eine gewisse Modification in der Struetur der ersteren hervor- 
gebracht wird, und zwar in der Weise, dass in jedem Moleeül der 
gegenseitige Abstand der Atome, ihre Anordnung im Raume, sowie 
die Art der Atombewegungen sich ändert. Damit wird auch die 
Dissymmetrie in der Ätherdichtigkeit, welehe die Activität bedingt, 
modifieirt und diese Wirkungen werden um so stärker auftreten, je 
mehr die Zahl der inactiven Moleeüle zunimmt. Löst man den aetiven 
Körper in verschiedenen indifferenten Flüssigkeiten, so muss sich eben- 
falls eine abweichende speeifische Drehung ergeben, da jede. Art von 
Molecülen mit anderer Anziehung einwirkt.« 

Zu der gleichen Ansicht ist auch van’r Horr” bei seinen Unter- 
suchungen über die störenden Wirkungen gelangt, welche ein Verdün- 
nungsmittel auf den Gang einer in demselben erfolgenden chemischen 
Reaction ausüben kann. 

Man hat sich indessen noch eine Vorstellung darüber zu bilden, 
wie diese Beweglichkeit der Atomlagerung zu einem Wechsel der 
Rotationsrichtung führen kann, und eine solche ergiebt sich nicht 
schwer bei Annahme der bekannten van’r Horr’schen Hypothese über 
die Constitution des activen Moleeüls. 


! Lıesıg, Ann. Chem. 189, 333. 
2 Opt. Drehungsvermögen S. 59. 
° Etudes de dynamique chimique p. 34—42- 
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In den beigefügten Figuren I und I stellen die ungleich grossen 
Kugeln ı, 2, 3, 4 die mit dem asymmetrischen Kohlenstoffatom € 
I verbundenen 4 ver- 
schiedenen Atome 
oder Gruppen dar, 
welche die Ecken 
eines irregulären 
Tetraeders bilden. 
Bleibt die Lage von 
I, 4 unverändert, so 
brauchen bloss die 
Kugeln 2, 3 ihre 
Stellung zu tauschen, 
um beim Legen einer 
Schraubenlinie durch ı, 2, 3, 4, diese letztere entweder nach 
rechts (I) oder nach links (I) verlaufend zu erhalten. Es ergiebt 
sich hierdurch ein Bild der beiden entgegengesetzt activen Modifi- 
cationen eines Moleeuls. Denkt man sich nun weiter die Atome 2, 3 
zu einander in gleichbleibender Lage und beide mit der Ebene 2, 
3, C aus der Stellung I in die von II sich herumdrehend, so könnte 
dies eine Vorstellung geben von der durch Einfluss eines inactiven 
Mediums bewirkten fortschreitenden Änderung des Drehungsvermö- 
gens, sowie von dem endlich erfolgenden Wechsel der Rotations- 
richtung. Der Durchgang durch den inactiven Zustand, den man 
in letzterem Falle beobachtet, würde dann eintreten, wenn die Ebene 
2, 3, © zusammenfällt mit derjenigen, in welcher die Kugeln ı, 4, C 
liegen. 

Nimmt man diese Verhältnisse als Ursache der Zu- oder Ab- 
nahme des Rotationsvermögens an, so wird bei fortgesetzter V’erdün- 
nung die allmälige Änderung der Atomgruppirung immer weiter vor 
sich gehen können, und es ist kein Grund vorhanden, dass von 


HF. 
R. L. 


gewissen Wassermengen an eine Constanz der specifischen Drehung 
eintreten muss. 

Nach den obigen Erörterungen bot es somit Interesse, die spe- 
eifische Rotation einiger activer Körper in verdünnten Lösungen zu 
ermitteln und dadurch zu prüfen, ob die Drehungscurven asymptotisch 
endigen oder ihren früheren Verlauf beibehalten. Bei allen bisher 
durchgeführten Untersuchungen ist man gewöhnlich nicht unter einen 
Gehalt von etwa ıo Procent an activer Substanz heruntergegangen, 
weil die Fehler in den entsprechenden kleinen Ablenkungswinkeln 
einen sehr erheblichen Einfluss auf das Resultat ausüben. Seitdem 
jedoch in der Neuzeit die Construction der Halbschatten - Polaristrobo- 
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meter durch Lirricn! sowie Lannporr” wieder wesentliche Verbesserungen 
erfahren hat, dureh welche eine Genauigkeit in der Bestimmung der 
Drehungswinkel bis auf o°o1ı und noch weniger erreicht werden kann, 
ist die Vornahme derartiger Versuche möglich geworden. Ich habe 
dieselben im Laboratorium der landwirthschaftlichen Hochschule zu 
“Berlin ausgeführt, unter Benutzung eines mit Lirrıiou’schem Polarisator 
versehenen Halbschattenapparates aus der Werkstättes von F. Scumipr 
und Harsscn. Das Instrument besass einen Theilkreis von 3°” Durch- 
messer und doppelte Trommelablesung auf o°oo1; die eingelegte 
Flüssigkeitsröhre hatte 3°”9990 Länge und war mit Wasserbadmantel 
versehen, vermittelst dessen man bei allen Versuchen die constante 
Temperatur 20° herstellte. Eine etwaige durch Druck auf die Ver- 
schlussplatten erzeugte Störung der Gleichbeschattung des Gesichts- 
feldes, welche bei einem so empfindlichen Apparate leicht Fehler 
verursachen kann, habe ich stets sorgfältig vermieden. 

Als Lichtquelle diente die von Lanporr” angegebene Natrium- 
lampe, und es wurden die Versuche in der Weise ausgeführt, dass 
immer vor oder nach jeder Einstellung bei gefüllter Röhre die zu- 
gehörige Nullpunktsbestimmung erfolgte, um einer gleichen Beschaffen- 
heit der Beleuchtungsflamme möglichst sicher zu sein. Als Beispiel 
der bei Feststellung der Drehungswinkel erreichten Genauigkeit theile 
ich in Folgendem eine Beobachtungsreihe vollständig mit. 


Leeres Rohr Gefülltes Rohr 


Erhaltener 


Halbkreis I Halbkreis II Halbkreis I Halbkreis II Drehungs- 
Scala B | Scala A || Scala A | Scala B | Scala B | Scala A || Scala A | Seala B winkel 
177-574 | 177.583 || 357.601 | 357.589 | 171.298 | 171.311 || 351.314 | 351.305 6.280 
177-585 177-593 || 357-593 357-584 | 171.298 | 171.311 351.333 | 351.325 6.273 
177-504 | 177-573 357.606 | 357.594 | 171.301 | 171.315 351.328 351.318 2259 
177.502 1177-5722 357.52227357:559 1 1272:3052 1172:3295 1352325 351.306 6.255 
177.508 | 177:5722| 352-321, 7852559 |1171:395° 271.319) [352-377 352-3077 6.254 
177-569 | 177-579 || 357-570 | 357-565 | 171-294 | 171.307 351-311 | 351.301 6.269 
Mittel 177.569 | 177-5786] 357:5863| 357.575 | 171.3001| 171.3136|| 351.3196| 351.3103| 6.266 


—— Tr 


Mittel 177.5735 357.801 171.3068 351.3149 


Somit ergiebt sich für den Ablenkungswinkel in: 


Halbkreis I Halbkreis II 
a, = 6°2667 a, = 672652 
! Sitzungsber. der K. Akademie der Wissensch. Wien. 91, 1059. — Zeitschrift 


für Instrumentenkunde. II, 167. 
2 Zeitschrift für Instrumentenkunde. 1, ı21ı. 
® Zeitschrift für Instrumentenkunde. IV, 390. 


510 Sitzung der physikalisch- mathematischen Classe vom 9. Juni. 


also im Mittel: 
&,, = 6°2660. 


Ferner berechnet sich: 


ı. der mittlere Fehler einer Bestimmung....... =#=0°0107 = 38 Sec. 
2. der mittlere Fehler des Resultates ......... =0.0053=19 » 
3. der wahrscheinliche Fehler einer Bestimmung. =0.0072=26 » 
4. der wahrscheinliche Fehler des Resultates ... #*0.00386=13 » 


Die speeifischen Gewichte der Lösungen wurden mittelst eines 
Spreneer'schen Pyknometers von ungefähr 15°” Inhalt bei der Tempe- 
ratur 20° bestimmt, wobei die Abweichungen erst in der fünften 
Deeimalstelle auftraten. Bei den grössten Verdünnungen sinkt das 
specifische Gewicht, wenn dasselbe auf Wasser von 4° als Einheit 
bezogen wird, unter ı. Endlich ist noch zu bemerken, dass sämmt- 
liche Wägungen auf den luftleeren Raum redueirt worden sind. 


1. Weinsäure. 


Wie die früheren Versuche von Bıor, ArnDTsEn, LanDort u. A. 
gezeigt haben, nimmt die speeifische Rotation der Weinsäure in 
wässerigen Lösungen mit steigender Verdünnung in erheblichem Grade 
zu. Bezeichnet qg den Procentgehalt an Wasser, so stellt sich nach 
Annprsen' die Änderung in Bezug auf den Strahl D durch die Formel 


[@] = 1.950 + 0.1303 9 
dar, welche zwischen den Grenzen 9=50 bis 95 und für die Tempe- 
ratur 25° gilt. Verdünntere Lösungen als solche mit 5 Procent 
Säure sind nicht geprüft worden. Zu den Versuchen wurde Wein- 
säure benutzt, welche durch mehrmaliges Umkrystallisiren gereinigt 
worden war. In folgender Tabelle sind die Resultate der verschie- 
denen Beobachtungsreihen zusammengestellt: 


20 
$ Weinsäure | Wasser 20 RR En 
Versuch d, er Bee 8.100 
p q re 
I 4.7161 95.2839 1.01993 2.731 14.198 
I 3.0893 96.9107 1.01254 1.785 14.270 
II 2.2339 97.7661 1.00858 1.304 14-472 
IV 1.2586 98.7414 1.00405 0.740 14.651 
% 0.5771 99-422 1.00098 0.360 15.584 
VI 0.3471 99.6529 | 0.99986 0.226 16.284 


! Aon. chim. et phys. (3) LIV, 403. 
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Aus den angeführten Zahlen geht unzweifelhaft hervor, dass die 
speeifische Drehung der Weinsäure sich bis zu der grössten Ver- 
dünnung immerfort vermehrt und zwar in derselben regelmässigen 
Weise, wie es bei den concentrirteren Lösungen der Fall ist. 


2. Nieotin. 


Bei dieser Substanz, welche im reinen Zustande die specifische 
Rotation [2], — 161.55 nach links besitzt, findet nach den Unter- 
suchungen Lanporr's' bei steigendem Wasserzusatz eine rasche Ab- 
nahme des Drehungsvermögens statt, welche keinem einfachen Gesetze 
folgt und sich durch eine stark gekrümmte Curve darstellt. Der Ver- 
lauf derselben wurde von Lanporr bei einer Reihe von Lösungen er- 
mittelt, deren Gehalt an Nicotin von 90 bis zu 9 Procent heruntersank. 

Nieotin mischt sich bekanntlich mit Wasser unter beträchtlicher 
Wärmeentwickelung, was auf die Bildung von Hydraten hindeutet. 
Stellt man verdünntere Lösungen als etwa zwanzigprocentige dar, so 
tritt bei dem Zusatz von Wasser stets eine Trübung der Flüssigkeit 
ein, welche nach längerem Stehen wieder verschwindet. Man kann, 
wie ich fand, die Klärung beschleunigen, wenn man die Flüssigkeit 
vorsichtig auf etwa 40° erwärmt; beim Abkühlen trübt sie sich 
jedoch von Neuem und ebenso tritt Trübung ein, wenn man die 
Temperatur bis etwa 50° steigert. Es zeigt sich dann eine sehr 
hübsche Erscheinung. Anfangs bilden sich weisse Wölkchen, die beim 
Umschütteln der Flüssigkeit wieder verschwinden, bei weiterer Er- 
höhung der Temperatur jedoch zunehmen, so dass zwischen 5o und 
60° die ganze Flüssigkeit milchig getrübt ist. Beim Abkühlen auf 
oder unter 50° verschwindet die Trübung wieder vollständig. Hatte 
man jedoch bis über 70° erhitzt, dann theilt sich, namentlich bei 
concentrirteren (20 bis 30 Procent Nicotin enthaltenden) Lösungen, 
die Flüssigkeit in zwei Schichten, von welchen die untere Nicotin, 
die obere Wasser ist, welches jedoch noch Nicotin gelöst enthält. 
Sehr verdünnte Lösungen trüben sich nicht beim Erwärmen. Offen- 
bar hängt die ganze Erscheinung mit der Hydratbildung” zusammen, 
und es scheint, dass letztere eine gewisse Zeit beansprucht, dass aber 
die Hydrate sehr unbeständig sind und bei Temperaturen über 50° C. 
wieder zersetzt werden und zwar um so leichter, je grösser, inner- 
halb gewisser Grenzen, die Concentration ist. In Übereinstimmung 


! Lıesıs, Ann. der Chem. 189, 321. 

® Ich möchte hei dieser Gelegenheit darauf aufmerksam machen, dass sich dieser 
Versuch recht gut als Vorlesungsversuch zur Demonstration der Bildung und Zer- 
setzung von Hydraten verwenden liesse. 
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mit dieser Anschauung steht die Thatsache, dass sich das Drehungs- 
vermögen wässeriger Nieotinlösungen bei längerem Stehen anfangs 
erheblich vermehrt, dann aber constant wird. Zur Erläuterung dieses 
Verhaltens möge folgender Versuch hier angeführt werden. 

Eine wässerige Nicotinlösung, welche 20°1694 Nicotin in 100 
Theilen enthielt (d/°= 1.01487), wurde gleich nach ihrer Herstellung 
auf ihr Drehungsvermögen geprüft, hierauf im Beobachtungsrohre län- 
gere Zeit stehen gelassen und zwischendurch wiederholt untersucht. 
Hierbei wurden nachstehende Resultate gewonnen: 


20 
Fa [el 

für 1 = 3999 
Unmittelbar nach Herstellung der Lösung 7.188 87.812 
Nach ı2 Stunden 7.623 93.126 
Nach ı8 Stunden 7-903 96.547 
Nach 48 Stunden 7:904 96.559 


Zu den weiteren Untersuchungen dienten folgende Lösungen: 


\icoti Wasser 2 EN 2 
sch Nieotin asser 0 27 f Ei 
1% 9 4 für = 3°”'999 
5 et 
I 4.0289 95.9711 1.00115 12.425 77.030 
II 2.0125 097-9875 0.999984 6.266 77-870 
III 1.3244 98.6756 0.99926 4.143 73.283 
IV 0.8826 99.1174 0.99908 2.797 79-319 


Es zeigt sich somit, dass auch hier bei starken Verdünnungen keine 
Constanz der speeifischen Rotation eintritt, sondern dieselbe, wenn 
auch in geringem Grade, mit der zunehmenden Wassermenge sich 
vergrössert. Die Drehungscurve, welche nach den Beobachtungen 
von LAnDorr zuerst stark abfällt, scheint daher gegen ihr Ende zu 
wieder etwas zu steigen. Welcher Mischung von Nicotin und Wasser 
das kleinste Drehungsvermögen zukommt, müsste durch weitere Ver- 
suche festgestellt werden. 


3. Rohrzucker. 


Nach den Beobachtungen von Schuizz' und Torrens” erfährt der 
Rohrzucker bei steigendem Wassergehalt der Lösungen eine schwache 
Vermehrung seiner specifischen Rotation. Der letztere Forscher hatte 
aus der Untersuchung von 17 Lösungen deren Procentsatz an Zucker (p) 
zwischen den Grenzen 3.8 und 69.2 sich bewegte, die Formel: 

[2]» = 66.386 + 0.015035 p — 0.0003986 p? 


! Scuuırz, Ber. chem. Ges. X, 1414. 
® Torzens, Ber. chem. Ges. X, 1403. 
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abgeleitet, welche die Versuchsresultate bis auf einige Einheiten in 
der zweiten Decimale wiedergiebt. Diese Formel zeigt die Eigenthüm- 
lichkeit, dass wenn man die Werthe für p von etwa 70 Procent an 
kleiner werden lässt, sie der allmäligen Zunahme der speeifischen 
Drehung bis zu dem Zuckergehalte von 18.86 Procent anfangs voll- 
ständig folgt, dann aber von dieser Grenze an für noch geringere 
Concentrationen wieder abnehmende Zahlen liefert. So erhält man 
beispielsweise: 


für p = 70 [&]» = 64-485 
» 60 » 65.853 
u To) » 66.141 
» 40 » 66.349 
» 25 » 66.513 
» 18.86 » 66.528 
” 180) » 66.496 
» 5 » 66.451 


Ob wirklich eine solche Abnahme der specifischen Rotation in 
den verdünnten Lösungen stattfindet, hat bis jetzt nicht mit Sicher- 
heit bestimmt werden können. Torrens, welcher hierüber! Versuche 
angestellt hat, lässt die Frage unentschieden; er schliesst aus seinen 
Beobachtungen an 5- bis ıprocentigen Lösungen nur, dass bei diesen 
mit zunehmender Verdünnung eher eine kleine Verminderung der 
Drehung constatirt werden könne, als eine Vermehrung. 

Einige Versuche die ich mit Lösungen anstellte, deren Gehalt 
bis zu o.2 Procent herunterging, haben folgende Resultate ergeben: 


> 120 
Rohrzucker| Wasser 20 a0 Op 
Versuch d, en Bas @-100 
pP q url 3999, | — RER] 
I 96.3411 1.01256 66.531 
u 97-9464 1.00633 66.382 
III 98.9869 1.00224 66.002 
IV 99.6799 | 0.99956 65.415 
v 99.7778 | 0.99919 65.213 


Hiernach dürfte in der That eine Abnahme der speeifischen Ro- 
tation mit der Verminderung des Zuckergehaltes in diesen verdünnten 
Lösungen nachgewiesen sein, und zwar erfolgt dieselbe ziemlich regel- 
mässig. 

Vergleicht man die obigen Resultate mit denjenigen, welche die 
Torrens’sche Formel liefert, so zeigt sich (vergl. die folgende Tabelle), 


! Ber. d. chem. Ges. XVII, 1751. 
47* 
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dass die letzteren um so mehr abweichen, je geringer die Concen- 
trationen sind. Die Formel scheint also die Verminderung noch nicht 
in genügend starkem Grade auszudrücken. 


[2]» 
_ beobachtet 
3.6589 66.531 
2.0536 66.382 
1.0131 66.002 
0.3201 66.415 
0.2222 66.213 


[2], 


berechnet 


66.436 
66.415 
66.401 
66.391 
66.389 


Rechnung — 
Beobachtung 


— 0.095 
+ 0.033 
+ 0.399 
+ 0.976 
+ 1.176 


Als Resultat sämmtlicher bei Weinsäure, Niecotin und Rohrzucker 
erhaltenen Beobachtungen ergiebt sich, dass die specifische Rotation 
aller dieser Substanzen auch in den grössten Verdünnungen noch 
immerfort eine Zu- oder Abnahme erleidet und dass nirgend ein 
Constantwerden derselben zu erkennen ist. 

Von den drei anfangs erwähnten Hypothesen über die Ursache 
der Veränderlichkeit des Rotationsvermögens durch den Einfluss in- 
activer Medien können daher jedenfalls die zwei ersten als unzulässig 
bezeichnet werden, während die dritte den Beobachtungen mindestens 


nicht widerspricht. 


Ausgegeben am 16. Juni. 
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Uber die Secte der Brüder vom freien Geiste. 
Mit Nachträgen über die Waldenser in der Mark und in Pommern. 


Von W. WATTENBACH. 


Nach meiner vorläufigen Mittheilung über die Waldenser in Pommern 
und der Mark, auf Grund der von mir benutzten Wolfenbütteler Hand- 
schrift, hat es mir nicht an sehr dankenswerthen Zuschriften und 
Nachweisungen gefehlt, welche ich für die ausführliche Abhandlung 
benutzt habe; dagegen scheinen jetzt zunächst die vorhandenen Nach- 
richten erschöpft zu sein und weitere Aufklärung hat sich nicht ge- 
funden. Nur zu berichtigen habe ich, dass ich in dem Vortrage auch 
einen ‘Nobilis’ als der Secte angehörig” bezeichnet hatte; das beruhte 
nur auf einem fehlerhaften Excerpt und ist in der Abhandlung S. 37 
richtiggestellt. 

Ausserdem habe ich von Hrn. Dr. Schwartz über die Orte, in 
welchen die Waldenser hausten, Aufklärungen erhalten, nach welchen 
ich hier dieselben noch einmal zusammenstellen will. In der Neumark 
Königsberg, dicht dabei das Vorwerk Schöneberg, vielleicht das Nr. 226 
genannte Schonenberg, und Bernikow; nordwestlich nach Schwedt zu, 
Grabow; südwestlich nach Zehden und Mohrin zu, Klein- und Gross- 
Mantel, Wrechow, Klempzow, Dölzig, Selchow, die beiden Wubiser 
und dabei Grüneberg; an der Oder Küstrinchen, Zellin, Kalenzig, und 
landeinwärts Dermietzel; wieder nördlich Voigtsdorf, Schulzendorf, 
Bärwalde, und nördlich davon Falkenwalde, Gräfendorf, Gossow, Nord- 
hausen; nach Mohrin zu, Bellin, weiter östlich Warnitz, Babin, Soldin 
mit Brügge, und südwestlich Rosenthal. Conradesdorp soll Kursdorf 
bei Mohrin sein, welches 1433 von den Hussiten zerstört wurde. 

An der anderen Seite der Oder in der Uckermark ist Zebys ver- 
muthlich Serwst, nordöstlich von Chorin; Bortwin jetzt Brodwin; nörd- 
lich von Serwst Gross-Ziethen, und östlich davon Newenkonykendorp, 
Neukünkendorf südlich von Angermünde; nördlich von diesem Kerkow, 
dann Greiffenberg; östlich von diesem Bruchhagen (Brukowe), Welsow, 
Frauenhagen, nördlich Güntersberg, und von da nordwestlich Willmers- 
dorf, Fredenwalde, Flieth, das viel genannte Kaackstädt (Cochstede), 
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Gerswalde, und an der östlichen Seite des Ober-Üekersees Melssow, 
weiter nördlich Strehlow, Prenzlow, Falkenhagen. Bischophagen ist 
ein eingegangenes Dorf, welches noch 1516 erwähnt wird. 

Kywe, nur einmal als Heimathsort genannt, ist vielleicht ein 
Dorf bei Wittstock. 

Aus Mecklenburg-Schwerin wird Vielen bei Penzlin, westlich 
vom Tollensesee, erwähnt. 

Tanglym ist Anklam in Pommern; von Stettin nordöstlich Daber, 
Regenwalde (denn dieses, nicht Rügenwalde, ist, wie Prof. J. Hrıpzmann 
mir bemerkt, zu verstehen), Schivelbein, Arnhausen, und weiter süd- 
lich Dramburg, Baumgarten, Falkenburg. 

Auch hätte erwähnt werden sollen, dass nach dem Chronicon 
Magdeburgense (Gesta archiepiscoporum Magd. ed. Schum, Mon. Germ. 
SS. XIV, 434) schon 1336 die Bewohner von Angermünde in 
schweren Verdacht der Ketzerei kamen, worauf aus Magdeburg der 
Inquisitor Jordanus hingeschiekt wurde, welcher in Verbindung mit 
dem Offieial und anderen Abgeordneten des Bischofs Ludwig von 
Brandenburg eine Untersuchung anstellte. Sie fanden zahlreiche Per- 
sonen ‘de heresi Lueiferianorum suspeetas et infamatas’; vierzehn von 
diesen, beiderlei Geschlechts, vermögen sich, nicht zu rechtfertigen 
und werden durch den markgräflichen Vogt verbrannt. Daraus erklärt 
sich sowohl die Benennung ‘Ketter-Angermunde’, als auch der Um- 
stand, dass bei dem Verhör der Waldenser einmal nach Lucifer ge- 
fragt wird, von welchem diese aber nichts wissen. 


Eine sehr schätzbare Nachricht erhielt ich von dem Bibliothekar 
Hrn. Dr. M. Prrızeacn in Halle, welcher mir eine früher von ihm 
in Greifswald untersuchte Handschrift der Kirchenbibliothek zu 
St. Nicolai daselbst nachwies. Diese wurde mir auf meine Bitte von 
dem Hrn. Superintendenten Biesxer freundlichst zugesandt. Sie ist 
bezeichnet als Practica inquisitionis, ist auf Papier im ausgehen- 
den 14. Jahrhundert geschrieben und von sehr mannigfaltigem Inhalt, 
auf welchen ich bei einer anderen Gelegenheit näher einzugehen ge- 
denke. Zunächst beschäftigten mich die Verhöre einiger Begharden, 
und da ich hierüber den Hrn. Prof. Karı Mürrer in Giessen zu Rathe 
zog, wurde ich durch ihn auf die Münchener Handschrift Lat. 4386 
s. XIV. hingewiesen, welehe mir ebenfalls mit gewohnter Güte her- 
geschiekt wurde. Sie stammt aus dem Kloster St. Ulrich in Augs- 
burg und ist kurz beschrieben im Catal. I, 2, S. 156. Unter den 
sehr mannigfaltigen, unter sich nicht verbundenen Eintragungen stehen 


tn 
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auf Bl. 73” Artikel der Ketzer, welehe in manchen Stücken zu den 
Aussagen der Waldenser stimmen, in anderen freilich gar nicht. Sie 
stammen aus dem Bisthum Eichstedt, und auch hier wird Lueifer 
erwähnt. Ich lasse sie hier folgen: 


Hye hebent sich an di artikel der vngelaübigen laüt 
genant dye keczer. 


Sie bekömen (bekennen?) dez aller ersten daz si einem layen 
gebeicht habent all ir sünd, dye si wegangen habent von iren kint- 
lichen tagen, vnd der selb lay hat den gewalt den menschen zepinden 
vnd enpinden von allen seinen sünden vn der selb mensch sol auch 
hailig sein, vnd sprecehent der selb mensch sey gesant worden von 
got auz dem paradise dez hailigen lebens, vnd dye sünde, die si 
dem selben menschen gebeicht haben, di haben sie fürbaz kainem 
pfaffen nicht gesagt, dann schlecht täglich stind haben sye dem 
pfaffen gebicht. Wann sie iahen ez hab kain babst noch gardinal 
noch legat noch patriarch noch kain byschoff noch kain pfaff kain 
gewalt den menschen von den sünden ze pinden, dann allein dye 
maister die aus dem paradyse gesant sint. 

So man sie dann fragt war vmb sye dann ezu gotz lichnam 
gand, so sprechen sie: daz tün wir von eins schins wegen vor den 
kristen, daz man vnsers lebens de minder verstand, wann sye anders 
nit gelauben, ez sey ein brot alz ein ander brot. 

Auch gelauben sye nit an den hailigen tauff, vnd sprechen ez 
sey ein wasser alz ain ander wasser, wann si vnuerstenlich sind ge- 
wesen do man sye getauft hab. 

Auch sprechen si, daz daz pater noster bringe dem menschen 
mer genaden, dann daz aue maria. ez müg der mensch daz aue 
maria (sprechen) oder lassen dar nach ob ez im geuellet. 

Sie sprechen ez sull auch kain fegfiur seyn, dann wann der 
mensch hye in armut sey, daz sull sein fegfiur sein. 

Auch sprechen sye, daz vnser liebiw fraw noch alle zwelffpoten 
noch all hailigen mit an ander dem menschen nichtz erwerben mugen 
vmb got. 

Auch sprechen sye, daz all kristen menschen mit irm gelauben 
sint der uerloren menschen, vnd sye mit irm gelauben der wehaltenn, 
vnd sye haizzen vor got dye erkanten vnd wir kristen vor got dye 
vnbekanten. 

Auch mer sye gelauben, daz kain tag vber jar sey ze feiren 
dann der suntag vn der krist tag, den feyren sye dar vmb, wann 
do got geboren wart, do sturben alle keezer echez tods dez nachtez 
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do got von seiner muter auf ertrich geboren wart. wann er nit 
geborn wolt. si müsten hin.‘ dar vmb feiren si den krist tag. 

Si gelauben auch, daz lützifer noch sulli gewaltig werden, vnd 
mit dem so beweren sye daz si sullen sein der wehaltn menschen 
vnd wir kristn menschen der vnbehalten. 

Auch wenn sie bichten vnd zu einander kömen vnd er in ge- 
predigt, so nimpt er dye aller schönsten dye vnder in allen ist vnd 
hat mit der seinen willen, vnd mit dem so leschen si ein liecht, so 
vellet ie ains auf daz ander, ain man auf den andern vnd ein wip 
auf en wip, wie ez sich dann gefügt. Ain itlicher müz an sehen 
mit seinen augen daz im sein wip oder sein tochter ain ander ketzert, 
wann si jehen daz der mensch vnder halb der gurtel mit nichtin 
sünden müg getün. in dem gelauben sint si. 

Auch wisint si iriw kint von tag ze tag dar auf, daz si icht 
sprechen werlich oder auf min aid noch auf min triw, vn daz si sich 
hüten vnd ziehen mit allen irn sachen von den kristen latten, vnd 
mit in nit zeschiken haben, dann daz si nicht vbrig mügen gesein. 

So gelauben si kainen irn kinden nit biz daz si besehen [biz] 
daz ez besteti wil haben vnd verswigen wil sein. so nemen si ez 
vnd furen ez zu irm bichtiger vnd tut sein erst bicht. so wiset er 
ez dann an mit seinen süzzen worten den gelauben als vor geschriben 
stat. also müz er in dem ersten jar drey stund biten den seinen 
maister. so mag er furbaz aus dem ketzer gelauben nimmer mer 
kömen, wie daz ist daz man sye versucht, vnd in erüez an henket. 
da mit wellen sye sich fristen irs lebens, wann ez sagent dye recht, 
daz man si an dem ersten versüchen sol vnd nit verprennen sol, 
daz man in daz cerücz an henken sol, vnd fund man si fürbaz anders 
so sol man si prennen on all genad, vnd wer der wär, der ir einen 
mort brantte, wie er in vmb daz leben prechti, der sold aller seiner 
sind ledig sein ob er si bicht, vnd in kain fegfiur nimmer dar vmb 
ze komen. Ym solt auch kain recht weder gaistlich noch weltlich 
nicht dar vmb zu sprechen, wann si haissen vnd sind gewesen echter 
der hailigen kristenhait. 

Auch haben si ein gewonheit wann ir einer sterben wil, so 
komen ettlich zu im di dez selben gelauben sind, vnd manen in daz 
er schike an di grub, so schiket ir itleicher nach seinen vermugen 
an di selben ketzer grub, dez vnder winden sich ir meister vnd 
vertünt daz durch iren willen, der sint xlii. in Eysteter pistum vnd 
ir fürt ir itlicher ein iungen mit im vmb daz, daz der jung von dem 
alten lerni, wann der alt ab ge, daz der jung an sein stat trette, 


! Der Satz scheint unvollständig zu sein. 
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daz der gelaub icht zer gang, vnd waz si for den kristen tün ez 
sey beichten oder vasten oder firen, wie es dann genant sey, niur 
zu einem schin daz man irr worheit dez minnar innan werde. 

Auch sprechen sye, het vnser fraw gewalt in himelrich, si würde 
alz vnmüssig alz ain bad mayd, alz offt vnd man si in aller werld 
an rüft. der gelauben ist noch vil mer dye si haben dye man mit 
dar gesagen noch geschriben vor ainvaltigen lauten, wann het got 
sein gnad dar zu nit geben daz man ir bozeit innan worden wer, si 
hieten kristen gelauben kürezlich verdrungen. 


Diese Artikel, welche in einigen Stücken so auffallend an die 
Waldenser erinnern, wollte ich, da sie mir gerade vorkamen, nicht 
unterlassen mitzutheilen, so wie auch zwei andere Stücke in der 
Anmerkung. ' 

Während ich also über die von mir früher behandelte Gruppe 
der Waldenser weitere Aufklärung nicht erhalten habe, kamen mir 
doch über die Ketzer, welche so oft mit ihnen verwechselt und 
zusammengeworfen werden, vorzüglich über die Secte vom freien 
Geiste, Materialien zu, welche mir der Mittheilung nicht unwerth 
zu sein scheinen. 

Auf Bl. 76° der Münchener Handschrift beginnt ein Excerpt des 
bekannten Werkes des Reinher (Cupientes aliquid de hereticorum 


! Bl. 75° von einer erheblich älteren, vielleicht der ursprünglichen Hand: Nota 
quod in eivitate Viennensi super Rodanum, quando conversa est ad fidem, inventa 
fuit calvaria cujusdam pagani mortui, que in parte posteriori ostendit quantum ad 
omnia que in ea poterant considerari, quod esset alicujus qui mortuus fuerit ante 
C annos; in parte vero anteriori et maxime circa os et linguam erat ita recens et in- 
tacta, ac si esset hominis mortui eodem die: habebat enim labia rubencia, dentes 
firmas et linguam in nullo mutatam. De quo cum universi mirarentur, ipsa calvaria 
presentata est episcopo civitatis, qui cum hoc mirabile conspexisset, indixit jejunium 
commune et dedit se totum (?) cum populo devocioni et oracioni, ut Deus dignaretur 
revelare quid ista calvaria sive caput illud significaret. Quo facto testa illa cepit 
linguam movere et dicebat hec verba: ‘Ego sum caput unius pagani qui fuit judex 
hujus eivitatis, et quamvis essem paganus, tamen dilexi tantum justiciam, quod nun- 
quam dixi verbum falsum et verum judicium nunquam perverti, et isto merui quod 
Deus usque in hane horam preservavit linguam meam et labia mea a corrupeione'; 
et cum hee episcopo dixisset, subjunxit: ‘Scias quod tu debes me baptizare, quia 
recepto baptismo statim salvabor’, quod et episcopus fecit, et continuo lingua et labia 
et quidquid carneum erat, in pulverem est conversum. Quo viso universi qui aderant 
benedicebant Deum et justiciam diligencius faciebant. — Auf der ersten Columne der- 
selben Seite steht von wenig jüngerer Hand: Nota de Judeo disputante cum clerico, 
et dicente quod vellet ostendere ex litteris nostris, Deum non esse incarnatum, quia 
iste littere se consequuntur: 1. m. n. |. significat Deum, m. est prima littera matris, 
n. prima in non. 1. Deus m. matrem. non. supple habet. Set clericus respondit, h. i. k. 
precedere istas, dieens quod h. est prima in henke, i. in Jude, k. kenne, et conelusit 
quod sie est accipiendum: Henke Juden kennen gotes müter nüt. Dilata. 
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subtilitatibus ete. mit dem Schluss Bl. 79”, wie bei Gretser, worauf 
noch folgt: “et hee dieta de hereticis sufficiant’, aber meistens sehr 
verkürzt);' dann Bl. 8o auf leerem Raum später nachgetragen: ‘“Nota 29 
artieulos de heresi novi spiritus’” Endlich, als letztes Stück dieser 
Art, folgt auf Bl. 89” das Erfurter Verhör von 1367. 


! Eigenthümlich ist hier die Etymologie des Namens Katharer: ‘Cathari dieti 
sunt a catho, cujus posteriora osculantur, in cujus specie Lueifer eis apparet’. 

® Es sind dieselben Artikel, welche Pr£Ger in seiner Geschichte der deutschen 
Mystik I, S. 469, aus Cod. 3ıı als Anhang zu anderen 97 Artikeln gegeben hat. Da 
einige Sätze hier erst verständlich werden, möge das Stück- hier folgen: 


Nota xxıx articulos de heresi novi spiritus. 


Primus, quod quilibet homo quantumeunque peccaverit, possit uno anno 
precellere dignitatem et meritum S. Pauli vel Marie Magdalene, Johannis 
baptiste, genitrieis dei, vel eciam cujuslibet sancti. 
. quod eciam homo precellat ipsum filium dei. 
quod nullo modo est credendum, Christum in passione fuisse dilaceratum neque 
doluisse quiequam. 
4. quod homo possit ita deo uniri, quod de cetero quidquid faciat non peccet. 
5. quod non sint angeli nisi virtutes hominum. 
6. quod non sint demones nisi vieia et peccata hominum. 
7. quod infernus nullatenus sit. 
8 
g 


> 


. quod omnis creatura plene sit deus. 

. quod angeli non cecidissent, si debito modo cum letifero (l. Lucifero) in 
conspiracione processissent. 

10. quod homo unitus deo non deferat honorem vel reverenciam sanctis. 

ı1. quod diem diei non preferat in jejuniorum observanciis, quia unus dies 
sieut alter. . 

12. quod unitus deo audacter explere possit libidinem carnis per quemeunque 
modum, et(iam) religiosus in utroque sexu, sine omni peccato. 

13. quod non sit resurreceio eredenda. 

14. quod bonum hominem non oporteat confiteri peccata sua quantumeunque 
gravia, set tantum narret alicui homini bono, vel dicat in corde suo: Ego 
peccavi. 

15. quod dieunt se in elevacione hostie corporis Christi infra missam ibidem 
levari, neque surgunt neque genua flectunt ob reverenciam dei, quando por- 
tatur vel levatur, set tantum propter homines ne scandalizentur. 

16. quod homines impediant et retardent bonitatem suam per oraciones et jejunia, 
flagella et vigilias et alia queque bona opera. 

ı7. quod homines boni non debent insistere laboribus, set vacare et videre quam 
suavis est deus. 

ı8. quod oraciones non valent que fiunt infra opera hominum. 

19. quod licite et absque timore hominum et peccato possint retinere rem alienam 
et invito domino. 

20. quod absque pavore et peccato in secreto comedunt quocienscungue volunt 
et quidquid habent. 

21. quod non sit necesse narrare in confessione gestus (l. gesta) peccatorum, set 
suffieit dicere: Ego peccavi. 

22. quod boni homines (non) debent revelare viris litteratis bonitatem suam et 

graciam quam habent, quia nesciunt quid sit, neque cognoverunt nisi per 

pellem vituli, ipsi vero suxerunt ex divinitate. 
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Weit mehr als bisher schon bekannt war, enthüllt aber der in 
der Greifswalder Handschrift enthaltene Prozess des Johann von 
Brünn das Wesen der Secte vom freien Geiste, und namentlich ihr 
sehr eigenthümliches Verhältniss zu den ‘willigen Armen’, aus welchen 
sie, wenn diese Angaben richtig sind, nach langer Prüfungszeit hervor- 
gehen. Über diese Armen belehrt uns ein anderer Bericht in der 
Greifswalder Handschrift, Bl. 52” bis 54”, welcher der Inquisition von 
zuverlässiger Seite, wie am Schluss gesagt wird, zugekommen ist, und 
also mehr Vertrauen verdient als die gerichtlichen Verhöre.' Genau 
wird unterschieden, was der Berichterstatter aus eigener Kenntniss 
sicher weiss und was er nur von Anderen gehört hat. Die ganze 
Schilderung zeigt uns nur ein im höchsten Grade ascetisches, dabei 
völlig orthodoxes und der bestehenden Kirche ergebenes Leben. Nur 
leise berührt wird, dass die Älteren mehr Freiheit haben, doch ohne 
auf einen Missbrauch dieser Freiheit hinzudeuten. Ein einziger Satz 
am Schlusse, der aus anderer Quelle stammt, besagt, dass sie hoffen, 
auf diese Weise, durch solche Askese den höchsten Grad der Voll- 
kommenheit im christlichen und evangelischen Leben über allen Übrigen 
zu erreichen. Was damit gemeint ist, erfahren wir nicht; dem Bericht- 
erstatter scheint der Gedanke an die Lehre vom freien Geiste fern 
zu liegen. Sollte nun aber diese Vollkommenheit in Wahrheit doch 
nichts anderes sein, so können wir nun leicht verstehen, wie einer- 
seits die günstigen Berichte über die harmlose Frömmigkeit der willigen 
Armen und die ihnen gezollte Verehrung, und andererseits ihre Ver- 
dächtigung wegen des Zusammenhanges mit der Lehre vom freien 
Geiste neben einander bestehen können. Doch wir lassen zunächst 
den Bericht selbst folgen. 


23. quod boni homines non timeant nee doleant si ineidant in peccata qualia- 
cunque, quia deus ita preordinavit, et secundum predestinacionem nullus 
debet impedire. 

24. quod homo de malo tantum gaudeat quantum de bono et de omni quod 
aceiderit ei, quia dominus sie ordinavit. 

25. quod boni homines, vel qui volunt adipisci veram bonitatem, nunquam debent 
cogitare de passione Christi. 

26. quod peecata commissa nunquam debent cum dolore cogitari, et dies elapsi 
in vanitate, quia per hane amaritudinem gracia magis retardatur. 

27. quod sanguis boni hominis, vel alia superfluitas corporis sui, ita reverenter 
sit tractanda sieut corpus Christi. 

28. quod libertas, quies et comodum faeiunt locum spiritui saneto in homine. 

29. quod polluunt se corpore Christi. 

Vorher geht die bekannte Bulle Joh. XXII. ‘Sancta Romana’ (Mosh. p. 623, 
Extrav. tit. 7) mit der Überschrift: “Ineipit extravagans Joh. XXII. in qua cassantur 
seete sive religio illorum, qui non sunt de ordinibus per sedem ap. approbatis, seil. 
fratricellorum sive fratrum ex paupere vita sive bizotorum vel beginorum que in- 
eipit’ ete. 
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Fratres de paupere vita ecclesie jejunia servant, alia jejunia non 
eurant, x precepta et iiijj ewangelia summopere servare pretendunt. 
Sextam feriam eciam jejunant et hune ritum vivendi tenent, quod 
eirca mediam noctem fit sonus cum malleo ligneo super tabulam, tune 
omnes in dormitorio existentes sine mora surgunt. Alii vero, seilicet 
seniores, ad placitum suum seu ad voluntatem procuratoris in cam- 
meris singulis dormientes ad libitum proprium surgunt. Hii autem 
qui in dormitorio sunt, postquam surrexerint, quilibet coram lecto suo 
per duas (horas)' seu horam et alteram dimidiam flexis genibus ora- 
eionibus insistunt. Postea quidam de senioribus ad hoe deputatus, 
qui eis in dormitorio conjacet, digito ad tabulam ter pulsat, ad quem 
sonum quilibet ad leetum se reponit. Mane facto quilibet de senioribus 
unum juvenem sibi deputatum assumens ad ecclesiam pergit, ita quod 
juvenis ipsum in itinere sequitur, et sie bini et bini per ietum lapi- 
dis distineti ecclesiam intrant. In ipsa autem ecelesia loca certa et 
stallos habent, ubi congregati simul orant, ubi juvenes ante antiquos 
stant, ut facta et gestus juvenum ipsi antiqui videant et non econverso. 
Ab ipsa ecclesia autem nullus recedere presumit aliqua racione aut 
causa, nisi ad necessitatem naturalem exequendam, et hoc cum liceneia 
procuratoris. Singularum autem horarum (quibus) in eeelesia sunt, 
quamlibet in tres partes distinguunt. In prima parte eujuslibet hore 
geniculando orant, in secunda stando et in tereia sedendo, ita eciam 
quod nullus eorum nec eircumspicere nec retrospicere nee capucium 
deponere de capite, nisi in elevacione corporis Cristi, aut se scalpere 
seu vermem se rodentem contingere vel quovis alio modo movere se 
presumit, set solum defixo in terram vultu orare et psallere tenebitur 
et oportet. Dieto insuper et peracto offieio misse duo et duo, anti- 
quus et juvenis, secundum procuratoris ordinacionem mendicatum 
vadunt, quorum quilibet saccum lineum habet, in quo mendicata 
reponat, quibus ad domum pervenientibus quilibet ante ymaginem 
Crucifixi gemiculando unum Pater noster dieit. Deinde per ipsum 
apportata ad quoddam canistrum in medio domus positum proieit et 
reponit. Denique postquam omnes advenerint, tacta tabula cum 
malleo lingneo, lotis manibus et Pater noster per quemlibet ipsorum 
ad mensam sedendo, set et (per) procuratorem ante mensam genicu- 
lando dieto eibum sumunt. In mensa vero strietum sileneium servant. 
Post prandium autem in estate statim dormitorium ipsi Juvenes intrant 
et duas horas dormiunt, et postquam a sompno surrexerunt, iterum ad 
eeelesiam modo et ordine quo supra pergunt. Set in hieme inme- 
diate post prandium hoc faciunt, et eisdem ritu et observancia con- 


! Ergänzte Worte sind durchgängig durch runde Klammern bezeichnet. 
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tinue usque post vesperas ad horam cene, si cenandum est, tune 
usque ad elausuram eeclesie in ecclesia ipsa perseverant; deinde cum 
ad domum pervenerint, si cenandum, cenant. Cena facta et gracias 
dieto ad eoquinam omnes currunt et scutellas, ollas et similia lavant, 
quo faeto sine eollacione ad dormitorium vadunt et per duas horas 
flexis genibus eoram lectis suis orant. Postea ad leetos super ma- 
ceraciis seu filtris induti tuniea et ligati dormiunt.' Si vero dies jejunii 
fuerit, loco cene” aliquis de senioribus vel procuratoribus in eolla- 
eione unum ewangelium quod audiunt, seu vitam alieujus saneti patris 
in medium proponit, quo completo ad dormitorium, ut predieitur, 
juvenes festinant, et seniores ad libitum ipsorum aut ad procuratoris 
permissionem quam diu desiderant collacionibus et cenis aliquando 
largis et satis delicatis insistunt, juvenibus in dormitorio eollocatis. 
Nullum eeiam ullo modo aut aliqua racione sustinere volunt, qui latinos 
aut vulgares libros eirca se habet aut legat, et maxime in ecelesia 
hoe servant. Inter prandia et cenas nulli datur bibere nisi infirmus 
fuerit. Item si hospes aliquis advenerit, hie oportet ut primum flexis 
genibus dieat unum Pater noster coram ymagine Crueifiei, et deinde 
dieat aliis: ‘Desidero hospieium propter Deum’. At illi respondent 
petenti: ‘Libenter, frater, si vis bonus esse et pati’. Qui si eibum 
desiderat, oportet ut flexis genibus ante mensam tempore prandii vel 
cene dicat: ‘Fratres, desidero ut me sufferre velitis ae supportare, 
ut possim® vobis commanere’. Qui repondent: ‘Frater, si vis te 
propter Deum dimittere et pati, tunc volumus facere’. Et dum volunt 
eum nescire cereditur set proponens non asseruit,‘ oportet quod ille 
recipiendus promittat Deo et’ fratribus velle servare castam vitam et 
pauperem et fratribus obedieneiam,® et hoe ipse dixit deponens non 
quod viderit vel audiverit, set quod a quisbusdam fratribus sie fiendum 
audivit. Item si quis eorum unum proprium denarium habere repertus 
fuerit, procuratore dempto, hie ultra modum ab omnibus despicitur 
et corripitur, et si correptus semel vel bis non resipuerit, a cONSOrCio 
illorum repellitur. Item si vestiendus proprias vestes non habet, tur- 
pissimam vestem illi induunt et deterrimam quam’ habere possunt, 
eum infinitis subuneulis et peeiis diversorum colorum, volentes in hoc 
suam experiri pacieneciam, et mortificare eum conantes in propria 
ipsius voluntate. Item superiores exercere habent et possunt juniores“ 
in diversis viis et modis ad pacieneiam, et non econverso. Item 
procurator dat eis necessaria, scilicet vestes et caleeos peciatas et 
subuneulatas ultra modum. Ipse autem portat bonas vestes et calceos. 


! dormiant Hs. ° cena Hs. ° possum Hs. * So die Hs. ° de Hs. ° obe- 
diencie Hs. ? deterrimis quod Hs. ° in mores Hs. 
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Item si aliguem nolunt sufferre seu pati, ad alium locum destinant‘, 
illi diecentes: ‘*Rogamus te, frater, ut ad domum talem te transferas’, 
et sic” est liceneia illi data. Qui si abire noluerit, eonpulsus abire 
eonpellitur. Et quieungue preseripta omnia servare et complere no- 
luerit, cum® eis conpartieipare et commanere nequibit. Ad majorem 
eciam ipsorum quietem cardines ostiorum in dormitorio pigwedine 
linunt, pessulaque et repagula serarum pannis obdueunt, ne intrantibus 
aut exeuntibus aliquibus dormientes inquietudinis molestia pertur- 
bentur. 

In observacionibus autem predietorum putant se summum gradum 


x 


perfeecionis in vita cristiana et ewangelica pre omnibus aliis tenere. 
Istud ultimum non est auditum a latore presencium, set ab alio 
bono viro. 


Weitere Aufklärung bieten nun die Bekenntnisse der Brüder 
Johann und Albert von Brünn in der Greifswalder Handschrift, 
Bl. 103” bis 109, aufgezeichnet von Johannes selbst, welcher in erster 
Person erzählt; er war 20 Jahre bei den willigen Armen in Köln 
gewesen, dann unter die Vollkommenen aufgenommen und hatte 
8 Jahre als solcher gelebt. Darauf war er bekehrt und in den Prediger- 
Orden eingetreten; es scheint, dass ihm für das Versprechen, bei der 
Inquisition zu helfen, trotz seiner enormen Sünden Verzeihung ge- 
währt war, und allerdings musste sein Beistand werthvoll sein. Das 
Bekenntniss 'scheint er nachträglich aufgesetzt zu haben; auch über die 
Aussagen Alberts berichtet er und er scheint ein aufgenommenes Pro- 
tokoll benutzt zu haben. 

Das Verhör leitete der Dominicaner Gallus von Neuhaus, 
welcher 1335 von Benediet XII. zum Inquisitor für die Prager Diöcese 
ernannt war;' seine Thätigkeit wird sehr gerühmt in dem Schreiben, 
durch welches Erzbischof Arnest (1343 —ı364) nach seinem Tode 
Nachfolger für ihn ernannte.” Für die Bezahlung der zu seinem 
Amtslocal ihm angewiesenen Häuser in Prag bestimmte Karl IV. das 
erste von verurtheilten Ketzern einkommende Geld.” Er war nicht 
ohne Anfechtung geblieben: ein gewisser Albert hatte ihn thätlich 
misshandelt und verwundet, worauf Erzbischof Arnest den Bann gegen 
diesen und seine Helfer und Mitwisser verkünden liess.” Dieser Albert 


! destinat Hs. ? hie Hs. ® ad Hs. * Frinnp, Kirchengeschichte Böhmens II, 
S. 85. 5 Taora, Cancellaria Arnesti, im Archiv f. österr. Gesch. LXI, S. 338, un- 
datirt. * Taprı, Summa Gerhardi, in dems. Archiv LXIII, S. 369. ?” Tapra, Can- 
cellaria Arnesti, im Archiv f. österr. Gesch. LXI, S. 405: ‘Quia instigante dyabolo 
quidam iniquus homo Albertus nomine, ut dieitur, sue salutis immemor nuper in ho- 
norabilem ae religiosum virum fratrem Gallum ordinis fratrum Predieatorum manus 
injeeit temere violentas, eum usque ad sanguinis effusionem vulnerando'. 


WarrEnBacH: Über die Secte der Brüder vom freien Geiste. D2T 


wird mit unserem Albert nicht zu verwechseln sein, eben so wenig 
wie der Dominicaner Albert, ‘lector, ymmo verius lectator (l. leccator) 
Olomucensis’, welchen B. Johann von Neumarkt zum Inquisitor an- 
genommen hatte, und der sein Amt in scandalöser Weise missbrauchte.' 
Wäre dieser Albert der frühere Begharde gewesen, so würde sicher 
dieser Umstand erwähnt sein, denn dieses Schreiben fällt in die Jahre 
von 1372—1378, und wahrscheinlich war damals der Begharde, auch 
wenn er, wie sein Bruder, Gnade gefunden hat, nicht mehr am Leben 
oder doch in sehr hohem Alter. 

Johannes von Brünn also berichtet, dass er als verheiratheter 
Mann in Brünn lebte, und einen Freund Namens Nicolaus befragte, 
wie er zum vollkommenen Leben gelangen könne. Dieser gibt ihm 
auf, zu den willigen Armen zu gehen und alle seine Habe an die- 
selben zu geben. Er verkauft also, was er hat, gibt die Hälfte seiner 
Frau, welche gar nicht mit seinem Entschluss einverstanden war, 
und geht zu den willigen Armen nach Köln bei St. Stephan in der 
Neustadt. Alles nun, was er über seine Aufnahme und über das 
ascetische Leben daselbst berichtet, stimmt genau zu dem früher mit- 
getheilten Bericht und zu sonstigen Nachrichten; ausser einiger Gleich- 
gültigkeit gegen die kirchlichen Fasten ist keine Abweichung von der 
Kirchenlehre bemerkbar. Allerdings wird ihm Anfangs abgerathen, 
die Priester wegen seines Entschlusses um Rath zu fragen, weil diese 
das vollkommene Leben der willigen Armen hassen und ihm abrathen 
würden, und in der Belehrung, welche er erhält, wird ihm gesagt, 
dass sie den Priestern nicht alles zu beichten brauchen, auch nicht 
wenn sie die Nacht zuvor bei einem Weibe gelegen haben. Das 
kann eigentlich noch gar nicht hierher gehören, da es bei der strengen 
Zucht im Hause nicht vorkommen konnte. Aber es sind hier offenbar 
verschiedene Stadien vermengt, denn auch die folgenden Regeln setzen 
ein Wanderleben voraus. Am Schluss wird als Grund und Zweck 
des entsagungsvollen Lebens angegeben, dass die menschliche Natur, 
welche in sich unfruchtbar sei, gebrochen und in allen Stücken dem 
göttlichen Willen unterworfen werden müsse, um zur Vollkommenheit 
zu gelangen, und volle Freiheit zu erwerben. 

Leicht war diese Prüfungszeit nicht: zwanzig Jahre lang hat 
Johann von Brünn sie ausgehalten. Darauf aber tritt er nun in den 
Zustand der Geistesfreiheit ein, in welchem er weitere acht Jahre 
zubrachte, und erhielt die Lehren, nach welchen ihm nun alles erlaubt 
war. Er war Eins mit dem göttlichen Wesen geworden, konnte nicht 
sündigen, und hatte nur seinen Trieben zu folgen. Die ihm gegebenen 


! Tapra, Cancellaria Johannis Noviforensis, Archiv f. österr. Gesch. LXVIII, S. 46. 
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Lehren sind von der äussersten Ruchlosigkeit, und ob sie der Wahrheit 
entsprechen, kann bezweifelt werden. Aber es ist so viel Eigenthüm- 
liches darin, dass sie den Eindruck der Wahrhaftigkeit machen, wie 
sie ja auch mit vielen Nachrichten über diese Secte übereinstimmen. 
Es ist ein so zuversichtlicher, übermüthiger Ton darin, dass man an 
der Aufrichtigkeit der Bekehrung zweifeln könnte. Es folgt (Bl. 108) 
das eigentliche Bekenntniss, wonach Johannes acht Jahre lang alle 
diese Unthaten verübt hat, aber es fehlt, wie es scheint, der Schluss 
desselben, und wieder folgt erzählender Bericht, und darauf einige 
Angaben aus dem Bekenntniss, welches Albert, Johannes Bruder, 
vor demselben Gallus abgelegt hatte, u. a. dass der Begharde so gut 
Messe lesen könne wie ein Priester, und dass die häufige Communion 
den Menschen nicht besser mache, wie man ja an den Priestern 
sehen könne. Johannes sagt, dass er mit seinem Bruder 30 Jahre 
in diesen Irrthümern und in festem Glauben an dieselben gelebt 
habe, was nach dem Eingang zu verbessern ist. Am Schluss ist hin- 
gewiesen auf die Übereinstimmung mit den Angaben in den Clemen- 
tinen V, 3. 

Da nun ähnliche Angaben über die Lehre vom freien Geiste häufig 
vorkommen, und wir dafür hier nur eine neue Bestätigung gewinnen, 
allerdings weit ausführlicher und mit vielen neuen Einzelheiten, so 
liegt doch der Hauptwerth des Documentes darin, dass hier, und 
nur hier allein, das Verhältniss zu den willigen Armen und zwar 
speciell zu ihrem Hause in Köln, so klar hervortritt. Die härtesten 
Verfolgungen der Beguinen und Begarden haben in Köln stattgefunden, 
von welchen Mosnem in seinem vortreffliehen Werke ausführlich be- 
richtet, aber dieses Haus hatte sich unter dem Anschein der Harm- 
losigkeit doch zu erhalten gewusst, und es werden diese und vielleicht 
andere ähnliche Aussagen gewesen sein, welche neue Verfolgungen 
hervorriefen. Darauf bezieht sich das an den Papst gerichtete Für- 
schreiben vom Jahre 1375, worin die Kölner Bürgerschaft die willigen 
Armen lebhaft gegen die Inquisitoren in Schutz nimmt,' leider ohne 
irgend eine genauere Bezeichnung. Sicher aber ist, dass sich die 
willigen Armen in Köln erhielten; sie nahmen die Augustinerregel 
an, verblieben aber übrigens bei ihrer Lebensweise und ganzen Ein- 
richtung, und mit der oben gegebenen Beschreibung stimmt genau 
überein, was Jonannes Busch ein Jahrhundert später über ihr Haus 
zu Hildesheim berichtet;” da rühmt er ihre Frömmigkeit, und nament- 
lich auch dass sie sich nützlich machten durch Pflege der Kranken 


! Ennen, Quellen z. Gesch. d. Stadt Köln V, S. 88. 2 In der Ausgabe von 
K. Gruse (Halle 1886) S. 550. 
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und Sterbenden und die Besorgung der Leichen. Davon ist in dem 
älteren Berichte keine Rede. 

Doch wir lassen jetzt die Aussagen des Johannes von Brünn 
selbst folgen. 


Ego frater Johannes de Brunna ordinis Predieatorum, interroga- 
tus fui a fratre Gallo ejusdem ordinis et inquisitore heretice pravi- 
tatis in regno Bohemie, si vellem sub juramento dieere meram veri- 
tatem de seeta beghardorum et beginarum et (in) libertate spiritus 
viveneium. Respondi quod libenter dieerem, nam ego fui xx annis 
beghardus et octo annis vixi' in libertate spiritus, et in istam seetam 
intravi hoc modo. Cum essem in Brunna, habens uxorem legittimam, 
et euidam ibidem familiaris essem, quesivi ab eo, qualiter ad vitam 
perfeectam possem pervenire. Qui instruxit me, quod vita beghar- 
dorum in paupertate viventium esset” perfeceior omni statu in mundo 
existentium, quia perfeceius veritatem ewangelicam imitarentur, quam 
quicunque alü, sive sint eleriei sive religiosi sive layci; et cum ab 
eo quererem, quomodo ad illam perfeccionem pervenirem, respondit: 
‘Vende omnia que habes et da pauperibus, qui in dieta paupertate 
sunt viventes’. Et cum quererem, quid facerem cum uxore mea, 
respondit quod nichil tenerer® uxori, nisi in quantum michi placeret, 
et bene possem eam dimittere. Et cum dicerem, quod vellem super 
hoe habere consultos sacerdotes, respondit quod non, quia ipsi te a 
proposito averterent, ideo quod maxime odiunt vitam nostram per- 
fectam. Sieque ab eo recepta liceneia et ab uxore non obtenta, et 
venditis omnibus bonis que habui, dedi medietatem uxori, et cum 
parte mea transsivi Coloniam, et intravi domum pauperem cum pre- 
dieto Nicolao magistro meo, et hec domus sita est juxta Sanetum 
Stepphanum in nova civitate, et cum in predieta domo essem, genua 
flexi ad informacionem magistri mei coram fratribus diete® domus, 
petens me ex caritate” reeipi, quibus respondentibus, quod me liben- 
ter reciperent per duos vel tres dies, ita mansi cum eis usque mane. 
Mane autem facto, procurator eorum Quesivit a me, quid ego apud 
pauperes et contemptibiles facerem, utrum paupertatem voluntariam 
(observare) et ab omnibus contempni vellem. Cui ego humiliter re- 
spondi: ‘“Vere, frater, ego vobiscum desidero manere, quousque me 
Deus ad statum perfeccionis adduxerit’. Respondit ille: ‘Cum sero 
fratres convenerint, tune tu debes coram ipsis genu flectere, et ab 
eis humiliter petere, quod stare cum ipsis te permittant’. Quibus 
factis dietus procurator una cum aliis fratribus me duxit ad partem 


ı fixi Hs. ?est Hs. ° teneret Hs. * diceti Hs. ° caritati Hs. 
48* 


530 Sitzung der philosophisch--historischen Classe vom 9. Juni. 


secrete, et michi quedam de observanciis dieti ordinis exposuit in 
hune modum: ‘Frater, si desideras nobiscum manere, tu omnia debes 
resignare ad manus nostras, pecuniam et quecunque habes, et cum 
ad fratres veneris, omnia ponas coram ipsis ad mensam. Si ipsi 
Jubent te recedere, non debes (remanere) nec recipere pecuniam su- 
pradietam’. Quibus peractis receperunt me ad vitam eorum perfectam. 
Post hee me instruxit de austeritate ordinis in hune modum: ‘Verus 
observator paupertatis nichil habet proprium, set debet esse vacuus 
ab omnibus rebus temporalibus, sieut Christus in ceruce’. Cum autem 
exutus fuissem et nudus coram eis starem et genua flecterem et 
omnia in manus eorum resignassem.' Et cum sie nudus starem, con- 
cesserunt michi unam tunicam centum pecias’ habentem, dicentes: 
“Ista tunica induaris sieut Christus pro derisione et contemptu indutus 
fuit. Et tu sustineas pacienter propter ipsum omnium contemptus, 
qui tibi propter ipsum fiunt illati, et quanto plus sustinueris,’ tanto 
plus sanceior eris. Et si te (aliquis) erastina die per eivitatem trans- 
seuntem hereticum appellaverit vel truserit vel verberaverit, aut te in 
aliguo molestaverit, nichil respondeas ei, set omnia pacienter susti- 
neas. Et cum fratre cui adjunetus eris, debes mendicare panem, 
nee oculos erigas, set in terram defigas et capucio cooperias. Et 
fratre tuo stante sta, eo ambulante ambula et elamante elama, sieut 
Christus, qui cum suis apostolis et amieis per eivitatem transsibat, 
non panem mendicando’ set suam passionem et contemptum ab omni- 
bus querendo. Unde siquis postergante’ te celamaret: Frater aceipe 
elimosinam! tu redire non debes nee respicere nec ipsum exspeectare, 
set paulatim procedas usque ad te pervenerit. Item si te debilitas 
vel esuries apprehenderet in via, tu poteris naturam tuam confortare 
oceulte et sub capucio commedendo propter scandalum hominum, 
sive sit sextis feriis sive aliis diebus (sive) quatuor temporibus, quia 
pauper Christi nullum® faeit peccatum eibo naturam suam refocillando, 
eciam si diebus talibus carnibus uteretur, ut dieit Caritas: Edentes 
et bibentes que apud vos sunt. Cum autem cum predicto fratre tuo 
domum redieris, coram ipso genu flexo pedes ejus osculaberis’ et 
veniam ab eo postulabis,‘ ut tibi remittat si tu in aliquo offendisti 
eum in via. Et residentibus fratribus, dieta prius benediceione mense, 
commedes illud quod tibi apponitur cum sileneio. Item cum in ec- 
celesia fueris, supra tua genua debes stare et cooperto capucio, et 
dietis matutinis tuis sive oraciones tuas,” tune ibidem debes passionem 
Christi meditare, non discurrendo per ecclesiam, set in uno loco re- 
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maneas et Deo perfruendo interius. Item si te contingat semel videre 
eorpus Christi in elevacione, hoc tibi tantum suffieiat, ac si cencies 
vidisses. Set videre elevacionem, hoc pertinet ad illos simulatores 
sanetitatis, qui volunt apparere coram hominibus que relinguunt in- 
teriora. Item diebus dominieis debent communicare semel vel bis in 
septimana, si locus fuerit, nam hoc decet pauperes Christi, nec 
oportet eos omnia confiteri sacerdotibus; eciam si in illa nocte cum 
muliere jacuerint, nullam debent' (habere) conscieneiam de hiis, quia 
veritatis paupertas que procedit ex profunditate divina, pro ipsis re- 
spondebit. Sacerdotes vero qui hoc non intelligunt, invertunt ipsis 
pauperibus in perniciem animarum. Si autem sompnus tuam naturam 
superet, non habeas de hoc conscieneiam, quod in domo vel in ec- 
clesia vel infra divinum offieium dormias. Et similiter esuriendo 
commedas ut natura tua recreetur. Si eciam in diebus dominieis 
ambulando invenias aliquas pecunias in via, non elevabis propter ob- 
servanciam x preceptorum. Sex” aliis vero diebus poteris elevare 
quidquid inveneris, et ad tuum hospieium reportes. Item si aliquis 
pauper frater hospes venerit de via, tune exemplo Christi pedes ejus 
lavabis et coram ipso genua flectendo eum recipias, et caritatem sibi 
ministrabis, te? ipsius oracionibus recommendando.' Item tu debes 
te exercere in illis operibus, que sunt tibi contraria, ad hoc quod 
vita tua anichiletur et diminuatur” et spiritui totaliter subiciatur,° quia 
natura tua est sterilis et sibi ipsi in omnibus operibus anichilatur”, 
et ideo frangi debet et subici divine voluntati, et ut eidem ad meri- 
tum obediat et obtineat omnem actum velitum® et concupitum. 
Item si sextis (feriis) videris de mane ova commedere, non scanda- 
lizeris neque pro peccato habeas nee sacerdoti cenfitearis, quia car- 
nem suam in Christi servicio exinanivit et servituti Christi subegit. 
Item si transsieris per viam, nichil a quocunque debes postulare nee 
ire ubi elimosina distribuatur aliis, nec debes manum tuam porri- 
gere pro ipsa recipienda elimosina a quacunque creatura. Set si 
manus Dei permiserit hoc, recipe eum graciarum accione. Item si 
fueris (missus) pro epistola, debes humiliter ire. Item non debes ad 
hospieium intrare ambulando per viam, set debes elamando petere 
hospieium, et si receptus non fueris, debes sub domo” dormire. Et 
si per predones male tractatus fueris exemplo Christi pacienter debes 
sustinere. 

Quo ad proficientes fuerat sie instruetus a predietis fratribus: 
‘Frater, tu jam perfeeisti omnia que ad predictum statum pertinent; 
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jam nune poteris naturam tuam adjuvare commedendo et bibendo 
quociens natura tua postulaverit, et illud quod habere poterit, nam 
necesse est, ut natura exterior, (que) in Christi servicio est annichi- 
lata, ut iterum ad idem servieium, quod est interius in mente, 
restauretur, et ideo poteris commedere quocienscungue tibi placuerit. 
Item in quadragesima et in parascheven bene poteris commedere 
carnes vel lactieinia, si habere potueris, quia hoc non faeit peecatum, 
hac de causa, ut naturam in servicio Christi debilitatam restaures, et 
de hoe nullam conscieneiam habeas, nec confitearis sacerdotibus, quia 
sacerdotes pro fatuis habent tales, qui permittunt divinam naturam 
et veritatem usque ad sompnum in ipsis operari, ut ad summam 
libertatem perveniant. Item de jure poteris mentiri et homines deei- 
pere qualitereungue poteris, et de hoc non habeas eonscienciam, quia 
liber [spiritus] effectus es a peccatis. Item si frater pecuniam non 
habuerit, potest lieite a peregrinis recipere, et illam expendendo in 
eternitatem transmittere, nee tenetur eam solvere, quia liber spiritu 
est, et si solvat, conscieneciam coinquinat. Item si in via aliquam 
pecuniam inveniret, non tenetur eam reddere, set eam expendere in 
servieio Christi cum fratribus, quia Deus in sua provideneia sie ordi- 
navit, quod ita bene illius est, qui invenit, sieut illius qui perdidit. 
Si autem ille eujus peeunia fuerat, repeteret, tune liber spiritu! 
deberet eum cum verbis et verberibus male tractare, dicendo: “la 
peeunia est ita bene mea sicut tua, quia Deus dedit eam michi, ut 
eam expenderem, et ad supremum paupertatis gradum transmitterem, 
et ideo in eternitatem transmisi”, et si deprehenderetur, pocius de- 
beret mori vel illum oceidere, quam pecuniam reddere: alias a liber- 
tate spiritus recederet, a perpetua ad temporalem, quod minime est 
faciendum. Unde si contigerit eum mori, tune spiritus ejus transsiret 
ad vitam eternam sine mora. Item si inveneris in via aliquem in- 
firmum, debes sibi compati et diligenter ministrare, et debes ab eo 
querere si habet aliguam pecuniam; illam debes ab eo recipere, ne 
perveniat ad manus sacerdotum, et si pecuniam nollet dare, potes” 
eam violenter recipere et recedere, et postea cum fratribus et soro- 
ribus in libertate spiritus expendere et in eternitatem transmittere, et 
de hoe non habeas conscieneiam. Ft si homo iste moritur fame, 
quia ei non plus feeisti nisi ad suum originale (prineipium) trans- 
misisti, [et] de hoe non habeas ceonscieneciam, nec debes timere dya- 
bolum nee infernum nee purgatorium, quia vere nichil sunt in natura, 
set excogitata per clericos et sacerdotes ad timorem hominum, 
set homo habens conseieneiam est ipse dyabolus et infernus et 
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purgatorium, se ipsum tormentando. Set liber spiritu' omnia ista 
evadet, quia homo liberatus est per veritatem divinam. Item frater 
liber spiritu potest predicare hominibus cum ad hospieium recipietur, 
et si interrogatus fuerit, qua auetoritate predicaret, respondet: “Si 
homines possunt a me veritatem audire et addiscere, ita libenter pos- 
sunt a me recipere sieut a sacerdote, quia spiritu pauper residens in 
angulo ecclesie ita clare et clarius videt divinam veritatem, quando 
ille predicat, quam sacerdos in publico populo predicans. Et si 
frater bycharus” deberet predicare in publico, multo clarius predicaret 
quam sacerdos, quia dietus pauper Christi veritatem hausit de abysso 
Trinitatis, quam nullus hominum pertranssire poterit nisi liber spiritu”. 
Si autem dieatur: “Quomodo seit veritatem illam, cum legere neseiat 
nee scripturam sacram intelligat?”” respondeat quod melius est scrip- 
turam videre et veritatem, quam legere. Et si” dieatur, quid hoc 
sit dietum, respondeat* quod, qui veritate vivit, est factus liber sui 
ipsius et a se regressus et se ipsum relinquid et omnem aliam crea- 
turam. 

Item si interrogatus fueris: »Quo vadis?« dieas: »Neseio, nisi 
quo me Deus veritas duxerit, quia mei ipsius potens non sum, set 
totaliter in eternitate liquefactus.« Si autem queratur, cujus libertatis 
sis, dieas, quod liber a mea veritate, nullus me inpedire potest nee 
aliquid ereatum. Si autem queratur, quid sit fundamentum libertatis 
et veritatis, et quomodo potest quis ad istam pervenire, respondeas: 
»Ego sum de libertate nature, et omnia que natura mea appetit, satis- 
facio et concedo sufficienter. Eeiam si mulierem in sacratissima nocte 
peterem, ego satisfacio appetitui meo sine omni consciencia, nec de- 
beo habere pro peccato, quia spiritu® liber est, et cum hoe sum homo 
naturalis, et ideo oportet libere satisfacere operibus nature.« Est 
autem perfeeta libertas: omnia que oculus videt et concupiseit, hoc 
manus assequatur. Et si aliud accedens sibi occurrerit contrarium 
merito interficere potest, quia per hoc non infrangitur libertas, si 
homo predictis contrarietatibus resistit.‘ Frater percucientem pereu- 
ciendo, interficere volentem interficiendo, non de hoc habeas con- 
scienciam, nee sacerdoti confitearis, quia interfeetum transmisisti ad 
suum originale prineipium, a quo effluxit. Item dieti fratres in spiritu 
viventes, cum ad perfectum statum libertatis pervenerint, ita totaliter 
et corporaliter transmutantur, quod unum cum Deo effieiuntur, et 
Deus totaliter et corporaliter est cum eis, quod angeli in speculo 
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Trinitatis non possunt discernere inter Deum et animam, que in liber- 
tate spiritus vixerit, propter prefatam unionem ipsorum. Item frater 
et soror in libertate spiritus viventes, si simul puerum generaverint', 
ipsum possunt merito oceidere, vel in aquam proicere sieut alium 
vermem, nec de hoc debet habere conscienciam, nee debet eonfiteri 
sacerdotibus, quia eum ad originale prineipium transmittunt. Et merito 
possunt dieere sine omni peccato, quod illius sacerdotis sit, et hoc 
ex perfeecione libertatis spiritus, in qua stant, quia pauperes spiritu 
nichil habent, unde possunt vivere et illum puerum nutrire, et de hoe 
non debent” (habere) eonseieneiam. Item si dieunt mendaeia vel de- 
ceptoria vel dampnosa, quia stantes in illa libertate spiritus non possunt 
peecare, quia sunt inpeceabiles et in supremo gradu perfeceionis, 
quod perfeceiores fieri non possunt. Item fratres et sorores habent 
signa inter se, per que mutuo agnoscuntur et agnoscunt se et volun- 
tatem eorum exprimunt, quando convenire volunt, sieut quando ipsa’ 
digitum ponit super nasum, tune frater domum ingrediatur, sive sit 
in ecelesia sive in platea. Quando autem caput tangit, tune intrat 
cameram et parat stratum. Set quando pectus tangit, tunc lectum 
ascendit, et quociens opus nature et dileceionis fuerit, cum ea per- 
fieiet, quia omnia illa in libertate spiritus viventes sine peccato facere 
possunt. Item si frater et soror stant‘ in predieta libertate, et si 
communicet de mane et de sero oportunitatem habuerint, potest lieite 
sine omni peecato actum carnalem exereere. Item eommunicant sepius 
et frequenter eonfitentur, ut hominibus bonum exemplum prebeant.° 
Item dieunt, quando moriuntur, direete ad celum empyreum volant, 
eciam (si) sine extrema unceione et communione moriuntur, quia dieunt 
quod eleriei et sacerdotes hoc excogitaverunt. Item dieunt quod (nullus) 
sit infernus nee dyabolus, et quod Deus non dat se in manibus sacer- 
dotum in transsubstanciacione panis in missa, quia illi non sunt in 
caritate et gracia; ergo nisi abstractus fuerit ab hominibus, hoc conficere 
non potest. Et tamen talem nullum vidi sacerdotem, ergo nullus eorum 
potest conseerare corpus Christi. Item dicunt, quod in pauperibus 
solum veritas inveniatur, et non in sacerdotibus qui student in vanitate. 
Item sacerdotes Deum non habent, nec sacerdotes veritatem agnoscunt; 
ergo pauperes Christi non debent narrare® sacerdotibus veritatem, ita 
quod secreta eorum non debent sacerdotibus revelare in confessione, 
nee debent elerieis obedire. Jejunia et alia bona opera [sacerdotes] 
non agnoscunt. Item dieunt, quod quando pauper spiritu ab omni 
creatura est segregatus, tune transsit in dignitatem, ita quod consors 
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fit divine nature, et sie non indiget honorare sanctos. Item frater 
si debet communicare et ante missam esuriet, lieite possit commedere 
ante missam et postea communicare, quia sicud spiritus libere agit, 
sie et earo libere agat opera nature sine omni peccato, sive sit cum 
una muliere sive cum pluribus, quia natura ita est debilitata, quod 
oportet eam sustentari, sive fiat [fit] per furtum sive per spolium, 
quia omnia sunt communia que Deus creavit, cum ipse liber existat. 
Item si aliquis dieet tibi: »Frater, ego ita bene liber (sum) sieud et 
tu, quia in eandem naturam nobilitatem habeo,' quam habes tu«, 
respondeas ei: »Si expendisti vitam tuam secundum formam vite 
Christi, sieut ego feei, tune liber es vite. Ego vero vitam meam 
expendi in eontemptu paupertatis et sustinui multa propter Christum. 
Item si intrarem thabernam et commederem et biberem et non haberem 
unde solverem, possum libere inde exire sine omni peccato. Et si 
inportune a me repeteret ut solverem, possum sine omni peecato 
repetentem verberare, quia illa bona Deus sibi eommisit, ut ea michi 
ministret, et ego in eternitatem transmitterem.« Eeiam si soror ejusdem 
libertatis eodem die communicasset, et veniret ad fratrem et diceret 
ei: Frater, rogo cearitatem, conjaceas” michi, non deberet dicere: Com- 
municavi, set deberet exercere opus nature fortiter bis vel quater, 
ut satisfaceret nature, nee conscieneiam deberet habere de hoc, nec 
deberet eonfiteri. Item si actum sodomiticum cum masculo desideraret, 
debet libere et lieite exercere sine omni peccato, quia alias liber 
spiritu non esset. Item quando frater habet gravia peccata, quando 
est in statu ineipiencium, ille non debet dicere de gravioribus, set 
solum levia, et hoc ideo, quia sacerdotes qui talia audiunt, possunt 
ea dicere in domibus suis, quia ipsi sacerdotes non stant in veritate 
perfeeeionis, et ideo non oportet eis omnia revelare. Item dicunt, 
quod illi qui sunt in vera libertate, nullus potest eis imperare quic- 
quam aut eos excommunicare vel aliquid® interdicere, nec papa nee 
archiepiscopus nee aliquis vivens habet auetoritatem super eos, quia 
sunt liberi nee subjacent eujuseungue hominis jurisdiecioni,‘ ideo non 
eurant quecunque statuta vel mandata ecclesie. 


De confessione. 


Ego confiteor, quod illa peccata tenui octo annis, et eredidi 
predieta omnia esse vera, et exercui predieta, pro peccatis non 
habendo, quia stabam in libertate spiritus, et ideo quidquid feeci, 
carnes commedendo sextis feriis et in vigiliis apostolorum, luxuriando 
et homines decipiendo et furando ac percuciendo, numquam habui 
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pro peccatis, nee confessus fui quando volui communicare.' Eeciam 
inter ducentos beghardos ae libertatem tenentes’ vix unus invenitur, 
qui non tenetur (ad) predietos articulos. 

Item Albertus beghardus tenuit, quod qui esset in vera libertate, 
possit ita bonam missam dicere sub capucio, sieud sacerdos, quia talis 
homo potest se ita bene conjungere Deo sieut sacerdos in altari. Item 
quod frequens communicacio’ corporis Christi et sagwinis vel celebracio 
multiplex missarum non facit hominem sanctum sive sancciorem, 
quia videmus quod sacerdotes, qui omni die celebrant‘, sunt ita mali 
et pejores quam illi qui raro communicant vel celebrant. Item quod 
homo qui est liber spiritu, verius fruitur Deo, quam ille qui omni 
nocte surgit et genu flexo orat. Item quod in elevacione corporis 
Christi homo non rapitur® ad superiora, et ideo quidquid facit homo 
infra eingulum®, non est peccatum. Ego vidi unum beghardum, qui 
totam noctem jacuit cum una begina in presencia mea in Brunna, 
et eam communicavit. Item dieunt quod grossi homines sunt qui 
se cum passione Christi occupant, et illi vocantur in vulgari bloch- 
werg, set dieunt quod homo debet super se ascendere et seipsum 
speculari, et tune potest facere quidquid voluerit, et non debet jeju- 
nare nee aligua bona facere, quia illa plus inpediunt quam promoveant, 
nec debent videre corpus Christi, ubi hoc facere possunt sine scan- 
dalo hominum, quia vere credunt, quod omnis liber spiritu ita bene 
potest” habere in cordibus suis corpus Christi, sieut sucerdotes in 
manibus suis; unde ego audivi ab una begina, que dixit, quod isti 
sacerdotes faciunt tot deos in ecclesia, quod homo quiescere non 
potest. Item dicunt, quod infernus nichil aliud est quam® hominis 
propria voluntas, quia ibi non est ignis naturalis; et ergo, quando 
frangit homo suam propriam voluntatem, eciam frangit proprium 
infernum. Item dieunt et firmiter credunt, quod omnia peccata car- 
nalia et contra naturam, non est peccatum. Item multi beghardi non 
credunt articulos in symbolo fidei. Item verbum beghardi foreius est 
quam verbum sacerdotis qui predicat, quia beghardus studuit suam 
doctrinam in libro Trinitatis, set sacerdos in pellibus vitulorum. Item 
Albertus interrogatus fuit a fratre Gallo ordinis Predicatorum, quid’ 
ipsi beghardi habent pro fundamento, quod peceatum sodomiticum 
non habent pro peccato, nee reputant eciam peccatum. Respondit: 
Ego tenui et firmiter eredidi, quod omnes beghardi credunt, quod 
homo ad tantam libertatem posset pervenire, quod fit ita liber spiritu, 
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quod mortalia peccata sunt venialia, et hoc delet aqua benedieta, quia 
si peceata mortalia reputarent peccatum esse, tune non esset liber 
spiritu. Et illud peecatum, quod in se mortale est, veniale est. Et 
ideo quando confitentur, solum venialia confitentur, ac si majora 
numquam commisissent, et hoc solum faciunt ad complaceneiam 
hominum, ut ab hominibus reputentur saneti. Et in ista libertate 
spiritus ego frater Johannes de Brunna una cum fratre meo Alberto 
steti xx’ annis, et omnia predieta tenui et nunquam peccatum repu- 
tavi, nee unquam fuissemus” confessi, si non timuissemus homines, 
et multa alia que non seripta (sunt) in libro hoc. 
Hie nota errores in Clementinis e(apite) de he(retieis). 


Unmittelbar hierauf folgt in der Greifswalder Handschrift, Bl. 109 
bis ıı 1, das Notariatsinstrument über das Verhör des Johannes Hart- 
manni aus Aschmansteten vor dem bekannten Walter Kerling” in 
Erfurt, am 26. December 1367. Dasselbe befindet sich auch in der 
oben erwähnten Münchener Handschrift, Bl. 89” ff., von ziemlich gleich- 
zeitiger Hand eingetragen, und zwar ist diese Abschrift besser und 
ergänzt die andere am Schlusse, während der Eingang hier unvoll- 
ständig ist. Kleine unwesentliche Abweichungen sind häufig, besonders 
Kürzungen und Auslassung einzelner Worte in der Greifswalder Hand- 
schrift. Es schien mir überflüssig, das alles anzugeben, und ich habe 
mich in dem folgenden Abdruck vorzüglich an die Münchener Hand- 
schrift gehalten. 

Walter Kerling war von Urban V. zum Inquisitor ernannt 
worden; er stand in hohem Ansehen bei Pabst und Kaiser, und wurde 
mit hohen Lobsprüchen ausgezeichnet, mit ausserordentlichen Privi- 
legien versehen.“ Das Verhör ist in der Beziehung von dem vorigen 
verschieden, dass hier genau nach dem Schema der Clementinen V, 3, 3 
gefragt wird, was ja einen gewissen Zweifel begründen kann, weil 
oft genug die Bejahung solcher Fragepunkte erzwungen ist. Aber 
hier gehen die Antworten weit hinaus über die Fragepunkte, und ent- 
halten eine Fülle ganz individueller Züge. Der Inquisit scheint, wie 
das ja auch in anderen Fällen bezeugt wird, von der Wahrheit seines 
Wahnes wirklich überzeugt zu sein, und es macht ihm Vergnügen, 
das infernalische System in seiner ganzen Nacktheit vorzuführen. Auf 
dasselbe hier einzugehen, halte ich für überflüssig und verweise viel- 
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Ludwig de Caliga vom ı5. April 1368; Kerling muss früher ernannt sein, 
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mehr auf das Actenstück selbst; ich hebe nur hervor, wie er auf eine 
sehr indiserete Frage des Inquirenten in Bezug auf Christus und Maria 
Magdalena antwortet, er wolle auf diese hohe und tiefe Frage nicht 
eingehen, obwohl er die Sache genau kenne: er lächelt, und meint, 
der Inquisitor müsse ihn gut behandeln, damit er ihm das auch noch 
mittheile.. Er leugnet auch entschieden, dass ihn Wahnsinn oder 
irgend eine Körperschwäche zu solchen Aussagen bringe; er befinde 
sich sehr wohl, und in den neun Jahren, welche er in der Geistes- 
freiheit zugebracht, sei er niemals krank gewesen, noch habe er irgend 
einer Mediein bedurft. Gefragt, warum er so blass aussehe, was be- 
kanntlich für ein Merkmal der Ketzer galt, sagt er, dass er die Ur- 
sache davon für jetzt nicht angeben wolle. Er habe überhaupt gar 
nicht nöthig gehabt, diese Aussagen zu machen, sondern könne ohne 
Sünde alles abschwören, aber er sage die reine Wahrheit, und der 
Inquisitor müsse ihm für diese Offenbarung, welche mehr Werth für 
ihn habe, als alles Geld im Rathsthurm zu Erfurt, sehr dankbar sein, 
denn solehe Dinge wären ihm und seines Gleichen verborgen. 

So scheint es mir in der That, dass wir dieser Darstellung 
Glauben schenken können, wie ja auch die verschiedenen Angaben 
über diese Seete sehr gut zusammenstimmen. Auch er beruft sich 
auf die im Dienste Christi verlebten Jahre, durch welche er erst zu 
solcher Vollkommenheit gekommen sei. 

So lasse ich denn auch dieses merkwürdige Document hier folgen. 


Nune sequitur publicum instrumentum predietos eontinens errores 
et plures alios etc. 

In nomine Domini Amen. Anno ejusdem' M° ece° Ixvij°, indi- 
cione vj. die vj vicesima?® mensis Decembris, ab hora ix. vel quasi 
usque ad horam ceompletorii, pontificatus sanetissimi® in Christo patris 
et domini nostri, domini Urbani pape quinti anno vj. in Erdfordia® 
Moguntine° dyocesis, in® allodio reverendi in Christo patris ac domini, 
domini archiepiscopi Moguntini, in estuario majori, in mei notarii ac 
notariorum publieorum et testium subseriptorum presencia constitutus 
coram venerabili viro et religioso fratre Waltero Corlink,’ ordinis 
Predicatorum, saere theologie professore® et inquisitore heretice pra- 
vitatis auetoritate apostolica in certis partibus Almannie deputato, 
quidam beghardus nomine Johannes’ Hartmanni de villa Astman- 
steten!' diete dyocesis Moguntine,'' vel'” dietus Johannes Spinner 


! Anno Domini M., wo hiermit der Text ohne Überschrift beginnt. ? M° ccc° 
vj.xxvj die @. ° p. in Chr. sanet. p. d. U. quinti G. * Erfordia G. 5 Mag. G. 
® in — deputato fehlt M. ” sie! ° professori et inquisitoris Hs. ° Johannis G. 
10 Aschmanstete G. Ich habe es nicht gefunden. !! fehlt G. "? alius G. vielleicht alias. 
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inter beghardos, qui prius juravit ad saneta Dei ewangelia de dieenda 
veritate pro tune et semper in forma debita et consueta. Interrogatus 
a dieto Walthero' inquisitore, in quo consistat” libertas spiritus, respon- 
dit, quod in hoc, quod totaliter eessat remorsus conseieneie, et quod 
homo redditur penitus® inpeccabilis, et sie interrogatus a predicto 
inquisitore' de primo artieulo in Clementinis de? heretieis ‘Ad nostrum’, 
qui ineipit ‘quod si quis homo in vita presenti’, seilicet quando ipse® 
stetit in tali eontemplaeione, de qua prius dietum” est, videlicet in 
summo gradu perfeeeionis, quem ipse in prineipio habuit, quando in 
abysso divinitatis fuit, an sit aliqua differeneia inter Deum et se, 
respondit quod in tali perfeeeione et summo gradu unus est cum Deo 
et Deus cum eo, unus° absque ulla” distinceione, et dixit quod in hoc 
eonsistat!” vera libertas spiritus, sie quod eessat omnis remorsus con- 
seieneie et homo talis redditur inpeccabilis. Interrogatus an homo in 
vita presenti, qui stat in tali contemplacione, amplius possit!" pro- 
ficeere, respondit quod sie stans in libertate amplius proficere non 
potest, et quod talis homo tantum et talem perfeceionis gradum 
acquirit, quod redditur penitus inpeccabilis. 

Interrogatus de secundo artieulo in Clem. qui ineipit ‘2 
jejunare’ ete. dixit quod hominem non oportet jejunare vel orare, 
postquam gradum perfeceionis hujusmodi fuerit assecutus, et quod 
sensualitas est ita reete spiritui et racioni subjeeta, quod talis homo 
lieite potest eoncedere corpori quidquid sibi placet. 

Interrogatus de 3° artieulo qui ineipit ‘3° quod illi qui sunt” ete. 


° quod 


respondit quod illi qui sunt in predieto gradu perfeceionis et spiritu 
libertatis, non sunt humane subjeeti obediencie nee ad aliqua precepta 
” Jiberi sunt et talis liber 
est rex et dominus omnium ereaturarum, et'” omnia sunt sua et potest 
lieite aceipere pro usu suo quecunque sibi placent. Et si aliquis in 
hoc'* vellet eum impedire, talem impedientem posset talis liber oceidere 


vel statuta ecclesie obligantur, quia veri 


et ab eo auferre bona sua, quia oceidendo ipsum remitteret ad ori- 
ginale suum prineipium, et omnia que deleetant eum potest lieite 
facere. Et antequam non perficeret actum ad quem natura sua ipsum 
inelinaret, pocius deberet una tota terra interfici et perire. Et hoc 
quod dixit de una terra, dixit de omnibus alis. Interrogatus an 
talis liber spiritu lieite posset auferre ab aliquo'” pro usu suo calicem 
aureum, respondit quod sie, et dixit, quod melius esset huie quod 
reeiperet ealicem aureum quam pannum grossum. Item an impera- 


ı fehlt G. 2 eonsistit G. °fehlt M. * ab eodem G. ° Clem. qui ine. Ad. 
n. si quis homo in v. pr. quando G. ® fehlt M. ” q. predietum G. ° fehlt G. 
° omni M. 10 consisteret G. !! non possit G. 2 vere libere sunt Talis G. wo 
vorher mehrere Lücken sind. '? idest G. * in hoc fehlt M. ab al. fehlt M, 
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torem vellet interficere, si prohiberet ipsum aliquam rem recipere 
pro sua utilitate' sibi convenientem, si posset, respondit sub distine- 
cione, quod si imperator non esset liber spiritu, tunc vellet eum 
interficere. Set si imperator esset perfeceior in libertate spiritus, tune 
esset dubium, quod dubium dixit se pro tune nolle revelare. 

Interrogatus de 4° articulo in Clem. qui ineipit ‘Quarto quod 
homo ita potest’ ete. dixit quod stans in tali gradu perfeccionis, sieut 
ipse primo fuit, talis potest finalem beatitudinem seeundum omnem 
gradum perfeecionis pro tune assequi, siecut eam obtinebit in vita 
beata, si solummodo mortalitas corporis non esset. Ft quod talis 
liber spiritu ita beatus esset sieud beatus Petrus vel beata virgo Maria 
in regno celorum vel in vita beata. Interrogatus quando est in tali 
summo gradu perfeceionis et quando taliter est unum cum Deo sieut 
dietum est, an hoe sit sine medio quocunque: respondit quod sie, 
sine medio. Et dixit consequenter, quod nee angeli nee Maria possent” 
discernere inter Deum et ipsum in’ tali perfeceione. Et dixit quod 
in tali contemplacione sua transformatus in deitatem ita cum Deo 
unum effieitur et Deus cum eo, quod nee angeli nec Maria possent 
diseernere inter Deum et ipsum propter perfeetam unionem eorum. 
Et quod in unitate divine esseneie et trinitatis trium personarum liber 
spiritu stans in tali summo gradu, in quo ipse primo stetit, quidquid 
vult esse in deitate, hoe est; quia si vult esse pater, est pater; si 
filius, est filius; si spiritus sanctus, est spiritus sanetus in deitate. 
Et ex hoc dixit, quod filius in divinis esset frater' suus et sibi 
attineret. 

Interrogatus de 5° artieulo in Clem. qui sie ineipit: ‘Quinto quod 
quelibet intelleetualis’ ete. dixit quod nobilitas spiritus ex effluxu 
divinitatis et refluxu in deitatem’ est unum cum Deo, et ibi est 
pura et vera beatitudo, et talis liber spiritu non indiget lumine 
glorie elevante ad Deum videndum et eo beate fruendum, quia ibi 
nulla est distinceio. Item dixit, ubi est tale Jumen® esseneiale, quod 
est Deus, ibi omne lumen cereatum tenebre sunt’ et obfuscacio, et 
nulla multitudo est ibi ponenda in® divinis et inter talem liberum 
spiritu. 

Interrogatus de 6° artieulo qui ineipit: ‘Sexto quod in actibus’ 
ete. respondit quod talis homo liber redditur inpeecabilis et potest 
agere quidquid vult et sibi placet. Et si natura inclinaret eum ad 
actum venereum, potest lieite ipsum perficere eum sorore sua carnali 
vel matre et in quocunque loco sint, eciam in altari. Et dixit quod 


! In M. corrigirt in voluntate.e. ? possunt G. ° in tali — ipsum fehlt G. 
* filius G. ° deitate et essencialiter est G. ° t. bonum l. M. ? tenebra est G. 
® p. inter deum et l. sp. G. Der Satz scheint unvollständig zu sein. 
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magis naturale est, talem actum venereum exercere cum sorore sua 
carnali, quam cum alia muliere, propter conformitatem' nature. Et 
subjunxit, quod perfeetus liber a se licenciat virtutes sub tali distine- 
eione, quod homo liber non est sub lege quacunque nec tenetur 
ad statuta ecelesie nee” precepta qualiacunque, quia est liber spiritu, 
idest ein fry geist, quod idem est quod homo liber, et statuta et 
precepta ecelesie debent saltem tenere grossi homines, idest homines sub 
lege existentes, quos ipse grossos homines appellat. Item dixit quod 
per hoc quod cognosceret carnaliter sororem carnalem, ipsa non est minus 
virgo nee perdit castitatem, set magis casta redditur per coneubitum 
carnalem. Item dixit, quod si cum aliqua puella se permiscuerit, 
nec ipse nec puella amittunt virginitatem, ymmo si per alios esset 
violata et amisisset virginitatem, per hoc quod cum homine libero, 
qui staret in tali gradu perfeccionis, qui eum ipsa eojerit, virginitatem 
amissam recuperabit.e. Et posuit exemplum de decem viris unam 
puellam carnaliter eognoscentibus, sie quod unus est grossior alio in 
proporcione corporum et eciam naturalium, sie quod grossior eam 
primo haberet, et alii eonsequenter usque ad ultimum, qui est minor 
vel minimus inter omnes, si talis est liber spiritu et habuerit ipsam 
ultimus liber spiritu, talis corrupta virginitatem amissam per alios 
per ipsum liberum spiritu recuperabit. Et subjunxit quod sie est de 
mulieribus, sicut de vitulis vel bobus, qui ereati sunt ad usum ho- 
minum quod possunt commedi, sie et mulieres ereate sunt ut sint ad 
usum illorum qui sunt in libertate spiritus. Et tune interrogatus a 
predieto inquisitore: ‘Si essent duo in libertate spiritus, qui ambo 
vellent unam puellam eognoscere, quis eorum deberet alium precedere?’ 
respondit sicut prius, quod iste qui esset major liber spiritu, deberet 
cum ea prius coire et tune alius. Set si essent equi liberi, tunc 
deberent cum taxillis sortem mittere, et cui sors daret, ille primo 
cognoscere deberet eam. Interrogatus an Christus fuisset liber spiritu, 
respondit quod non, quod probavit per ewangelium, quia Christus 
in passione sua dixit: “Pater, si possibile est, transseat a me calix 
iste; non tamen sieut ego volo set sieut tu.’ Et addidit quod Christus 
in die parascheves, postquam mortuus fuit in eruce, tune primo veram 
libertatem fuerit assecutus, propter quod et feria sexta a vulgaribus 
dieitur fritag. Interrogatus an Christus post resurreccionem suam 
Mariam Magdalenam cognoverit carnaliter, respondit quod ista esset 
alta et profunda questio*® sive senteneia, quam non vellet dicere, 
quamvis bene seiret, subridendo subjungens, quod inquisitor libenter 


! affinitatem M. ® nec pr. bis statuta et fehlt G., wo auch das folgende kürzer 
ist. ° q. s. fehlt M. 
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deberet sibi benefacere, quod hoc vellet sibi indieare, quia aliqui hoe 
tenerent, quod in futura vita fiat permixtio maris et femine, sieut 
in presenti, quod si non esset, tune homines vellent libeneius in ista 
vita cum uxoribus suis manere, quam ad futuram vitam anhelare, 
Item Mariam dixit non fuisse' liberam spiritu, quia aliter non tociens 
suspirasset de abseneia filii sui, dicens: ‘Eya bone fili, eya bone fili, 
quando te videbo?’ 

Item de 7° artieulo qui ineipit: ‘Septimo quod mulieris osculum’ 
ete. dixit, quod aetus carnalis ad quem natura hominem inelinat, tali 
in spiritu libero non est peccatum, set aliqui amplexantur et osculantur 
mulieres propter hoc solum, quod conversacio eorum sit communis 
cum hominibus aliis, et ne dicatur de eis proprie, quod ipsi sint 
gabhardi” et nescirent conversari cum hominibus. 

Item de 8° artieulo qui ineipit: ‘Oetavo quod in elevacione’ etc. 
dixit, quod talis liber spiritu® lieite potest dimittere* omnia statuta 
ecclesie, et non tenetur ad alia quecunque statuta, et si est in tali 
eontemplacione interiori, non deberet assurgere ad elevacionem cor- 
poris Christi, ne impediatur in puritate et altitudine sue contemplacionis, 
quod se cum exterioribus quovis modo occuparet, nec oportet quod 
talis perfectus liber spiritu reeipiat quecungue sacramenta, nisi in 
quantum talis homo extravagaretur et vellet se verlustigen,° et etiam 
in tali extravagacione ita bene inveniret Deum in ludo scacorum, 
sieut in sacramento eukaristie, si in tali ludo inveniret majorem delecta- 
cionem. Item dixit, si non esset baptizatus et si nesciretur, non 
euraret, nisi in quantum vellet se verlustigen,° et dixit, si paganus 
esset in tali libertate spiritus, non indigeret de baptismo. Item dixit 
quod liber spiritu non tenetur confiteri, quia talis est inpeccabilis, 
nee indiget de quibuscunque aliis sacramentis. Et dixit quod nullus 
potest exprimere talem veritatem et illuminacionem, nisi qui vere 
liber est et in se ipso invenit, et ergo multum inquisitor deberet 
sibi regraciari, quod sibi talia revelavit et eum sie illuminavit, quia 
plus valet sibi talis illuminacio, quam tota peeunia eonsulum Erforden- 
sium que est in turri eorum. Interrogatus an talia dixerit ex demeneia 
cordis vel debilitate corporis seu ex aliqua infirmitate,” respondit quod 
nullo istorum modorum,° set ex fundo suo talia dixit, quia sie in 
se invenit, et iste solus talia exprimere potest ex vero fundamento, 
qui est expertus talia in se ipso, et quod predicatores predicant 
et docent ex libris, et studio pellium obliviscuntur eorum que” docent. 
set qui intima profunditate divini abyssus' talia perspieiunt, illi veris- 


! esse M. ? göczen et nesciunt M. ®° M. hier und öfter liber in spiritu. 
* posset obmittere G. ° dorlustegin G. ° dirlostegin G. ? inf. corporis M. ® fehlt G. 
2 ed.stenlkoViss llrsich 
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sime talia dieere possunt. Et quod a ix annis postquam in tali libertate 
fuit constitutus, nunquam habuit temporalem eorporis passionem nee 
fuit minutus nee infirmus nec medieinam quameungque! recepit. Inter- 
rogatus de palliditate, an sit ex infirmitate aligua, et qua de causa, 
respondit quod sit ex infirmitate, set causam non vellet dieere pro 
presenti. Interrogatus an talia negare posset existens in tali libertate 
spiritus, respondit quod sie. Si esset constitutus in periculo eorporis, 
ad eonservandum corpus suum lieite posset negare et tociens quociens 
oporteret abjurare sine omni peccato, nee jurando nee negando talia 
mentiretur, set verum diceret. Et posuit exemplum: Si cognovisset 
sororem suam carmnalem carnaliter, et ex hoc aceusaretur, lieite posset 
negare et jurare quod non fecit, quia in hoc non dieit falsum in 
spiritu liber, quia intendit quod non feeit in eternitate. Et non 
oportet eum dicere de tempore, et sic” lieite potest deeipere inqui- 
rentem et” accusantem, quia loquitur veritatem ex fundamento liber- 
tatis, in quo nullum est falsum nee esse potest. Acta’ sunt hee Erfordie 
Mog. dioe. predieto anno ind. pont. die mense hora et loco quibus 
supra, presentibus honorabilibus et religiosis viris, fratre Johanne 
Tutilstete ord. Pred. et dieto de Stalberg procuratore monasterii S. Petri 
in monte Erfordensi ord. S. Benedieti. domino Heinrico advocati, pro- 
visore dieti allodii, et d. Heinrieo apothecario, perpetuo vicario ecelesie 
beate Marie virginis Erfordensis, ac Bartholemeo de Voeberstete et 
Johanne helunei notariis publieis, et aliis fide dignis testibus ad pre- 
missa rogatis et requisitis.” 

Et ego Hermannus Insula, clerieus Hildesheymensis dyocesis... 


Hermann Corner berichtet in seiner Chronik (Eecardi corpus 
hist. I, 1113), dass Walter Kerlinger, wie er hier heisst, im Jahre 
1369 in Nordhausen sieben unbussfertige Ketzer verbrennen liess, 
und in Erfurt zwei, während viele andere ihren Irrthum abschworen 
und Busse thaten. Einer von jenen beiden könnte der Johannes 
Hartmanni gewesen sein, und es werden dadurch Zweifel an der 
Riehtigkeit der Jahreszahl 1367 erregt, doch stimmen die chronolo- 
gischen Angaben genau mit einander überein. Auch zum Jahre 1368 
berichtet Corner die Verbrennung eines Begharden in Erfurt, der 
einem Mädchen Gewalt hatte anthun wollen, aber davon kommt in 
unserem Fall nichts vor, und Walter Kerling wird dabei nicht er- 
wähnt. Seiner Thätigkeit um diese Zeit gedenkt auch der Verfasser 
der Magdeburger Bischofschronik (ed. Schum, Mon. Germ. SS. XIV, 441), 


! nunguam M. ? fehlt M. ®? et non acc. qui M. * Lecta M. In G. nur: 
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und Karl IV rühmte von ihm im Jahre 1369, dass er die verfluchten 
Seeten der Begharden und Beguinen in Thüringen, Sachsen und 
Hessen vollständig vernichtet habe.' 

Er habe das mit grosser Freude vernommen, schreibt der Kaiser, 
und nach den uns nun vorliegenden Aussagen, deren Richtigkeit zu 
bezweifeln ich keinen Grund sehe, werden wir seine Freude über die 
Vertilgung soleher Leute nicht ungerechtfertigt finden können. 

Schliesslich möge nun noch ein Bericht über die Lueiferiner 
folgen, welcher in der Greifswalder Handschrift (Fol. ı rıb) unmittel- 
bar nach dem eben mitgetheilten Verhöre eingetragen ist. 

Lueiferini eredunt Deum esse et sciunt Deum esse. Set dieunt 
et forte eredunt, quod non possit nee debeat in sua gloria et honore 
perseverare. Et hoc ideo quia dieunt eum per injustam potenciam 
et injusticiam celum possidere, unde cum fideles dieunt ‘Pater noster 
qui es in celis’, set ipsi heretici non audent nee possunt manifeste 
dicere, set inter se, si plures presentes” sunt, ‘si est in celis, hoe 
est cum violencia et poteneia et imjustieia”. Et hoc probant cum 
suo turpissimo symbolo quod habent, dicentes in materna ligwa: 

Hirre meyn scheppher, meyn her” meyn got. Ich geloube an 
dich. Ich gleube daz du werest in dem obirsten trone. Ich gleube 
daz der newgeborne got von siner muter wart geborn als eyn ander 
sun von siner muter wirt geborn. Ich gleube daz her dich vorstis 
durch syn vrawel als noch manch riehter von synem gute und erbe 
vrawelich wirt vorstosen. Ich gleube daz do noch salt komen an 
dy selbe stat, do der newgeborn got komen sal an dy selbe stat, 
do du no hirre Lucifer bist. Ich gleube daz alle dy dy in dem 
hymmel no sint, sullen vorstosen werden mit dem newgeborne gote. 
Ich gleube daz ich und alle dy dir, herre Lueifer, gevelyz haben, 
mit dir komen sullen in den obirsten tron, und wen ich des geleube, 
hirre Lueifer, zo hilfe mir ezu dir ete. 


! Urkunde vom 17. Juni 1369, bei Mosheim, De beghardis p. 358. * parentes 
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XXX. 
SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


16. Juni. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Momnsen. 


1. Hr. Rammeusgere las: Über das Atomgewicht der Yttrium- 
metalle in ihren natürlichen Verbindungen, und über den 
Gadolinit. 

2. Hr. Weser berichtete über die von Dr. Euerx Hurrzscn, nach 
der Rückkehr von seiner im October 1884 angetretenen Reise nach 
Indien, als ein Zeichen der Dankbarkeit dafür, dass die Königliche 
Akademie ihm durch eine Zuwendung aus dem Fonds der Borr-Stiftung 
die Ausdehnung der Reise (im März 1885) auch nach Kashmir hin 
ermöglicht hatte, der Akademie überreichten Handschriften und Münzen. 


a. Die Handschriften. 


In dem von Dr. Hurrzsch im vierzigsten Bande der Zeitschrift 
der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft veröffentlichten Reise- 
bericht bez. Verzeichniss der auf seiner Reise erworbenen Sammlung 
von Handschriften und Inschriften sind die überreichten acht Hand- 
sehriften als Nr. ı1". 96. 157. 190°*, 196. 382 verzeichnet!. Enthalten sind 
darin folgende Werke: 

ı (11°). Das erste Buch des Taittiriya Brähmana; — 105 foll. 
(102. a z3ı aksh.), accentuirt; idam pustakam Mahädevabhatasya 


! Von da sind auch die Angaben über den Inhalt der in Cäradä geschriebenen 
Mss. entnommen; wo nichts über die Schrift bemerkt wird, ist dieselbe Devanägari. 


Sitzungsberichte 1887 50 


546 Gesammtsitzung vom 16. Juni. 


putra Tavanälasumanabhatena likhitam, tasya upanäma Gokhale ity 
äkäraka, 1707 vicvävasunämasamvatsare dakshinäyane hemamtx rutu 
märgacirshamäse krishnapakshe caturthyäm. tithau imduväre taddine 
idam pustakam samäptam. 

2 (11Y). Das zweite Buch des Taittiriya-Brähmana; — 1135 foll. 
(9 Z. & 30-34 aksh.), accentuirt, ohne Datum, von anderer Hand. 

3 (96). täpasa-Vatsaräja, Drama des Mätraräja Amangaharsha; — 
foll. 65—95 (20 Z. & 29 aksh.), in europäischer Weise, neben einander 
liegend; Gäradä-Schrift. Anfang und Schluss fehlen. — S. über das 
Werk den Bericht von Dr. Hurzzsca in den Nachrichten der Göttinger 
Ges. der Wiss. vom 13. März 1886 S. 234-241. 

4 (157). Amarasinha’s nämalingänucäsanam 1, ı, 18-2, 9, 25; 
— foll. 4-82 (8-1 12. & 23 aksh.), in europäischer Weise (wie oben); 
Cäradä-Schrift; auf Birkenrinde geschrieben, sehr zerbrechlich, da 
sich die einzelnen zusammengeklebten Streifen sehr leicht ablösen, 
daher denn auch die Manuscripte dieser Art besonders am Anfang 
und Ende fast stets schwer beschädigt sind. 

Nr. 4 bildet mit Nr. 5 zusammen einen ziemlich starken Band 
in schwarzem Leder (wohl Schweinsleder). 

5 (196). karmakändam; — 16 +17 + 217 foll. (16-19 2. a2 
bis 24 aksh.); Cäradä-Schrift; auf Birkenrinde (s. soeben). 

6 (190°). Vijnänecvara’s Mitäksharä, Commentar zu Yäjnavalkya’s 
dharmacästra; erstes und zweites Buch; — 79-+11ı2 foll. (23-312. 
a 19-26 aksh.), in europäischer Weise neben einander liegend; Gäradä- 
Schrift; samvat 1939. 

7 (190'). Desselben Werkes drittes Buch; — 159 foll. (12-142. 
a 38 aksh.); nebst 2 foll. Index (in Gäradä-Schrift; 32-35 Z. a 3 1 aksh.). 

Unterschrift: iti eri Bhäradväja- Padmanäbhabhattäropädhyäyät- 
maja crimat paramahansa parivräjaka Vijnänecvarabhattärakasya kritau 
rijjumitäksharäyäm pamjikäyäm Yäjnavalkyadharmacästravivritau tri- 
tiyo 'dhyäyah. 

8 (382). prajnäpanäsütram, das vierte upängam der Jaina, cf. Ver- 
zeichniss der Berliner Sanskrit- und Präkrit-Handschriften 2, 559 
bis 73; — 195 foll. (132. ä& 47-50 aksh.); auf dem ersten Blatt 
rechts eine bildliche Darstellung. 


b. Die Münzen. 


Es sind sechs kashmirsche Kupfermünzen aus dem 10. und ı ı. Jahr- 
hundert, mit den Namen: Gopälavarman, Sugamdhä, Diddä, Sam- 
gräma, Kalaca, Harsha. 
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Die Akademie hat diese Handschriften, von’ denen 1. 2. 4. 5 
besonders werthvoll sind, der Königlichen Bibliothek, die Münzen 
dagegen dem Königlichen Münzkabinet überwiesen. 

3. Hr. A. Kırcnnorr legte eine Mittheilung des Hrn. Dr. H. Loruıne 
in Athen vor: Thessalische Freilassungsurkunden. 

4. Hr. Roru legte eine Mittheilung des Hrn. Dr. ©. GorrschE in 
Hamburg vor: Über das Mitteloligocän von Itzehoe. 

Alle vorbezeichneten Mittheilungen folgen umstehend. 
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Über das Atomsewicht der Yttriummetalle 
in ihren natürlichen Verbindungen, und über den 
Gadolinit. 


Von 0. RAMMELSBERG. 


A. von NORDENSKIÖLD hat vor einiger Zeit-die Behauptung aufgestellt,' 
dass das Atg. der Yttriummetalle in ihren natürlichen Ver- 
bindungen stets nahe dasselbe sei. Er führt zum Beweise eine 
Anzahl der letzteren aus Schweden, Norwegen und Grönland auf, 
nebst den von ihm selbst, Lmpströn und Eseström bestimmten Atg.., 
welche von 105.6 bis 108.1 schwanken, im Mittel nahe 107 sind. 

Wenn diese Erfahrung sich bestätigte, würde sie in der That 
sehr merkwürdig sein. 

Bekanntlich hat die ursprüngliche Yttererde in der letzten Zeit 
sich in eine Anzahl von verschiedenen Erden aufgelöst, über welche 
MosAandEer. Banr und Bussen, MaArıGnAaC, DELAFONTAINE, NILSON. ÜLEVE 
u. A. gearbeitet haben. Eine quantitative Trennung der einzelnen 
ist bisher fast unmöglich gewesen; nur fractionirte Fällungen, nament- 
lich der Oxalate, Atomgewichtsbestimmungen, die verschiedene Löslich- 
keit der Sulfate in schwefelsaurem Kali, ungleiche Zersetzbarkeit der 
Nitrate in der Hitze und das Spectralverhalten haben zur Unter- 
scheidung der einzelnen gedient. 

Im Nachfolgenden sind die Atg. der betreffenden Metalle, wenn 
die Erden sämmtlich als R?O3 betrachtet werden. so angeführt, wie 
die genannten Chemiker sie gefunden haben: 

Scandium 44  Nırson 
Yttrium 89.5 ÜLEVE 
Philippium 123 _ DELAroNTAmE 
®-Yttrium 144  Marienac 
Erbium 148.5 Ders. 
Samarium 150 ÜLEvE 
&-Yttrium 157  Marıenac 


! Geol. Fören. Förh. 8, 442 (1886) und Compt. rend. 103, 795. 
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Holmium 160 CrEvE 
Terbium 166 Ders. 
Thulium 171 Ders. 
Deeipium 171 _DELAFONTAINE 
Ytterbium 173 Nıson. 

Als die hauptsächlichsten Materialien für die Gewinnung der 
Yttererden sind der Gadolinit, Yttrotantalit, Samarskit und noch einige 
scandinavische Mineralien zu betrachten, und es ist von vorn herein 
nicht unwahrscheinlich. dass die von einem und demselben Fundort 
abstammenden in der Mischung der Erden nahe übereinstimmen wer- 
den. Aber ebenso ergiebt sich aus den bisherigen Arbeiten, dass in 
den betreffenden Mineralien einzelne dieser Erden vorherrschen, andere 
in relativ kleinen Mengen vorkommen. Zu den ersten dürften die 
Yttererde, Terbinerde und Ytterbinerde gehören, die wenigstens im 
Gadolinit vorherrschend sind, daher auch NorpDEnskIöLD sie als Gado- 
liniterden bezeichnet. 

Die Trennung der Yttriummetalle von den sie fast stets beglei- 
tenden Cermetallen durch schwefelsaures Kali ist keine absolute, und 
wir wissen aus Marısnac’s Versuchen an americanischem Samarskit, 
dass die Erden von «- und 3-Yttrium in dem Sulfat sehr schwer lös- 
lich sind, während die am leichtesten löslichen dem Yttrium und 
Terbium angehören. 

Somit darf man wohl gegründete Zweifel hegen, ob irgend eine 
dieser Erden im vollkommen reinen Zustande bisher erhalten sei, und 
ob die gefundenen Atg. einen Anspruch auf Genauigkeit besitzen, wie 
dies bei vielen anderen Elementen der Fall ist. 

Es sei hier, um Missverständnissen vorzubeugen, noch bemerkt, 
dass ich die ursprünglichen Namen MosAnper’s beibehalte, d.h. 
unter Terbinerde die röthliche, beim Glühen grün leuchtende Erde, 
deren röthliche Salze kein Absorptionsspeetrum zeigen, und die (im 
nicht reinen Zustande) von Baur und Bussen Erbinerde genannt wurde, 
verstehe, als Erbinerde dagegen die dunkelgelbe Erde bezeichne, 
deren farblose oder röthlichen Salze (wenigstens das Chlorid) ein 
Emissionsspectrum, und in Lösung ein ganz besonderes Spectral- 
verhalten zeigen. 

Thulium und Deeipium sollen gleiches Atg. (171) und Ytterbium 
ein wenig höheres (173) haben. Die Oxyde des ersten und dritten 
sind weiss, die Salze aller drei farblos, nur die Thuliumsalze sollen 
ein Absorptionsspectrum geben. Hier sind Zweifel, wenigstens in Be- 
zug auf die beiden ersten, wohl berechtigt. 

Bei meinen Untersuchungen über die Tantal und Niob enthal- 
tenden, meist scandinavischen Mineralien: Yttrotantalit, Fergusonit, 
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Euxenit, Polykras, Tyrit, Bragit ete. hatte ich vielfach Veranlassung, 
auch ihren Gehalt an Yttererden zu bestimmen. Indem ich aus den 
Sulfaten das Atg. der Metalle ableitete, sind die Resultate, obwohl 
ihre Deutung damals im Sinne von Banur’s und Bunsen’s Annahme 
erfolgte, auch heute noch für die Frage, welche uns hier beschäftigt, 
zu verwerthen. NorvensktöLn hat auf diese Arbeiten keine Rück- 
sicht genommen. Ich gebe daher im Folgenden eine geordnete 
Übersicht der aus den Mineralanalysen abgeleiteten Atg. der Yttrium- 
metallgemenge, so weit sie mir bekannt sind. Die eigenen neuerlich 
aus Gadolinit erhaltenen Zahlen sollen weiterhin besprochen werden. 


Gadolinit Ytterby 97.5 Hwumrivee 
Euxenit Alvö 97-5 Re. 
Gadolinit Ytterby 100.0 Re. 
Polykras, kryst. Hitterö 105.0 Re. 
Yttrotantalit, gelb. Ytterby 105.1 Re. 

Xenotim Hitterö 105.4 Re. 
Fergusonit Moss 105.6 Linpströn 
Gadolinit Hitterö 105.7 HunmrivdeE 
Xenotim Hvalö 105.8 BLOMSTRAND 
Polykras, derb Hitterö 106.0 Re. 

Eudialyt Grönland 106.0 LinDström 
Gadolinit Ytterby 106.0 NORDENSKIÖLD 
Kainosit Hitterö 106.2 NORDENSKIÖLD 
Fluocerit Österby 106.6 NORDENSKIÖLD 
Fergusonit Grönland 107.0 Re. 
Samarskit Ural 107.5 Re. 

Arrhenit Ytterby 107.9 En6esTtRöm 
Oleveit Garta 108.0 Lmwpströnm 
Fergusonit Garta 108.0 Linpströnm 
Gadolinit Karlberg 108.1 Linpströn 
Gadolinit Hitterö 109.0 Re. 

Euxenit Eydland 110.0 Re. 

Euxenit Mörefjär 111.0 Re. 
Yttrotantalit Ytterby 112.0 Re. 

Bragit Helle 113.0 Re. 

Tyrit Helle 113,7 Rei 

Xenotim Narestö 114.4 BLONSTRAND 
Gadolinit Colorado 126.0 Earıns 
Samarskit Mitchell Co. 132.5 Re. 


Es liegen hier 29 Bestimmungen vor (die Hälfte von mir), welche 
zeigen, dass das Atg. der natürlichen Gemenge von Yttrium- 
metallen zwischen 97.5 und 132.5 schwankt. 
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Wie gross die Differenzen bei dem nämlichen Mineral über- 
haupt sind, lehrt die Tabelle ebenfalls, denn sie giebt für: 


Gadolinit 97-5 bis 126.0 
Yttrotantalit 105 8 003 
Euxenit OT 
Xenotim 105.4 » 114.4 


Samarskit Ton.5ula, Hrg2.5: 
Selbst bei dem nämlichen Mineral gleichen Fundorts 
zeigen sich die Angaben öfter verschieden. Z. B.: 
Gadolinit. Ytterby 97-5 
100.0 
106.0 
Gadolinit. Hittereö 105.7 
109.0. 
Vergleicht man endlich die Atg. aus verschiedenen Mine- 
ralien desselben Fundorts, so findet man z. B.: 


Ytterby 
Gadolinit 97.5 — 106 
Yttrotantalit 105.1 — 112 
Arrhenit 107.9 
Hitterö 
Polykras 105 — 106 
Gadolinit 105.7 — 109 
Xenotim 105.4 
Krinosit 106.2. 


Dieses Resultat steht in offenbarem Widerspruch mit 
der Annahme NorpenskiöLns, dass das Atg. der Gemenge von Yt- 
triummetallen aus den verschiedenen Mineralien und von verschiedenen 
Fundorten das gleiche sei. 

Allerdings stützt NoRDENsKsöLD seine Behauptung nur auf eigene 
und Lisosrröm’s Bestimmungen an ı0 Mineralien von Ytterby, Hitterö, 
Arendal (Garta), Österby, Moss, Karlberg und Grönland, deren Yttrium- 
metalle nur von 105.6— 108 schwanken. Mögen nun auch manche der 
höheren Werthe nicht genau sein, so werden sie doch immer beweisen, 
dass in den natürlichen Gemischen auch die Elemente von höherem 
Atg. z. B. Terbium und Ytterbium in grösserer Menge vorkommen". 

Überdiess lässt sich leicht zeigen, dass gleiche oder nahe gleiche 
Atg. aus verschiedenen Gemengen hervorgehen können. So z.B. ist: 

4Y + Trb = 105.2 
5Y+ Ytib= 104 
8Y + Trb + Yib = 105.9. 


‘ Man vergl. den uralischen und americanischen Samarskit. 
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Vorstehendes war geschrieben, als ich von Marısnac eine so 
eben publieirte' Abhandlung erhielt, in welcher Derselbe in Bezug 
auf NorvenskıörLn’s Behauptung zu demselben Schluss gelangt wie ich, 
indem er meine früheren Atomgewichtsbestimmungen der Yttrium- 
metalle in Betracht zieht und daran erinnert, dass die von BERZELIUS 
und von Baur und Bunsen für die Elemente der Gadoliniterden 
erhaltenen Zahlen 96.5, also sehr viel kleiner als 105 — 108 ge- 
wesen sind. 


Gadolinit. 


Die zahlreichen Analysen dieses Minerals haben bekanntlich noch 
nicht zur Kenntniss seiner chemischen Natur geführt. Theils sind es 
morphologische, theils qualitative und quantitative Verschiedenheiten, 
welche einer einheitlichen Deutung der Versuchsresultate im Wege 
stehen, theils erweist sich das Material aus einem und demselben 
Fundort in dem Grade anders beschaffen, dass man trotz scheinbar 
homogenen Ansehens die Substanz für ein Gemenge halten möchte. 

Die nachstehend beschriebenen Versuche mit dem krystallisirten 
Gadolinit von Hitterö und dem amorphen von Ytterby wurden nicht 
in der Absicht unternommen, eine Frage zu lösen, welche weit um- 
fassendere Arbeiten verlangt, sondern sie sollten eigentlich nur Auf- 
schluss über das Atg. der in ihnen enthaltenen Yttriummetalle geben. 
Zuvor seien einige Bemerkungen über das analytische Verfahren 
gestattet. 

Nach Abscheidung der Kieselsäure und der Oxydation des Eisens 
wurde die mit Ammoniak fast neutralisirte Flüssigkeit durch oxal- 
saures Ammon gefällt, um ÜCer und Yttrium abzuscheiden. Aus 
dem Filtrat fällt Ammoniak Eisenoxyd und Beryllerde, deren Tren- 
nung mittelst kohlensauren und essigsauren Natrons in bekannter 
Art recht gut gelingt, wobei bemerkt sein mag, dass beide Körper 
durch Schmelzen mit Ätzkali sich nicht trennen lassen, da Wasser 
nur einen Theil der Beryllerde auszieht.’ 

Die Oxalate von Cer und Yttrium geben geglüht ein mehr oder 
minder gelbgefärbtes Oxydgemisch, dessen schwefelsaure Lösung nach 
annähernder Neutralisation durch Kali in bekannter Art mit schwefel- 
saurem Kali behandelt wurde. Der Sicherheit wegen wurden die 
ungelöst bleibenden Kali-Cersulfate nochmals in Oxalate, Oxyde und 
Sulfate verwandelt, und diese wiederum der Behandlung mit schwefel- 
saurem Kali unterworfen. 


! Extrait des Archives des Se. phys. et nat. Mai 1887. 
2 Vergl. H. Rose Trait€ complet I. 49. 
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Diese Scheidung der Ger- und Yttriumgruppe ist viel weniger 
leicht als man früher glaubte, weil die Doppelsulfate gewisser Yttrium- 
metalle (#- und 3-Yttrium, Terbium, Scandium) in der Lösung von 
schwefelsaurem Kali viel schwerer löslich sind als andere, wie denn 
überhaupt die Scheidung beider Gruppen ohne vielfach wiederholte 
Operationen wohl nur für eine Mineralanalyse genügen dürfte. 

Wenn man die CGerdoppelsulfate mit Zusatz von Chlorwasserstoff- 
säure in heissem Wasser löst, als Oxalate fällt, diese glüht und mit 
Wasser auswäscht, so erhält man ÜCeroxyde von weit hellerer Farbe 
wie aus Cerit. Sie wurden mit Jodkalium und Chlorwasserstoffsäure 
behandelt, und da auf das höhere Oxyd des Didyms nicht Rücksicht 
genommen werden konnte, wurde der gefundene Sauerstoff zur Be- 
rechnung des Cerdioxyds benutzt, der Rest aber als R?O? betrachtet. 

Die aus den Lösungen der Yttriumsulfate gefällten Oxalate gaben 
dureh Glühen blassgelbe Erden, welche, heiss gewaschen, durch 
Schwefelsäure in Sulfate verwandelt wurden, um das Atg. der Yt- 
triummetalle zu bestimmen. Die Lösungen dieser Sulfate sowie die 
aus ihnen krystallisirenden Salze besitzen eine schwach röthliche Farbe. 


A. Gadolinit von Hitterö. 


Grosse schwarze, wenig glänzende Krystalle. V.G. — 4.448 
und 4.490. 

Kleine Stücke zeigen beim Erhitzen kein Verglimmen. Nach 
schwachem Glühen sehen sie bräunlich aus, haben 0.43 — 0.57 Pro- 
cent verloren und ein V.G. = 4.668 erlangt. 


B. Gadolinit von Ytterby. 


Zur Analyse diente ein Theil eines grösseren, anscheinend reinen 
und homogenen Stücks, dessen Fundort, gleich wie des vorigen, durch 
Hrn. vo NorpenskıöLp verbürgt ist, der das Material mir mittheilte. 

Dieser Gadolinit hat eine glasige oder amorphe Natur, und 
einen lebhaften Glanz. Das V. G. ist = 4.212, also geringer, als das 
des krystallisirten von Hitterö. Er ist ausgezeichnet pyrognomisch, 
verliert dabei 1.34 Procent, ändert sein Ansehen kaum, zeigt nun 
aber das höhere V.G. von 4.419. 

Ich möchte hier an einige ältere Beobachtungen betreffs dieses 
Gadolinits erinnern. 

Berzeuivs sagt!, dass bei Ytterby Gadolinit vorkomme, der 
Zeichen von Krystallstruetur und einen splitterigen Bruch habe, beim 


! ScHwEIGGER’'S Journal 16, 404. 
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Erhitzen anschwelle und dann schwach erglühe, dass es aber auch 
Gadolinit von Ytterby mit muschligem Bruch gebe, der ohne Än- 
derung seines Ansehens lebhaft erglühe. 

Später hat H. Rose die Erfahrung gemacht, dass der Gadolinit von 
Ytterby an einzelnen Stellen eines grösseren Stücks sehr merkliche 
Diehteunterschiede zeigt, welche von 4.097—4.226 gehen. Ferner 
fand er', dass der pyrognomische Gadolinit von Ytterby, welcher etwa 
0.4 Procent am Gewicht verliert, nach Eintreten des Glühphaenomens 
ein höheres V. G. zeigt, wie auch ich gefunden habe. Dasselbe war 
von 4.097 auf 4.287, und von 4.226 auf 4.456 gestiegen. ’ 

Auch die Versuche von Cnvrcn? ergaben eine solche Änderung, 
denn die Dichte stieg von 4.233 auf 4.356, wobei der Bruch etwas 
splittrig, die Farbe hell graugrün geworden war. 


Was nun das Atg. der in beiden Gadoliniten enthalten Yttrium- 
metalle betrifft, so sind die Resultate folgende: 


A. Hitterö. 
ı00 Th. der Erden gaben 190.0, und in einem späteren Versuch 
190.3 Th. Sulfate. Hieraus folgt das Atg. der Yttriummetalle 109.3 
und 108.9. Im Mittel 109. 


B. Ytterby. 
ı00 Th. der Erden gaben im Mittel von vier wenig abweichenden Ver- 
suchen 196.8 Sulfate, wonach R —= 100 ist. 


Resultate der Analyse. 
A. B. 


Hitterö Ytterby 
Kieselsäure 24.36. 35.35 
Yttererden 45.51 38.13 


Üeroxyde 7.01 13.55 
Eisenoxyd 2.85 4.07 
Eisenoxydul 11.50 7-47 
Beryllerde 8.58 10.03 
Kalk 0.36 0.57 
Glühverlust 0.50 1.34 


100.67 100.51. 
Es mag ein Zufall sein, dass beide Analysen im Allgemeinen 
zu derselben Zusammensetzung führen, denn es ist 


! PogGENDoRFF's Annalen 103, 311. 
® Journal Chem. Soc. (2) 2, 386. 
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ee 
Hitterö 72:44 2 Bar, 22 120 
— IE 72097 2089) 
Yiterby, 2.2707 1147°77.8 
EIN 2 
Man wird also für beide Gadolinite das Verhältniss 2.5: 1:2, 
mithin die Formel 
RR Sit 0% 
annehmen müssen, gemäss welcher sie aus ı Mol. von Halbsilieaten 
und 3 Mol. von Drittelsilicaten, 
|+ Be 
2 B’Si?0" 6RSi05 | 


bestehen würden. 


Fe:Ce:Y Fe : Be 
ist in 
Ehttero 7128 1:19 
Ytterby ı: 2 :,8 Te 


SCHEERER Ss Analyse des ersten stimmt in den Zahlen mit der 
meinigen ziemlich gut; die von Humriper nicht in diesen, wohl aber 
in dem Atomverhältniss (Be O nur 6.5 p. (C.). während alle früheren 
Analysen des Gadolinits von Ytterby für R theils mehr, theils weniger 
ergeben." 

Ich habe früher schon die Ansicht aufgestellt, die Form des 
Gadolinits lasse sich auf die von Datolith und Euklas beziehen, d. h. 
auf Drittelsilicate, wonach R:#:Si=3:1:2 sein müssten. In der 
That nähern sich meine beiden Analysen diesem Verhältniss, wenn 
das Eisen im Mineral ursprünglich nur als Oxydul vorhanden ange- 
nommen wird, denn sie geben dann für 

Hitterö 2.86: 1:2.1 
Ytterby . 2.73 : 1: 2.0. 

Andererseits suchte NorpexskıöLp” Beziehungen zwischen der Form 
von Gadolinit und Epidot nachzuweisen, und später hat auch Waacr’ 
die Krystalle von Hitterö mit denen des Epidots verglichen. 

Man erinnere sich aber, dass der Epidot, der aus 2 Mol. 
Halbsilicaten und ı Mol. Drittelsilieaten besteht. das Verhältniss 


R:R:Si= 1.66: 1:2 besitzt. 


! S. mein Hdb. d. Mineralchemie, Ergänzungsheft S. 107 (1846). 
2 Oefversigt af K. Vet. Ak. Förh. 1859. 
® Jahrb. f. Min. 1867, 696. 
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Thessalische Freilassungsurkunden. 


Von H. Loruıne 
in Athen. 


(Vorgelegt von Hrn. A. Kırcunorr.) 


1. Inschrift aus Halos. 


BD: für die thessalische Monatskunde besonders wichtige Inschrift 
aus Almyro (Halos), welche Hruzey in dem Werke Macedoine 
S. 431 f. Nr. 214 publieirt hat, galt für verloren, seitdem constatirt war, 
dass sie sich nicht mehr vor der Moschee befand, wo sie von Hruzrv 
abgeklatscht wurde.‘ Vor kurzem aber fand ich sie in Volo wieder 
und zwar im Besitz des Buchhändlers Zosımas EspniemEnItes, der sie 
in Almyro von einem gewissen Konstantınos Dankras gekauft und 
bereits ausser in der Zeitung @e00aAı% in seiner ®4un II. Jahrg. a. E. 
publieirt hatte. Da Hruzey die Inschrift nur nach einem Abklatsch 
wiedergegeben hat, des Hrn. MoxczeAux Neuvergleichung resultatlos 
geblieben ist” und die neueste Publication weder leicht zugänglich 
noch genau ist, theile ich hier meine Abschrift mit; diese umfasst 
zugleich die Inschrift auf der Rückseite des Steins, welche Hruzry 
nicht gesehen hatte. 

Die Inschriften stehen auf einer Platte aus hartem w. Kalkstein; 
dieselbe ist zwar in der Mitte durchbrochen, aber von den Inschriften 
fehlt nichts wesentliches. Der Stein war am oberen Ende mit einem 
j. zerstörten vorspringenden Leisten verziert. Länge der beiden Frag- 
mente zusammen 1.45, Breite der Platte oben 0.47, unten 0.51, 
Dicke, ebenfalls nach unten zunehmend, 8 bis 10°”. 

Bei I ist die letzte, bei II sind die beiden letzten Zeilen späterer 
Zusatz. 


I. Vorderseite. 
_TPATAFEONTOLITTTOAEMAIOYTOYOL/ 


=TOFENEOZTYPT2NIOYTAMIEYONTOZTAN 
TTIPFTANEZAMHNONEYAINETOYTOYHPAKAE 


! Vergl. E. Bıschorr De fastis Gr. antiq., S. 327 Anm. 2. 
2 Bull. de corr. hell. VII, S. 54, vergl. BıscHorr a. a. O. 
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OA2POYANAFPABAT2NAEAOKOT2NTAI 
TTOAEIATTEAEYOEP2NTOFINOMENONTAITTO 
AEIAAPOMIOYTTAPAE///ANAZTAZAIOBANTOY 
NNEATTEAEYOEP2OEIZAZATTOKYAAOYTOY 
/IPAETONIKOYTOEKTOYNOMOYZTATHPEZAE 
KATTENTEEY2NIOYTTAPAMEFIZTAZAN 
TIFENEOZTAZATTEAEYOEP2OEIZATA 
TTOZ2ZIETPATOYKAITTYOKAEOZTT2N 
ANTIFENEOZTOEKTOYNOMOYZTATHPEZ 
AEKATTENTETTYOOIOYTTAPABAKXIOYTOY 
ZTPAT2NOZTOYATTEAEYOEP2OENTOZATTO 
ZTPAT2NOZTOYEYAMEPOYTOEKTOYNOMOY 
ZTATHPEZAEKATTENTETTAPAETPATONIKOY 
TOYZENEN2NOZTOYATTEAEYOEP2OENTOZ 
ATTONIKOMENEOZTOYE®APMOZTOYTOE 
#TOYNOMOYZTATHPEZAEKATTENTETTAPA 
PIA2NOZTOYAZZAIOYTOYATTEAEYOEP? 
OENTOZATTOTIMAZIOEOYKAIEYAINETOY 
T2NHPAKAEOA2POYKAIT2ENYI2NAYT2N 
TOEKTOYNOMOYZTATHPEZAEKATTENTE 
/IIAPAMHNO®BIAAZTAZAAM2NOTTAZA ı/) 
=YOEP2OEIZAZATTOTIMAZIOEOYRAI 
-rMmı "OYT2NHPAKAEOA2POYKAITENYI 
2NAYT: NEKTOYNOMOYZTATHPEZAE 
KATTENTEAI 1////////AHLOYTTAPAEY®PANTAZ 
TAZAAEZANOPOZ IATTEAEYOEP2OEI 
ZAZATTONIKOBOAOYTO///? *EZANOPOZTOE 
kKTOYNOMOYZTATHPEZAER:///TN oh 
MEFIZTAZTAZATTOAAOPANEO. 
AEYOEP2OEITZAZATTOAEINIATOY. 
KAIT2NYI2NIEP2NOZKAIKAAAIKAEA 
KTOYNOMOYZTATHPEZAEKATTENTETTAPABO/N// 
TOPMAZTAZATTEAEYOEP2OEIZAZATTOEPA 
TOZOENEOTZTOYBI2NOZTOEKTOYMOMOYZTA 
THPEZAEKATTENTETTAPAAYBIEKOYTOYAZTO 
KAEATOYATTEAEYOEP2OENTOZATTOTTAPMENI 
XAZTAZAAMOOOINOYKAINIKOKPATEOZTOYA 
ZTOKAEATOEKTOYNOMOYZTATHPEZAERATTEN 
TE MHNOZ METAAAPTIOY 
TAMIEYONTOZTANAEYTEPANEZAMHNON 
NIKOKPATEOZTOYTIMAZIOEOYOTATTEAEYOEP2OE//// 
TEZ EVOPOZAPIETOKPATEOZATTOAFOPAIOYTOYZ2IAOY 
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EA2KETOEKTOYNOMOYZTATHPAZAERKATTENTE TTAPA 
AIKAINETAZTAZANEZEANAPOYTAZATTEAEYOEP2OEIZA//// 
ATTOAYZITTONOYTOYEYBIOTOYTOEKTOYNOMOYZTATHPEZAE 
KATTENTE MHNOZOEMIZTIOYTPI?FAAI 
Z°THPIEMHTPOA2POYATTEAE//////P2OEI 
ZAATTOEYKAEIAATOYTTAPMEN//////I/VEA? 
KETATTOAEITOEKTOYNOMOYZT,. s 1 rı PAZAE 

KATTENTE MHNOZOMOA2IOYTPIAKAAIZ2Z2 
ZTPATONIKOYATTEAEYOEP2OEIZAATTOEYMHAOY 
TOYZ2ZIAEA2KETAITTOAEITOEKTOYNOMOY 
ZTATHPAZAEKATTENTEOMOA2IOYIATTAPAEY 
/IPOEYNAZKAIAPIZTOYZTANATTEAEYOEP?2 
OEIZANATTONOYMHNIOYTOYTTPETEATOEKTOY 
NOMOYTTAPEKAZTAZZTATHPEZAEKATTENTE 
ZTPATAFEONTOZITAAOYTOY®PTAIZKOYFYPT2NIOY 
TAMIEYONTOZAEQOAONTONENIAYTONZ2EZIETPATOY 
TOYANTIFENEOZOIATTEAEYOEP2OENTEZKATATON 
NOMONMHNOZAAPOMIOY 
LOZAATTEAEYOEP2OEIZAYTTOMEA2NOTTOYTE 
IINAOYEA2SKETAITTOAEITOKTOYNOMOYZTATH 
PAZAEKATTENTEIZIAZMNAZAPETOYATTEAEY 

JEP2OE IZAYTTOMNAZAPETOYTOYAFTPOITARAI 
INASIBOYAAZTAZEYPYAAMOYKAINIKOBOY 
/HAZTAZMNAZAPETOYEA2KETAITTOAEITOEKTOY 
/IIOMOYETATHPAZAEKATTENTE 
MHNOZAFNAIOYZHN2NAIONYZIOYOATTEAEYOEP2OE 
NIEZYTTOMHTPOASPOYTOYA2POOEOYEASKLEENTAITTO 
AEITOFEINOMENONZTATHPAZAEKATTENTE 
MHNOZTFENETIOYEMBOAIMOYAEYTEPAIMAHZAPMOAIOY 
/INNENEYOEP2OEIEYTTOAPMOAIOYTOYG®IATTAEA2KETA 
/INNIAENTOEKTOYNOMOYEZTATHPAZAEKATTENTE 

UK VIATIOF INN 


II. Rückseite. 


ZTPATAFEONTOZITAnoı TOYBIAIZKOYTYP 
TQNIOYTAMIEYONTOZAEOAONTONENIAYTON 
ZNZIEZTPATOYTOYANTIFTENEOZOIATTEAEY 
OBEP2OENTEZKATATONNOMON 
MHNOZAIONYZIOYTTHKTIZZEZ I AATTE/// 
EYOEP2OEIZAYTTOANTIFONOYTOYZ* 
ZANAPOYEA2SKETAITTOAEITOEKTOY 
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NOMOYZTATHPAZAEKATTENTE 
ANTI®BANHZEIMAAATOYZANGTAKAIBIAON/// 
10 TAZATANAPOYEASKETAITTOAEITOERKTOYNOM// 
/IZTATHPAZAEKATTENTE 
ATAAANTAAAEZANAPOYATTEAEYOEP2OE!//// 
AUTTOATAAANTAZTAZAAM2NOZEASKETA/// 
TTOAEITOEKTOYNOMOYZTATHPAZAERATTEN// 
ıs MEFAAAPTIOYTYPANNIAZEPMIAIATTEAE/// 
BEP2OEIZYTTOKAETEKAZTAZEYPYTO/// 
EA2KETAITTOAEIETATHPAZAEKATTENTE 
TTYOONIKOZAPXEAATTEAEYOEP2OLIZ 
KATAAIANOHZINYTTOAPXEATOYOEOKPITOY 
»0 EA2KETAITTOAEITOEKTOYNOMOYZTATH// 
AZAEKATTENTELEYTYXIAAZAPMOAIOY 
ATTEAEYOEP2OEIEYTTOAPMOAIOYTOYB®I 
A2TAEA2SKETAITTOAEITOEKTOYNMOY , 
ZTATHPAZAEKATTENTEAFTNANAIOY 
35 Z2ZIBIAANTI®BANEOZATTEAEYOEP2OEI 
NIANTTOZIMAAATOYZANOIAEASKETAITTO 
AEITOEKTOYNOMOYZTATHPAZAERATTEN 
MHNOZOEMIZTIOYNOYMHNIAAHI 
OZATHZANAPOYATTF Our 2OEIZATT// 


30 AFHZANAPOYT OYEASKETAI 
TTOAEN/IN/ Ss OYN/ ... 2 I ATHPAZAEKA 
TTENTE 


mAIKAOYPZOYATTEAEYOEP2OEIZ 
vL:2ZIBOYTOYTTYOI2NOZEA? 

35 KETAITTOAEITOEKTOYNOMOYZTATH 
PAZAEKATTENTE Z2TTATPOZZ2TTY 
POYATTEAEYOEP2OEIZYTTOETTIKPATEOZ 
TOYETTIAAOYKATAAIANOHZINEASKETAITT// 
AEITOEKTOYNOMOYZTATHPAZAEKRATTEN 

10 TE®IAOYMENAATTOAA2NIOYATTEAEYOE 
P2OEIZAYTTOAAMOOOINAZTAZPIAOZENOY 
EA2KETAITTOAEITOEKTOYNOMOYZTATH 
/IAZAEKATTENTE AHMHTPIOZZ2ZIBIOYATTE 
AEYOEP2BEIEKATAAIANOHZINYTTO®BYAA=Z? 

15 NOZTOYANTI®ANEOZEASKETAITTOAEITOE 
KTOYNOMOYZTATHPAZAEKATTENTE 
MHNOZAEMATPOYZ2SZYAAZOAIPOYATTEAEI/N/ 
OEP2OEITZAYTTOTIMOKPATEOZTOYTTYPINOY 
EA2KETAITTOAEITOEKTOYNOMOYZTATHPAZ 
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AEKATTENTEMHNOZEKATOMBIOYBOYTOPMA 
TTYPPINOYATTEAEYOEP2OEIZAATTOTTYPPINOY 
TOYOEOA2POYEA2SKETATTOAEITOERTONN!N 
MOYZTATHPAZAEKATTENTEMHNOZOMON/ 
EYBIOTAZEN2NOZATTEAEYOEP2OEIT///// 
FONOYTOYZ2ZANAPOYEASKETOEKTO/// 
ZTATHPAZAEKATTENTE 
/HNANOZOYIOYMEAETAMOYZIENIKIAZOIMEI//// 
KAEOZATTEAEYOEP2OENTEZYTTOMENE//// 
TOYNIKAZIMAXOYEASKANEKAZTOZTAY/N NN 
TOEKTOYNOMOYZTATHPAZAEKATTENTE 
TTAPAMENOYNT I AEOITTPOFEFPAMMENO ITTAPA/// 
KAEIE2ZANZHIKAEOTTATPAZETHPIXOYA// 
AEYOEP2OEIZAYTTOMENIZKAZTAZMNAZIO/NN 
KAIETTIAAOYKAIMNAZIOEOYKAIAFTHZAPETO/N 
T2NETTIKPATEOZEASKETÄITTOAEITOEKTOY 
NOMOYZTATHPAZAEKATTENTEEY®POZYNAZEL/ 
/NENEOZATTEAEYOEP2OEIZAYTTOMEAANITTAZTAZZ: 
/INFTENEOZEASKETAITTOAEITOEKTOYNOMOYZTATH 
/HIAZAEKATIENTE AIONYZIOZEYBOIOYATTEAEYOEP/// 
/HNEIZXTTOAIKAIOTTAOYTAZEYBOIOYEASKETAITTO// 
/HEITOERTOYNOMOYZTATHPAZAEKATTENTE 
/INTTOP IAATTEAEYOEP2OEIZAATTO7// 

AD. 8 kKETAITTOAEI 


I. 


Zjrparayeovros Iroreuniov red Olemı- 
’ [2 ! \ 
o]royeveos T’yprwviov, Tamıevovros Toy 
! er! > / wc 
mpwrav Ecaunvov Evawerov ToV Hpaxde- 
I E) \ m N / Be. 
odwpov, dvaypada Tüv Öedoxorwv TE 
1? E Ü \ / Er fl 
5 moAcı Ameheusepwv To Yıvonevov TE To- 
, \ > m I 
Acı. "Adpouiou, mapd Eipdvas räs Arodavrou 
m , > \ I m 
räls amereusspwIeioas dmo KuAdov Tov 
, user} v / m 
"Alporovixov To Ex Tel vouou‘ oraripes de- 
’ > ’ \ , e) 
xamrevre. Euwviov, mopd Meyıoras Av- 
’ m e} , > 
10  Tiyeveos Ts dmereusepwIeinas d- 
\ I ’ m 
mo Zwoiorpdrou xdı TluS(o)xAcos Tüv 
I \ 3 m I n 
"Avrıyle)veos TO EX TOD vomou" GrTarmpes 
N ’ ’ \ , n 
dexumevre. IlvSorov, Tapas Baxyıou ol 
“ I m ’ ER \ 
Zrparwvos TOD dmeeudepwSevros do 
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Irparwvos Tod Eiaepev To &x ToÜ vonou‘ 
oraripes dexamevre — mapdı Zrparovixou 
too Belvelvwvos red dmereudepwIevros 
dm Nixoueveos rad Edapuoorov 10 &- 
x To vomou‘ Orarfpes dexamevre — Tape 
BiAuvos Tod "Acoaıov Te) ameAeudepw- 
Seyros Amos Tiuacıdeov zul Füawerov 

v "HpaxAsodwpou xal Tüv viav aurav 
TE &% TOD volou' OTaripes ÖEXamevte‘ — 
mjapa MyvodiAas räs Aduwvos Tas alr- 
ereluSepwIeioas ame Tiuaoıdesu zu 
Fiawer|ou rov "HpaxAsodwpov xaı Tüv vi- 
öv adr[üv r]o Ex od vouov" orarfipes de- 
xamevre. 'Alyvjarov, wa Eüppavras 
rüs "ANekavopos [r&]s dmerevSepuSei- 
oas dmo Nixoßolu)Aov ro[d Arle£avopes ro E- 
x Tod vonou‘ oraripes dex[amelure — Mapa 
Meyiotas Täs "AmoArobdveols Täc dme- 
Aeudepwdeisas imo Aswia ToÜ...... 
xl ray viav, "Iepwvos Xu Kardıxıea, To &- 
x Tod vonou‘ oraripes dexaumevre — mapa Bolu- 
Touas Täs dmereudepwdsioas dmo "Epa- 
rooSevecs rod Biwvos ro &x red [vJouov' ora- 
TIpes dexamevre —— Mapa Außıoxou To "Acro- 
„Neu rod AmereudepwSzvros dire Tlapuevi- 
as Täs AauoSeivou xo Nıxonpareos Toü ’A- 
Groxäea TO Ex TOD vonou‘ GTaTNpes dexamev- 
TE. 


1unvos Meyaıapriov 

Tamıslovros Toy deurepav EEaunvav 
Be Too Tınaoızeov ci amereuSepuiße|v- 

"Eipopos "Apınronpalreos dmo "Ayopaisu roü Zwirou 
Busse TO &% TOD vonou, OTarApds dexamevre — Tape 
Aıxuweras Täs "Arekdvdpov TAs dmereusepudeicals 
dme Auoımoveu red Eüßıoreu To &x ToU vomou' Oraripes de- 
KoumEvre. mnvos Osmioriou ralax]aodı 
Zwrypis Murpodwpou dmere[uSe]pwSei- 
cu dmo Eüxreida Tod Tapuevlioxo]u edw- 
xe TE more To Ex TOO vouov, or|arn]eus de- 
KoLmEvre. umves “OnoAwiov Tpiaxedı, Zucw 
Irparovixou dmereudepwIeioa dmo EünunAou 
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n ä y m ’ $e.3 = 7 
To) Zwoıs Edwxe TE moAcı To Ex TOD vomov, 
= [4 e 4 ’ \ > 
GTATNpaS dexamevre — 'OuoAwiov ıd, mapd Ev- 
L = 57 
hlposivas xal "Apıoreüs räv dmereutepw- 
1 Sr ’ En ’ \ > n 
Yeıcdv dmo Nouumviov Foo Ilpwres To Ex Toü 
! e 4 v 
volou" map EXdoTas OTarhpes bEXATEVTE. 


Zrparayeovros ’Iraded Tov BiAiaxou T'uprwviou, 
! ce \ > \ 2 U 
TOLELOVTOS dE 0Aov Tov Eviaurov ZwWoLoTparou 
Ce ] ’ € > ’ N \ 
ToD "Avrıyeveos 0i AMEAEUDEPWIEVTES KAT Tov 
/ \ 
volov‘ unvos "Adpomiou 

N} 69 EN m 

Aleka dmereudepwIeioa ümo Merwvos roü Te- 
4 „ v I \ £) m ’ m 
plurov Edwxe TE more TO (E)x TOD veuov, oTary- 
’ 3 \ ! > 
pas Öexamevre, Inıds Mvaoaperov arerl[e]u- 
eS CE Nu: 
Iepudeisa Umo Mvaoaperov ou "Aypoira al 
! m I - ’ 
Ka]arıBovras räs Eipudauov xaı Nıxoßov- 
wm Y m / et m 
Alas räs Mvaoaperou Edwxe T& moAeı To &x ToÜ 
’ n EN] 
vlouov, orarnpes dEXdmevTe. 

\ ! [3 

umvos "Ayvalov, Zyvwv Auovuoiov 0 dmereudepwIe- 
\ }} ee [4 l m ı 

ils Umo Murpodwpev reÜ AwpoSeou edwx(le)y TE mo- 
\ ’ m ‚ 

Atı TO Yewouevov, OTATÜpus dEXamEvTE. 

\ 7 ’ I e ’ 
mnvos Teveriou &wBoAımov deurepe, Mans “Apuodiou 
€ e) \ OBBENDEIE / m I El 2 
6 dmereudepwSeis ümo "Apuodiov red BiAwra Edwxe TE 

Y \ m / ee ’ 
mo]ası ro &x roU vouov, oraripas dexamevre. 


I. 


Zrparayeovros "Ur]a[Aou Too Birioxov Tup- 
TWviou, TAWIELOvTos ÖL oAov Tov Eviaurov 
Zwoiotpareu Fol "Avrıyeveos oi AMEAEU- 
Yepwdevres xara Tov vonov' 
umvos Auovuciov, Iris Zuoin dre[A- 
eubepwdeion üme "Avrıyovov Tod Zw- 
oavdpov Edwxe TE more To &x Tou 
vonou, OTarhpas dexamevre — 
"Ayrıbaums Zındda Tod Zaydın xol ®iro[dc- 
Elas "Acdvdpou Edwxe TE moru To &x Tod volu- 
ou], Sraripas Öexamevre — 
"Arandvra "AAckavdpov amereudepwSe[ic- 
& [ülrs "Araravras räs Aduwvos Edwxe Talı 
morEı TO Ex TOD vouou, orarhpas Öenameu|re. 
MeyaAapriou, Tupavvias "Epuin dmere[u- 
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ec \ un a [4 

SepwSeis Ume Kasioxas ras Eüpuro[u 
> er ’ er 
EÖwxEe TE MORE OrTarnpas bexXamevre — 

G > 
IIvSovixos "Apysa amereudepwS[e]is 

EIN ! NS r 3 D 
xard davonaıw Umo Apyea ToU @eoxpirou 
DIN n ’ en a r n 
EÖWXE TE TOAEI TO EX TOU volou, orarn|p- 
as dexamevre — [Ejörugidas "Apuodiov 
dmereudepwIeis Umo "Apuodiou Tol ı- 

’ EIN mn ’ Na m , 
AWTA EÖWXE TE moAEı To Ex ToU vlo)uou, 
Grarnpas dEXamevTE. “Aylvaliov; 
worte "Avrıpaveos dmerevdepwIel- 

PEN 8. a 3 e 
oje ümo Zıuada red Zavdın Edwxe Te mo- 
> n ’ m 
Acı TO Ex ToD veuou, orarnpac dexameu|re. 

\ ’ ! 
umvos ©emicriou vovunvia, Anluodır-? 
s "Aynodvöpev am[ereudep]uSsis dr|o 


"Aynsavdpov [reV...... Jov &dwxe re 


more [76 &x r]oü [vowou, orjarnpas dexa- 
MEvTE — 


"ERA?] adıza Olpoev drereudepuIsio- 


a dm) Zworßli)ov rev Tudiwvos edw- 
xE TE Were TO EX TOD veuov, OTary- 

? } , , 
pas dexXamevre — Bwrarpos Zumu- 
pou AmereudepwSeis Ume Erıxpareos 
ro "EmiAdov xara davonow Eduxe TE mle- 
Acı TO Ex TOD vonou, Oraripas bEXdmev- 
Te — Bırovueva "AmoAAuviov dmeAcude- 
pwSeisa Umo Aamodowas Täs BiAokevou 
EÖwxe TE moAcı TO Ex TOD von, OTary- 
plas deramevte — Anwnroios Zwoißiov are- 
Aeudepwdeis xara diavonsw Umo Burakw- 
vos Tod "Avrıbaveos Edwxe ra], more ro &- 
* Tou veucv, CTaripas deramevre. 
umvos Aswarpev (Auparpiou?), Zweirad Zdaipou 
Sepuseloe Üme Tıuonparese Tod Tlu(p)pwvev 
EÖwxE TE moAsı TO Ex TOD vonov, Grarnpas 
Seimeige. unvos Exarouß(a)ıov, Bouropua 
Iyppiwov dmsreudepuSeioa dmo Muppivov 
Ted Ocodupev Edwxe 7d more TO Ex Told vo- 
Mov, OTaripas dexamevre. vos “OuoAlwiov 
Eößıcra Zevwvos dmereuSepwSeio]e Umo "Avyrı- 
yovov Tod Zwodvdpev edwxe To Ex ro[d vonou, 
GTaTnpas ÖERDTEVTE. 
um]ves Ouviov, MeAera, Meodcıs, Nıxias, oi. Melve- 


amerelv- 
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Atos Amereudepwdevres Üme Meve[xAcos 
rev Nixaoındyu Edwrav Exdoros aulr&v 

60 TO Ex To venov, GTaripas beramEvTE, 
MapLWEVOUVTL de ci TRPOyEYpanWEVOL mapd [Meve- 
aAel Ews Av CH — KAsomarpa Zurrpigov alre- 
AeuSepwSeioa üms Mevioxas Täs MvacıS[ecv 
xaı "EmiAdov xal Mvacı$eov zul Aynoaperolv 

65 Tüv ’Emixpereos Edwxe TE more To Ex ToD 
vouov, Graripas dexumevre — Eühpoouve Zuloı- 
yleveos amereuSepwScisa ümo Meravin(m)as räs Zw- 
oluyeveos Edwxe T& more To &x ToU vomou, OTarı- 
plas dexaumevre — Arovicıos Eüßerov drereudeo[w- 

70 Sleis ümo Aıxaiomiouras Eößoru Edwxe TE mo- 
Aleı 76 &x ro0 voWoU, OTaripas berXamevte — 
Ejüropiu dmereudepwIsioa dmo......... 
nnrennnun. eöwjxe TE more — 


Durch diese jetzt vollständig vorliegende aus den Jahren zwischen 
178 und 146 v. Chr. stammende' Inschrift, in welcher II die direete 
Fortsetzung von I ist, und am Anfang von Il nur zur Bequemlichkeit 
des Lesers die Datirung nach dem zweiten Strategen wiederholt wird, 
lernen wir zum ersten Male sämmtliche Namen der Monate des Kalen- 
ders von Halos kennen; die Reihenfolge ist aber, wenn sie auch meist 
innegehalten sein wird, wenigstens in zwei Punkten durch nachträg- 
liche Hinzufügung eines so an eine falsche Stelle gerathenen Postens 
unterbrochen; wenigstens lösen sich auf diese Weise die Schwierig- 
keiten, welche die Aufzählung der Monate auf den ersten Blick dar- 
zubieten scheint, am leichtesten. Aufgeführt sind: 

ı. Aus dem Jahr des Strategen IIroreuaios 6 @suioroyeveos Tupru- 
vios für das erste Semester mit dem Tamias Eizweros 6 "Hpaxreodwpov: 
Adponıos, Eöwvios, IlvScios, A.... cc, für das zweite Semester mit dem 
Tamias Nixoxparns & TiuaoıSeov: Meyaraprıss, @suioriss, "OneAuusc. 

2. Aus dem Jahr des Strategen ’Irarss 6 ®irioxou Turrwvios für 
beide Semester mit dem Tamias Zweiorgaros 6 "Avrıyeveos: "Adpowuos, 
“Ayvalos, Teverıos (eußormos), Auovucios, Meyardprıoss, "Ayvavdles, Osuiorics, 
Aauarpios?, “Exarcußaıos, "OuoAwios, @vıoc. 

Da im ersten Strategenjahr das zweite Semester mit dem Mega- 
lartios beginnt, trotzdem aber im Jahr des zweiten Strategen nach 
diesem Monate noch sechs andere folgen, kann einer von diesen sieben 
Monaten nicht an seiner richtigen Stelle stehen. Wahrscheinlich ist 


! Die Strategen Ptolemaeos und Italos sind aus thessalischen Bundesmünzen 
dieser Periode bekannt, vergl. R. Weır in von Sırrer’s Num. Zeitschr. I, S. 182. 
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dies der Monat, dessen Name hier in der Form 'Ayvavaios auftritt, 
eine Form, die nur eine durch Dittographie' veranlasste Entstellung 
aus "Ayvaios zu sein scheint, wenn sie auch vielleicht noch einmal, 
nämlich beim ersten Jahr an vierter Stelle wiederkehrte.” Ist diese 
Annahme richtig, so werden wir auch berechtigt sein, den Schalt- 
monat des ersten Semesters an die ihm gewöhnlich angewiesene, 
nämlich die letzte Stelle zu versetzen und anzunehmen, dass der Dio- 
nysios in Wirklichkeit dem Genetios voranging. 

Somit ergiebt sich, die übrige Reihenfolge als die der Wirk- 
lichkeit entsprechende vorausgesetzt”, als wahrscheinlich folgender 
Kalender: 


1. Sem. 2. Sem. 
1. "Adpouuos 7. MeyaAaprıos 
2. Eüwvios 8. @ewiorios 
3. IIvSotos 9. Auuarpios 
4. “Aryvalos 10. 'Exaroußaıos 
5- Auvucos LT. “OueAwios 
6. Teverios 12. Ovıce. 


Der Kalender von Halos stimmte also mit dem der übrigen 
phthiotischen Städte nicht überein; ob überhaupt von einem gemein- 
phthiotischen Kalender die Rede sein kann, muss vorläufig wegen 
Mangels an genügendem Material noch unentschieden bleiben. 


2. Inschrift aus Gonnos. 


Graue Kalksteinplatte, aus den Ruinen des alten Gonnos bei 
Dereli auf Veranlassung des Nomarchen Konparıs nach Larissa ge- 
schafft. Ausser der Front- sind die beiden Schmalseiten beschrieben; 
'bei den verschiedenen Posten ist zum Theil auch eine verschiedene 
Hand erkennbar; die Inschriften sind ziemlich nachlässig eingetragen, 
namentlich die der Frontseite. Länge etwa ı", Breite 0.45, die nach 
unten zunehmende Dicke o.ı2 bis 0.14. In der Inschrift der linken 
Schmalseite ist der Mittelstrich des E von der Haupthasta losgelöst. 


! Ähnlich I Z. ı7 Zevevuvos statt Zevuwos. 

2 Mit Unrecht wollte Larıschew Über einige aeolische und dorische Kalender 
(russ.) S.77 in Ussıng Nr. ı2b Z. ı3 — Lebas 1309b 4 (Inschrift aus Kyretiae) für 
das überlieferte AFTATYAIOY herstellen ATNAIOY; es muss vielmehr, wie die unten 
mitgetheilte Inschrift aus Gonnos zeigt, ATATYAIOY gelesen werden; derselbe Monats- 
namen ist auch wohl in Lebas ı206b Z. 2 (Inschrift aus Aiginion) herzustellen. 

3 Vielleicht indessen müssen auch noch "OpoAwsos und Ov:os ihre Stelle wechseln, 
wenigstens führt darauf die Vergleichung des gemein -thessalischen und boeotischen 
Kalenders. 
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II. L. Schmalseite. II. R. Schmalseite. 
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Die vorstehende Inschrift fällt schon ihrem Schriftcharakter nach 
in die nachaugusteische Zeit,' sie gewinnt aber ein besonderes Interesse 
dadurch, dass durch sie die Anzahl der perrhaebischen Monatsnamen 
vollständig wird. Da durch die von WaAcasmut# Rh. Mus. 1863 S. 540 


! Mit dem I22 erwähnten Kaısapos zone ist vermuthlich ein Ediet des Augustus 
gemeint, auf das auch das in der Inschrift Lebas ı217 angeführte dog zurück- 
geht; wohl mit Rücksicht auf dasselbe wird Hruzey Le mont Olympe Inschr. 14 
das Wort #gwonev« gebraucht. 
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behandelte Inschrift, in weleher der Monat Alcs mit dem Zusatz xa9ws 
Ileppaußor &yovrı eingeführt wird, die Existenz eines gemein -perrhae- 
bischen Kalenders bewiesen wird, dürfen wir die aus verschiedenen 
Städten der Völkerschaft bekannten Monatsnamen zusammenstellen. 
Das vorliegende Material! reicht aber noch nicht hin, die Reihenfolge 
zu bestimmen, und es erscheint zu gewagt, dies schon jetzt mit 
Heranziehung des boeotischen, makedonischen und gemeinthessalischen 
versuchen zu wollen. Alphabetisch geordnet finden wir jetzt: 


Ayayuruos Immodpowos 
AmoAAuvıos "Irwvıos 
"Abpıos Acoyavopıos 
Alos "OuoAuios 
"Ep[uai]os Tldvnuos 
Beuiorios BurAıxcc. 


Von diesen Monaten können mit Sicherheit nur der ’AreAAuwvios 
und ‘Epluxi]os dem ersten, Acsoyavöpıos, "OuoAwiss und BvAAıxos dem 
zweiten Semester zugewiesen werden.” 


Zuletzt gesammelt von Larıschew a. a. O. S. 100 f., BıscHorr a. a. O. S. 333 f., 
vergl. A. Mommsen in Bursıaw’s Jahresb. XLIV (1885) S. 411 A. 3. 


2 ’AmoAMuwvios Hruzey a. a. 0. ıı und 13. — “Eguctos Hruzey ı3 nach der all- 
gemein gebilligten Conjectur von E. Currıus Gött. gel. Anz. 1860 S. 1384. — Assye- 
vogios und "OnoAuuos HEuzEy 11.— BuAAızos Heuzey 14.— Aus Ussıng 6 — Lesas 1295 


hat Bıscuorr S. 335 schliessen wollen, dass Hippodromios, Phyllikos und Itonios auf 
einander folgten; derselbe hat ferner angenommen, dass da Phyllikos dem zweiten 
Semester gehört und in der angeführten Inschrift kein neuer Abschnitt vermerkt wird, 
alle drei genannten Monate diesem Semester zuzuweisen seien. Diese Argumentation 
ist aber nicht zulässig, da keineswegs sicher steht, dass die Inschrift nach Semestern 
geordnet war. 
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Über das Mitteloligocän von Itzehoe. 


Von Dr. C. GoTTSCHE 
in Hamburg, 


(Vorgelegt von Hrn. Rorn.) 


Ban glücklicher Zufall führte vor Kurzem zu der Auffindung typischen 
Septarienthones in Holstein. Gelegentlich einer Excursion nach Läger- 
dorf, 6° SO. von Itzehoe, welche ich gemeinschaftlich mit Hrn. stud. 
Zeıse unternahm, um die Riesentopfnatur der mir seit 1876 bekannten, 
auf der Oberfläche der Kreide befindlichen, theilweise mit nordischem 
Material erfüllten Vertiefungen festzustellen, fand ich in dem fetten 
Thon, welehen die Fabrik von Arsen Söhne zur Cementbereitung be- 
nutzt, ein wohlerhaltenes Exemplar von Surcula Volgeri Pnır., einer 
auf die oligocänen Ablagerungen beschränkten Schnecke. Dieser zähe, 
fette, im trockenen Zustande lichthellgraue Thon wird unmittelbar am 
Nordende von Itzehoe, am Fuss der als »Ochsenkamp« bekannten 
Anhöhe und kaum 400” östlich der Rendsburger Chaussee in zwei 
Gruben, deren grössere etwa ı.4 ha misst, zur Ziegel- und Üement- 
fabrieation gewonnen. Der Thon ist ausgezeichnet durch bis 1" grosse 
Septarien, sowie durch Eisenkiesknollen von unregelmässiger Form, 
deren Verwitterung namentlich in den oberen Schichten zur Bildung 
von Gypskrystallen geführt hat. Auch kalkige Ausscheidungen , die 
nicht nach Art der Septarien zerklüftet sind, finden sich an einzelnen 
Stellen in grosser Menge. Die Sohle der grösseren Grube, welche 
gegenwärtig etwa 22” über Normal-Null liegt, steht fast ausschliess- 
lich in diesem »Septarienthon«, der seicht nach NNO. einfällt und, 
obwohl in sechs kleinen Bohrungen am O.- und W.-Rand der Grube, 
von denen keine 13"4 überstieg, nach der Aussage des Hrn. Pott- 
meister Scuröper nordisches Material mit dem Thon abgewechselt zu 
haben scheint, doch als wirklich anstehend zu betrachten ist. Dafür 
spricht auch, dass im Hangenden des Thones an einer Stelle der 
N.-Wand ein sehr feinkörniger, kalkfreier, grauer Glimmersand von 
tertiäirem Habitus auftritt, während überall sonst Fayencemergel, 
Schlepp (beide mit unverkennbarer Stauchung), unterer Geschiebe- 
mergel und nordische Sande von verschiedenem Korn die unmittel- 
bare Decke des Septarienthones bilden. Der untere Geschiebemergel 
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ist stellenweise durch die Aufnahme von viel Septarienthon derartig 
in seinem Charakter verändert, dass man steinarme Partien des Mer- 
gels bei oberflächlicher Prüfung damit verwechseln könnte, eine Beob- 
achtung, auf die ich noch zurückkomme. Andererseits lassen die 
Zahl der Scheuersteine und der Umstand, dass die an der Grenze des 
Thones befindlichen Septarien deutlich geschrammt sind, keinen 
Zweifel an der Natur dieses Geschiebemergels zu, obwohl demselben 
an einer Stelle Saxicava arctica L. entnommen werden konnte. Bei- 
läufig mag erwähnt werden, dass die nordischen Sande stellenweise 
viel Braunkohle und etwas Bernstein führen, so dass im Laufe von 
drei Jahren mehrere Kilogramm Bernstein gesammelt werden konnten; 
doch ist dieser Umstand in keiner Weise auffallend, da in den ge- 
schiehteten steinarmen Sand- und Thonmergeln West-Holsteins Bern- 
stein ganz allgemein verbreitet ist. 

In dem Septarienthon fand ich bei zweimaligem Besuch folgende 

Versteinerungen: 

ı. Oxyrhina sp. ind. Ein Wirbel von 15""Höhe und 3 1"" Durch- 
messer entspricht der Abbildung bei Norruıs, Fauna des sam- 
ländischen Tertiärs Taf. X £. 5. 

. Lamna sp. ind. 

. Coeloma taunicum Mey. sp. 

. Aturia Aturi Bast. (Nautilus zig-zag? Sow., Nyst Taf. 46 f.4.) 
Einzelne Kammern von 42”” Septalabstand und 73”” Breite 
lassen auf etwa 1ı60”" Durchmesser schliessen. Die Schale ist 
bis 2”” dick. 

5. Tritonium sp. nova. 41"”" lang, ı7"" breit; das Gewinde ist 
etwa so lang wie die Mündung mit dem Kanal; auf sieben 
Windungen kommen neun varices, vor denselben ist die Schale 
etwas aufgetrieben und dadurch leicht buckelig gedreht. Die 
Form ist schlanker als bei allen aus dem norddeutschen Tertiär 
beschriebenen Arten; die Sculptur hält die Mitte zwischen dem 
unteroligocänen T. semilaeve Beyr. und dem oberoligocänen 
T. Philippii Beyr. 

6. Fusus scabrieulus Pair. 

zE »  rotatus BEyr., beide Abänderungen. 

8. »  elongatus Nysr. 

9 

o 


$ wo» 


» elatior BEyRr. 

»  sp., im Habitus sehr an den unteroligocänen F. robus- 
tus Beyr. erinnernd, aber mit feinerer Streifung des inneren 
Mundrandes und ohne Spindelfalten. 
ıı. Cassis Hertha Srever. (Rondeleti aut.). 
ı2. Ancillaria Karsteni Beyr. Um ein weniges gedrungener als 
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oberoligoeäne Stücke von Ürefeld und aus dem Sternberger 

Gestein, aber nicht einmal als var. davon abzutrennen, und 

keinenfalls mit der A. singularis vergleichbar, welche von 

Kornen soeben (Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. XXX VII, S. 887) 

aus dem Mitteloligoeän von Aarhus in Jütland beschrieben hat. 
ı3. Conus Semperi SPEYER. 

ı4. Dolichotoma turbida Sor. 

ı5. Pleurotoma Selysii pe Kon. 

ı6. Sureula regularis pe Kon. 

17. » Volgeri Pnır. 

ı8. Natica Nysti D’ORB. 

19. Cerithiopsis quadrisulcata Beyr. non Lx. in Karsten und von 
Decnen’s Archiv 1848. XXII S.48 = C. Sandbergeri v. KoEnen 
non Desn. Nach den eitirten Abbildungen nicht zu erkennen, 
aber dureh ein Stück von Hermsdorf in Hrn. O. Semper's Samm- 
lung identifieirt. 

20. Scalaria intumescens v. KoENEN. 

2ı. Dentalium Kickxi Nysr. 

22. Pectunculus Philippii Desn. 

23. Nucula Chasteli Nysr. 

24. » ? peregrina Desn. 

25. Leda Deshayesiana Dvucn#. 

26. Cryptodon unicarinatus Nyst. 

27. Psammobia? nitens Desn. 

28. Nonionina placenta Rss. 

Von den vorstehend aufgeführten 24 Mollusken sind 21 aus 
dem Septarienthon Deutschlands und Belgiens bekannt, ja die beiden 
häufigsten Arten, Fusus rotatus Beyr. und Leda Deshayesiana Ducn., 
sogar auf denselben beschränkt, so dass an der Altersbestimmung des 
Thones von Itzehoe als mitteloligocäner Septarienthon kein Zweifel 
aufkommen kann. Auch Coeloma taunicum Mey. sp. ist sehr be- 
zeichnend, da dieser Krebs nach Nortuins (Fauna des samländischen 
Tertiärs S. 146, Anm.) neuerdings auch bei Boom beobachtet wurde. 

Durch zwei Exeursionen ist natürlich die Molluskenfauna des 
Mitteloligocäns von Itzehoe noch nicht erschöpfend bekannt geworden: 
Formen wie Fusus multisuleatus Nyst, F. erraticus pe Kon. und Astarte 
Kickxi Nyst werden sich gewiss noch finden. Immerhin darf man, 
da nach vos Korsen (Palaeontographica XVI, S. 276) zwanzigjährige 
Aufsammlungen das erste von E. Beyrıcn in den Monatsberichten 1847 
S. ı52 mitgetheilte Verzeichniss der norddeutschen Septarienthonfauna 
trotz Vermehrung der Fundorte von drei auf zehn kaum verdoppelt 
haben, in dieser Hinsicht keine allzu gespannten Erwartungen hegen, 
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Die Verbindung des zuerst von MorcHn und kürzlich wiederum 
durch von Korsen beschriebenen Mitteloligocäns von Aarhus in Jütland 
mit dem norddeutschen Septarienthon ist nunmehr in noch besserer 
Weise hergestellt, als es eine im verflossenen Jahr in Lübeck aus- 
geführte Tiefbohrung vermochte, bei welcher (Zeitschr. d. deutsch. geol. 
Ges. XXXVIL, S. 479) von 142"14 bis 1ı86”84 unter Terrain ein hell- 
grauer fetter Thon mit 
Dentalina obliquestriata Rss., 
Gaudryina siphonella Rss., und 
Textilaria attenuata Rss., 

drei Leitformen des Septarienthones, durchfahren wurde. 

Die hier mitgetheilte Beobachtung macht es aber auch wahr- 
scheinlich, dass L. Meys, dieser gründliche Kenner unserer Provinz, 
durchaus Recht hatte, wenn er auf seiner geologischen Übersichts- 
karte von Schleswig-Holstein (1882) die Baryt und Gyps führenden 
Thone von Görz und Sütel im Lande Oldenburg und ebenso! einen 
plastischen, unter dem Miocän von Muggesfelde erbohrten Thon 
als mitteloligocän bezeichnete, obwohl weder er noch kürzlich 
G. Berenpr” gelegentlich einer Flensburger Bohrung den paläontolo- 
gischen Beweis für diese Behauptung zu erbringen vermochten. 

Es ist ferner kaum zu bezweifeln, dass man bald weitere Punkte 
anstehenden Mitteloligocäns in der Provinz Schleswig-Holstein finden 
wird, da einerseits in der Umgegend von Itzehoe solche durch Auf- 
nahme fetter Thone veränderte Geschiebemergel, wie ich sie Eingangs 
erwähnte, keineswegs selten’ sind, also das Vorhandensein fetter 
Tertiärthone (die Miocänthone sind mager) in der Tiefe andeuten, 
und da andererseits Septarien® von weit auseinander liegenden Orten, 
wie Bülk, Heiligenhafen, Travemünde, Lauenburg, Schulau und Oelix- 
dorf als Geschiebe bekannt sind. 

Ich bemerke zum Schluss, dass ich mich bei der Untersuchung 
an Ort und Stelle der Unterstützung des Hrn. stud. Zeıse und bei der 
Bestimmung der Versteinerungen der Beihülfe des Hrn. OÖ. Semper in 
Altona zu erfreuen hatte. 


! In der ursprünglichen Fassung der zugehörigen Begleitworte im Landwirthsch. 
Centralblatt 1876. XXIV. S. 39. 

® Die bisherigen Aufschlüsse des märkisch- pommerschen Tertiärs. 1886. S. 35. 

° Vergl. auch Meyn, Geognost. Beob. in Schl.-Holst. 1848. S. 38. 

* Gorrsche, Sedimentärgeschiebe v. Schl.-Holst. 1883. S. 56, Anm. 5. 
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Die keilinschriftliche babylonische Königsliste. 


Von Es. SCHRADER. 


(Vorgetragen am 23. October 1884 und 14. April d. J. [s. SBB. 1884 S. 985 
sowie oben S. 3191.) ' 


Hierzu Taf. X. 


EL, ist bekannt, dass chronologische Verzeichnisse nach Art der 
assyrischen Eponymenlisten bis jetzt in Babylonien nieht gefunden 
wurden: eine bezügliche gegentheilige Vermuthung G. Smirm's hat 
bis jetzt Bestätigung nicht gefunden. Es hat den Anschein, als ob 
überhaupt die Einrichtung, für die Jahre Eponymen zu ernennen 
und nach diesen die Zeitrechnung zu fixiren und zu ordnen, in 
Babylonien nicht bestand. Jedenfalls war die übliche zeitliche Rech- 
nung und Zählung von Jahren diejenige nach Jahren der Regierung 
des zur Zeit herrschenden Königs oder Gebieters, wobei aber auch 


Datirung nach hervorragenden politischen oder Natur-Ereignissen — so 
insbesondere in älterer Zeit — nebenherlief. Auch unter Assyrer- 


königen, die zugleich Babylonierkönige waren, wurden die babylonischen 
Urkunden nach Jahren des Grosskönigs datirt, obgleich im Übrigen 
vom Assyrer eingesetzte Statthalter von Babylon wohl auch die Würde 
von Archonten bekleideten (so unter Asurbanipal). 

Es litt nun schon an sich und der Natur der Sache nach keinen 
Zweifel, dass in derselben Weise, wie in Niniveh über die jeweiligen 
Archonten Buch geführt wurde und amtliche Listen von denselben 
angefertigt wurden, in Babylon auch betreffs der Regierungsdauer 
der Könige genaue Aufzeichnungen Statt hatten und auch mehr oder 
weniger umfassende Zusammenstellungen der Regierungsfolgen vor- 
genommen wurden, besassen wir doch längst in dem Canon des 
Ptolemäus und in den Dynastienlisten des Berossus die thatsächlichen 
Beweise für das einstige Vorhandensein solcher Aufzeichnungen und 
Zusammenstellungen. Aber auf monumentale Funde in dieser Richtung 
wartete man lange vergeblich, so dringend erwünscht dieselben 
namentlich auch für die ältere babylonische Chronologie gewesen wären, 
für die wir, was monumentale Aufzeichnungen betraf, ausschliesslich 
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auf die äusserst dürftigen, ganz zufälligen Angaben in den Inschriften 
babylonischer und gelegentlich auch assyrischer Könige angewiesen 
waren. Der Erste, dem es glückte, einschlägige monumentale An- 
gaben zu constatiren, war GEORGE Smitu. Derselbe veröffentlichte 
unter dem Titel: »On fragments of an inscription giving part of the 
chronology from which the Canon of Berosus was copied« in den Trans- 
actions of the Society of Biblical Archaeology« vol. II. 2, Deebr. 1874 
p- 361-379, einen Aufsatz, in welchem er von dem Vorhandensein 
von Thontäfelchen Mittheilung machte, welche in zusammenhängender, 
wenn auch dürr chronikartiger Darstellung — etwa in der Weise 
der sogenannten synehronistischen Tafel (II Rawl. 65) — genaue Angaben 
über die Reihenfolge von Königen und von ganzen Dynastien ent- 
hielten, die als solche Babyloniens ausdrücklich gekennzeichnet waren. 
Dass dieselben zu einem grösseren Ganzen gehörten, gab der Inhalt 
an die Hand: die äussere Beschaffenheit der Thontäfelehen, welche 


auf die Originaltafel als eine sechseolumnige — nach Snırm’s An- 
sieht — führte, bestätigte die Vermuthung. Im Übrigen aber war, 


aus diesen Fragmenten eine einigermaassen zusammenhängende baby- 
lonische Chronologie zu reconstruiren, ein einfaches Ding der Unmög- 
lichkeit, und Smirm’s Versuch, solches dennoch zu leisten, muss als 
ein gänzlich verfehlter bezeichnet werden. Es ist deshalb auch nur zu 
begreiflich, dass die im Einzelnen trotzdem in mehrfacher Beziehung 
wichtigen Mittheilungen wenig beachtet wurden. Inzwischen nun 
hat jenes Material eime erwünschte Ergänzung erfahren und dazu 
dieses in doppelter Weise: einmal durch die Auffindung weiterer 
Fragmente solcher chronikartigen Aufzeichnungen bezw. Zusammen- 
stellungen, andererseits durch die unerwartete Entdeckung von Frag- 
menten einer babylonischen Königsliste mit genauen chronologischen 
Angaben, welche in ihrer letzten Partie eine völlige Parallele zum 
sogenannten Ptolemaeischen Canon bietet. Anlage und Inhalt der 
neuhinzugekommenen Fragmente der Chronik sind gemäss den früheren 
vorläufigen Mittheilungen Tneorn. G. Pıscnes’ und den von ihm gege- 
benen Auszügen aus derselben, sowie' den nunmehr auch im Original 
vorliegenden Keilschrifttexte” im Wesentlichen der Anlage und dem 
Inhalte der durch Sumirun bekannt gewordenen Fragmente analog. 
Nach dem von Pıscnes für die Zeit seit Beginn der Nabonassarischen 


Ara aus der Chronik Mitgetheilten (Proceedings of the Soe. of Bibl. 


! Zusatz vom 14. April 1857. 


2 Zusatz von eod. Der Text wurde unter gütiger Erlaubniss des Hrn. Le PAse- 
Renour, Oriental Department, British Museum, von Hrn. Dr. Huco WiIncKLER copirt 
und mir, noch vor seiner Veröffentlichung, freundlichst zur Verfügung gestellt. Die 
Publication erfolgt in H.1I der Zeitschrift für Assyriologie Jahrg. 1887. 
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Archaeology 1884 p. 198 ss.) scheint dieselbe, je mehr sie sich in 
der Darstellung der Zeit des Verfassers oder letzten Redaktors nähert, 
an Ausführlichkeit fortwährend zuzunehmen. Sie gereicht den uns aus 
den eigenen Berichten der betreffenden Könige bekannten Nachrichten 
Sargon’s, Sanherib’s, Asarhaddon’s, Asurbanipal’s, auch Tiglath - Pileser’s 
vielfach zur Beleuchtung und Ergänzung. Insbesondere erfahren wir 
noch über die elamitischen Dinge mancherlei Neues und Wichtiges, 
auch die bezüglichen assyrischen Berichte Ergänzendes, bezw. sie 
richtig Stellendes. Für alles Nähere verweise ich auf die zu erwarten- 
den erläuternden Bemerkungen des Hrn. Dr. Wısckter.' Wir fügen 
hier lediglich die Bemerkung an, dass nach Pıncnes die erhaltenen 
bezw. bis jetzt gefundenen Fragmente ihrem Inhalte nach hinabgehen 
bis auf das Antrittsjahr des babylonischen Königs Samas-Sum-ukin, 
des Bruders Asurbanipal’s bezw. dieses selbst, d. i. also bis zum 
Jahre 668/667.” Was wir besitzen, ist indess nicht das Original des 
Werkes selber, sondern eine Copie auf Thon, welche im 22. Jahre 
eines Königs angefertigt wurde, dessen Name weggebrochen ist und 
in welehem Pincnes denjenigen des Perserkönigs Darius (Hystaspis) 
vermuthet.” 

Dieser Chronik parallel läuft nun eine Königsliste, welche 
ausser den Namen der Herrscher und der Dynastien, denen diese 
angehörten, und ausser der Angabe der Regierungsdauern keine 
weiteren oder nur ganz geringfügige Notizen bietet. Dieselbe ist nach 
Pıscnes, der dieselbe in den Proceedings of the Soc. of Bibl. Archaeo- 
logy 1884 May 6 p. 193— 204 Taf. I. II in lithographischer Nach- 
bildung veröffentlicht hat, auf einer Tafel aus ungebranntem Thon 
eingegraben, und bedeckt sowohl den Avers als den Revers der Tafel. 
Sie besteht aus vier Columnen, welche in der bekannten Weise je 
zu zweien auf der Vorder- und Rückseite so vertheilt sind, dass die 
Reihenfolge derselben für das Auge auf dem Avers ist: Col. I (links), 
Col. II (rechts), auf dem Revers Col. IV (links), Col. II (rechts). Man 
hat sich dabei ausserdem zu erinnern, dass es Übung war, den 
Revers am Fussende des Averses zu beginnen, so dass man, um den 
Revers zu lesen, die Thontafel über Kopf umzuwenden hat.' Oberer 


\ Zusatz vom 14. April 1857. 


® Zusatz von eod. Vergl. im publieirten Text Col. IV, 34 ff. 

® Zusatz desgl. In dem von Wınckter veröffentlichten Texte lautet das Colo- 
phon Col. IV, 43 flg.: arah.... ümu... V. KAN Sattu XXI Da-ri-ja-vuS Sar 
Bahulunll Rees: [Sa]r mätäti. Winckter und SwRrassmaler, welcher letztere 
den Text autographirt hat, erkannten somit die unzweifelhaften Reste des Namens des 
Darius, der natürlich dann nur Darius, des Hystaspes Sohn, gewesen sein kann. 

* Zusatz vom ı4. April 1887. Die nähere Beschaffenheit der — nicht sig- 
nirten — Tafel ist gemäss meiner Collation diese, Das graugelbe Täfelchen aus 
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und unterer Theil der Tafel fehlen. Es ist eine Vermuthung des Heraus- 
gebers, dass der Anfang der Liste sachlich durch den Inhalt des Averses 
eines Täfelchens, einer Liste von ıı Königen, an die Hand gegeben 
wird, welcher Avers, in die Schriftart des Canons übertragen, genau 
zur Tafel an der betreffenden Stelle passen würde, dazu am Ende, 
wo diese die summirende Angabe: X. Sarr(äni) palü ..., so jener die 
entsprechende vollständige: IX Könige der Dynastie von Dintir (= Ba- 
bylon), bietet (Transs. 1880 p. 2ı), eine Zahl, welche zu der Eilfzahl 
der aufgeführten Könige einerseits, der Eilfzahl des Kolophons des 
betreffenden Abschnitts der Liste anderseits stimmen würde. Der 
Umstand, dass, ist die Lithographie in Übereinstimmung mit dem 
Original, auf das weggebrochene entsprechende Stück der II. Columne 
36—(7+15-+(3))=ıı Namen allerdings treffen würden (nach Pıncnes 
selber »exactly«), fällt für die Richtigkeit der Vermuthung sehr in’s 
Gewicht." In Conformität hiermit, wenn auch an sich natürlich nicht 
entscheidend, ist der Umstand, dass die die I. Columne endigende 
und die II. beginnende Namenreihe, welche ebenfalls als ıı Königs- 
namen umfassend bezeichnet wird, von denen in Col. II zwei, in 
Col. III vier, im Ganzen also sechs erhalten sind, bei Annahme der 
in Rede stehenden Grösse der Tafel nur für fünf Namen Raum er- 
warten lässt, was durch die vier erhaltenen der Col. IV und den 
angedeuteten fünften wenigstens indireet bestätigt wird. Die Wahr- 
scheinlichkeit der Vermuthung erhöht sich durch den Umstand, dass 
der Revers des oberen Täfelchens (gemäss 'Transacts. 1880 p. 22) die 
Namen von ıı Königen der Dynastie Siskt (?)” enthält, welche den 
Namen der jener obigen Dynastie von ıı Königen in der Liste fol- 
genden Dynastie durchaus entsprechen. Die Zusammenstellung der 
beiden Dynastienlisten auf dem Avers und Revers derselben Thon- 
tafel fällt denn doch ebenfalls für ihre innere, d. h. chronologische 
Zusammengehörigkeit in der That in’s Gewicht. Dass aber die Reihen- 
folge, hat eine solche statt, eben diese sein würde, ergiebt sich aus 
dem Umstande, dass die Liste der ı ı Siskü-Könige den Revers be- 


ungebranntem Thon hat eine Höhe von 9" an der höchsten, 4'/,°® an der niedrigsten 
Stelle, dazu eine Breite von Sm. Diese Breite ist die ursprüngliche, dagegen ist der 
obere und untere Theil und zwar unregelmässig abgebrochen. Für die erhaltene 
Zeilenzahl der verschiedenen Columnen s. die Anlage. 

! Zusatz vom 14. April 1887. Ich kann die Richtigkeit der Bemerkung nach 
Inspieirung des Originals nur bestätigen: natürlich hat man sich, wie bemerkt, auch 
die Schrift derjenigen des den Canon enthaltenden Täfelehens angepasst zu denken. 

:2 Ob dieses die richtige Aussprache des betreffenden Namens, steht für uns 
dahin, und haben wir deshalb den Namen mit einem Fragezeichen versehen. Die wohl 
vermnuthete Identität desselben mit dem bekannten jeremianischen 733 — >=2 erscheint 
uns noch keineswegs als ausgemacht, s. KAT? 4135 fle. 
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deekt (s. 0.).. Auch Deuitzscn und Homme (a. d. unten aa.OO.) zweifeln 
nicht an der zeitlichen Aufeinanderfolge der beiden Dynastien. 

Das Einzige, was Anstoss erregen könnte, ist, dass, so wie die 
Lithographie vorliegt, mir der am Fusse der Columne zur Verfügung 
stehende Raum der IN. Col. für die 31 — (2+35)= 24 Namen zu 
gering erscheint. Wäre die Zeilenzahl des Reverses der des Averses 
(= 21 + 10=31ı) ganz gleich gewesen, so wäre nur für 31 — (16 + 5) 
— ı0o Namen Raum. Ist also die Gesammtzahl 31 (Col. IV Z. 6), wie 
sie die Lithographie bietet, auf dem Originale richtig gelesen, so 
müsste man annehmen, dass der Revers, um die Tafel bis zu einem 
gewissen Abschluss zu bringen, im Allgemeinen, und insbesondere 
gegen Ende der Columne, gedrängter geschrieben war, wie solches 
ja freilich — genau wie das Gegentheil — gar nieht so selten vor- 
kommt. Damit hängt beiläufig denn auch die Beantwortung der sich 
ganz von selber aufdrängenden Frage zusammen: wie weit wohl die 
Tafel d. h. Col. IV überhaupt möge in der Aufführung der Regenten 
herabgegangen sein? — FEnthielt das weggebrochene untere Stück 
der III. Columne 24 Namen, so könnte auch das weggebrochene ent- 
sprechende der IV. Col. die gleiche Anzahl von Namen enthalten 
haben, könnte also (brauchte das freilich aber nicht! --) hinter 
Kantal = Kandalanu —= Kineladan noch etwa 24 Königsnamen geboten 
haben, womit wir weit üher Alexander hinab gelangen würden. Für 
die ı5 Könige des Ptolemäischen Canons vor Alexander wäre jeden- 
falls Raum. Möglicherweise aber schloss die Liste auch schon früher, 
etwa mit dem letzten Babylonierkönige ab. Bei der grossen Ver- 
schiedenheit, in welcher solche Listen graphisch enden, lässt sich 
irgend eine besondere einigermaassen wahrscheinliche Vermuthung 
nicht aufstellen. Innere Gründe zu einer derartigen bestimmteren Ver- 
muthung giebt dazu die Liste, so viel ich sehe, nicht an die Hand.' 

Die nächste Frage, die der Beantwortung harrt, ist die nach 
der Zuverlässigkeit der Liste. Es stehen uns zur Controle der 
Liste zu Gebote: ı. die oben besprochene babylonische Chronik in 
ihren uns erhaltenen Fragmenten bezw. ähnliche, wenn auch nicht 
demselben Werke angehörige Zusammenstellungen; 2. der Canon des 
Ptolemäus. 

Die Parallelen greifen sofort ein bei dem ersten uns vollständig 
erhaltenen Dynastienverzeichnisse der I. Columne der Liste, der Liste 
der Dynastie der ıı Siskü(?)-Könige. Die Parallele wird hier an 

! Zusatz vom 14. April 1887. Auch die vom Vortragenden im Herbste 1885 


vorgenommene Untersuchung des Originals im Britischen Museum hat in beregtei 
Hinsicht entscheidende Instanzen nicht zu Tage gefördert. 
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die Hand gegeben durch das von Pmncnes Proceedings 7. Dec. 1880 
p- 22' veröffentlichte Königsverzeichniss. Das letztere enthält ledig- 
lich die Namen der Könige und die Angabe der Gesammtzahl der 
Herrscher der betreffenden Dynastie, nicht zugleich die Zahl der 
Regierungsjahre der Einzelnen oder der Gesammtheit. Vergleichen 
wir die beiden Listen, so ist zunächst die Zahl der Herrscher beider 
Listen die gleiche, nämlich ıı, wobei nur für das Chronikfragment 
das Curiosum zu registriren ist, dass der Tafelschreiber beim Summiren 
sich um einen verzählt hat, indem er, wie Pmcnes ausdrücklich 
bestätigt, die Zahl der angeführten Herrscher anstatt auf ı ı nur auf 10 
angiebt (( ZA u. s. w.).” Es ist bekannt, wie derartige handgreif- 
liche Flüchtigkeiten uns auch sonst bei den Summirungen der Tafel- 
schreiber begegnen (s. weiter KGF. 46 flg.). In diesem Falle liegt 
freilich zugleich auch der Grund des Versehens zu Tage. Der Tafel- 
schreiber hatte an die Spitze der Aufzählung, gewissermaassen als Über- 
schrift, das Stichwort: RS vr «ET Siskü-KlI (s. oben) gestellt und 
sodann in derselben Zeile noch den Namen des ersten Königs der 
Reihe: Anma-an, angefügt — ur dEI IT ET >T SEN beim 
Zusammenaddiren nun aber jenes erstere übersehen und so nur ihrer 
zehn Herrscher in der Schlussnotiz als zu dieser Dynastie gehörig 
angemerkt. Wir lassen die beiden in Betracht kommenden’ parallelen 
Verzeichnisse, soweit die Namen der Regenten in Betracht kommen, 
und unter Beifügung der Gesammtangaben in Gegenüberstellung hier 
folgen. 


! Vergl. inzwischen die Wiedergabe der Liste in Umsehrift bei Frıeor. DeLırzsch, 
Sprache der Kossäer, Lpz. 1884, S. 66; F. Homnmer, Babyl.-assyr. Gesch. I. 169. 

° Zusatz vom ı4. April 1887. Die Richtigkeit der Angabe ist von mir bei 
stattgehabter Autopsie bestätigt (vergl. die photolithographische Nachbildung!). Sonst 
bemerke ich noch über die äussere Beschaffenheit des in Rede stehenden Täfelchens 
bez. So, ıı. ı2 Nr. 3 bis, dass das sehr gut erhaltene, mit deutlicher Schrift auf 
dem Avers und Revers beschriebene Täfelchen eine Länge von 6!/, m, eine Breite 
von 2!/,°m hat und eine entsprechende mässige Dicke aufweist. Der Revers ist 
durch seine erheblichere Wölbung in der Mitte gegenüber dem Avers als solcher 
deutlich gekennzeichnet. Der Umstand, dass der Avers wie in der Regel enger be- 
schrieben ist, als der Revers, steht damit in Übereinstimmung. — Im Context be- 
zeichnen wir diese Thontafel (So, ıı. ı2) als »Chronikfragment«, ohne indess dadurch, 
wie wir wiederholen, eine Zugehörigkeit derselben in dieser Gestalt zu einer zusam- 
menhängenden Chronik irgend behaupten zu wollen. 

® Für den Originaltext des ganzen Täfelehens So, 1ı1—ı2,3 in Transeription 
s. am Schlusse, wo auch eine Photolithographie von Avers und Revers der Tafel bei- 
gefügt ist. Bei der Vortrefflichkeit derselben erschien eine erneute Wiedergabe des 
Originaltextes im Druck überflüssig. 
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Revers der Thontafel. 


Sis-kü-KI. An-ma-an, Sarru 
Ki-an-ni-bi 

Dam -ki-ili-su 

IS-ki-pal 

Su-us-8i 

Gul- ki-Sar (?)' 

Kir-gal-dub (?)-bar, abal-su 
A-dub(?)-kalam-ma, abal-su 
A-kur-ul-Anu (AN-NA) 
Mi-lam-kur-kur-ra 


Königsliste. 


An-ma 

Ki-an 
Damki-ili 
IS-ki 
Su-us-si, ahu 
Gul-ki 
Kir-gal 
A-a-dub (?) 
V-kur-ul 
Mi-lam-i 


T-a-ga-[.... (2)]? Ta-ga 


S VIL.VIIL’ — XIlugal-MT pal Sis-kü 


= A] .v a Tr 
X lugal-i-ni pal Sis-kü-Kl 


Vergleichen wir nun die Namen der beiden Verzeichnisse selber, 
so begegnet uns das Seltsame, dass die Namen der Liste gegenüber 
denen des Chronikfragments zu einem grossen Theile am Ende nicht 
unerheblich verkürzt erscheinen. Statt T > ET >T — An-ma-an 
(Aussprache ganz unsicher!) des Fragments bietet die Liste 7 >T ET 
— An-ma: anstatt T «ET >] ”r,%4 Ki-an-ni-bi (?—) lediglich if dET 


>] Ki-an u. s. w. Diese — doch wohl nur aus graphischen Gründen 
vorgenommene — Verkürzung der Namen eignet der Liste auch sonst: 


die Wiedergabe der vollen Namen gehört fast zu den Ausnahmen. 
Die sonstigen Differenzen beschränken sich auf den Wechsel von ideo- 
graphischer und phonetischer Schreibung und berühren den Stock der 
Namen nicht. Die Zuverlässigkeit der Liste, wenigstens was die 
Herrschernamen und ihre Reihenfolge betrifft, wäre damit gewähr- 
leistet. 

Wir wenden uns zu der zweiten Parallele, welche das von SmiırH 
veröffentlichte Fragment Transactions of ihe S. bB. A. II, b p. 373 ss. 
vergl. mit Liste Col. II, ı1r—ı9, an die Hand giebt, wobei wir selbst- 
verständlich von den, Smiru berichtigenden, Bemerkungen Pıncnes’ 
in den Proceedings 1881 Jan. ıı p. 42 sofort Act nehmen. 


! So (Pıncnes), falls das Zeichen — a ist, was mir allerdings sehr fraglich 
erscheint. Ein einfaches A (Derrrzsecn) anderseits ist es jedenfalls nicht. 

® Letztes Zeichen ganz unsicher. 

® D.i. ... (Jahre). S. über diese Ziffernwerthe Pıncaes a. a. O. p. 194 u. vergl.-u. 
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Hier entsprechen einander: 


Chronik (nach Satrn). Königsliste. 
ı7 Jahre Simmassihu ı8 (?)' Jahre Simmassi 
3 Monate Ta-mukin-zir 5 Monate AN. BIL(?)-mukin 
6 (?) Jahre Kassü-nädin-ah 3 Jahre Kassi-nädin-ah 


23 (?) Jahre. Drei Könige. 2ı Jahre 3 Monate. Drei Könige. 


15(?) Jahre (T) ulbar-säkin-Sum ı7 Jahre’  (T) ulbar-säkin-Sum! 
2 Jahre . .. . Kudur-usur 3 Jahre” Adar-kudur 
3 Monate ...sukamuna (?) 3 Monate Si... (?)’-Sukamu 


20 (?)' Jahre 3 Monate. 


6 Jahre .... der Elamit 6:9). Jahre (AN) 2202002 


Man sieht, dass auch hier wieder die Namen sich durchaus ent- 
sprechen. Denn dass Simmassi der Liste lediglich, nach Art dieser 
Liste (s. u.),. aus Simmassihu, ebenso An. Bil(?)-mukin aus An. Bil- 
mukin-zir, bezw. Ta-mukin-zir, endlich Adar-kudur aus Adar-kudur- 
usur verkürzt ist, leuchtet ein. 

Auffallen müssen die Differenzen in den Angaben, betreffend die 
Regierungsdauern (17 Jahre der Chronik gegenüber ı8 der Liste bei 
Simmassihu: 6 Jahre gegenüber 3 Jahren bei Kassü-nädin-ah; 3 Mo- 
nate gegenüber 5 Monaten bei Ta-mukin-zir; endlich die Gesammt- 
zahl 23 Jahre gegenüber 2ı Jahren 5 Monaten; des Ferneren ı5 gegen- 
über ı7 bei T-ulbar-Särik-Sum, 2 gegenüber 3 bei Adar-kudur-(usur). 
Allein wie schon der Druck der betreffenden Abhandlung G. Smiru’s 
ein wenig sorgfältiger bei wichtigen Punkten ist (vergl. die »5 years« 
der Übersetzung gegenüber dem » Mr des Originaltextes und dem 
Sanäti VI der Transeription auf p. 376 Z. 36”), so können jedenfalls 
die Zahlen ı5 und 2 bei I-ulbar-Säkin-Sum und seinem Nachfolger nicht 
richtig sein, wie die von Pmwenes publicirte und von mir verificirte 
Liste an die Hand giebt. Wir werden die Abweichungen der Liste 
von der Chronik in dieser Beziehung wohl ziemlich sicher auf Flüchtig- 
keiten, bez. Verlesungen G. Snit#’s zurückzuführen haben. Eine Col- 
lation der Texte, die von uns leider zur Zeit nicht zu ermöglichen 
war, würde voraussichtlich die gewünschte Aufklärung bringen. Auf 


! Die Zahl ı8 schien mir allerdings ebenfalls wahrscheinlicher als ı7. 

® So in meiner Üopie. 

3 Ausser dem Zeichen (> vermochte ich Sicheres von dem ersten Theile des 
Namens nicht zu erkennen. 

* Die Zahl 20 ,vermochte ich hier nicht sicher zu constatiren. 

° Desgl. 


Scaraper: Die keilinschriftliche babylonische Königsliste. 587 


die Unsicherheit mancher Lesungen habe ich dazu in den Anmerkungen 
(s. vor. Seite) selber noch ausdrücklich aufmerksam gemacht. 

Was endlich die zwar nicht sicher, aber wenigstens mit Wahr- 
scheinlichkeit der die Liste eröffnenden Reihe von »ıı Königen.....« 
zu substituirende Reihe der » 1 Könige von Babylon« des Fragments 
der Chronik (Proceed. ı880 p. 2ı) betrifft, so ist zwar zu derselben 
eine vollständige Parallele nieht vorhanden. Immerhin gereicht das 
erhaltene Bruchstück des parallelen Exemplars, welches Smırn a. a. 0. 
p- 372 eol. IV, 8 ff. veröffentlicht hat, soweit es erhalten, den Angaben des 
Fragments nur zur Bestätigung. Die vier Namen T >! Es; \ 
DI EitT= T Yr re >T. rn \ >] «dd... entsprechen, soweit sie 
erhalten, dem Wortlaut und der Reihenfolge nach den vier des Frag- 
ments: Su-mu-la- =: Za(Sa)-bu-u, A-bil-Sin und Sin-mu-bal-lit. 

Man sieht, dass, sowohl was die Namen der Herrscher, als auch 
was die Reihenfolge derselben betrifft, sowohl die Liste mit den Frag- 
menten der Chronik, als auch die parallelen Fragmente der letzteren 
unter einander für die ältere Zeit, soweit wir Material zur Verfügung 
haben, in befriedigender Weise zusammenstimmen. Die Differenzen 
beruhen entweder augenscheinlich auf klar zu Tage liegenden, ihre 
Correetur in sich selber tragenden Flüchtigkeiten bereits der alten 
Tafelschreiber oder aber auf nicht minder klar aufzuzeigenden, bez. 
mit gutem Fug zu vermuthenden Irrthümern moderner Herausgeber. 
Es fragt sich, wie es in beregter Hinsicht mit den die jüngere Zeit 
betreffenden Partien der Liste sich verhält. Wir kommen damit zur 
Untersuchung der Angaben der Liste betreffs der Nabonassarischen Aera. 

Für den die Zeit der Nabonassarischen Aera betreffenden Theil 
der Liste stehen uns als Controle zu Gebote: ı. der parallele keil- 
inschriftliche Bericht der Chronik, 2. der sogenannte Ptolemaeische 
Canon. Für den ersteren sind wir bis zur Stunde auf den von Pıncnes 
Transactions 1884 S. 198 ff. gegebenen Auszug aus dem Originalwerke 
angewiesen." Der letztere ist uns in dem bekannten Werke des 
Ptolemaeus überkommen.” Mit einer Vergleichung der Liste der T'hon- 
tafel mit diesem Canon beginnen wir. Wir haben dabei unsere Auf- 
merksamkeit zu richten auf die Namen der Regenten, auf ihre 
Reihenfolge, endlich auf die ihnen beigelegte Regierungszeit. 


! Nachsehrift vom 14. April 1847. Inzwischen ist uns auch der Originaltext 
vorgelegen gewesen, S. 0. S. 580. 

® Chronologie de Ptolem&e. Table chronologique des Regnes ete. Par M. 
Vabbe Harma. Paris 1819. (Die Tafel p. ı ss.). — Nachschrift vom 1. Juni 1847. Ich 
benutze noch bei der Correctur die Gelegenheit, von den Ergebnissen der Collation der 
Pariser Handschrift Gree. 2399, fol. 45 (XIIL s.), welche Hr. Omowr in Paris von dem 
in Betracht kommenden Abschnitte des Canons vorzunehmen die Güte gehabt hat, Ge- 
brauch zu machen. Den Text selber s. a. E. 
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Die Namen der Regenten erweisen sich, abgesehen von den so- 
gleich zu betrachtenden, mit denen es eine besondere Bewandtniss 
hat, als mit denen des Ptolemaeischen Canons durchaus identisch, in 
so verstümmelter Gestalt freilich andererseits etliche von ihnen im 
ptolemaeischen Canon erscheinen. Das Nähere ist dieses. 

Völlig mit dem der Liste deckt sich der erste der Namen des 
Canons: Naßovaocaros. Er entspricht dem Y teleT ».-' d.i. Nabü- 
näsir der Liste: == ‘Dem Nadıos (Harma) bez. Naßıos (Synceizus) des 
Canons steht in der Liste la er >(L d.i. Nabü-nädin-zir gegen- 
über. Ist die Überlieferung Harna’s die richtige, so wäre erstes und 
drittes Glied des Namens spurlos weggeworfen und nur das mittlere 
erhalten; es ist das nicht analogielos. Zunächst der Wegfall des begin- 
nenden Gottesnamens (Nxßed-) ist auch sonst bei babylonischen Eigen- 
namen constatirt (s. zu "Pnye®yAcs- Suzub und vergl. Nergilus (Abydenus) 
mit end (aus [Nirgal-]|Sar-usur)” der Bibel!);* Wegwerfung aber des 
dritten Theiles des Namens (= zir) hätte an der Verkürzung des Namens 
ASur-nädin-Ssum zu "Arapavadıos eine entsprechende Analogie, und das 
seltsame i in Nadios liesse sich als Rest des zweiten Restandtheiles 
— nädin unter Vergleich eben desselben (Arapa)vadios* wohl begreifen: 
die Lesung Naßıcs des Syncellus andererseits würde sich als auf dem 
fälschlichen Bestreben, den im Texte vorgefundenen Namen dem vorher- 
gehenden: Naßovaosapos möglichst anzuähneln, hinlänglich erklären. Der 
Name Xiv&npos (Harna) (so, sieht man auf den Ursprung des Namens, ge- 
wiss richtiger als Xıvdipos bei Nızunr) ist als Y > »<£ d.i. Ukin-zir 
auch auf der Liste vorhanden; dasselbe gilt von dem Namen II@pos 
in der Aussprache IleöARcs (v. Gursenmm; Vortragender) = babylon. Pülu: 
die Liste bietet in der That T > BY d.i. Pu-lu »Phul«. — Des- 
gleichen erscheint der Name "IRovAzıos in der bereits früher vermutheten 
Aussprache Ululai phonetisch T zz RY -ET TrIf a. i. U-Iu-la-ai 
geschrieben. — Dasselbe gilt von den im Canon arg verstümmelten 
Namen Mapdoxeurades — Marduk-abal-iddina und "Apzezvos aus Zap- 
x<avce — Sar-ukin: jener erscheint als if el I Tr >, (dieser als 

u 


. . . ! 
za 72T, also in bekannten Schreibweisen. — Der Name BraAußos 


tritt uns in derselben Schreibweise entgegen, wie auf dem Bellino- 


! Dass der Keilrest »-- zu A_ zu ergänzenist, ergiebt sich aus der Stellung des- 


selben weit rechts und unmittelbar vor der Bruchstelle. 
2 Fern. Hrrzıs. — S. weiter in »Ber. d. K. Sächs. Ges. d. Wiss.« 1880, S.7 Anm. 
3 Die ABK. ı65 Anm. 2 vertheidigte Lesung Nedtos gegenüber N«Qtos hätte sich 
also ebenso bestätigt, wie die Annahme einer Verkürzung des Namens aus einem mit 
einem Gottesnamen und insbesondere dem Namen Nabü zusammengesetzten Namen. 
Die dort im Hinblick auf den Namen Naßovedıos gewagte Zusammenstellung des zweiten 
Namenselementes mit bab. nä-id hätte sich dagegen als eine richtige nicht erwiesen. 
* Beachte übrigens auch des SyncerLus "Aragavadıros! 
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eylinder Sanherib’s, nämlich als r >=] >, nur dass natürlich anstatt 
der assyrischen die babylonische Form der Zeichen gewählt ist und 
dem Gottesnamen Bilu -]] hier noch das Gottesideogramm vorgesetzt 
erscheint. Als phonetisches Aequivalent des Namens in seinem zweiten 
Theile bietet die Chronik gemäss Proceedings 1884 p.199'... EI Ir 
ib-ni, so dass die Aussprache Bil-ibni, bez. Bil-ibni als die monu- 
mental verbürgte erscheint. Wie daraus die nicht bloss auf dem Canon 
sondern indireet auch durch Berossus gesicherte Aussprache Belibus- 
Elibus hat entstehen können, bleibt räthselhaft; vergl. meine Be- 
merkungen in »Berichte über die Verhandlungen der K. Sächs. Ge- 
sellsch. der Wiss.«, Philolog.-histor. Olasse. 1880 8. 9 fle. Zu Bil- 
ibus — ByAußos (mit Beibehaltung der auslautenden Silbe us als griech. 
o:) wäre etwa der Name Unas der aegypt. Inschrr. gegenüber "Ovvos 
des Syncellus (GELZEr) zu vergleichen.” — Der "Arapavadıos (lies "Acapa- 
vadıos!) des Canons — assyr. Asur-nädin-Sum erscheint in der der mehr 
phonetischen Schreibung T >T > »7T “ > des Tayloreylinders 
Sanherib’s (col. II, 63) im Übrigen entsprechenden T >T Du 
d. i. ASur-nädin-Sum. — Dem Meoysucpdaxos des ptolemaeischen Canons 
entspricht in der Liste das Doppelideogramm () 1! »>T IKAR-AN. 
SU, dessen zweiter Theil als das Aequivalent des Gottesnamens Mar- 
duk bekannt ist; als Aequivalent des ersten Theiles giebt die Chronik 
musizib (Part. Schaf. von a8) an die Hand (Prscnes), so dass der Name 
»Retter ist Merodach« bedeuten würde. Die auch von mir befolgte 
Zusammenstellung des ersten Theiles des Namens mit musisi won 
R. vos — hebr. »% und die Deutung »Helfer ist Merodach« ist danach 
zu rectifieiren. Die Unterdrückung des schliessenden Lippenlautes b 
vor dem anlautenden nasalen Lippenlaute des Eigennamens Marduk 


! Zusatz. S. Wınckter's Edition, welche die Schreibung durchaus bestätigt. 
®2 Es wird nicht unangezeigt sein, darauf aufmerksam zu machen, dass die 
Chronik keineswegs in ihrer originalen Gestalt vor uns liegt. Schon das wiederholte 
N e=< hi-bi (col. IV, 21. 23 u. ö.), d. i. »zerstört« lässt darüber keinen Zweifel, dass wir 


es mit einer Copie zu thun haben; vergl. dazu (Wınckter) das Colophon col. IV, 39. 


Die Abschrift ward gemäss 236,43 flg. ausgefertigt am »5. des Monats... des 22. Jahres 
des Darius, Königs von Babylon ... (Königs) der Länder«, also im Jahre 500 v. Chr. 


Dass aber der das Ideogramm >r- etwa phonetisch auflösende Copist dieses gemäss 
zuverlässiger Tradition gethan habe, ist keineswegs sicher. Wie willkürlich Spätere 
? > > 

bei Auflösung der Ideogramme von Namen oft verfuhren, dafür liefert einen erneuten 

Belag die mir von Wınckter mitgetheilte Thatsache, dass der angebliche Stammvater 
Ss 5 5 

Sargon’s, Sohn des Adasi, auf einer Tafel Asarhaddon’s bez. K. 2801 geschrieben wird 
> {=} 


Y >-]] BT; auf einem Cylinder desselben bez. 81—6—7. 209 |f -Eat]] If 
Er» endlich auf einem Asurbanipal-Saosduchin - Cylinder bez. A.H. 7— ı4c. hl] 


>> Sep 
»hne Personendeterminativ!). 
>’ > (i ende ) 
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braucht nicht auf eine graphische Incorreetheit zurückzugehen, son- 
dern kann auch von vorhergegangener Assimilation beider Laute her- 
rühren. Erhalten wäre derselbe noch in dem, im zweiten Theile 
des mit demselben Ideogramm Tr geschriebenen, dem griechischen 
“PnyeßnAos entsprechenden keilinschriftlichen T el 1! ı das als- 
dann — gemäss der Chronik (Pıneurs) -— dureh Nirgal-usizib zu 
transseribiren wäre." Die sehr starke Corrumpirung des Namens bei 
Ptolemaeus, welche vorn auf eine nur aus graphischer Ursache zu 
erklärende Wegwerfung des anlautenden Ny (vergl. den ähnlichen 
Fall bei 'Apzezvos aus Iapxexvoe) hinausläuft, erklärt sich für den zweiten 
Theil des Namens wohl aus dem Bestreben, denselben den mit dem 
Gottesnamen ByAos zusammengesetzten Namen, wie etwa dem in diesem 
Canon selber auftretenden ByAıßes, anzuähneln, vergl. hebr. ununba 
anstatt 28[7]w0>2 — Baläta-Su-usur wegen 7287053 — Bel-Sar-usur 
KAT? 433.” — Die Namen Asur-ah-iddin — "Asapidiwos, Samas-Sum- 
ukin — Zxo0dovy,wos und Kandalanu — Kıyyagdavos erscheinen in den Ver- 
kürzungen P >T & U d.i. Asur-ah, T dd = — Samas-Sum® und 
T > »-T1«T — Kan-tal.* Auffällig und gegen alle sonstige Übung ist 
die Schreibung des Namens Sanherib, sofern an den beiden Stellen, 
wo er in der Liste auftritt (s. darüber unten), das Pluralzeichen hinter 
vermisst wird; die Schreibung ist beidemal r > dd A „IT 
— Sin-ah-irba (anstatt... .-abi-... =...» I«« ): 


Angehend die Reihenfolge der aufgeführten Herrscher ist, so 


” 


weit die Namen derselben in der Liste erscheinen, worüber unten, 
auch die Reihenfolge derselben durchaus die gleiche in der Liste und 
im Canon, so jedoch, dass in beiden Listen unter Umständen da 
Zusammenziehungen in eine Regierungseinheit statt haben, wo die 


! Zusatz vom 14. April 1887. Die auf das Auftreten des gleichen Namens- 
elements usizib bezw. musizib an den betreffenden Namen angeknüpfte und durch 
sachliche Gründe des Weiteren gestützte Vermuthung Tiere’s, dass bei Sanherib zwei 
verschiedene Babylonier-Könige des Namens Suzub zu unterscheiden seien, von denen 
der eine dem Musi zib- Marduk, der andere dem Nergal-usi’zib entspräche, hat inzwischen 
auch durch die Chronik ihre Bestätigung gefunden, vergl. Sanh. Tayl. Cyl. col. III, 
35 ff. mit Chron. col. II, 44 fl. einerseits, Sanh. T. C. col. V, 5 ff. mit Chron. III, ı2 ff. 
anderseits. Dabei ist die noch bei Lebzeiten Sanherib’s erfolgte gleichmässige Ver- 
kürzung zugleich und Vereinerleiung der beiden an sich ganz verschiedenen Namen 
zweier Zeitgenossen noch besonders beachtenswerth. 

® G. Horrmann in Z. f. A. I, 56 f. möchte ss » »> abtheilen und in v>= einen 
Gottesnamen sehen. — 

8 (>) « als Aequivalent von Samas ist bekannt. 

* Für die verschiedenen Schreibungen des letzteren Namens s. Zeitschrift für 
Keilschriftf. 1884 H. Ill S. 223. 

5 Die Chronik schreibt eonsequent in hergebrachter Weise den Plural A I«« 
Col. Il, 24. 30. 36 u. s. w. 
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Regierungen in der anderen getrennt erscheinen, und umgekehrt. 
Das erstere hat durchweg beim Canon gegenüber der Liste dann statt, 
wenn die Regierungsdauer weniger als ein Jahr beträgt, vergl. die 
Regierung des Nabu-Sum-ukin, die lediglich ı Monat ı 2 Tage beträgt, 
und die wir im Canon vergeblich als aufgeführt suchen; dasselbe gilt 
von der einmonatlichen Regierung des Marduk-zäkir-Sum und der 
sechsmonatliehen, zweiten, des Merodach-baladan. 

Andererseits sind im Canon in eine Gesammtregierungsdauer 
von 5 Jahren zusammengezogen die Regierungen des Xıydnpos zul Tläges, 


während —- zweifelsohne genauer und allein richtig (vergl. die Chro- 
nik) — in der Liste beide gesondert aufgeführt werden, indem zu- 


gleich dem ersteren 3, dem letzteren 2 Jahre zugetheilt werden. Eine 
gleiche Zusammenziehung hat andererseits auch in der Liste statt in 
zwei Fällen, welche aber beidemale die Zeit des Sanherib beschlagen 
und dazu beidemale in die Zeiten der »Königslosigkeit« des Canons 
treffen. Dem zweijährigen &Sxc1Revros rpwros entspricht in der Liste 
der Name Sin-ah-irba nieht minder, wie demselben der achtjährige 
Adasıreuros devrspos gegenübertritt. Auch im Übrigen kommen im 
Grunde beide Listen auf das Gleiche hinaus. Die Diserepanz ist ledig- 
lieh eine scheinbare oder sagen wir lieber »formale«. Siehe für das 
Nähere weiter unten. 


Die beigefügten Regierungsjahre stimmen, soweit sie nicht 
weggebrochen sind, was bei Nabü-näsir, ASur-ah-iddin, Samas- 
Sum-ukin und Kandalanu der Fall ist (s. o.), mit denen des ptole- 
maeischen Canons genau überein, so zwar, dass in der Liste auch 
diejenigen Regierungsdauern angemerkt sind, welche unter der Dauer 
eines Jahres verbleiben, was in drei Fällen Statt hat: bei Nabü-sum- 
ukin (ı Monat ı2 Tage). Marduk-zäkir-Sum (ı Monat) und Marduk- 
abal-iddin (zum 2. Male: 6 Monat). Die letztere Angabe hat insofern 
noch ein besonderes Interesse, als sie mit der entsprechenden Angabe 
bei Berossus-Polyhistor (s. Eusebii Chronice. libb. ed. ScuoEnE p. 27, 
5 ss.) sich deekt und dieser zur Bestätigung gereicht.! 

Im Übrigen ist noch Folgendes zu bemerken. 

Zunächst ist hervorzuheben, dass wie in der Edition Pımwenes’, 
so auch auf dem von mir verglichenen Originale in Col. IV (Rev.) 
vor dem Namen des Nabü-näsir — Nabonassar ein Trennungsstrich 
sich nieht findet, wohingegen sich hinter dem Namen des drittnächsten 
Königs Nabü-Sum-ukin, der als nur ı Monat ı2 Tage regierend im 


-! Ich unterlasse indess nicht, anzumerken, dass gemäss privater Mittheilung die 

HH. Wınckrer und Srrassmater glauben auf der betreffenden Thontafel das Zahl- 
. Wr 5 . 

zeichen m — IX anstatt des andern m — Vl erkennen zu sollen. -Ich habe in meiner 


Copie das letztere Zeichen niedergeschrieben. So bietet auch Pınches. 
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ptolemaeischen Canon folgerichtig übergangen ist, dieser das Ende 
einer Dynastie andeutende Strich uns begegnet und darunter die 
Angabe: »31 (Herrscher) der Dynastie von Babylon«. Nabü-näsir 
— Nabonassar war somit selber einer dieser 3ı Herrscher und 
begann für sich keine neue, will sagen specifisch verschiedene 
Dynastie." Was ich KGF. (1878) S. 479 ff. ausgeführt habe, dass 
der Grund, weshalb Ptolemaeus mit Nabonassar (747) seinen Canon 
begonnen habe, nicht der gewesen sei, dass mit ihm eine neue 
Dynastie angehoben habe, vollends gar eine solehe einer anderen 
Nationalität (der »assyrischen«), hat sich bis zu dem Grade monu- 
mental bestätigt, dass sich herausgestellt hat, dass er überhaupt 
keine neue Dynastie begann, dass somit in der That und wirklich 
und ganz ausschliesslich Berossus deshalb mit ihm seinen Canon 
begann, weil, wie er selber angiebt, von Nabonassar eine neue Zeit- 
rechnung datirte (erws dm durov n xarapDungıs yıversi rov Kardarwv 
Barırcwv). 

Die Lesung Ukin-zir — Xivörpos (Var. Xivkipec) hat sich durch 
die Inspeetion des Originaltexts T >71 (8 durchaus bestätigt; das- 
selbe gilt für T I RT Pu-lu (sprich Pülu!) = Iüpes?” Auch die 
Zahlen 3 für Chinzer, 2 für Pül-Pöros (gegenüber der Gesammt- 
zahl 5 für beide bei Ptolemaeus) habe ich bestätigt gefunden. Die 
Zahlen 3 und 2 sind durchaus deutlich zu lesen. Durch die baby- 
lonische Chronik wird dazu die genauere Angabe des babyloni- 
schen Canons inzwischen wiederum ihrerseits durchaus bestätigt. 
Wir lesen Col. IZ.19— 24: 19. Sattu IN (salsu) Ukin-zir. Tuklat-abal- 
iSarra 20. ana mät Akkadi ki-i u-ri-dav 21. Bit-Amuk-ka-nu uh- 
ta-pi u Ukin-zir ik-ta-$ad 22. IM Sanäti Ukin-zir Sarru-ut Bäbilu 
ibu-us 23. Tuklat-abal-iSarra ina Bäbilu ina kussi ittasa-ab’ d. i. 
Jahr II Ukin-zir’s. Als Tiglath-Pileser in das Land Akkad hin- 
abgezogen, wurde Bit-Amukkan der Garaus gemacht und Ukin-zir 
gefangen genommen. Drei Jahre übte Ukin-zir die Herrschaft über 
Babel aus. Tiglath-Pileser bestieg in Babylon den Thron.« Also 
der Nachfolger Ukin -zir’s-Chinzer’s auf dem Throne von Babel 
war Tiglath-Pileser, der mit seinem persönlichen Namen Phul- 
Pülu — Möpes in den Canones verzeichnet ist, mit dem assyrischen 


ı Ob er selber Sohn seines Vorgängers, ist mit Sicherheit nicht auszumachen. 
Lediglich dass Sohn und Enkel nach ihm auf den Thron gelangten, ergiebt sich aus 
dem beidemale beigefügten abal-Su »dessen Sohn«. 

2 Der Übergang von fremdländischem r in semitsch 1 und umgekehrt ist in- 
zwischen ausser durch Bäbiru — Bäbilu auch durch piru »Elephant« (Syllabar) — 
3 belegt (Pıncaes). — Zu vergl. v. Gurscaum, LCBl. 1870 Sp. 1158; — KAT? 238. 

® Für die Form s. P. Haurr in KAT.” Grossar I S. 502. 
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Thronnamen — Tiglath-Pileser in der babylonischen Chronik auf- 
tritt. Auch die Angabe, betreffend die Dauer seiner Regierung 
— 2Jahre gemäss dem Canon — wird durch die Chronik bestätigt. 
Die Chronik berichtet Z. 24—28: Sattu II ($äni). Tuklat-abal-i'sarra 
ina arah Ti’bituv NAM. MIS. [...]' Sanäti Tuklat-abal-iSarra Sarrüt 
mät Akkadi u mät AS-Sur ibu-us; II (Sina) Sanäti... ina mät Akkadi 
ibu-us. Arah Ti’bituv um XXVI Sul-man-a-$a-rid ina mät AS-Sur-KI 
ina kussi ittaga-ab. Ir Sa-ba-ra- -in uh-ti-pi d. i. »Jahr II Tiglath- 
Pileser's. Im Monat Tebet traf ihn das Geschick. ... Jahre übte 
Tiglath-Pileser die Herrschaft über das Land Akkad und das Land 
Assyrien aus; zwei Jahre herrschte er in Akkad. Im Monat Tebet, 
am 27., bestieg Salmanassar in Assyrien den Thron. Die Stadt 
Schabarain ward zerstört. « 

Die fünf Jahre des Ptolemaeischen Canons werden hier somit 
sauber in 3 +2 geschieden und die letzten zwei dem H@pros-Pülu- 
Tiglath-Pileser zugewiesen — dieses abermals in Übereinstimmung 
mit der Angabe der » Verwaltungsliste«, welche für das Jahr 729 d. i. 
das zweite volle Jahr vor dem Hinscheiden des Königs die Worte 
verzeichnet: Sarru katä Bil issa-bat »der König erfasst die Hände 
Bel’s«, eine Redeweise, welche, wie Dr. WıncktLer erkannt hat, von 
einem Assyrerkönige gebraucht, dessen Antritt der Herrschaft über 
Babel bezeichnet. 

Nach der babylonischen Chronik trat an Stelle von Phul-Tiglath- 
Pileser Sulman-asärid — Salmanassar die Herrschaft »ina mät Assur« 
d.i. »in Assyrien« an. Babel wird nicht ausdrücklich namhaft gemacht. 
Dass dieses aber für die Hauptsache nichts verschlägt, erhellt aus dem 
Weiteren. Die Chronik berichtet 29— 32 weiter: »sattu V. Sul-man-a- 
Sa-rid Ina arah Ti’bituv NAM. MIS. V Sanäti Sul-man-a-Sa-rid Sarru-ut 
mät Akkadi u mät Assur ibu-us. Arah Tibituv im XII. Sar-ukin ina 
mät Assur ina kussi ittasa-ab. Ina ar Nisannu Marduk -abal-iddina ina 
Bäbilu ina kussi ittasa-ab«, d.i. »Jahr V. Salmanassar’s. Im Monat 
Tebet starb er. Fünf Jahre übte Salmanassar die Herrschaft über 
Akkad und Assur aus. Im Monat Tebet am ı2. bestieg Sargon in 
Assyrien den Thron. Im Nisan bestieg Merodach-Baladan in Babylon 
den Thron.« Diese Aussagen lassen an Bestimmtheit nichts zu wünschen 
übrig. Zur Zeit Salmanassar's waren Assur und Babel unter einem 
Herrscher, Salmanassar- Ulülai, vereinigt; bei dem Tode des Königs 
ging die Herrschaft in Assyrien an Sargon, die in Babylon an Merodach- 
Baladan über. Dazu stimmt durchaus, dass die in babylonischen 


! Die verlöschte Zahl wird die Gesammtzahl der Jahre der Herrschaft des Königs 
über Assyrien-Babel (= ı8 Jahre) enthalten haben. 
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Sehriftzeichen aufgesetzte Steinurkunde aus Niffer in Babylonien, welche 
zu den Neuerwerbungen des hiesigen Königlichen Museums gehört, über 
Abmachungen aus dem »3. Jahre Salmanassar's« und später berichtet. 
Salmanassar regierte im Ganzen 5 Jahre und war gemäss der Chronik 
(s. 0.) während dieser ganzen Zeit zugleich König von Babylonien. 
Für einen von Salmanassar verschiedenen, besonderen babyloni- 
schen König Ululai bleibt neben Salmanassar schlechterdings kein Raum: 
wie Pülu neben Tiglath-Pileser, kann auch Ulülai nur der persönliche 
Name neben Sulman-asärid als dem assyrischen Thronnamen gewesen sein. 
Indem ich nun betreffs des Verhältnisses des babylonischen Canons 
zum Ptolemaeischen auf das früher Erörterte verweise, füge ich hier 
lediglich noch hinzu, dass die genaueren Angaben des babylonischen 
Canons dem Ptolemaeischen gegenüber, angehend Namen und Re- 
gierungsjahre der im Ptolemaeischen Canon prineipiell übergangenen 
Herrscher — deren Regierungsdauer nämlich. nicht die eines vollen 
Jahres erreichten —, durchaus durch die Angaben der babylonischen 
Chronik bestätigt werden. Auch Trere’s’ Annahme, dass auf Sanherib’s Cy- 
linder mit dem abgekürzten Namen Suzub zwei verschiedene, aber beide 
in ihren Namen das Element musi’zib tragende Fürsten, nämlich Nergal- 
musizib — "PayeßnAos des Canons und Musizib-Marduk (im Ptolemaeischen 
Canon fehlend, weil in die Zeit der »königslosen Zeit« fallend) bezeichnet 
werden, findet durch die Chronik ihre vollständige Bestätigung (S. 0.). 
Wiederum fällt durch die Chronik auch auf die als »königslose« 
Per euneien; Zeitabsehnitte 704— 702 und 688— 680, wenigstens auf 


! Der Stein ist bezeichnet Var. As. Inv. 209. Derselbe hat die von anderen 
ähnlichen schwarzen Steinurkunden Babyloniens her bekannte fast eirunde Form, oben 
gleichmässig spitz zulaufend bez. sich verjüngend, von der Mitte ab sich mehr und 
mehr abplattend. Der nicht beschriebene, mit symbolischen Darstellungen in bekannter 
Weise bedeckte Kopf des Steines (aus welchem oben indess ein keilförmiges Stück 
ausgebrochen ist) ist im Maximum 7% hoch. Die Gesammthöhe des Steines beträgt 
im Maximum 32°”, die Breite im Maximum 19°, der Umfang 46°". Die Schrift ist 
in vier Columnen eingeritzt, von tenen zwei die Vorderseite bedecken, eine weitere 
an der Seite eingegraben ist und eine vierte die Rückseite ausfüllt. Die Schrift ist 
das babylonische Cursiv. Die Zeitangabe Z. ı lautet in assyrische Zeichen umgeschrieben: 


Aa NT ET dER EI HR 5a ao ET dei Jahr III 


des Sulmann-asäridu, Königs von Assyrien«. Hit Col. II, 28 beginnt der Bericht 
über eine Abmachung aus (Ü. Lenmann): »Jahr I des Sar-ukin, Königs von Assyrien«. 
Die Urkunde ist also ein den Bericht über verschiedene Abmachungen zusammen- 
fassendes Document. Warum auf diesem Steine Salmanassar — entgegen der aus- 
drücklichen Angabe der Chronik — nicht auch den Titel »König von Akad« führt, 
ist besonders zu untersuchen. Vergl. den Bericht der Chronik über die Thronbesteigung 
Asarhaddon’s lediglich »ina mät ASSur« (Col. III, 38; IV, 32). während doch derselbe 
gemäss dem Ptolemaeischen Canon und der babylonischen Königsliste während der 
Zeit seiner Regierung zugleich auch »König von Babel« war. 

aus: dessen Ausführung, betitelt: »Suzub de Babylonier en Suzub de Chaldaeer« 
in dem zu Ehren Lermans’ herausgegebenen Sammelwerke. 
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den letzteren, ein zum Theil überraschendes Licht; namentlich wird 
erst jetzt einigermaassen begreiflich, wie der Verfasser des babyloni- 
schen Canons diese zweite »königslose Zeit« als eine Herrschaft gerade 
des Sanherib bezeichnen konnte. 

Angehend zuvörderst das erste Interregnum, so wissen wir durch 
Alexander Polyhistor auf Grund des Berossus, dass Sanherib bei seinem 
Regierungsantritte (705) seinen »Bruder« — dessen Name nicht beige- 
fügt wird als Herrscher über Babylon einsetzte. Wie lange der- 
selbe im Besitze der Herrschaft verblieb, sagt Polyhistor nieht. Viel- 
mehr begnügt er sich mit der Angabe, dass » postquam regnasset 
frater Senicharibi, et postquam Akises Babyloniis dominatus esset 
et necdum triginta quidem diebus regnum tenuisset, a Marodach- 
Baldano oceisus est; et Marodach-Baldanus per vim (regnum) tenebat 
sex mensibus: eum vero interficiens quidam, cui nomen Elibus, regna- 
bat« ete. (Euseb. chron. ed. ScHoEne. I, 27). Nun aber lässt der ba- 
bylonische Canon, vom Belibus-Elibus rückwärts gerechnet, den Me- 
rodach-Baladan sechs Monate, den Marduk-zäkir-sum ein Monat und 
den Sanherib zwei Jahre regieren. Es entsprechen sich: 


Babyl. Canon. Polyhistor. Ptolem. Canon. 
2 Jahre: Sanherib — Bruder des Sanherib (un- 
bestimmte Zeit) = Anarchie. 
ı Monat: Marduk-zäkir-sum = ı Monat Akises — ausfallend. 
6 Monat: Merodach -Baladan —= 6 Monat derselbe — ausfallend. 


Es erhellt, dass des Berossus Akises mit seinen vier Wochen 
dem Marduk-zäkir-sum des babylonischen Canons entspricht, und 
der Name Akises nach Wegfall des Gottesnamens Marduk aus Zäkir- 
sum verderbt, bez. verschrieben ist. Dass ferner die 2 Jahre des 
Sanherib im babylonischen Canon den 2 Jahren königsloser Zeit im 
Ptolemaeischen Canon (der die 7 Monate der beiden Nachfolger, weil 
nicht ein volles Jahr betragend, ignorirte) entsprechen, leuchtet nieht 
minder ein. Irgendwie endlich müssen die 2 Jahre des Sanherib, die 
der babylonische Canon bietet, der Regierungszeit des Bruders des 
Sanherib parallel laufen. Wäre der babylonische Canon in seinen 
ehronologisehen Ansätzen absolut genau, so müssten, da die 7 Monate 
des Marduk-zäkir-Sum und des Merodach-Baladan in ihm von den 
2 Jahren des Sanherib geschieden werden, diese 2 Jahre den Re- 
gierungsjahren des »Bruders des Sanherib« völlig entsprechen, müsste 
dieser somit 2 Jahre über Babylon regiert haben. Wir blicken sehn- 
lichst für’ Aufschluss nach der babylonischen Chronik. 

In Folge eines wahren Missgeschickes ist die Tafel gerade an 
der betreffenden Stelle — es ist der Beginn der II. Columne — ab- 
gebrochen! Von den ı8 beginnenden Zeilen derselben sind, und 


o%* 
> 


596 Sitzung der phil.-hist. Classe v. 23. Juni. — Mittheilung v. 14. April. 


auch nur theilweis, lediglich noch die Anfänge der Zeilen erhalten. 
Erst von da ab, wo von der Entthronung des Merodach-Baladan 
und der Einsetzung des Elibus-Belibus als Herrscher von Babylon die 
Rede ist, Z. 20 ff., beginnt der Text sich zu vervollständigen, um 
von der 23. Zeile an wiederum ohne Lücke sich fortzusetzen. Es ist 
dies um so beklagenswerther, als die Prunkinschriften des Sanherib 
die Ereignisse während der Jahre bis zur Einsetzung des genannten 
Belibus nur sehr summarisch darstellen, so dass die chronologische 
Fixirung der berichteten Ereignisse nur in ganz allgemeiner Weise 
möglich ist, dieses um so mehr, als es — wie eine Vergleichung 
der verschiedenen Redactionen unmittelbar an die Hand giebt -— den 
Tafelschreibern um Vollständigkeit der Darstellung in keiner Weise 
zu thun war, so dass oft die allerwichtigsten Ereignisse übergangen 
werden, weil es den Verfassern der Prunkinschriften eben nicht nöthig 
oder nicht angemessen erschien, sie zu berichten. Auch ist nicht zu 
vergessen, dass diese Prunkinschriften zum Theil erhebliche Zeit nach 
den berichteten Ereignissen aufgesetzt wurden, meist bei Anlass der 
Erbauung eines Palastes oder Tempels, zu einer Zeit, als die genauere 
Erinnerung an diese Ereignisse bereits ziemlich verblichen war. Trotz- 
dem meinen wir, wird es nicht ganz unmöglich erscheinen, unter 
Hinzuziehung der namhaft gemachten eigenen Inschriften des Sanherib, 
sowie unter Hinzunahme einiger Berichttäfelchen, die der glückliche 
Zufall uns in die Hände gespielt hat, aus den disjeetis membris der 


betreffenden Partie der Chronik — von den Angaben des Berossus 
abgesehen — über die Vorgänge in Babylon bei der 'Thronbesteigung 


des Königs und in den ersten beiden Jahren seiner Regierung ein 
etwas bestimmteres Bild uns zu machen. 

Festzuhalten ist vorab das Doppelte: einmal, dass Sanherib in 
seinen eigenen Inschriften sich nirgends und niemals den Titel eines 
»Königs von Sumi’r und Akkad« oder gar von »Babylon« beilegt. 
Wir können daraus mit Zuversicht schliessen: er wollte sich auch für 
einen solchen nieht gehalten wissen. Und sodann, dass auch Berossus, 
der Chaldaeer, weder in der Überlieferung des Alexander Polyhistor, noch 
andererseits des Abydenus, d. h. aber: weder die babylonische noch die 
assyrische Tradition (KGF. 540) den Sanherib als »König« oder »Be- 
herrscher« von Babylonien bezeichnet. Beide Versionen lassen ihn 
lediglich wiederholt in die babylonischen Dinge eingreifen, jene lässt 
ihn dort »Herrscher« einsetzen, diese das Land (zeitweilig) unter 
seine Botmässigkeit bringen: dass er »König von Babylon« geworden 
oder gewesen, sagt keine von beiden. 

Und damit stimmt für das zweite Interregnum (von 8 Jahren) 
auch die babylonische Chronik, die keinen Babylonierkönig Sanherib 
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für diese Zeit kennt, wie unten erhellen wird. Auch in den erhaltenen 
Resten derselben über die Ereignisse bei Antritt seiner Regierung 
findet sich niehts, was auf ein wirkliches babylonisches Königthum 
des Sanherib hindeutet. Der in Betracht kommende Abschnitt von 
Col. II, nämlieh 1—23, wird durch einen Trennungsstrich zwischen 
72.23 und 24 gegen den folgenden vom ı. Jahr des Bilibni han- 
delnden Abschluss (Z. 24/25) scharf abgegrenzt, selber aber wieder 
dureh einen Trennungsstrich hinter Z. 5 und vor Z. 6 in zwei Theile 
zerlegt. Bei der chronologischen Sorgsamkeit des Chronikers ist 
dieses vorab zu beachten. 

Sehen wir uns nun den ersten Abschnitt (Z. 1—5) näher an, 
so ist von Zeile ı lediglich das Ideogramm für »Jahr« >=; von Zeile 2 
das Wort m ><IE sal-tuv »Schlacht«; von der dritten das Wort 
> e 7; x r »Marduk ..., natürlich der Anfang des Namens Marduk- 
(abal-iddina); von der vierten die Zeichen <T > d.i. »ı2 Jahre«; 
von der fünften endlich der Name: ER ET Sar-ukin erhalten. Nun 
beriehten die Prunkinsehriften Sanherib’s, dass derselbe ina ri$ Sar- 
rüti (Bellinoeylinder) d.h. »im Beginne seiner Herrschaft« oder aber 
ina mahri girri (vergl. Steininschrift Nr. 4; Tayloreylinder I, 19), d.h. 
»auf seinem ersten Heereszuge« gen Babylonien gezogen, dem Merodach- 
Baladan »Könige von Kardunias«, mit dessen Heeresmacht sich eine 
solehe Elam’s verbunden hatte, bei der Stadt Kis — wohl mit G. Smith 
in der nächsten Nähe von Babylon zu suchen — demselben eine Schlacht 
geliefert habe, in welcher Merodach-Baladan geschlagen und zur Flucht 
in die Sümpfe des Landes Guzumman genöthigt wurde. Der König z0g 
in Babylon als Sieger ein. Nach G. Suırn Sennach. 41 fand Merodach- 
Baladan’s Auszug aus Babylon zum Kampfe gegen den Assyrer am 
Nisan des Jahres statt; die Schlacht würde danach im Frühling des 
Jahres 704 geliefert sein. Es leuchtet unmittelbar ein, dass der 
betreffende Abschnitt der Chronik von den Ausgängen der zwölf- 
jährigen Herrschaft Merodach - Baladan’s und der Übernahme des 
Regiments über Babylonien durch Sargon handelte. Er schliesst sich 
so — dazwischen die Lücke — an den bis zum 5. Regierungsjahre des 
Babyloniers reichenden Bericht in der ersten Golumne (Il, 38 ff.) an. 

Es folgt ein Stück der Tafel — von dem vorhergehenden durch 
einen Trennungsstrich scharf geschieden —, welches in der Schrift 
so gut wie völlig vernichtet ist und für welches WınckLEr- STASSMAIER 
ı2 Zeilen des Textes in Anspruch nehmen möchten. In der ı2. Zeile 
erscheinen als sicher lesbar die Zeiehen >» Jh Sattu Säni »zweites 
Jahr«, dem als sicher lesbar in der 17. Zeile > ER (£J) Marduk.... 
sich anschliesst. Nach einem Z. ı8 folgenden it-ta...., das wohl 
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zu einem it-ta-[din] zu ergänzen ist, und der Z. 19, in welcher von 
avil DIN. TIR. KI (pl.) »Babyloniern« die Rede ist, lesen wir Z. 20: 
ir-tib-ba (?) Marduk-abal-iddina u..., 21: hu-bu-ut mäti-su ih-ta-bat 
u....&u, 22: ir La-rak u ir Sar-ra-ba...., 23: ki-i lal-su (?) 
Bil-ib-ni ina Bäbilu ina kussi ul-ti-Sib; d. i. 20: »ward gross (?) 
Merodach-baladan ...«, 21: »sein Land plünderte er (seil. Sanherib)...«, 
22: »die Stadt Larak und die Stadt Sarraba...«, 23: »—?— den 
Belibni setzte er in Babylon auf den Thron«.' Alsdann wird fortge- 
fahren nach einem Trennungsstrich Z. 24 flg., 24: »Jahr ı des Belibni. 
Sanherib 25: plünderte die Stadt Hirimma und die Stadt Hararatuv«. 
Es erhellt, dass von Z. 20 an von der Niederwerfung des Merodach- 
Baladan, der sich für 6 Monate wiederum in den Besitz der Herrschaft 
gesetzt hatte (Berossus; Babylonischer Canon), durch den Sanherib die 
Rede ist, der alsdann den Belibni auf den Thron erhebt. Auf die 
. Regierung welches Königs sich das »Jahr II« Z.ı2 bezieht und zu 
welcher Regierung der zweite in Betracht kommende Königsname: ob 
zu derjenigen des Marduk -zäkir-sum — Akises, oder aber zu der des 
Marduk-abal-iddina, gehört, ist mit Sicherheit nicht mehr auszumachen. 

So fällt auf die Zeit der »ersten Anarchie« des Ptolemaeus und 
die Zeit der ersten zweijährigen »Sanheribherrschaft« des babylonischen 
Canons durch die babylonische Chronik leider kein den Verlauf der 
Ereignisse des Näheren aufhellendes Licht. 

Immerhin lässt sich aus dem Umstande, dass der Chronist die 
Eroberung der Städte Larak und Sarraba (durch Sanherib), die in das 
Jahr 704 fiel, unmittelbar vor der Einsetzung des Belibni, die im 
Jahre 703 Statt hatte, berichtet (s. o.), sowie aus dem andern, dass 
derselbe den Belibni ausdrücklich als vom Sanherib eingesetzt be- 
zeichnet, schliessen, dass auch ihm als die eigentlich maassgebende 
Persönlichkeit in Babylonien für die ganze Zeit nach dem Tode Sargon’s 
bis auf Belibni Sanherib galt, so dass sich so doch nunmehr einiger- 
maassen begreift, wie der Verfasser des babylonischen Canons dazu 
kommen konnte, die Zeit der »Anarchie« einfach als Zeit der »Herr- 
schaft Sanherib’s« zu bezeichnen. 

Ähnlich und doch wieder eigenthümlich liegen die Dinge bei dem 
zweiten Interregnum: den »acht Jahren Anarchie« des Ptolemaeus und 
den »acht Jahren des Sanherib« im babylonischen Canon (688 — 680). 
Eigene Inschriften Sanherib’s stehen uns für diesen Zeitraum nicht 
zu Gebote. Diese brechen in der V. Columne des Tayloreylinders 
Z. 5 ff. mit dem Berichte über die gegen die verbündeten Babylonier 


U Dass die Eroberung von Larak und Sarraba in das Jahr 704, nämlich in das 
Eponymat des Nabü-di'n-ipus fiel, wissen wir aus Fragm. 5 (II R. 69). S. G. Snıra, 
history of Sennacherib ı1; vergl. KAT? 489. 
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und Elamiter unter Führung des Chaldaeers Suzub und des Elamiters 
Umman-minanu bei Chaluli gelieferte Schlacht ab, welche, wie wir 
nunmehr aus der Chronik wissen, im ı. Jahre des Musizib-Marduk, 
d.i., wie Tiere vermuthete und nunmehr feststeht, des Suzub II des 
Sanherib, d. i. im Jahre 692 Statt hatte. Bemerkenswerth ist, dass 
während Sanherib sich den Sieg in dieser Schlacht zuschreibt, die 
babylonische Chronik von einer Niederlage der Assyrer spricht. Wir 
hätten hier das ‚schlagendste Analogon zu dem Doppelberichte der 
Hebraeer einerseits, des Assyrers Sanherib andererseits über die Schlacht 
bei Altaku-Elthekeh in Judaea, eine Diserepanz, aus welcher man sogar 
auf eine Gedoppeltheit gelieferter Schlachten in dem letzteren Falle 
geglaubt hat schliessen zu sollen. 

Aus dem Tenor der Darstellung der babylonischen Chronik lässt 
sich nun aber entnehmen, dass, nachdem der Babylonier Musi’zib- 
Marduk, des Elamiters früherer Verbündeter, im 4. Jahre seiner Herr- 
schaft von eben diesem seinem Verbündeten Minanu (s. u. die Chronik), 
mit dem er in Conflict gerathen war, er am ı5. Nisan geschlagen, 
gefangen genommen und alsdann nach Assyrien fortgeführt, d. h. 
an Sanherib ausgeliefert wurde (a-na mät Assur a-bi-ik (Part. R. 127) 
Noch in demselben Jahre (am 7. Adar) starb Minanu, König von Elam, 
und Ilumbahaldasu I ward sein Nachfolger in Elam, der seinerseits 
die Herrschaft für acht Jahre — bis an seinen Tod (681) — inne 
hatte, wo ihm Ilumbahaldasu IM; d. i. Sänüı »der zweite«', folgte. In 
demselben Jahre (681) und zwar, wie die Chronik, die bisherigen 
Angaben bestätigend zugleich und praeeisirend, anmerkt, am 20. des 


Monats Tebet ward Sanherib von seinem Sohne (abal-Ssu) — Name 
wird nicht genannt -— bei einer Empörung erschlagen. Vom?” 20. 


des Monats Tebet bis zum 2. des Monats Adar war sihu, d. i. »Em- 
pörung«, im Lande Assur, alsdann sadir »Ordnung« und am 8. Sivan 
des Jahres bestieg Asarhaddon den Thron sowohl Assyriens als Baby- 
loniens, wie ‚der Chronist in Übereinstimmung ‚mit allen bezüglichen 
Zeugen (Ptolemaeus, Berossus, eigene Inschriften Asarhaddon’s und 
Asurbanipal’s) ausdrücklich angiebt (col. II, 30—-33; 34—398). 

Es erhellt, dass die 8 Jahre der Herrschaft des Elamiterkönigs 
sich decken mit den 8 Jahren der Anarchie bei Ptolemaeus, aber 


auch mit den 8 Jahren des Sanherib bei dem babylonischen Chronisten.” 


! Erstes Beispiel der Art! — Cf. Sarrukin-arku! — 
F o 5 >» e = m ce 
® Das corrumpirte Zeichen =T wird sicher zu || — PA = j8tu (zu jer- 
al £ FI BEN 
gänzen sein. — P.S. So, gemäss seiner Transseription, inzwischen augenscheinlich 


auch WıinckLER. 
® Natürlich auch mit ‚den in ‚Folge eines Versehens des Alexander -Polyhistor 
von Eusebius fälschlich dem Asarhaddon beigelegten 8 Jahren. S. darüber meine Aus- 
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Erwägen wir nun, dass die Chronik für diese ganze Zeit von keinem 
anderen Herrscher in Babylonien etwas weiss, als von dem Elamiter, 
von dem sie ausdrücklich berichtet, dass im 8. Jahre seiner Regierung 
der König in Babylon (ina DIN. TIR. KI) gewesen, und dass am 
3. Tammuz dieses Jahres die Götter, der Stolz von Erech, nach Erech 
übergesiedelt wären und dort ihren Einzug gehalten hätten (Z. 28. 20); 
bedenken wir andererseits, dass gemäss Z. 22 ff. der frühere Elamiter- 
könig Minanu, Humbahaldasu’s Vorgänger, den besiegten und ge- 
fangenen Babylonierkönig an den Assyrerkönig ausliefert (s. 0.), was 
auf ein freundschaftliches Verhältniss zwischen Assur nnd Elam wäh- 
rend dieser Zeit schliessen lässt, so erklärt sich nunmehr auch, warum 
einerseits die Zeit der Fremdherrschaft im ptolemaeisehen Canon konnte 
als »königslose Zeit« bezeichnet werden, andererseits, wie der Baby- 
lonier, der Verfasser des babylonischen Canons, der den Fremdling 
als einen wirklichen Babylonierkönig nicht anerkennen konnte und 
wollte, denjenigen Herrscher, unter dessen stillsehweigender oder aus- 
drücklicher Billigung jener seine Herrschaft ausübte, den Assyrerkönig 
Sanherib als den wirklichen Beherrscher Babylons in der Königsliste 
aufführen konnte. Auch die Diserepanz, die in Bezug auf die frag- 
liehen 8 Jahre zwischen ptolemaeischem und babylonischem Canon zu 
bestehen schien, hebt sich so durch die näheren Angaben der baby- 
lonischen Chronik. 


Excurs. 

Wir haben oben (S. 582) die Gründe dargelegt, welche uns für 
die Richtigkeit der Annahme Pıncnes’ zu sprechen schienen, dass in 
der That die der Siskü-Dynastie im Canon vorangegangen gewesene 
Dynastie von ıı Königen die der ıı Könige von Babylon des Averses 
des Täfelchens 80, ıı. 12 Nr. 3 gewesen sei. Sollte dieser Schluss 
als ein richtiger befunden werden, so würden sich daraus ‚noch 
weitere nicht unwichtige Folgerungen ergeben. 


führung: »Zur Chronologie des Alexander Polyhistor und des Abydenus« in den Be- 
richten der K. Sächs. Gesellsch. d. Wiss. ı88o S. ı ff. Wenn ich hier S. 7 gegenüber 
Gurscnnmiv, der ein fünfjähriges Interregnum des Nergilus glaubte annehmen zu 
sollen, schrieb: »die Herrlichkeit des Nergilus wird lediglich die kurze Spanne Zeit 
gewährt haben, welche zwischen der Ermordung Sanherib’s und der Herbeikunft des 
auf fernem Kriegsschauplatze abwesenden Asarhaddon liegt«, so hat sich dieses durch 
die babylonische Chronik dahin bestätigt, dass dieses angebliche Interregnum d. h. in 
Wirklichkeit der sihu d. i. »die Zeit des Aufruhrs« währte vom 20. Tebet bis zum 2. Adar 
des ‚Jahres, d. h. aber: noch nicht anderthalb Monate dauerte. — 


ee 
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Zunächst wird, wie sich von selber versteht, das Zeitalter König 
Hammurabi’s von Babylon, des sechsten in der Reihe der Könige von 
Babylon, erheblich höher anzusetzen sein, als man dieses bisher zu 
thun geneigt war. Allerdings wird eine genaue Fixirung der Dauer 


— Anfang und Ende — der ı. Dynastie trotz der genauen Daten 
im Einzelnen deshalb sieh nicht ermöglichen lassen, als — wie in 
der vorstehenden Abhandlung ausgeführt wurde — der Canon in der 


Mitte eine Lücke hat, die nur durch Schätzung auszufüllen ist, eine 
Schätzung, die natürlich verschieden ausfallen kann, wie denn Pıncnes 
der Dynastie die Jahre 2232— 1939 (doch s. Anm. ı) zuweist, während 
Tiere, Gesch. I, ıı2 dieselbe, gestützt auf Angaben der Assyrer- 
könige, um 70 bis So Jahre höher hinaufsetzen möchte. Das Alter 


der Dynastie mit dem Könige IHammurabi im Allgemeinen — und auf 
dieses allein kommt es hier an — wird dadurch indess nicht tangirt: 


König Hammurabi wird irgendwie in die Zeit um 2100 vor Chr. 
gerückt. 

Damit aber gewinnen wir ein Resultat, das, so meinen wir, 
auch seinerseits wieder bisher Dunkles aufzuhellen geeignet ist. Be- 
kanntlich ergiebt sich aus den Datirungen von Contrakttäfelehen aus 
der Regierung des genannten Babylonierkönigs, dass dieser den König 
Riv-Aku von Larsav besiegt und sein Gebiet dem seinigen einver- 
leibt habe (s. die Nachweise bei G. Smıru, Notes on the early history 


of Assyria and Babylonia. Lond. 1872 p. 9 ss.; Early hist. of Baby- 
lonia in Records of the past V p. 64 ss., 68. 70; Tier, Gesch. 122 
Anm. 3; die in Betracht kommenden Stellen stehen IV Rawl. 36, 
4— 20 vergl. 21— 44). Riv-Aku von Larsav, d.i. für uns Arioch 
von Ellasar,” war nach Gen. ı4 Zeitgenosse des Amraphel von Sinear 


U. Pıncnes berechnet seine 55jährige (nicht 45j.!) Regierung auf die Zeit von 
2130 (so lies!) — 2075; Tiere würde etwa 2200— 2145 für wahrscheinlich halten. 

®2 Gegen die Gleichstellung von »Ariok und Eri-Aku« wendet TıEeLEe Gesch. |], 
ı24 ein, dass die betreffende Lesung zwar möglich, aber keineswegs gesichert sei. 
Dass das Gleiche von der seinigen »Arad-Sin« a priori nicht minder gelten würde, 
wird er selber nicht in Abrede stellen. Für die Lesung Eri-Aku bezw. Riv-Aku 
fällt aber in’s Gewicht, dass dieser Name in der Aussprache Arioch zy»s sicher auch noch 
in spätester Zeit in Babylonien ein ganz gebräuchlicher war, wie wir aus dem Buche 
Daniel (2, 14 ff.) wissen. Dass die babylonischen Eigennamen dieses Buches nicht künst- 
lich geformt sind, sondern auf semitisch-babylonischen Ursprung zurückgehen, wird wohl 
heute nieht mehr bezweifelt werden, wie immer es sich mit der Historieität der Träger 
dieser Namen,im genannten Buche verhalten möge. Tiere wendet weiter ein, dass 
in den Inschriften Kudurmabug's der Titel adda mät (kur) Martu »Beherrscher 
(eigentlich Vater) des Westlandes« wechsle mit dem anderen adda ‚JJamutbal »Be- 
herrseher von Jamutbal«, mit welchem letzteren Namen eine elamitische Provinz 
gemeint sei. Aber stammen wirklich die betreffenden verschiedenen Inschriften aus der- 
selben Zeit und bezeichnen sich nicht auch sonst — man denke nur an Asarhaddon! — 
die Könige zu anderen Zeiten als Beherrscher auch anderer Länder? Und ist es 
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und des Kedorlaömer von Elam. Nach den Inschriften (I Rawl. 2 Nr. II, 
3—5; Fr. Lenormant, choix de textes euneiformes II. fase. Nr. 70 
p- 164 s.) war Riv-Aku ein Sohn des Kudurmabug von Ur, Sohnes des 
Simtischilchak, also jedenfalls einer elamitisch-chaldaeischen Dynastie 
angehörig, heisst Kudurmabug zudem doch ausdrücklich auch adda 
Jamutbal » Vater, d. i. Beherrscher von Jamutbal«, einer elamitischen 
Provinz (Lex. a.a. ©. col. I, 8). Dass er mit dem Mutter- und Stamm- 
lande selber, von dessen früheren Beherrschern, etwa 100 Jahre vor- 
her — um 2280 v. Chr. — Einer, Kudurnahundi, einen erfolgreichen 
Feldzug nach Chaldaea unternommen hatte (Cylinder-Inschrift Asur- 
banipal’s vergl. KGF. 47 flg.), in fortwährenden und freundschaftlichen 
Beziehungen stand, ist a priori anzunehmen. Ihn somit im Bunde 
mit einem factischen Elamiterkönige, ebenfalls einem Kuduriden, dem 
Kudur-Lagamaru — 29>77> im Bunde zu sehen, kann nicht über- 
raschen. Aber das Gleiche dürfte auch von einem zeitweiligen ‚Zu- 
sammengehen Beider mit einem Dritten, dem Babylonier-Fürsten, 
gelten, wo es sich um einen Kriegszug gegen einen ausser-chaldaei- 
schen Fürsten handelt. Aus der Geschichte der Sargoniden wissen 
wir, dass, wo es für die Chaldaeer galt, den babylonischen Reichs- 
feind, Assyrien, zu bekämpfen, Elam der verlässlichste Bundesgenosse 
der Babylonier war. Auch in früherer Zeit kann das und wird ıes 
zeitweilig nicht anders gewesen sein. Es ist richtig, dass wir zur 
Zeit keine Berichte über einen solchen Bund Elam’s und Südchaldaeas 
mit Nordehaldaea-Babylonien besitzen. Kann das aber ein trifftiger 
Gegengrund sein? Soviel ich sehe, haben selbst ziemlich weitgehende 
Skeptiker auf biblischem ‘Gebiete, wie Epvarp Meyer, den Bericht 
Gen. ı4 der Sache nach auf ‚einen Juden zurückgeführt, der sich in 
Babylon genauere Kenntnisse über die älteste Geschichte des Landes 
verschafft und (lediglich von sich aus) »den Abraham in die Geschichte 
Kudurlagamar's eingeflochten« hätte (Mrver Gesch. I, 166). Der Bericht, 


wohl überall denkbar, dass der selber westlich von Elam wohnende Babylonier eine 
meinetwegen in West-Elam belegene Provinz mit dem babylonischen Namen mät 
(kur) Martu »Westland« sollte bezeichnet haben — für seine Babylonier? — Einen 
ausdrücklichen Bericht über den Zug nach dem Westen, der ohnehin mehr oder 
weniger verunglückt war, wird man in Inschriften wie den in Betracht kommenden 
dazu ohnehin schwerlich erwarten. — Entscheidend aber für die Lesung des in Rede 
stehenden Namens ist in unseren Augen die phonetische Schreibung des Namens 
des »Sohnes Kudurmabng's«, nämlich Ri-iv-AN. EN. ZU, in col. I, ıı der Inschrift 
von Afadj s. Lexorm. choix p. 164; G. Surru, 1. e., wodurch eine Lesung Arad-Sin 
(oder -Aku) positiv ausgeschlossen ist. Damit aber dürfte wiederum einer ganzen Kette 
von weiteren gegentheiligen Schlussfolgerungen der Ausgangspunkt entzogen sein. 
Jedenfalls wird jetzt wohl auch wenigstens die Identität der Namen Riv-Aku und 
Ri-iv-A-gu-um (1V Rawl. 35 Nr. 8, ı, vergl. Deurivzsch, Kossaeer 69 Anm. ı) von 
Neuem zu untersuchen sein. 
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soweit er Babylonien selber angeht, wird also seiner geschichtlichen 
Grundlage nach nicht bezweifelt. Die Richtigkeit der Lesung Eriaku 
vorausgesetzt, meint Meyer, wäre dieser Herrscher, der sich »König 
von Larsam« nennt, »unzweifelhaft identisch mit dem Gen. ı4 ge- 
nannten "058 T>n Tims«. Die von Demselben an einer anderen Stelle 
(S. 169) vorgetragene Beanstandung der Identität dieses Riaku mit 
dem Riaku, mit welchem Hammurabi zu thun hatte, wird inzwischen 
nach Bekanntwerden des babylonischen Dynastienecanons und in Folge 
der dadurch wahrscheinlich, wenn nicht nothwendig gewordenen Zu- 
rückdatirung der Regierung Königs Hammurabi vielleicht auch für den 
Genannten gegenstandslos geworden sein. 

Mit dieser letzteren Bemerkung gelangen wir aber zu einer neuen 
Frage, deren Beantwortung unserer harrt, der nämlich: wer denn 
war der »Amraphel, König von Sinear«, der an der Spitze der 
Verbündeten erscheint und somit vermuthlich unter diesen selber wieder 
eine hervorragende, wenn nicht führende Stelle einnahm? — Ein 
König dieses Namens war uns bekanntlich auf den Inschriften nicht 
begegnet, auch im Verzeichnisse der babylonischen Könige im Canon 
suchen wir ihn vergeblich; der Name selber ist dazu bislang in 
dieser Form und Aussprache in den Inschriften überall nicht ge- 
funden. Auch die wohl versuchten Ableitungen und Erklärungen des- 
selben aus dem Assyrisch-Babylonischen haben sich nicht bestätigt 
und sind zum Theil bereits wieder aufgegeben worden." Dass anderer- 
seits der Name jedes historischen Hintergrundes entbehre und lediglich 
künstlich gebildet sei, ist wegen der anderen, gleichzeitig erscheinenden 
Namen von Ländern und Personen, bis auf das Göjim 2%, vermuthlich 
»Gutium« (Rawr.), hin, nicht anzunehmen. Erinnern wir uns nun, dass 
Eriaku von Larsav, wie wir meinen, derselbe wie Arioch von Ellasar, 
jedenfalls Zeitgenosse des Hammurabi von Babylon war, der ja als 
sein Besieger genannt wird; dass er selber der elamitischen Kuduriden- 
dynastie entstammte, somit als ein natürlicher Bundesgenosse zunächst 
des Elamiters Kedorla’omer erscheint; dass ferner Hammurabi in den uns 
überkommenen eigenen Inschriften einer Niederwerfung des mächtigen 
Rivalen sich nicht — wenigstens nicht ausdrücklich — rühmt, was 
wohl darauf schliessen lässt, dass zur Zeit der Aufsetzung dieser In- 
schriften Hammurabi eben diesen seinen Nebenbuhler noch nicht be- 


' J. Hommer, Babyl.-assyr. Gesch. I, 169 Anm. ı möchte den Namen mit dem 
Namen des Vaters des Hammurabi zusammengebracht wissen, den er Amar-mu- 
ballit liest, während doch an Stelle von »Amar« das gewöhnliche Ideogramm für den 
Mondgott Sin, nämlich el dd steht, das auch in dem vorhergehenden Namen 


auftritt, den Hosmer auch seinerseits Apil-Sin, nicht Apil-Amar liest. Sonst vergl. 
F. Derrrzscn, Sprache der Kossaeer 66; assyr. Wörterbuch I, 21. 
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siegt hatte, zu dieser Zeit vielleicht sogar noch in einem freundschaft- 
lichen Verhältnisse zu demselben stand, so ist es gewiss keine zu 
weit gehende Combination, anzunehmen, dass vor dem Bruche der 
freundschaftlichen Beziehungen der betreffenden babylonischen Staaten 
dieselben zu einer gemeinschaftlichen Unternehmung gegen das Aus- 
land sich zusammenfanden, das dem Arioch von Ellasar näher stehende 
Elam, ebenso wie das vielleicht mit dem Babylonier durch nähere 
Beziehungen verbundene, babylonisch-medische Grenzvolk der Guti 
in den Bund hineinziehend. Amraphel von Sinear wäre dann einfach 
Hammurabi von Babylon. Für den Wechsel von m und 8, bez. 7 
innerhalb des Assyrischen selber bei Eigennamen erinnere ich an (ir) 
Hamatti vergl. mit (ir) Amatti = »Hamath« nor in den Sargonsinschriften 
einerseits, an hebr. >p77 »Tigris« gegenüber babylon. Idiglat (Idignat) 


und aram. n>p7 arab. xsi>s andererseits. — Der Wechsel von 3 und 


» in der Schlusssilbe bi=pi bedarf für das Assyrische keiner Bemer- 
kung. — Die Umwandlung des zum Ausdruck des vermuthlich langen 
auslautenden i in der hebraeisehen Schrift angefügten Jöd' in ein 
Lamed (LXX 'Auzrpar)” mag auf einen Schreibfehler zurückgehen. Wie 
alt solche Verschreibungen sind, dafür vergl. noch das oben angezogene 
e:or (Ezra 4, 10) mit LXX: Acoevapap gegenüber vermuthlich ursprüng- 
lichem 5es2708. In der althebräischen Schrift decken sich dazu Jod 
und Lamed, denkt man sich die beiden linken horizontalen Striche 
des Jod in dem dem Abschreiber vorgelegenen Manuseript verlöscht, 
so gut wie völlig.” 

Dass sich die ‘Begriffe ww und Chaldaea (mit dem Mittelpunkte 
Babylon) entsprechen, wird dabei als notorisch angenommen. 

Den Verlauf der Ereignisse würden wir uns danach in der Weise 
vorzustellen haben, dass zu Beginn seiner Regierung Hammurabi von 
Babylon, als derselbe nur erst als babylonischer Theilfürst fungirte, 
sich mit anderen solchen Theilfürsten zu einer Unternehmung gegen 
den Westen verband, eine Unternehmung, die — können wir dem 
biblischen Berichte Glauben schenken — den gewünschten Erfolg 


! Die Länge des auslautenden i erscheint durch die Bildung des Namens begründet, 
s. F. Derrrzscnh, Sprache der Kossaeer, Leipzig ı884 S.72. Dass sich neben der 
Schreibung mit dem Zeichen für bi auch die andere bi-i finde (Tıerr a. a. 0). 126), 
scheint nicht sicher. Sicher dagegen ist, dass die wohl für die letzte Silbe angenommene 
Lesung ga-aS durch nichts für dieses Wort bestätigt ist. — Sonst vergl. NÖLDERE, 
Mesa -Inschrift, 1870 S. 32. 

®2 Für die Varr. s. Genesis Graece. Ep. P. pe LacArve. Lps. 1868, p. 48. 

® Oder ist das schliessende 5 in derselben Weise lediglich angeleimt, wie das 
anslautende » in dem Namen y>0> (aus Trox = "Arsagey,; LXX Messgay, bez. Naraoey, 
Joseph. "Agasın, ursprünglich "os — ASur) angefügt erscheint (Werrnausen)? — Vergl. 
KAT? 329. — FRrieDrR. Derrtzsch denkt an den Gott Nusku. 


ee 
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nicht oder nicht ganz hatte. Im Laufe der Zeit und auf Gründe hin, 
die wir nicht kennen, löste sich der Bund; es kam zum Kampfe 
insbesondere zwischen Hammurabi und Arioch von Ellasar, der 
schliesslich mit der Besiegung des letzteren und der Zerstörung seines 
Reiches endete. Bei der langen -—— 55Jjährigen — Regierung des 
Hammurabi hat ein solcher Wechsel und Umschlag in den Beziehungen 
und den Verhältnissen zu den umliegenden Staaten nichts Befrem- 
dendes. 


Nachschrift. Wie ich aus dem mir noch vor Abschluss der 
Correcetur zugegangenen Aufsatze des Hrn. Dr. Winekter: »Studien und 
Beiträge zur babylonisch - assyrischen Geschichte « I (in Zeitschr. für 
Assyriologie ll, 2 S. 148 ff.) ersehe, liest WinckLer (l. ec. 157) den Namen 
des Elamiter Königs (ob. S. 599) anstatt Hum-ba-hal-da-Su vielmehr 
Hum-ma-hal-da-Ssu. Worauf sich diese Lesung stützt, ist mir nicht 
ersichtlich. Srrassmaıer'’s Autographon bietet durchweg das Zeichen 
=T, also die Silbe ba, an den betreffenden Stellen, und auch in dem 
Namen Humbanigas der Sargonsinschriften hat bislang über die Lesung 
und Aussprache des betreffenden Zeichens, soviel ich weiss, ein Zweifel 
nicht bestanden. Jedenfalls würde ich für mein Theil die bisherige 
Lesung bis zur Kenntniss der etwaigen Gegengründe festgehalten zu 
sehen wünschen. 
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Der Canon des Ptolemaeus. 


Varianten des 


Cod. Paris. Gree. 2399. 


fol. 45. (XTIIs.)! 
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Text Harma’s. 
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Gemäss der Collation des Hrn. Omontr. 
S. GEorsıus SynceELLus ex rec. Gut. Dinvorru I, 390 SS.; 394 SQ. 
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|EIISTN- 


Varianten 
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- 2 IE f 
3 Diese Wiedergabe des Namens bei Syxcerzus p. 393 (neben IAAoagovöanos 
. ” pr 7 ’ ” . ” .. ’ 
p- 391) geht, wie die andere: N«@ovyodevorwg, und wie die Hinzufügung des Barr«seg 
der p. 393 neben Niary?4resos aufgeführt wird) natürlich in letzter Instanz auf die 
P- 393 gEYANTAO S 


Bibel zurück. 
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Coneordanz des Ptolemaeisehen Canons, der babylonischen Königs- 
liste und der Angaben des Berossus. 


angeführten Orte; vergl. daselbst insbesondere S. 14. 


Ptolemaeus. 
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Berossus. 


Frater Sinacheribi 
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Marodach - Bal-- 
danus 6M. 

Elibus 3.J. 

Asordanius 
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Sammughes 21» 
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! Den Nachweis, dass die dem Axerdis-Asarhaddon hier fälschlich beigelegten 
$ (anstatt ı3) Regierungsjahre auf einer Verstellung der Zahlen der Dauer der An- 
archie und derjenigen der Regierung des Asarhaddon beruhen, s. an dem S. 599 Anm. 3 
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eronBabrlon RX: — Mon. I. = IM Könige der Dynastie von 
i von Bajzi] 
7 1 ANIS) Er 
ROTE ee 
Mon. VI. r2/(Tage)..... ... 


Dynastie (mät Num)-ma KI (Smıre) d. i. der Dynastie von Elam. 


Auch die Zahl 
ru publieirten Täfelchen ergänzt. 


Anlage zu ScHRraber: Die keilinschr. babyl. Königsliste. 


a u -\ BER 


| 


! Die keilinschriftliche babylonische Königsliste. 


R Col. 1. 

 Su-mu-a-bi, König]! 

Su-mu-la-an] 

Za-bu-u, Sohn des Genannten] 
A-pil-Sin, Sohn des Genannten] 
Sin-mu-bal-lit, Sohn des Genannten] 

V Ha-am-mu-ra-bi, Sohn des Genannten] 
V Sa-am-su-i-lu-na, Sohn des Genannten] 
“ T-bi-sum, Sohn des Genannten] 
Am-mi-sa-ta-na, Sohn des Genannten]| 


Sa-am-su-sa-ta-na, Solın des Genannten] 
Könige der Dynl[astie von Babylon?] 


An-ma-(an)’,. König 
| V Ki-an-(ni-bi) 

| VI Damki-ili- (Su) 
V IS-ki-(pal) 
[I Su-us-Si-ah (2) 
Gul-ki-(sar [?]) 
L Kir-gal-(?-bar?), Sohn des Genannten 
Ai-(?)-(kalam-ma), Sohn des Genannten 
T ()-kur-ul-(an-na) 
Mi-lJam-ma-(kur-kur-ra) 


. gu-ja-Si 

JS-Si, sein Sohn 
-du-mi-ur (lik ?) 
 (Ta$?)-zi-u-mas (??) 


;. Pısonzs 1. c.) 6X 60 + 8 — 368. 


auf 2ı J. 5 Mon. 


Am-mi-sa-dug-ga, Sohn des Genannten]. 


Avers. 


Col. II. 


weggebrochen! 


m 


ERS Ted En ehetatenane 
II Ka 
VL?) IS (GiSP)-am-mi 2... ti 
XII Sa- ga-rak(sal?)-(ti-as) 
VII Bi(Kas?)-bil(bat??), sein Sohn 
J.IM.VI Bil-sum-iddin (nädin-Sum?) 
EN oon ec (2) 
VI Rammänu-Sum-iddin (nädin-sum?) 
XXX Rammänu-Sum-usur (nädin-ah ?) 
XV Mi-li-si-hu 
XIN Marduk-abal-iddin, sein Sohn 
1J. Za-mä-mä(?)-Sum-iddin (nädin-sum?) 
II J. Bil-sum-.... 
IX. XXXVI. IX Mon. — XXX (?) VI Könige [der 
Dynastie von Kassi] 


XVII Marduk 


NR Bon 2 Ton 
Do 


in eckige Klammern geschlossenen Königsnamen S. Liste bez. 80 ete. und vergl. oben S. 534. 
runde Klammern geschlossenen Silben fehlen in der Königsliste und sind aus Liste bez. 8o ergänzt. 
5 Imgleiehen berechnet sich die Gesammtdauer der Regenten der Kassiten- 


36 = 576 J. (und 9 Mon.); die der Dynastie von Pasi’ auf 60 + ı2—=72 J. (nnd 6 Mon.); die der 


Revers. 


Nabu-Sum-isk[un] 
Nabu-näsir 
II Nabü-nädin-zir, sein Sohn 
Mon.1.ı2T. 
AR. 
III Ukin-zir, Dynastie von Schasi 
II Pu-lu 
V U-lu-la-ai, Dynastie von Tinu 
Marduk-abal-iddin, Dynastie des Meer- 
landes 


Nabü-Sum-ukin, sein Sohn 


Dynastie von Babylon 


V Sar-ukin 
II Sin-ah-irba, Dynastie von Ha-bi-gal(?) 
Mon. I Marduk-za-kir-Sum, Sohn des Ardu 
Mon. VI Marduk-abal-iddin, Mann von Ha-bi 
II Bil-ibni, Dynastie von Babylon 
VI Asur-nädin-Sum, Dynastie von Ha-bi-gal 
Nirgal-musizib 
IV Musizib-Marduk, Dynastie von Babylon 
Sin-ah-irba 
Asur-ah-(iddin) 
. Samas-Sum-(ukin) 
. Kan-tal-(a-nu) 


| 
! Gemeint ist der eine König 


Col. III. 


weggebrochen! 


XXI () 
J I. M.VI Marduk-.... 
XII Marduk-zir-.... 
IX Nabu-sum een 


I. XII. Mon. VI— XI Könige der Dynastie Pasi’ 
XVII Sim-mas-si 
Mon. V Ya-mu-kin-(zir) 
III Kas-Su-u-nädin-ah 
XXI. Mon. V — III Könige der Dynastie des Meer- 
landes 


XVIL (T)-Ul-bar-Säkin-sum 
III Adar(NIN-IP [?])-kudur - (usur) 
Mon. III Si-la(?)-num(?)- Su- ka(?)-mu-(na) 


XX. — Mon. III. — III Könige der Dynastie von 


IN: 


der Dynastie (mät Num)-ma KI (Sara) d. i. der Dynastie von Elam. Auch die Zahl 


der Regierungsjahre ist nachı dem von Surdnze publieirten Täfelchen ergänzt. 


| Anlage zu Scuraper: Die keilinschr. babyl. Königsliste. 
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23. Juni. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers (1. V.). 


Hr. Roru las die umstehend folgende Abhandlung: über den 
Zobtenit. 
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Über den Zobtenit. 


Von J. Rorn. 


Naeh LeoroLn von Bucn eignet sich »zur Bezeichnung der Gebirgs- 
art, welehe den Zobtenberg zusammensetzt und ein neues Phaenomen 
für die Gebirgslehre ist, kein Name besser als derjenige, welcher 
von dem Berge selbst hergenommen ist. Man nenne sie Zobtenfels« 
(Sehlesische Provinzialblätter 1797. XXV. 536—541, Gesammelte 
Werke Bd. I. 77— 79). Wenn ich statt dessen die Bezeichnung Zob- 
tenit vorschlage, so geschieht es, weil dieser Name sich leichter ein- 
bürgern wird als jener. Es soll mit demselben ein Gestein bezeichnet 
werden, das, geologisch den krystallinischen Schiefern angehörig, 
petrographisch dem eruptiven Gabbro entsprieht. Für die zahlreichen 
Gesteinstypen der krystallinischen Schiefer, welche als Eruptivgesteine 
wiederkehren (wie Ampbibolit und Syenit, Hornblendegneiss zum 
Theil und Diorite, Gneiss und Granit), hat man besondere Bezeich- 
nungen: nur für Zobtenit, Olivingesteine, Serpentin sind sie nieht in 
allgemeiner Anwendung. Dass übrigens das Vorkommen des Zobtenites 
am Zobten keineswegs ein vereinzeltes ist, wird das Folgende dar- 
legen. 

Aus dem Diluvium östlich des niederschlesischen Gebirgsrandes 
Freiburg-Silberberg- Wartha treten, durchbrochen von Ganggraniten, 
krystallinische Schiefer hervor, vorzugsweise Gneisse sammt den ihnen 
untergeordneten Hornblendegesteinen, Zobteniten, Serpentinen, Weiss- 
steinen, Quarzschiefern, Kalken und den aufgelagerten Glimmerschiefern. 
Die drei letzteren Gesteine, sowie die Basalte, kommen hier nicht in 
Betracht. Ein Blick auf die geologische Karte, die Übereinstimmung der 
Gesteine und der Lagerung lehrt, dass diese krystallinischen Schiefer 
eine östliche Fortsetzung des Eulengebirges bilden. 

Die am weitesten nach Breslau vorgeschobene und beiderseits 
von Gneiss eingefasste Zobtengruppe besteht aus Zobtenit, Horn- 
blendegesteinen, Weissstein, Serpentin und Granit. Nach den Unter- 
suchungen von H. Trause (Beiträge zur Kenntniss der Gabbro, Amphi- 
bolite und Serpentine des niederschlesischen Gebirges. 1884 und Jahrb. 
Miner. 1885. Beilageband II. 414), welche meine früheren Angaben 
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(in den Erläuterungen zu der geognostischen Karte vom niederschle- 
sischen Gebirge. 1867) ergänzen und berichtigen, ging die Hauptmasse 
des Magneteisen und Pieotit enthaltenden Serpentins aus Olivin-Diallag- 
gesteinen hervor; nur der auf Weissstein lagernde Serpentin der Stein- 
berge bei Naselwitz, nordwestlich von Jordansmühl, entstand aus- 
schliesslich aus Diallag. Da, wo dieser Serpentin und der aus Quarz, 
Orthoklas, Plagioklas und etwas Glimmer bestehende Weissstein zu- 
sammentreffen, findet sich Nephrit ein, und mit der Annäherung an 
diesen ändert der Weissstein seine Beschaffenheit: der Feldspath ist 
fast ganz in derben Epidot, bez. Zoisit umgesetzt. Quarz und Glimmer 
verschwinden, Hornblende und endlich Augit treten ein. An der 
West- und Südseite der Steinberge überlagert der Serpentin den 
Zobtenit. Der Verband von Weissstein und Serpentin tritt auch am 
Südrand der Steinberge bei Mlietsch und am Johnsberg, südlich von 
Petersdorf, hervor: der Weissstein bildet Lagen im Serpentin. Der 
Zobtenit setzt den Zobtenberg, die Kuhnauer Berge östlich der Stadt 
Zobten und die westlichen Theile der Steinberge, südlich von Nasel- 
witz, zusammen. Am Südabfall des Zobtenberges, in der Einsattelung 
zwischen dem Palmenstein und den aus Serpentin bestehenden nord- 
westlichen Ausläufern des Geyersberges, wo Zobtenit und Serpentin 
aneinander stossen, findet man am Wege von Kaltenbrunn nach Klein- 
Silsterwitz Blöcke eines Serpentins, der stets Saussurit und Diallag 
enthält. 

Der gewöhnlich grobkörnige Zobtenit besteht aus weisslichem 
Saussurit (Analyse von Cuanpter in Rorn. Geologie. I. 319), grauem 
oder grünem, unregelmässig begrenztem, oft vorwaltendem Diallag, 
etwas Magneteisen und Eisenkies. Hier und da wird das Gestein fein- 
körnig, oder vorzugsweise aus Saussurit bestehende Lagen wechseln 
mit solchen, welche vorzugsweise Diallag enthalten. Frischer Labrador 
ist selten, Umänderung in Saussurit das Gewöhnliche. Man erkennt 
im Dünnschliff nur noch selten Zwillingsstreifung, reichlich Zoisit, 
auch Epidot, Hornblende. Den Diallag umsäumen oft grüne Horn- 
blendesäulchen, bisweilen ist er ganz in Hornblende umgesetzt. Den 
Nordabhang des Zobten (Stollberg und den grössten Theil des Mittel- 
berges) bilden massige Plagioklas-Amphibolite mit vorwiegender, parallel- 
faseriger Hornblende. Der am Engelsberg, am Lämmelberg (östlich der 
Strasse von Stadt Zobten nach Rogau), am Galgenberg westlich der 
Strasse anstehende, sehr feinfaserige Hornblendeschiefer führt einzelne 
Feldspathschmitzen, etwas Magneteisen, Granat, Eisenkies; am Engels- 
berg nach Liesıscn auf Gesteinsklüften Epidot. Südöstlich von Ströbel, 
in nächster Nähe des Granites, steht derselbe Hornblendeschiefer, ferner 
mit Gneiss zusammen nördlich von Ströbel bei Maxdorf an. 
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An der Zugehörigkeit des Weisssteins, Zobtenites und Serpen- 
tins zu den krystallinischen Schiefern kann darnach kein Zweifel sein; 
ebenso wenig an dem engen Verband der Hornblendegesteine mit 
dem Zobtenit. Ob der Zobten als eine grosse, durch Abwitterung 
hervorgetretene Linse oder als Lager im Hornblendeschiefer anzusehen 
ist, wage ich nicht zu entscheiden. 

Südwestlich von Frankenstein erhebt sich aus dem Diluvium die 
an der Ostseite vom Gneiss des Wachberges begrenzte Baumgarten- 
Grochauer Berggruppe. Mit diesem Gmeiss stimmt der Gneiss des 
Eulengebirges südlich von Silberberg vollständig überein. Ausserdem 
treten noch im engsten Verband wiederum Zobtenit, Hornblende- 
gesteine und Serpentin auf. An der südöstlichen Erhebung, dem 
Buchberg, wechsellagert mit dem Zobtenit ein dunkelgrüner, unter- 
geordneter, Plagioklaslinsen einschliessender Hornblendeschiefer. Der 
bald fein- bald grobkörnige Zobtenit besteht aus gewöhnlich vor- 
herrschendem, blaugrünem, meist in weissen Saussurit (sp. G. 3.185) 
umgesetztem Labrador (1 Ab + 3 An), schwärzlichgrünem, oft in Horn- 
blende umgewandeltem Diallag, Magneteisen und etwas Eisenkies. In 
dem Saussurit, in seinen Drusenräumen und auf seinen Kluftflächen 
sieht man durch Mangangehalt geröthete Zoisitkrystalle. Der Labra- 
dor schliesst Hornblende ein. Nicht selten wechseln fast nur aus 
Labrador bestehende mit nur aus Diallag zusammengesetzten Lagen 
in dem Zobtenit, welcher an der Grenze gegen den Hornblende- 
schiefer bisweilen dünne Lagen von dunkelgrüner, strahlsteinartiger 
Hornblende aufnimmt und hier und da ellipsoidische Linsen in den 
wenig mächtigen Lagen des Hornblendeschiefers bildet. 

Der meist zu Magnesit verwitterte, oft Talk enthaltende, aus 
einem Olivin-Aktinolithgestein entstandene Serpentin des Wach- und 
Grochberges enthält Magneteisen und Picotit. Auf dem Joch zwischen 
Wach- und Grochberg findet sich ein dem Weissstein ähnliches Ge- 
stein: ein mittelkörniges Gemenge von Plagioklas, etwas Quarz, Glim- 
mer und sehr kleinen, grünlichschwarzen Hornblenden. Am Ostab- 
hang des Wachberges werden aus Magnesitgruben Blöcke zu Tage 
gebracht, welche den Verband des Serpentins mit Amphibolit dar- 
legen. Dieser besteht aus schwarzgrünen, glänzenden, zum Theil mit 
Magneteisen erfüllten Hornblendekrystallen und weissem Plagioklas, 
welcher zum Theil in eine pseudophitartige Substanz umgesetzt ist 
(Liesisen, Zs. geol. Ges. XXIX. 730. ı877). Bisweilen waltet die Horn- 
blende, bisweilen der Plagioklas vor. Am Südabhang des Groch- 
berges führt der körnige Amphibolit nur spärliche Schmitzen gelb- 
lichen Saussurites; an der Einsattelung zwischen Grochberg und den 
Härtekämmen in den Plagioklasen etwas Quarz und Granat. Der an 
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Chromeisen reiche Serpentin dieser letzteren Gruppe enthält Olivin, 
Hornblendesäulchen, Diallag, Plagioklas, Magneteisen, Piecotit und 
seeundären Talk. In dem mit dem Amphibolit und Serpentin der 
Härtekämme verbundenen Zobtenit- überwiegt der meist zu Saussurit 
umgeänderte Plagioklas gewöhnlich den hellgrünen Diallag. Im Saussurit 
erkennt man u. d. M. Zoisit und derben Granat. Nördlich von Briess- 
nitz wechsellagern im Zobtenit Lagen von vorherrschendem Saussurit 
und von vorherrschendem Diallag, der hier, wie sonst auch, fast ganz 
in Strahlstein umgesetzt ist. 

Die am Zobten gewonnenen Anschauungen finden in der Baum- 
garten-Grochauer Berggruppe ihre volle Bestätigung: man sieht den 
zum Theil granathaltigen Zobtenit Linsen im Amphibolit bilden und 
mit diesem wechsellagern, erkennt ferner den Verband der granat- 
und plagioklashaltigen Hornblendegesteine und des Weisssteins mit 
dem aus Diallaggesteinen entstandenen Serpentin. Die lagenförmige 
Struetur der Zobtenite, so dass Labrador und Diallag gesondert auf- 
treten, wiederholt sich bekanntlich bei Gneissen (Quarz-, Feldspath- 
und Glimmerlagen), bei Glimmerschiefern (Glimmer- und Quarzlagen), 
bei Hornblendeschiefern und Hornblendegneissen. Ob nicht eine ge- 
naue Untersuchung auch in diesen Zobteniten Hypersthen nachweisen 
würde? 

In den oberen Partieen des sächsischen Granulites tritt 
eine Verflechtung von Hornblendeschiefern und Zobtenit auf. Für 
den letzteren schlug Darur (Zs. geol. Ges. 1877. XXIX. 327) die, Be- 
zeichnung Flasergabbro vor: »Die Structur dieser Gesteine ist eine 
flaserige bis schieferige, welche dadurch gebildet wird, dass die zu- 
sammensetzenden Gesteinsbestandtheile in lagenweis sich auskeilenden 
Streifen und Schmitzen sich zusammenfügen«. Diese Gruppe der 
Flasergabbro ist bei Rosswein, Böhrigen und an der Höllmühle bei 
Penig am besten aufgeschlossen; die beiden ersteren Aufschlüsse kenne 
ich aus eigener Anschauung, das Übrige entnehme ich der Arbeit 
H. Crepxer’s »das sächsische Granulitgebirge« 1884. 22 u. Ss. w. 

Bei Nieder-Elsdorf, NW. von Lunzenau, folgen direet über den 
Augengranuliten, deren Augen aus Feldspath oder aus Feldspath, Quarz 
und Glimmer, oft mit Glimmerhülle bestehen, feinkrystalline dunkel- 
grüne Hornblendeschiefer, welche zuweilen zollgrosse, augenartige Ein- 
sprenglinge von Diallag, mitunter auch kleine Linsen von Diallag und 
Labrador enthalten. Durch Aufnahme von Biotit verlaufen die Horn- 
blendeschiefer in die concordant aufgelagerten » Gneissglimmerschiefer «. 
Bei Mahlitzsch und Troischau, NNW. von Rosswein, sind den dunkel- 
grünen, fein- bis dickschieferigen oder diek- und langflaserigen, la- 
bradorreichen, weiss und grün gebänderten Hornblendeschiefern nur 
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hier und da einzelne Linsen von körnigflaserigem »Gabbro« einge- 
schaltet. Dieses Gestein besteht in der ganzen Gruppe aus Labrador 
(der häufig in Saussurit umgesetzt ist), Diallag, Magnetkies, Titaneisen, 
führt oft auch Hypersthen und Olivin, örtlich Hornblende, Biotit, 
Granat, Magneteisen, Eisenkies. Hypersthen und Olivin sind ungleich 
vertheilt. Der häufig in Hornblende umgesetzte, graue, braune, grüne, 
nieht selten mit Hypersthen verwachsene Diallag erreicht in grob- 
körnigen Abänderungen Längen und Breiten von 6°” und tritt selten 
ganz zurück, so dass nur Hypersthen vorhanden ist. 

An der Höllmühle bei Penig lagern zu unterst langflaserige, biotit- 
haltige Hornblendeschiefer, in denen augenartig bis hühnereigrosse 
Diallage auftreten. Im Hangenden waltet körniger bis grobflaseriger, 
oft Hypersthen und Olivin führender Gabbro vor, dessen plumpe Linsen 
dureh schwarzen feinkrystallinen Hornblendeschiefer getrennt werden: 
Er enthält in der Nähe der Gabbrolinsen lagenweis Krystallkörner von 
Diallag, so.dass die Gabbrolinsen nach aussen von augigen Hornblende- 
schiefern begrenzt werden, innen aus körnigem Gabbro bestehen. 

Bei Böhrigen besteht der untere Complex aus Linsen und Flasern 
von zum Theil sehr grobkörnigem Gabbro und flaserigen Hornblende- 
schiefern, zwischen welchen Bänke und Schmitzen von feinkrystallinen 
schwarzen und von gebänderten Hornblendeschiefern sich durehwinden. 
Auch hier nehmen die an den körnigen Gabbro grenzenden Horn- 
blendeschiefer Lagen von Labrador und Körner von Diallag auf. Das 
Hangende bildet körniger Gabbro mit ganz vereinzelten Schmitzen 
diehten schwarzen Hornblendeschiefers. Nach Darne (Seet. Waldheim. 
1879. 43) enthält dieser Gabbro ebenso viel Diallag als Hypersthen, 
ferner Olivin und spärlich kleine Granaten. 

Oberhalb Rosswein herrschen im Liegenden plumpe Linsen von 
Gabbro und flaserigem Hornblendeschiefer vor, während dünnschieferige, 
lagenförmig gebänderte oder langflaserige, mit Biotitgranulit und Gra- 
nulitgneiss wechsellagernde Hornblendeschiefer das Hangende bilden. 
Oft deuten nur grosse, auf der Oberfläche zerstreute Zobtenitblöcke 
die Flasergabbrogruppe an,' da die Hornblendeschiefer leichter ver- 
wittern als der Gabbro. Dass darin auch hier Olivin vorkommt, be- 
weisen die von BEckE (in TscnermAar. Miner. Mitth. (2) IV. 450. 1882) 
an den »Vier Linden« bei Rosswein beobachteten, durch grüne radial- 
faserige Flecken ausgezeichneten Blöcke. Die Fleeken enthalten als 
Kern zum Theil Olivin, zum Theil aus diesem entstandenen Serpentin; 
die bräunliche, um den Kern liegende Zone besteht aus Anthophyllit 


' Bekanntlich eine oft wiederkehrende Erscheinung bei leichter und schwerer 
verwitternden (esteinen, 


, 
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und etwas Magneteisen, die äussere lauchgrüne Zone aus Hornblende, 
etwas Spinell und secundärem Klinochlor. 

Bei Rosswein, Geringswalde, an der Höllmühle, um Glauchau 
ersieht man den engen Verband mit dem zwischen Augengranulit 
und Flasergabbro eingeschalteten Broneitserpentin. Er entstand aus 
einem olivinhaltigen Broneitgestein, enthält auch aus Enstatit und 
Augit bestehenden Enstatitfels (südöstlich von Russdorf bei Hohenstein) 
und bildet das Liegende des Flasergabbro. Träte der Zobtenit nur 
in der Form kleiner Linsen in den Hornblendegesteinen auf, so würde 
man ihm ebenso wenig einen besonderen Namen geben als man einen 
solchen den Feldspath- oder Quarzfeldspathaugen der Augengneisse 
und Augengranulite beilegt. Aber der Zobtenit bildet auch mächtige, 
mit den Hornblendeschiefern wechselnde Lagen. Ähnlich bilden die 
Kalke der krystallinischen Schiefer bald nur Linsen, bald mächtige, 
mit dem Nebengestein durch Übergänge verbundene Lagen. Die in 
schlesischen Zobteniten so häufige Sonderung in Labrador- und Diallag- 


‚Lagen habe ich in den sächsischen Gesteinen nicht beobachtet, aber 


dafür bieten diese in dem Diallag der Plagioklas und Granat (Daruz, 
Sect. Waldheim. 1879. 37) enthaltenden Hornblendeschiefer die deut- 
liche Verbindung mit dem Zobtenit und in diesem die Gemengtheile 
Granat, Hypersthen, Olivin. Der Verband mit Serpentin tritt auch 
hier hervor. Wie bei dem eruptiven Gabbro lassen sich bei den 
Zobteniten olivinfreie und olivinhaltige Abänderungen nicht sondern. 
Wie also Linsen von Orthoklas oder Orthoklas und Quarz in Augen- 
gneissen und Augengranuliten auftreten, ähnlich finden sich in den 
Plagioklas, oft Diallag und Granat enthaltenden Hornblendegesteinen 
Linsen aus Plagioklas und Diallag. Weder Lagerung, noch petro- 
graphische, noch chemische Rücksichten veranlassen, wie mir scheint, 
andere Annahmen. Sie sind dennoch vielfach ausgesprochen worden; 
ich ziehe vorläufig nur die Annahmen des Hrn. JoHannes LEHMANN 
(Altkrystallinische Schiefer. 1884. 191) in Betracht. 

Darnach ist der »Gabbro des sächsischen Granulites ein Eruptiv- 
gestein, welches jünger als der Granulit, jedoch älter als der (diesen 
gangförmig durchbrechende) Granit ist und einen Theil der Metamor- 
phose durch die Gebirgserhebung mitmachte und dadurch in schieferige 
Modificationen. übergeführt wurde. — Das Resultat der Metamorphose 
ist die schiehtenartige Wechsellagerung verschiedener Gesteinsausbil- 
dungen, und wir gewinnen somit an den Gabbros ein Beispiel, wie 
aus einem massigen Eruptivgestein ein ganzes Schichtensystem ent- 
stehen kann«. 

Lenmann betrachtet nämlich (a. a. O. 236) den Granulit »als ein 
in grosser Tiefe erstarrtes granitisches Gestein, das in Folge der 
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Gebirgserhebung in echte Sedimente hinein gepresst wurde. Die 
lange andauernden Pressungen führten zu einer schieferigen und an- 
scheinend geschichteten Structur des Granulitcomplexes. Die tafel- 
artige Structur annehmenden, im festen Zustande durch Pressung 
veränderten Granulite bildeten in einzelnen Richtungen Gleitflächen 
heraus, welche in geringerer oder grösserer Breite unter Hinein- 
| pressung granitischen Materials zu Biotitgneissen und Cordieritgneissen 
wurden. Hier wie an der peripherischen Gleitzone drangen zunächst 
Gabbros ein, welche einen Theil der Gesteinsstreckung mitmachten, 
bis schliesslich der Granulitcomplex, nicht mehr genügend belastet, 
zerriss und den Eruptivgraniten und granitischen Secretionen der Weg 
geöffnet wurde«. 

Diese wunderbare Häufung kühnster Hypothesen erklärt sich 
einigermaassen aus der verdienstvollen und eifrigen Beschäftigung 
ihres Urhebers mit dem, was Ksrrurr Kataklasstruetur genannt hat, 
d. h. mit den Structuren, welche durch die Ortsveränderung der Zer- 
trümmerungsproduete bezeiehnet werden. 

Da nicht gefaltete krystallinische Schiefer nirgend vorkommen, 
so bieten sie überall mehr oder minder deutliche Spuren von Kata- 
klasstruetur. Dass sie ihre Schieferung dem seitlichen Drucke ver- 
danken, kann nach den Versuchen von TvnDALL, DAUBREE, SPRING, 
Dorvruss u. s. w. nicht bezweifelt werden. Die nicht geschieferten 
Eklogite, Amphibolite, Granatfelse u. s. w. zeigen, dass nicht noth- 
wendig jedes Gestein der krystallinischen Schiefer schiefern muss, 
während unter Umständen bei Eruptivgesteinen Schieferung auftreten 
kann. Die Schieferung der mit den Zobteniten verbundenen Horn- 
blendeschiefer und die nicht schieferige Beschaffenheit der Zobtenitlinsen 
bietet demnach keine Schwierigkeiten und keinen Anlass zur Annahme 
von eruptivem Gabbro. Ebensowenig scheint auch aus der Gesteins- 
beschaffenheit zu folgen, dass, wie Lenmann 1. c.143 will, »bei der 
Gebirgserhebung linsenförmige Körper sich abspalteten und sich in 
einander verschoben«. Dass die vorhandenen Linsen bei der Faltung 
des Gebirges sich in einander verschoben, dass Biegungen, Brüche und 
Zerreissungen an den Labradoren, Diallagen, Hornblenden u. s. w. zu 
sehen sind, wird Niemand leugnen, man kennt ja schon lange dieselben 
Erscheinungen an Feldspäthen der Gneisse, an Quarzen und Feldspäthen 
der Granite u. s. w. Dichte Amphibolschiefermasse, welche Lenmann 
(a. a. OÖ. 194), wie mir scheint mit Unrecht, Gabbrofelsit oder Gabbro- 
felsitschiefer nennt, wurde in die zersprengten und zerbrochenen Zob- 
tenitmassen eingepresst; bei Böhrigen (s. Taf. XX bei Lenmann) sieht 
man in der Nähe des Eingepressten flaserigen und schieferigen Gabbro, 
der weiter ab »in körnigen Gabbro übergeht«. 
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Das Liegende der Gabbro ist häufig Augengranulit, dessen Augen 
aus Orthoklas, perthitischen Feldspäthen, Plagioklas, Feldspath und 
(Quarz, sowie Granat-Quarz-Glimmer bestehen. Eine feine Glimmer- 
haut umhüllt die Augen (a. a. O. 207), welche nach Lrunmann ver- 
einzelte, frühzeitig losgesprengte Theile (a. a. O. 248) darstellen. 
Aber »die verwandten Augengneisse entwickeln sich häufig aus Kry- 
stallgneissen durch Verrundung der Feldspathe« (a. a. 0.210). Ich 
glaube, dass jeder nicht im Banne der Theorie stehende Beobachter 
beiden Gesteinen dieselbe Bildungsweise zuschreiben wird. Wären wirk- 
lich der Granulit und der Zobtenit in der von Lenmans angenommenen 
Weise entstanden, dann müssten für die Augitgranulite, welche (Leumasn 
a. a. 0.229) » mit den normalen Granuliten oftmals in platten - und 
lagenförmigen Partieen wechseln und mit diesen oft ganz allmählich 
sich verknüpfen«,' ferner für die mit den Granuliten wechsellagernden 
Gmeisse und die den Gneissen eingelagerten Amphibolite, für die 
Eklogitlinsen, für die Ursprungsgesteine der Granat- und Broneit- 
serpentine entsprechende Eruptivgesteine und Sedimente gesucht 
werden. Nach Lennass (a. a. 0.254) »zeigt eine Gruppe krystalli- 
nischer Schiefergesteine durch ihren Reichthum an Biotit einen extrem 
ınetamorphischen Charakter und durch Imprägnation mit granitischem 
und anderem Material eine noch weitere Veränderung an. Es sind 
dies die Biotit-, Cordierit- und Granatgneisse des sächsischen Granulit- 
gebirges und des bayrischen Waldgebirges, so wie die als Gneiss- 
elimmerschiefer bezeichneten Gesteine. Sie verdanken ihre Entstehung 
ziemlich ausschliesslich einer grossartigen Gesteinspressung und -glei- 
tung. Die stete Verknüpfung mit granitischem Material verschiedener 
Art möchte die allgemeine Bezeichnung Injeetionsschiefer rechtfertigen«, 
Ich glaube, dass man über diese Ansichten sehr verschiedener Meinung 
sein kann, aber man wird doch immer die Leichtigkeit bewundern 
müssen, mit welcher Namen und Theorieen geprägt werden. 

Die Gänge von Granit, Felsitporphyr und Glimmerporphyrit des 
sächsischen Granulitgebirges bieten durchaus nichts Abweichendes 
gegen sonstige Vorkommen und keinerlei Einwirkung auf ihr Neben- 
gestein. Gabbrogänge, die im sächsischen Granulitgebirge fehlen, 
haben, so viel ich weiss, nirgend aus den von ihnen durchbrochenen 
und ausserdem auch gefalteten Sedimenten Granulite gemacht; ebenso 
wenig haben, soviel ich weiss, Granite von ihnen durchbrochene und 
ausserdem gefaltete Sedimente in Gneiss umgebildet; ebenso wenig 


! LEHmann rechnet (a. a. O. 256) die unbequemen (a. a. O. 234) Pyroxengranulite 
fraglich »zu den Gesteinen von unselbstständigem Charakter, welche dureh extreme 
Häufungen einzelner Bestandtheiles aus anderen Erstarrungsgesteinen hervorgehen, 
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lässt sich irgendwo, so viel ich weiss, ein ganzes, aus einem massigen 
Eruptivgestein entstandenes Schiehtensystem nachweisen. Die säch- 
sischen Granulite sind nieht eruptiv, auch nicht »pseudoeruptiv«, 
wie Lenmann (a. a. 0. 237) will, sie sind in derselben Weise ent- 
standen, wie die Gneisse, von denen sie eine Ausbildungsform dar- 
stellen. Mag man über die Bildung der Gneisse denken, wie man 
will, nur durch Streekung von Eruptivgesteinen können sie nicht ent- 
standen sein, so lange man unter Eruptivgestein ein Durchbrechendes 
versteht. 

Im Chloritschiefer des Fichtelgebirges stellen sich nach GÜngEL 
(Fiehtelgeb. 1879. 155) an der Wojaleite bei Wurlitz, am Haidberg 
bei Zell, am Burgstall bei Förbau, auf das Engste mit Serpentin ver- 
bunden, grobkörnige, aus Saussurit, hellfarbigem Diallag und Titan- 
eisen bestehende »Gabbro« ein, deren Saussurit Grossularkörner ent- 
hält. An der Grenze gegen den Serpentin, welcher wesentlich Strahl- 
stein, auf Klüften Grossular (a. a. ©. 156 und 334) führt, nimmt der 
Gabbro Serpentin auf. 

Getrennt von diesen Zobteniten des östlichen Serpentinzuges zeigt 
sich im ganzen Gebiet des Münchberger Gneisses ein dunkelfarbiges, 
feinkörniges Plagioklas -Diallaggestein, das noch braunen Glimmer, 
Quarz, Magnet- und Titaneisen, grünlichen Omphaeit, vielleicht auch 
Olivin enthält. 

Schon ı855 betont HocusteTtter (Jahrb. geol. Reichsanst. VI. 780), 
dass die »gabbroartigen, Hypersthen enthaltenden, massigen Gesteine, 
welche mit den Feldspath und Granat sowie Serpentin führenden Horn- 
blendegesteinen bei Warzenried und Eschelkam im Böhmer Wald 
wechsellagern, nieht von gangförmigen Massen abstammen: Steinbrüche 
lassen diese ihre Einlagerung erkennen, wenn auch in der Regel nur 
an der Oberfläche liegende Blöcke vorkommen«.. Nach Günger (Ost- 
bayerisches Grenzgebirge. 1868. 354) bestehen ebenda am Hohen Bogen 
die »gabbroartigen Gesteine« aus Labrador (1 Ab + 3 An), graugrünem 
Diallag und Magneteisen. Der Diallag wird nicht selten von einer 
körnigen, schuppigen oder strahligen Masse umgeben, welche aus 
Enstatit, Chlorit und Magneteisen zu bestehen scheint. Bei Winklarn 
enthält der feinkörnige Gabbro neben grösseren Diallagen noch Granat 
und Piecotit, aber wenig Labrador, verläuft einerseits in Granatamphi- 
bolit, andererseits in Serpentin. Der mit dem Gabbro verbundene 
Enstatitfels enthält bei Lamberg und Aiglshof Magneteisen und Pieotit. 

In dem nahen Gebiet um Wottawa und Wonischen sind nach 
HocHstErTer (a. a. O0. 784) mit den körnigen, aus Hornblende, Feld- 
spathen und wenig Quarz bestehenden Amphiboliten »unregelmässige. 
rings. von Hornblendegestein umgebene, mehr oder weniger grob- 
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körnige Gabbromassen verbunden; ein entschiedenes Beispiel, dass 
Gabbros auch gleichzeitig mit krystallinischen Schiefern des Urgebirges 
gebildet erscheinen«. Hocnsterrer führt an, dass die handgrossen 
Diallage an den Rändern mit Hornblende verwachsen sind. Mir liegen 
von GUMPRECHT dort gesammelte Gesteinsproben vor, deren Plagioklas 
vollständig in Saussurit umgesetzt ist, welchen grünliche Adern durch- 
ziehen. Von Umänderung des Diallags ist nichts zu sehen. 

Nach A. vos Kumrstein (Jahrb. geol. Reichsanst. 1851. II. (2) 33) 
enthält der Serpentin des Haidberges bei Einsiedl, NO. von Marien- 
bad, »gabbroartige, aus Saussurit und Diallag bestehende Gesteine; 
auch Gesteine mit Granaten treten auf«. 

Am Frankenstein und seiner Umgebung, SO. von Darmstadt, 
werden nach Cneuivs (Notizbl. des Vereins für Erdkunde zu Darmstadt. 
IV. Folge. Heft 5. 24. ı885) »hornblendehaltige Plagioklas-Diallag- 
gesteine« und sehr grobkörnige, fast diallagfreie Hornblendegesteine 
durch meterbreite Bänke feinkörniger, Biotit und Titanit führender 
Hornblendegesteine getrennt. Die dichten bis grobkörnigen Zobtenite 
(Plagioklas - Diallaggesteine) führen ausser Hornblende noch Quarz, 
Apatit, Magneteisen, Eisenkies, selten rhombische, mit Diallag ver- 
wachsene Pyroxene und meist seceundären Biotit. Die Hornblende 
bildet häufig die Umrandung des Diallags, so dass von diesem nur 
kleine Kerne übrig sind. 

Zwischen diesen Gesteinen treten drei Züge von olivinhaltigen 
Zobteniten auf, in denen Biotit selten, Hornblende nur als Rand um 
den Diallag auftritt. In dem olivinreichen, zum Theil an Plagioklas 
armen Zobtenit von Niederbeerbach sind Olivin und Diallag bisweilen 
vollständig zu Serpentin verwittert, rhombischer Pyroxen und Biotit 
sind häufig. Cnmerius, der mir Proben der Gesteine mitgetheilt hat, 
lässt es unentschieden, ob die Plagioklas-Diallaggesteine als eruptive 
Gabbro oder als Diallag führende Hornblendegneisse anzusehen sind. 

Die Zobtenite des Fichtelgebirges, Böhmens und des Franken- 
steins zeigen wieder den engen Verband mit Hornblende-, bez. Chlorit- 
schiefern und Serpentinen. Da der Granaten führende Zobtenit des 
Böhmer Waldes in Granatamphibolite verläuft, deren Granat doch 
wohl nicht als secundär betrachtet werden kann, so erscheint auch 
der Granat des Zobtenites als primäre Bildung. Die häufige Er- 
haltung des Granates in den zu Serpentin umgewandelten Gesteinen 
lässt es mindestens als wahrscheinlich erscheinen, dass er auch bei 
der Umbildung der Plagioklase zu Saussurit erhalten bleibt. Quarz 
wird hier zum ersten Mal als Gemengtheil der Zobtenite angeführt 
und fehlt, wie gewöhnlich, bei Gegenwart von Olivin. Die Zobte- 
nite des Frankensteins treten in einem grösseren Gebiet krystalliner 
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Schiefer auf, in denen Hornblendeschiefer und Hornblendegneisse mit 
ihren Kalken reichlich vorhanden sind. Olivinhaltige und olivinfreie 
Gesteine sind auch hier unmittelbar mit einander verbunden, in der- 
selben Weise wie diallaghaltige und diallagfreie Gesteine. 

In dem ebenschieferigen, feldspathreichen Amphibolit des nieder- 
österreichischen Waldviertels treten nach BrckE (TScHErMAK. 
Miner. Mitth. [2] IV. 352. 1882) am Loisberg bei Langenlois wenig 
ausgedehnte, linsenförmige, nicht ganz scharf begrenzte Massen von 
körnigem »Olivingabbro« auf. Der Gabbro, welcher »durch eine 
meist nur wenige Centimeter breite Zone in den Amphibolit verläuft«, 
besteht aus vorwaltendem kalkreichem Plagioklas, bräunlichem Diallag, 
Olivin, Magnetkies, spärlichem Biotit und Rutil. 

Im normalen Amphibolit desselben Gebietes liegen Linsen von 
»Smaragdit-Gabbro«. Er enthält einen dem Anorthit nahestehenden 
Plagioklas und Smaragdit, der aus Diallag hervorging; am Dürnitz- 
biegel auch Feldspath und Quarz, welche zum Theil pegmatitisch ver- 
wachsen sind. Man sieht dort auch zwischen den grossen Plagio- 
klasen und Smaragditen ein kleinkörniges Gemenge von kleinen, 
pegmatitisch mit farblosem Augit verwachsenen Plagioklaskörnern und 
grüner Hornblende. »Bei den zuletzt erwähnten Abänderungen wird 
die Parallelstruetur mehr und mehr deutlich, das Gestein verläuft in den 
gewöhnlichen Amphibolit, welcher nur hier und da augenartige Horn- 
blendepartieen führt, in denen man Andeutungen der Smaragditstruetur, 
namentlich die diallagartige Spaltbarkeit auffindet.« Nach dem Gehalt 
an Thonerde und Natron in den bisherigen Smaragditanalysen möchte 
ich den Smaragdit nicht mit Aktinolith identifieiren, wie RosEnBUscH 
(Mikrosk. Physiogr. der Mineralien 1885. 466) annimmt. 

Nach Gerracn (Südwestl. Wallis 1871. 124 und 169) tritt west- 
lich vom Matterhorn vom Petit Collon bis an die Dents de Bertol 
in Verband mit Gneiss, Hornblendegesteinen, Serpentin ein aus Labra- 
dor (oft in Saussurit umgeändert), Diallag und Titaneisen, oft nur 
aus derbem Labrador bestehendes Gestein auf. 

Am Saasgrat in Wallis steht ein (als Geschiebe in der West- 
schweiz häufiger) Saussurit, Smaragdit, weissen Talk, Granat, Magnet- 
und Kupferkies, bisweilen Rutil enthaltender »Euphotid« an, nach 
Sruper (Geol. der Schweiz I. 323) in engem Verband mit Hornblende- 
gesteinen. Brum (Jahrb. Miner. 1868. 808) leitet den Smaragdit und 
den Talk aus Diallag ab. 

Im Oberhalbsteiner Gebiet bei Marmels (Marmorera) ist nach 
G. vom Rarn (Zs. geol. Ges. 1857. IX. 246) der »Gabbro« auf das 
Engste verbunden mit grünen Schiefern, Serpentin und Kalksteinen. 
Dieser aus Labrador, Diallag und einigen Serpentinkörnern bestehende 
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Zobtenit wird schieferig an der Grenze gegen den grünen Schiefer. 
Studer (Geol. d. Schweiz 1851. I. 344) berichtet, dass bei dem un- 


mittelbar südlich gelegenen Stalla (oder Bivio) die grünen Schiefer 


als Chlorit- oder Serpentinschiefer sich ausbilden, »andere sind 
saussuritähnlich und in vielen der letzteren haben sich grossblättrige 
Partieen von Diallag ausgesondert, das Gestein ist ein deutlicher 
Gabbro- oder Diallagschiefer geworden«. 

In der Bavaticoschlucht, NO. von San Piero, Elba, verlaufen nach 
Darıner (Zeitschr. f. Naturwiss. 1884. LVI. 275) grob- und feinkörnige 
Hornblendegesteine in »Gabbro«. Um San Piero sind die gabbroartigen 
Gesteine auf das Engste mit Serpentin und grünen Schiefern ver- 
bunden. Einer dieser Schiefer erwies sich als ein Hornblendeschiefer 
mit etwas Diallag, Hypersthen, Titanit und Rutil. Nach Lorrı (Boll. 
geol. d’Italia. 1883. XIV. 124) bilden auf der Insel Gorgona feinkörnige, 
serpentinhaltige Gabbro Linsen und Lagen in seidenglänzenden Talk- 
schiefern. 

An allen diesen. Stellen tritt wieder der Verband der Zobtenite 
mit Hornblendegesteinen, Serpentinen und Talkschiefern hervor. Be- 
merkenswerth ist der schon von Becexe (a. a. 0. 365) hervorgehobene 
Übergang in diallaghaltige Amphibolite, analog den sächsischen Vor- 
kommen; ebenso der Verband von olivinfreien und olivinhaltigen 
Zobteniten, wiederum den sächsischen und den übrigen Vorkommen 
entsprechend; die Umsetzung des Diallags in Smaragdit, welehe aus 
Österreich und dem Wallis erwähnt wird; das Auftreten von Quarz 
und Orthoklas im Smaragditgabbro vom Loisberg, des Granates am 
Saasgrat, des Labradorfelses am Petit Collon. Rutil wird hier zuerst 
als Gemengtheil genannt, er wird sich wohl auch an anderen Punkten 
nachweisen lassen. 

In den Jotunfjelden. östlich vom Justedal, Norwegen, bestehen 
nach A. Sıösgren die weitverbreiteten, zuweilen »flaserigen Gabhro« aus 
Plagioklas, seegrünem Diallag, Hypersthen, Biotit, grüner Hornblende, 
Apatit, Magneteisen, Granat und Spinell. Biotit und Hornblende um- 
säumen nicht selten den Diallag. In den Abänderungen, welehe den 
Übergang in die liegenden Schiefer vermitteln, sind die Pyroxene in 
Glimmer und Hornblende umgewandelt, Granat und Epidot entwickeln 
sieh. Local stellen sich in den Schiefern Diallag, Hornblende, Granat 
und Feldspath ein und zwar mit denselben charakteristischen Ein- 
schlüssen wie im »Gabbro«. Dass Zobtenite, d. h. Gesteine der kry- 
stallinischen Schiefer, vorliegen, bedarf wohl keiner Erörterung. 

Der hellfarbige »Labradorfels« des Närödals, südlich des Sogne- 
fjords, vom Stalheims-Kleven, besteht aus Labrador (1 Ab-+ 5 An), 
Diallag, Granat. In dem mit Parallelstructur versehenen, zum Theil 
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an Diallag sehr reichen und dann dunkelfarbigen Gestein wechselt 
nach den mir vorliegenden, von Dr. Kunrn gesammelten Handstücken 
die Menge des Labradors, Diallags und Granates in hohem Maasse. 
Nach G. von Raru (Pose. Ann. 136. 430. 1869) ist die Unterlage des 
Labradorfelses gewöhnlich Gneiss und Glimmerschiefer. Ich vermag 
nicht, entscheidende Beweise für die Zugehörigkeit dieses Labrador- 
felses zu den krystallinischen Schiefern zu geben und spreche daher 
nur, gestützt auf das Folgende, die hohe Wahrscheinlichkeit dieser 
Anschauung aus. 

In der südlichen Bergenhalbinsel fand Reuscn (Die Fossilien füh- 
renden Schiefer von Bergen, übersetzt von BaLpaur 1883. 44) bei Sage- 
bakken diallagführenden Gabbro: geschichteter, ziemlich grobkörniger 
Saussuritgabbro bedeckt feinkörnigen, ungeschichteten Saussuritgabbro, 
welcher Saussurit und Diallag in etwa gleichen Mengen enthält. Süd- 
westlich davon, südlieh von Skeie liegt in derselben weit nach Osten 


ausgedehnten Gabbromasse — derselben, welche Hıortpanı und Irsens 
als Midtsaeter- und Gulfjeld bezeichnen — eine kleine Linse schieferigen 


Augengneisses. Dieser enthält in sehr feinkörniger, hellgrauer Grund- 
masse Augen von grauem Feldspath (zum Theil Plagioklas) und band- 
förmige Lamellen dünnschuppigen schwarzen Glimmers. Unmittelbar 
nördlich von Skeie wechseln in dem feinkörnigen, schieferigen, braunen 
Diallag führenden Saussuritgabbro mächtigere, an Olivin reichere Lagen 
mit schwächeren, an Olivin armen Lagen ab. Den Diallag und Olivin 
durehschwärmen zahlreiche, mit Magneteisenkörnern erfüllte Serpentin- 
adern. Auch bei Skeisbotten, nördlich von Sagebakken, führt der 
deutlich gesehichtete Gabbro neben Diallag und Olivin noch Serpentin. 
Bei Lien, am Südabfall des Lifjelds, etwas weiter östlich liegt im Saussurit- 
gabbro ein kleines Lager von feinkörnigem Gneiss mit bräunlichem 
Glimmer;' noch weiter östlich am Hauptweg gegen den östlich ge- 
legenen Bang-Tjern treten in dem ausgeprägten Flasergabbro theils 
schieferige, theils körnige feldspathführende Hornblendegesteine auf, 
welche mit Parallelstructur versehenen Gabbro einschliessen. Auch 
in dem weiter nach Nordost gelegenen Theil des Saussuritgabbro 
kommt Quarzaugengneiss und Marmor zwischen Gabbro eingelagert 
vor (BALpaAur a. a. O. 47). 

Ein Theil dieser Gabbro, welehe nach ihren Einschlüssen von 
Gneiss, Hornblendegesteinen, Kalksteinen und nach ihrer Lagerung 
zwischen Gneiss und Granulit enthaltenden Hornblendeschiefern simmt- 


' Von Revsen im Original (Silurfossiler og pressede conglomerater i Bergens- 
skifrene 1882. 39) erwähnt und auf der Karte angegeben. In der Übersetzung von 
Barpaur nicht erwähnt. 
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lich als Zobtenite zu den krystallinischen Schiefern gehören, führt nach 
Reuscn nur Plagioklas und faserige Hornblende, von welcher Reusch 
unentschieden lässt, ob sie aus Diallag hervorging. Wieder wechsel- 
lagern hier olivinhaltige und olivinfreie Zobtenite. Reusch, der die 
Gneisse als rein klastische Gebilde betrachtet, sieht in den Hornblende- 
gesteinen zumeist sedimentäre Gesteine (a. a. O0. 99). da sie deutlich 
geschiehtet und bei Hagevik eine ı" mächtige CGonglomeratschicht ent- 
halten. Sie liegt in einem dunkelgrünlichen, dickschieferigen, fast 
massigen Hornblendegestein, das neben der vorwaltenden Hornblende 
noch Feldspath und Chlorit führt (BarLvavr. 49). Die flach gedrückten 
»Gerölle des Conglomerates« liegen in einer Grundmasse aus grün- 
lichem, schuppigem Chlorit, grünlich schwarzen Hornblendenadeln, 
Granat, Magneteisenkörnern, neben denen man u. d. M. noch Feld- 
spath, Magnesiaglimmer, Apatit, Kalkspath. Epidot (?) erkennt. In 
den »Geröllen«, welche zum Theil aus graulichen, dichten, harten, 
splitterig brechenden Gesteinen, zum Theil aus sehmutziggelbgrünem, 
feinkörnigem, epidotreichem »Diorit« bestehen, kommen dieselben Horn- 
blendenadeln, Magneteisenkörner und Granaten wie in der Grundmasse 
vor, sehr häufig ragen die Hornblendenadeln aus der Grund- 
masse in die »Gerölle« hinein. Mir scheint darnach der Beweis 
für die »Geröllnatur« des »Conglomerates« mehr als fraglich. Die ganze 
Erscheinung ist eine bei krystallinischen Schiefern gewöhnliche. Für 
die Gabbro nimmt Reuscn zum Theil eruptiven Ursprung an, zum 
Theil lässt er sie, da sie nach ihm in der Silurzeit auftreten, in 
einem heissen Urmeer aus eruptiven Tuffen hervorgehen, wobei »viel- 
leicht einzelne in den Schichten eingeschlossene Klumpen als La- 
pilli zu betrachten sind«. Die Silurzeit nimmt ReuscH!' an, weil er 
namentlich bei Vagtdal nördlich der Gabbrozone im »Glimmerschiefer« 
Graptolithen, Brachiopoden, Korallen u. s. w. fand. Das Gestein, welches 
aus weissem und dunklem Glimmer, Quarz, etwas Turmalin und Rutil 
besteht (den von Reuscn angegebenen Feldspathgehalt konnte RoseEn- 
gusch, Jahrb. Miner. 1882. II. 390, nicht finden), sieht wie ein Glimmer- 
schiefer aus, erscheint mir nach den mitgetheilten Handstücken jedoch 
als ein in die stark aufgerichteten krystallinischen Schiefer eingefaltetes 
Sediment der Silurzeit, das aus zertrümmerten und zermalmten Glimmer- 
schiefern hervorging. Die Gegenwart von Rutil und Turmalin beweist 
nicht für Glimmerschiefer, da man beide in Sandsteinen und Sanden 
vielfach kennt. Wenn feldspatharmer Glimmerschiefer zermalmt und 


! Übrigens spricht Reuscn (Barpaur. 39) für den Saussuritgabbro vom Grimelien- 
Kupferwerk im Söndfjord, der in mächtigen Bänken und Linsen in grünen Schiefern 
eingelagert ist, aus, »dass hier nur ein einziges geologisches Glied mit einer in grossem 
Maassstabe entwickelten Flaserstructur vorliege«. 
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wieder abgesetzt wird, dann grossem Druck unterliegt, so kann er 
primärem Glimmerschiefer sehr ähnlich werden. Ich erinnere daran, 
dass in der Nähe des Montblane ganz ähnliche, dem Terrain an- 
thraeifere angehörige Bildungen auftreten. Für die sedimentäre Bil- 
dung des norwegischen Vorkommens spricht ausserdem die bröckelige 
Beschaffenheit der Schiefer und der Rostüberzug auf allen fossilen 
Resten. 

Hıorrvanı und Irsens, welche die nordöstliche Fortsetzung des 
Gabbrozuges untersuchten, beschreiben (Geol. Undersök. i Bergens 
Omegn. 1862. ı2 und 22) den »Saussuritgabbro« des Midtsaeterfjeldes 
als ein gleichmässiges, körniges Gemenge von weissem Saussurit und 
hellgrünem Diallag. Der Labradorfels vom Elsfjeld auf der Insel 
Holsenoe, NO. von Bergen, ist nach ihnen (a. a. 0. ı2) ein gleich- 
mässiges Gemenge von dichtem weissem Labrador, dunkelgrünem, 
oft Streifen bildendem Diallag und hellbraunem Granat. Ohne scharfe 
Grenze treten in dem Gestein grosse Ausscheidungen von Diallag (viel- 
leicht auch von Hornblende) mit Granat auf. Der mit Parallelstructur 
versehene Labradorfels von Arnevag. NO. von Bergen, besteht (a.a.O.ı ı) 
aus weissem, zuckerkörnigem Labrador mit parallel eingestreuten, hellen 
oder grünlichen Glimmerblättchen, aus Granat und langen sehnurgeraden 
Streifen von Diallag. Ausserdem finden sich Hornblende, Magnet- 
eisen, Schwefel- und Kupferkies, hier und da grosse Ausscheidungen 
von Diallag mit Granat. Hıorrpanı und Irsens geben (a. a. OÖ. 6) bei 
Arneväg (und bei Lysekloster) einen eigenthümlichen Strahlstein- 
schiefer an. 

Der hier häufige Granat wird in dem südwestlichen Theil des 
Gebirges von Reuscn nicht erwähnt, Mönz führt ihn von Arneväg an. 

Der violette Labradorfels von Ekersund enthält nach Rosesgusch 
(Nyt Mag. for Naturvid. XXVII. 304. 1883) in dem herrschenden Pla- 
gioklas in parallelen Bändern eingelagerte Hypersthenkörner, ferner 
findet sich spärlich Apatit und Magneteisen. In dem hellen Labrador- 
fels ist der Labrador frei von den nadelförmigen Interpositionen der 
dunklen Abänderung, ganz vereinzelt finden «sich Körnchen, wohl 
von Apatit. Dass dieser Labradorfels von Gabbrogängen durchsetzt 
wird, entspricht etwa dem Vorkommen von Granitgängen im (Grneiss. 

Nach Törnesonnm (Jahrb. Miner. 1877. 386) führen die »Hyperite« 
(d.h. aus überwiegendem Plagioklas. Augit, Hypersthen, Olivin, Apatit, 
Titaneisen bestehenden Gesteine) in Vermland nur sporadisch Olivin, 
verlaufen in der Nähe des Gneisses in dioritische (d. h. wesentlich aus 
Oligoklas, Quarz, Hornblende, Granat bestehende), als »Hyperitdiorit« 
bezeichnete Gesteine und sind in der Regel mit dem umgebenden 
Magnetitgneiss dadurch eng verbunden, dass sie im Liegenden in 
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Hornblendegneiss und Dioritschiefer verlaufen. In Westgothland kann 
man sehr ähnliche Gesteine als nicht selten 200— 300 Fuss mächtige 
Lagen meilenweit im Magnetitgneiss verfolgen, dessen Windungen 
und Biegungen sie getreu mitmachen. Im Innern der Lagen ist das 
Gestein stets vollständig massig, in der Nähe des Gneisses wird es 
stets dioritisch und geht allmählich in Dioritschiefer und Hornblende- 
gneiss über. Die massigen Abänderungen enthalten Labrador, grün- 
lichen Diallag, den eine körnige Hornblendezone umgiebt, meist auch 
Hypersthen, immer und oft reichlich Granat (meist um die Magnet- 
eisenkörner gruppirt), Magneteisen, accessorisch Quarz, Glimmer und 
Apatit. Bei dem Übergang in Diorit wachsen die Hornblendezonen 
auf Kosten des Diallags, an Stelle des bräunlichen Plagioklases ist 
ein kleinkörniges Aggregat von farblosem Plagioklas, Orthoklas und 
Quarz getreten. Wenn Törsesonn hier Umwandlung eines diallag- 
führenden Hyperites annimmt (a. a. O. 387), so folgt er seiner Neigung 
überall Umwandlungen zu sehen. Ich möchte nach dem Vorher- 
gehenden der einfacheren Auffassung einer ursprünglichen Bildung 
— Gmneisse mit Granatamphiboliten und Zobteniten — den Vorzug 
geben. Mir ist sehr wohl bekannt, dass unter Umständen Eruptiv- 
gesteine schieferig werden können, aber deshalb müssen doch nicht 
alle schieferigen Gesteine als umgeänderte Eruptivgesteine angesehen 
werden. Wohin diese Ansicht bei Gneissen u. s. w. führen würde, 
braucht nieht ausgeführt zu werden. Dazu kommt, dass für die Erup- 
tivität der betreffenden »Hyperite«, welche meilenlange Lagen, 
nicht Gänge im Gneiss bilden, kein Beweis vorliegt. Dass Umwand- 
lungen, wie sie TÖRNEBOHM annimmt, immer nur bei »Gabbro« der 
krystallinischen Schiefer, nicht bei denen der Sedimente vorkommen 
sollen, führt zu dem bedenklichen Schluss: die metamorphosirende 
Kraft hörte nach der Bildung der krystallinischen Schiefer auf. Ferner 
würden eruptive »Gabbro« mit reichlichem Granat eine sehr vereinzelte 
Ausbildung darstellen. Rosengusch (Mikroskop. Phys. d. massigen Ge- 
steine. 1886. 181) fügt hinzu, dass im den »Hyperitdioriten« ge- 
legentlieh in den Plagioklasen Epidot, aus dem Ilmenit Rutil sich 
entwickelt. 

In Roslagen, zwischen Norrtelge und Vaxholm, namentlich um 
Rädmansö, Grofstanäs, Beateberg, Storsjö und Ruggsätra, bildet nach 
Svepmark (Sveriges geol. Undersökn. Ser. C. Nr. 78. 1885) »Gabbro« 
etwas unregelmässig begrenzte Linsen im Hornblendegneiss. Um 
Rädmansö, dem bestuntersuchten Gebiet, schiebt sich zwischen Gabbro 
und Hornblendegneiss ein schmales Band von »Diorit« oder röth- 
lichem granitähnlichem Gneiss ein, bisweilen finden sich diese beiden 
Gesteine neben einander, und es ist wahrscheinlich, dass die Hülle 
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auch da um die Gabbrolinse fortsetzt, wo die Beobachtung den Um- 
schluss zu sehen nicht gestattet. Der Gabbro schliesst lagen- und 
linsenförmigen feinkörnigen Dioritschiefer mit Gneisslagen oder die 
Gneisslagen im Gabbro schliessen Gabbropartieen ein. 

Der »Diorit« (d. h. massige Ampbibolit) und der Dioritschiefer 
(d. h. Hornblendeschiefer), welche Linsen im Hornblendegneiss bilden, 
enthalten Plagioklas, Hornblende, mehr oder weniger Quarz, meist 
Biotit, ferner Magneteisen, Titanit, Apatit, oft Diallaglinsen, seltener 
Enstatit, Hypersthen und Olivin. 

Da in dem an den Hornblendegneiss angrenzenden Gmeiss Diorit- 
linsen auftreten, in welchen mit ihrer Grösse auch die Menge des 
Pyroxens zunimmt, so sieht man durch den Eintritt des Diallags den 
Übergang von reinem Diorit durch diallaghaltigen Diallag in Gabbro, 
welcher seinerseits stets etwas Hornblende enthält (a. a. O. 12). 

Der in seiner Zusammensetzung sehr wechselnde Gabbro Ros- 
lagens enthält stets Plagioklas (vorzugsweise Anorthit), dunkelgrünen 
Diallag (mit Hornblendesaum), Hornblende (namentlich an der Aussen- 
seite der Gabbrolinsen), Magneteisen, ferner in ungleicher Menge 
Olivin (oft in Serpentin umgesetzt), Augit, Hypersthen, Enstatit, Apatit, 
Glimmer, Quarz, Schwefelkies, Graphit, secundären Epidot und Saus- 
surit. Rosengusch (Mikroskop. Physiogr. der massigen Gest. 1886. 145) 
fand in Gabbro von Norrtelge noch spärlich Zirkon, Chromeisen oder 
Pieotit. 

Da neben dem Hornblendegneiss in dem Gebiet, wie oben er- 
wähnt, noch typischer Gneiss vorkommt, so lässt sich (a. a. O. 13) 
»zwischen diesem und dem Gabbro eine zusammenhängende Reihe 
von Übergangsgesteinen verfolgen: Hornblendegneiss, Dioritschiefer, 
linsenförmiger Diorit, diallagführender Diorit«. Ausserdem finden sich 
noch directe Zwischengesteine zwischen dem röthlichen granitischen 
Gneiss und dem Gabbro. 

Der Gabbro um Rädmansö ist meist hellfarbig durch Überwiegen 
von Anorthit. In dem mittelkörnigen bis grosskörnigen Gemenge 
von Anorthitkörnern liegen dunkle Augen, so dass der »Augen- 
gabbro« dem Forellensteine ähnlich wird, mit welchem der Gabbro 
auch den Olivingehalt theilt. In dem mittel- bis feinkörnigen braunen 
Gabbro findet sich neben dem Anorthit und dem Diallag oft primäre 
Hornblende ein. In dem schwarzen Gabbro tritt Olivin auf. Auch 
durch Anorthit oder Diallag porphyrartige Ausbildung des Gabbro 
kommt vor. U.d.M. lassen sich drei Hauptgruppen unterscheiden: 
Gabbro, Olivingabbro und Hornblendegabbro. Die erstere, über- 
wiegende Abänderung enthält Anorthit, etwas Labrador, Diallag (zum 
Theil in Uralit umgesetzt), etwas Augit, Hypersthen, Hornblende, 
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Magneteisen, Apatit, Graphit. Biotit umsäumt bisweilen die Magnet- 
eisenkörner, Quarz ist selten. Die Hornblendehülle um Diallag, Augit 
und Hypersthen besteht aus krystallinen Körnern. Zwischen dem 
Gabbro und dem vorzugsweise dunkelfarbigen, klein- und feinkörnigen 
Hornblendegabbro, welcher aus Anorthit, etwas Labrador, Diallag, 
Augit, Hypersthen, Apatit, Magneteisen, Schwefelkies und reich- 
licher Hornblende besteht, giebt es eine Menge Zwischenformen, 
während dagegen der Olivingabbro, obgleich er stets im Verband 
mit den beiden anderen Abänderungen auftritt, wenig Neigung zu Über- 
gängen verräth. Eine hellfarbige, an Anorthit reiche Abänderung, 
der Augengabbro, enthält oft zwischen den Anorthitlamellen grosse 
Hornblendekrystalle, mit einem Saum aus smaragdgrünen Hornblende- 
körnern umgebenen Diallage, Magneteisen, Schwefelkies, Graphit. Die 
grünen Augen, welche sehr wechselnde Zusammensetzung zeigen, be- 
stehen bisweilen nur aus strahlsteinartiger, secundärer Hornblende, 
umgeben von einem strahligen Kranz von Strahlstein. Meist über- 
wiegt in den Augen Olivin, daneben ist Diallag (oft in Uralit um- 
gesetzt), Augit, primäre Hornblende, Hypersthen, Magneteisen, Apatit, 
Schwefelkies vorhanden, Glimmer scheint meist secundärer Bildung 
zu sein. Die Augen sind regelmässig von einem strahligen Horn- 
blendesaum umgeben. Bei Gillberga, an dem Östrand der Linse und 
der Grenze gegen den Gneiss, ist der Olivingabbro besonders reich 
an Hypersthen und führt auch primäre Hornblende. In anderen 
Abänderungen treten die Olivinkörner selbständig auf oder werden 
von Diallag oder Hornblende umschlossen. 

Wie der Hornblendegabbro den Übergang bildet zwischen Gabbro 
und Diorit, so treten als Übergänge zwischen dem granitischen Gneiss 
und dem Gabbro Quarz- und Biotitgabbro sowie Diallaggneiss auf. 
Gewöhnlich ist die Grenze zwischen Gneiss und Gabbro scharf, an 
der Grenze treten linsenförmige Einlagerungen beider Gesteine auf; 
bei Vreta wechsellagern granitischer Gneiss, Hornblendegneiss, fein- 
körniger Diorit und Gabbro (a. a. O. 36). Bisweilen (so bei Vreta) 
findet sich an der Grenze ein graues bis grauviolettes, granitisches 
Gestein — Quarz -Biotitgabbro — mit Augen von feinkörnigem Diorit. 
Der Quarz-Biotitgabbro enthält vorwiegend grauvioletten Labrador (oft 
Saussurit mit secundärem Epidot und Zoisit), ferner Diallag (regel- 
mässig mit Hornblende verwachsen), reichlich Hornblende und Biotit, 
Quarzkörner,. Magneteisen, Apatit, Schwefelkies. Südöstlich von Nyby 
enthält der Quarzgabbro neben Labrador, Diallag, Augit, Hypersthen 
noch rundliehe Quarzpartieen, auch Quarz mikropegmatitisch mit dem 
Plagioklas verwachsen, wenig Hornblende und Biotit, oft beide ver- 
wachsen, Magneteisen, Apatit und Schwefelkies (a. a. O. 100). 
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Bei Älnäs, Tomta, Lilltorp u. s. w. bildet den Übergang zwischen 
Gabbro und Gneiss der granitähnlich aussehende Diallaggneiss. Er 
enthält neben grauviolettem Plagioklas (meist Labrador. auch Oligoklas 
und Andesin), Hornblende, untergeordnet Diallag (der von Hornblende 
oder Biotit umschlossen wird), viel Biotit (zum Theil mit Hornblende 
und Diallag verwachsen), Quarz, meist auch Epidot, Apatit, Magnet- 
eisen, Scehwefelkies.. In Hornblende und Biotit findet sich Rutil. 
»Aus dem Gesammtverhalten muss man schliessen, dass der Gabbro 
und der Diallaggneiss gleichzeitige Bildungen sind« (a. a. O. 104). 
Bei Tomta enthält der Diallaggneiss Linsen von feinkörnigem Diorit. 

Die Zugehörigkeit (dieser Zobtenite zu den krystallinischen Schie- 
fern, die genau verfolgbaren Übergänge zwischen Hornblendegesteinen 
und Zobtenit sind so bestimmt von SvEDMARK ausgesprochen und 
nachgewiesen, dass er den gegentheiligen Ansichten TörNEBoHM’sS 
(Jahrb. Miner. 1887. I. 61) mit Recht (Geol. Fören. i Stockholm För- 
handl. IX. 137. 1887) entgegentreten kann. 

Ich habe der ziemlich ausführlich wiedergegebenen Darstellung 
Svepmark’s nichts hinzuzufügen, sie spricht für die von mir ver- 
tretenen Anschauungen. 

Ob die bekannten Gesteine der Küste Labrador hierher gehören, 
lässt sich zwar nach dem früher von mir (Sitzungsber. 1883, 65) 
Mitgetheilten nicht sicher entscheiden, erscheint mir jedoch nach dem 
Folgenden noch wahrscheinlicher als früher. 

Conen (Jahrb. Miner. 1885. I. 184) beschreibt von dort ein mittel- 
körniges, aus Plagioklas, Diallag, Biotit, Magnet- und Titaneisen, 
Eisenkies bestehendes Gestein, welches u. d. M. noch recht reichlichen 
(Juarz, ferner Hypersthen und Hornblende zeigt. Den ungleich ver- 
theilten Hypersthen umsäumt meist in paralleler Verwachsung Diallag; 
die sehr spärliche, wohl primäre Hornblende umgiebt theils den Dial- 
lag oder ist ihm in unregelmässig begrenzten Fetzen eingewachsen. 

Wıcnmann, welcher (Zs. geol. Ges. XXXVI. 496) diese Gesteine 
der Küste Labrador als eruptiv ansieht, beschreibt von dort als »Dial- 
lag-Magnetitgestein« ein grobkörniges Gemenge von dunkelbraunem 
Diallag und Magneteisenoktaädern. ‚Mit dem Diallag ist in regel- 
mässiger Weise Epidot verwachsen; accessorisch kommen vor Plagio- 
klas, Olivin, Biotit. Ein »Norit« von dort ist ein ganz dunkles, 
körniges Aggregat von Hypersthen, zurücktretendem Plagioklas, Magnet- 
eisenoktaädern, vereinzeltem Diallag und wenig Biotit. Eine grob- 
körnige Abänderung besteht aus überwiegenden Plagioklaskörnern, 
ferner ans Hypersthen, Magneteisen und Eisenkies. 

In dem mittelkörnigen Labradorfels, »dem Hauptgestein von Nain« 
führt der das Gestein fast ausschliesslich zusammensetzende Labrador 
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Einschlüsse von Eisenglanz; ausserdem sind spärlich kleine, grüne 
Augite vorhanden (a. a. O. 491). 

Conen bemerkt (a.a. OÖ. 185), dass die Eruptivität der Gesteine 
der Küste Labrador nieht so unzweifelhaft feststehe, wie Wichmann 
anzunehmen geneigt ist. Letzterer bringt noch folgende Nachricht 
von K. R. Kocn (aus den Bremer geogr. Blättern 1884. VII. 153): 
»Das Gestein der Küste ist zum grossen Theil Gneiss, der nach Nain 
zu den bekannten Labradorit und Paulit enthält«. Alles bisher An- 
geführte zeigt die Ungleichheit des Korns und der Vertheilung des 
Hypersthens in den Zobteniten. Wıcnmasn führt von Eruptivgesteinen 
der Küste Labrador noch Granit und Glimmerporphyrit an. 

Über die Stellung der » Anorthositformation der Laurentian series« 
in Canada weiss ich wenig Neues beizubringen. Ihre Schieferung durch 
granat- und glimmerführende Lagen scheint mir für Zugehörigkeit zu 
den krystallinischen Schiefern zu sprechen. Um den Lake St. John, aus 
dem sich der Sagenay River in den St. Lawrencestrom ergiesst, be- 
steht nach Frank D. Apans (Jahrb. Miner. 1887. 1. 78) der sogenannte 
Anortlıosit im Wesentlichen aus einem basischen Plagioklas, Olivin 
und Titaneisen. Die im Plagioklas eingebetteten Olivinkörner werden 
von einer doppelten Zone umgeben: die innere besteht aus Hypersthen- 
körnern, die äussere aus radialgestellten Hornblendenadeln. Beide Zonen 
scheinen nach Apans aus einer Umsetzung der Feldspathe und Olivin- 
substanz hervorgegangen zu sein. Es ist nicht abzusehen, weshalb 
diese Bildung nicht eine ursprüngliche sein könnte, ähnlich wie Granat 
als »Structureentrum« häufig beobachtet ist. 

Wahrscheinlich wird sich bei weiteren Untersuchungen die Zahl 
der Fundorte des Zobtenites noch stark vermehren: dazu rechne ich 
zunächst noch die Vorkommen von Gross-Arl, Rauris, le Prese, 
Baltimore. Ich will zum Schluss noch bemerken, dass schon 1871 
StErZsER (Jahrb. Miner. 1871. 248) die von ihm als Hypersthenite 
und Gabbro bezeichneten Zobtenite der sächsischen Granulitformation 
nur »als besonders grobkrystallinische Trappgranulite, mithin ebenfalls 
nur als Glieder der Granulitformation« auflasst. 


Ausgegeben am 30. ‚Juni. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei 
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AXXI. 
SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


30. Juni. Öffentliche Sitzung zur Feier des Lrisnız’schen 
Gedächtnisstages. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Momnsen. 


Der vorsitzende Secretar eröffnete die Sitzung mit den folgenden 
einleitenden Worten: 


Der grosse Name, unter dessen Aegide die Akademie auch in 
diesem Jahre ihr gewohntes Fest begeht, darf wohl für alle Zeiten 
gelten als das lebendige Symbol dessen, was eine Akademie der 
Wissenschaften sein soll und annähernd ja auch wohl ist. Die 
Universalität und die Speeialität, diese beiden Angelpunkte der Wissen- 
schaft, sich entgegengesetzt und zusammengehörig wie Nord- und Süd- 
pol, hat vielleicht neben Aristoteles keiner so vollkommen in einer 
Persönlichkeit zusammengefasst, wie der Mathematiker, der Historiker, 
der Philosoph Leıssız. Keiner der Späteren darf es wagen auch nur 
entfernt hierin sich ihm zu vergleichen. Ob nicht auch hierin wir 
an der Grossheit der Entwickelung leiden; ob nieht das Fortschreiten 
der Wissenschaft die Unzulänglichkeit des Individuums immer schärfer 
hervortreten lässt; ob selbst ein Genie, wie Lrısnız es war, heutzutage 
ebenbürtig in unseren beiden Classen und auf allen Gebieten gleich 
heimisch sein könnte, das sind schwer abzuweisende und noch schwerer 
zu verneinende Fragen. Aber mit gerechtem Stolze dürfen wir darauf 
hinweisen, dass als Gesammtheit wir die geistige Erbschaft Leisnızens 
in seinem Sinne verwalten. Angewiesen, wie wir es sind, auf die Zu- 
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fälligkeiten des Personalstandes der Berliner Gelehrtenwelt und weiter 
beschränkt durch die geringe Zahl der akademischen Stellen, kann 
nieht jeder Zweig der Wissenschaft gleichzeitig in unserm Kreis ver- 
treten sein; und schwer empfundene Lücken, deren eine uns heute 
noch in dieser unserer Versammlung in die Erinnerung gerufen werden 
wird, vermögen wir zur Zeit und vielleicht noch für geraume Zeit 
nicht zu füllen. Aber so weit es irgend die Verhältnisse gestatten, 
sind wir fortdauernd bemüht, überall da, wo die Wissenschaft der 
staatlichen Hülfe bedarf, wo die Arbeitskosten die Mittel des Einzelnen 
übersteigen, wo die Gelehrtenassociation erforderlich wird, wo grosse 
Unternehmungen eine über die Kraft und die Lebenszeit des einzelnen 
Mannes hinausgehende Oberleitung erfordern, nach bestem Vermögen 
und ohne Unterschied des Faches mit Rath und That einzutreten. 
Wo unsere vorgesetzte Behörde in solchen Fällen uns um unsere Mei- 


nung befragt hat — und wir sagen es dankend und gern, dass dies 
oft geschieht — haben wir dieselbe nach gewissenhafter Erwägung 


ihr ausgesprochen. Wir dürfen auch sagen, dass wir geholfen haben, 
manches nützliche wissenschaftliche Unternehmen in dieser Weise zu 
fördern, auch, was vielleicht weniger leicht, auf jeden Fall weniger 
dankbar ist, dass wir dazu beigetragen haben unreife Projecte zu 
modifieiren oder zu beseitigen. Gewiss wird die Wissenschaft immer 
individuell bleiben und alles Grösste und Beste nicht von der Aka- 
demie geleistet werden, sondern von Männern, seien sie Akademiker 
oder Nichtakademiker. Aber die Bedeutung der Organisation der Arbeit 
oder, richtiger gesagt, der Vorarbeiten, ist daneben unermesslich und 
in beständigem Steigen; und diese durchzuführen sind die Akademien 
der Wissenschaften bestimmt. Es mag wohl sein, wie es oft bei solchen 
Sehöpfungen der Fall ist, dass zunächst der Zweck ein näherer und 
niederer zu sein schien, dass der Contact der verschiedenen Forscher 
mit einander, die gegenseitigen Mittheilungen und die gemeinschaft- 
liche Publication derselben die Anstalten dieser Art in’s Leben ge- 
rufen haben. Aber diejenigen Akademien, die sich auf sich selbst 
besannen, haben dann sich ihr Ziel höher und grösser gesteckt als in 
Vorträgen des einen für den andern und in der Publication periodi- 
scher Schriften. Wir enthalten uns der internationalen Parallelen und 
verkennen gewiss nicht, was in dieser Hinsicht insbesondere das 
Pariser Institut geleistet hat und noch leistet; aber das dürfen wir 
sagen: wir haben mit keiner ähnlichen Anstalt die Vergleichung zu 
scheuen. Der Überblick, den unsere Frıeprıcns-Sitzungen jährlich 
geben, ist unsere Legitimation; und es ist nicht Zufall, dass die in an- 
derer Weise gegründeten, auf solche Ziele gerichteten Anstalten, wie 
das archaeologische Institut mit seinen monumentalen Gesammtplänen, 
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die Publication der sämmtlichen deutschen Geschichtsquellen schliesslich 
in den Hafen der Akademie eingelaufen sind und wie sie ihr inner- 
lich angehören, so auch äusserlich sich an sie angeschlossen haben. 

Diese unsere Wirksamkeit ist im echt Leisnız’schen Sinne; wir 
gehen nur den Weg, den er uns geistig gewiesen, wozu er in seinem 
Sammelwerke über die deutsche Geschichte selber die Bahn gebrochen 
hat, wenn wir im Anschlusse an unsere Regierung, die nicht vergessen 
kann, dass Preussen gross und deutsch geworden ist auf den Wegen und 
durch die Macht des Geistes, mit reicheren Mitteln und mit gesteigerter 
Intensität die wissenschaftliche Arbeit zu organisiren bestrebt sind. 

An dem heutigen Tage begrüssen wir öffentlich unsere im Laufe 
des letzten Leissız-Jahres neu hinzugetretenen Genossen und gedenken 
unserer Todten. Die Dauer im Wechsel ist auch akademisceh. Über 
der Freude an dem Gewinn, über der Trauer um den Verlust steht 
die Empfindung, dass die Akademie mehr ist als der einzelne Akade- 
miker, dass keiner hier mehr ist als ein Glied des Ganzen, an keines 
Einzelnen Dasein das Ganze hängt. Die Menschen kommen und gehen; 
die Wissenschaft bleibt. Wer an akademischer Thätigkeit sich be- 
theiligt hat, der darf der Hoffnung sich getrösten, dass, wenn er die 
Arbeit niederlegt, ein anderer für ihn eintritt, vielleicht ein geringerer, 
vielleicht ein besserer; immer hat er das Privilegium, mehr als andere 
mit seiner Arbeit über seine Spanne Zeit hinaus zu wirken. 


Darauf hielt Hr. Lenmann folgende Antrittsrede: 


Angesichts der hohen Ehre, die mir die Akademie durch Auf- 
nahme in ihre Gemeinschaft erwiesen hat, bin ich mir sehr wohl 
bewusst, wie viel ich den grossen Männern schulde, welche die jüng- 
sten, todesreichen Jahre aus unserer Mitte abgefordert haben. Ich 
danke den Lebenden, ich danke den Todten. 

Mit Recht hat die Akademie in ihr Arbeitsprogramm eine Reihe 
von Gegenständen aus der neuen, aus der preussischen Geschichte 
aufgenommen. Sie widerlegt damit das Vorurtheil, das immer noch 
hier und da gegen die Zünftigkeit dieses Studienkreises besteht, und 
steuert den Gefahren, denen er theils allein, theils gemeinsam mit 
den übrigen geschichtlichen Forschungsgebieten ausgesetzt ist. 

Jede Untersuchung der neuen Geschichte muss in den Archiven 
beginnen. Darum wird ein Archivar, der seinen Beruf in einem hohen 
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Sinne auffasst, manches vor anderen Forschern, die das Archiv nur 
gelegentlich aufsuchen, voraus haben. Er verfügt über technische 
Kenntnisse, die nicht ungestraft verschmäht werden; er kann auf den 
ersten Blick Wichtiges von Unwichtigem, Echtes von Falschem unter- 
scheiden; es wird ihm nicht begegnen, dass er Acten benutzt, deren 
Urheber die Wahrheit entweder nieht sehen konnten oder nicht sagen 
wollten. Aber so sicher es ist, dass die öffentlichen Begebenheiten 
nicht dargestellt werden können ohne Kenntniss der urkundlichen 
Reste, die sie zurückgelassen haben, so wenig ist die Historie ein 
Auszug aus Urkunden. Wie oft beginnen die Acten über ein wich- 
tiges Gesetz mit dem Gesetze selbst, wie oft sind in ihnen die Spuren 
erbitterter Meinungskämpfe verwischt. Unentbehrlich sind dem Forscher 
in der neuen wie in der mittleren und alten Geschichte die Briefe, 
die Denkwürdigkeiten, andere Aufzeichnungen subjectiver Art, und 
mit ihnen erwächst ihm doppelt und dreifach die Verpflichtung zur 
historischen Kritik. Nicht selten aber ist deren Ergebniss ganz negativ, 
und dann bleibt, um den Ursprung der Verträge, der Gesetze zu 
erkennen, nichts übrig als die Anwendung der comparativen Methode: 
Scharfsinn und Einbildungskraft haben auch in der neuen Geschichte 
den weitesten Spielraum. ‘Ich habe mich eben so wenig wie meine 
Studiengenossen frühzeitig auf ein enges Arbeitsfeld beschränkt; ich 
habe auch in die Streitfragen der alten und mittelalterlichen Geschichte 
einzudringen gesucht, und dies hat auf meine Studien in der neuen 
Geschichte zurückgewirkt. Wiederholt glaube ich nachgewiesen zu 
haben, dass Mythus und Sage hineinragen in die neueste Zeit. Die 
Gesetze des historischen Wissens sind überall dieselben. 

Es ist sicher ein Zeichen echten Wahrheitssinnes, wenn heute 
an hundert und aber hundert Stellen scharfsinnige Köpfe und ge- 
schäftige Hände thätig sind, Urkunden und Acten, Inschriften und 
Annalen, Briefe und Tagebücher ans Licht zu ziehen und von allen 
unechten Zuthaten zu befreien. Aber ich habe stets dafür gehalten, 
dass eine Anhäufung von Bausteinen, wie schön sie auch immer 
geformt sind, kein Gebäude ist. Die Geschichte würde sich als Wissen- 
schaft aufgeben, wenn sie nieht fortschreiten wollte von den sicht- 
baren Überbleibseln der Vergangenheit zur Erforschung der unsicht- 
baren Beweggründe der handelnden Personen, zur Auffindung der 
Bedingungen alles individuellen Schaffens, zur Ergründung der Zu- 
sammenhänge zwischen dem politischen und dem geistigen Leben eines 
Volkes, zur künstlerischen Abbildung der Personen, der Völker, der 
Zeitalter. 

In diesem Bekenntnisse liegt ein zweites beschlossen. Die Ent- 
wiekelung des Bruchtheiles einer Nation kann nur begriffen werden 
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aus der Entwickelung des Gesammtvolkes: also wird eine preussische 
Geschichte, die nicht beständig Rücksicht nimmt auf Deutschland, 
Torso bleiben. Indem ich versuchte, die kirchliche Politik des 
preussischen Staates zu erforschen und darzustellen, ergab sich mir 
mit überwältigender Gewissheit, dass sie in den eigenthümlichen Ver- 
hältnissen des deutschen Lebens wurzelt, und ebenso steht es, wie 
ich der Akademie später zu zeigen hoffe, mit anderen Stücken unseres 
öffentlichen Daseins. Preussen ist in keiner Hinsicht von Deutschland 
zu trennen. 

Unmöglich aber kann eine bis zu den letzten Gründen alles 
Werdens vordringende Wissenschaft hierbei stehen bleiben. Wie 
hätte ich auch nur Einen Schritt vorwärts thun können in der Er- 
forschung und Würdigung des grossen Mannes, welcher der Welt 
die allgemeine Wehrpflicht gebracht hat, wenn ich mir nicht der 
allgemeinen, die Schranken der Nationalität durchsetzenden Zusammen- 
hänge bewusst geblieben wäre? Darin beruht das Wesen der abend- 
ländischen Völkergemeinschaft, dass ihre Glieder, indem sie ihre Eigen- 
art behaupten, in wechselseitigem Geben und Nehmen von einander 
lernen. Und wenn es heute zwischen den Völkern mehr des Tren- 
nenden als des Bindenden giebt, so wächst der erhabene Beruf der- 
jenigen Institutionen, welche berufen sind zu binden. Unsere Akademie, 
eine Schöpfung preussischer Könige, eine Pflanzstätte deutscher Wissen- 
schaft, macht doch nieht Halt an den Grenzen des preussischen 
Staates und des deutschen Reiches; sie setzt die Marksteine ihres 
Schaffens weiter. Sie bringt unaufhörlich ihren Mitgliedern in Erin- 
nerung, dass sie einem grösseren Verbande angehören als dem des 
Staates und der Nationalität; sie wird auch dazu beitragen, in dem 
Historiker den Gedanken wach zu halten: Alle Geschichte ist Welt- 
geschichte. 


Der Vorsitzende antwortete Hrn. Leumass: 


Mit gutem Grund, geehrter Herr College, erinnern Sie an die 
schweren Verluste, welche insbesondere auf dem Gebiete der Geschichte 
das verflossene Jahr der Akademie zugefügt hat. Raske, Waıtz, 
Duncker, länger schon vor ihnen Drovysen sind nicht mehr in unserem 
Kreise, und die nebst unserem Collegen Hrn. vox Syger hauptsächlich 
von Droysen und Duncker geleiteten Arbeiten aus dem Gebiet der 
neueren preussischen Geschichte empfanden diese Lücke. Wir, dürfen 
mit Sicherheit hoffen, dass Sie, durch Neigung und Beruf zu diesen 


636 Öffentliche Sitzung vom 30. Juni. 


Studien geführt und in der Vollkraft des Mannesalters, dafür mit ein- 
treten werden. 

Das Vorurtheil, dessen Sie erwähnen, als halte die Akademie 
diesem Forschungskreis sich fern, werden wir allerdings nieht be- 
seitigen; Vorurtheile pflegen dauerhafter und lebensfähiger zu sein 
als Urtheile und halten Stand gegen alle theoretische wie praktische 
Widerlegung. 

Die Zünftigkeit des Studienkreises, die man, wie Sie mit Recht 
sagen, uns vorwirft, passt allerdings nirgends weniger hin, als auf 
die akademische recht eigentlich antizünftlerische Wissenschaft, wird 
aber darum nicht weniger nach wie vor uns vorgehalten werden. 

Aber etwas Wahres ist allerdings in diesem Vorurtheil enthalten. 
Unsere Aufgabe hier ist eine universelle; die ganze und volle Wissen- 
schaft ohne Unterschied von Zeit und Ort gehört in die Akademie, 
und dieselbe darf und wird nie vergessen, dass die Geschichte unseres 
eigenen Landes davon unser Theil, aber auch nur ein Theil ist. Ebenso 
wenig kann und darf sie vergessen, dass für die Geschichte der Heimath 
unser Staat mit Recht in vielfach anderer Weise eintritt, dass unsere 
Archive, unsere Ministerien, unsere Vereine in verschiedenster Art die 
preussische Geschichtsforschung vorbereiten und fördern. Was in 
Preussen in dieser Art geschehen kann für Aegypten und Assyrien, 
für Hellas und für Rom, das ruht im Grossen und Ganzen auf der 
Akademie. Die Ehre und die Freude, über die grossen Herrscher 
unserer Vergangenheit die Klarheit zu verbreiten, welche in diesem 
Fall noch immer sich als Verklärung erwiesen hat, hat die Akademie 
sieh nicht versagt und sie wird es auch in Zukunft nicht thun; aber 
sie würde ihrer eigensten Bestimmung untreu werden, wenn ihr die 
preussische Geschichte mehr wäre, als, wie Sie es ja auch fordern, 
ein Theil der Geschichte der Welt. 

Wir heissen Sie, geehrter Herr College, mit um so grösserer 
Freude in unserem Kreise willkommen, als wir von Ihnen umsichtige 
und energische Fortführung derjenigen akademischen Unternehmungen 
erwarten dürfen, die Ihrem speciellen Forsehungsgebiet angehören. 
Unsere Anstalt ist ein Arbeitsinstitut; ihr anzugehören ist unter Um- 
ständen keineswegs eine Sinecure. Wir haben die Erfahrung seit Jahren 
gemacht, dass, wie unentbehrlich uns unsere zahlreichen nichtakade- 
mischen Mitarbeiter sind, es im hohem Grad wünschenswerth bleibt 
an die Spitze unserer grösseren Unternehmungen unsere eigenen Mit- 
glieder zu stellen; und wir hegen die Überzeugung, dass auch in 
Ihrer Wahl diese Hoffnung sich erfüllen, unser Verfahren sich als 
richtig erweisen wird. Sie haben bewiesen, dass Sie auch der Einzel- 
forschung gereeht zu werden wissen, und die Worte, die wir so 
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eben von Ihnen vernommen haben, zeigen, in wie grossem Sinne 
Sie die historischen Probleme und die akademische Thätigkeit auf- 
fassen. Es ist auch eine der Pilichten des Akademikers die Mark- 
steine des akademischen Schaffens weiter zu setzen als die des eigenen, 
Unternehmungen zu fördern, die individuell genommen ihn nicht 
angehen. In diesem Sinne begrüssen wir Sie heute als den Genossen 
unserer künftigen Arbeit. 


Hr. Scnmorrer hielt folgende Antrittsrede: 


Als heute vor 25 Jahren Grore Hanssen, der letzte Vertreter der 
Staatswissenschaften und speciell der Nationalökonomie vor mir, in 
die Akademie eingeführt wurde, drückte er in seiner schliehten und 
bescheidenen Weise Zweifel darüber aus, ob die von ihm vertretenen, 
mehr auf das praktische Leben gerichteten, kaum der alten kamera- 
listischen Receptirkunst entwachsenen Fächer den Anspruch erheben 
könnten, den älteren ausgebildeten Wissenschaften ebenbürtig zur Seite 
zu treten. Seither haben die staatswissenschaftlichen Disciplinen in 
Breite und Tiefe, in Methode und Resultaten ganz erhebliche Fort- 
schritte gemacht und nicht am wenigsten durch deutsche Gelehrte, so 
dass man neuerdings sogar von ganz besonnener Seite den von ihnen 
herbeigeführten Aufschwung dem durch An. Surru und die Physiokraten 
repraesentirten als mindestens ebenbürtig an die Seite gestellt hat. Und 
doch wird man auch heute noch zweifeln können, ob das schwierigste 
Gebiet menschlicher Erkenntniss, «das Leben des Staates und der Gesell- 
schaft, dessen geistige Bewältigung eigentlich die Vollendung so vieler 
anderer Wissenschaften voraussetzt, heute schon mehr aufzuweisen habe, 
als achtbare Anfänge und Grundlagen. Ein grosser Theil dessen, was 
man bisher Staats- und Gesellschaftstheorieen nannte, was auch heute 
noch im Streite des Tages als volkswirthschaftliche und politische 
Weisheit sich ausgiebt, steht nach meiner Ansicht wenigstens den 
Religions- und Moralsystemen näher, als der wirklichen Wissenschaft. 

Wie es aber auch mit den Fortschritten auf dem Gebiete meiner 
Wissenschaft stehen mag, ich würde doch wohl irren, wenn ich an- 
nehmen wollte, die Akademie habe mir die Ehre einer Wahl erwiesen, 
weil sie in erster Linie wieder einen Vertreter dieser Fächer in ihrer 
Mitte sehen wollte. Sie bedurfte eines Gehülfen an ihren grossen 
preussischen Publicationsarbeiten und für sie schien eine Kraft 
passend, welche es sich zum Lebenszweck gesetzt hat, die Erörterung 
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staatlicher und wirthschaftlicher Probleme zu verbinden mit der Special- 
forschung über preussische Verwaltungsgeschichte. 

Ursprünglich mehr von philosophischen und allgemein kamera- 
listischen Studien ausgehend, bin ich durch zwei Umstände doch frühe 
zu statistischen und historischen Detailarbeiten gekommen. Die all- 
gemeine Entwickelung der deutschen Nationalökonomie und das stark 
ausgesprochene persönliche Bedürfniss, auf einem Boden nicht zu lehren, 
den ich nicht historisch kenne, über einen Staat und eine Volkswirth- 
schaft nicht zu sprechen, deren Vergangenheit ich nicht bis in alle 
Einzelheiten beherrsche, haben mich halb zum Historiker gemacht. 
Eine achtjährige Lehrthätigkeit in Halle hat mich zur preussischen 
Verwaltungsgeschichte geführt, bei einer zehnjährigen Wirksamkeit 
in Strassburg habe ich dem Reiz nicht widerstehen können, mich in 
die Wirthschafts- und Verfassungsgeschichte dieser Stadt zu vertiefen. 
Dem Rufe nach Berlin bin ich in erster Linie gefolgt, der preussischen 
Archive wegen und in der Hoffnung, so besser lang geplante grosse 
Arbeiten über die preussische Wirthschafts- und Verwaltungsgeschichte 
des ı8. Jahrhunderts zu vollenden. 

Und doch haben diese Arbeiten und Neigungen mich nie aus- 
schliesslich beherrscht; es schwebte mir daneben immer die grössere 
Aufgabe vor, das wirklich zu leisten und zu vollenden, was HıLDEgrAnD, 
Knıes und Roscner in der deutschen Nationalökonomie versucht haben, 
diese Wissenschaft gänzlich loszulösen von der Dogmatik der englisch- 
französischen Utilitätsphilosophie, sie auf einen anderen, psychologisch 
und historisch tiefer und sicherer begründeten Boden zu stellen. Was 
ich von diesem Ziel erreichen werde, stelle ich dahin; jedenfalls 
kann ich es nicht loslassen. Und doch verkenne ich nicht, wie 
schwierig dadurch meine wissenschaftliche Stellung ist; ich versuche 
Nationalökonom und Historiker zugleich zu sein. Aber da ich in der 
Nationalökonomie hauptsächlich durch die historische Methode, in 
der preussischen Verwaltungsgeschiehte wesentlich durch Vergleichung 
mit anderen Ländern und Zeiten glaube etwas leisten zu können, so 
muss ich weiter versuchen auf dieser Grenzlinie zwischen Rechts- und 
Wirthschaftsgeschichte, zwischen vergleichender Staatswissenschaft und 
archivalischer Detailforschung mich zu bewegen. 

Es ermuthigt mich dabei die Zuversicherheit, dass unter den 
älteren leider dahingeschiedenen Mitgliedern der Akademie die drei, 
welchen ich persönlich und nach meinen Studien am nächsten stand, 
WiLHELm Nırzsch, JoHmann Gustav Droysen und Max Duncker diese 
meine Richtung nicht nur billigten, sondern so mit ihr einverstanden 
waren, dass ich fast behaupten kann, ihr Vermächtniss durch meine 
Arbeiten anzutreten. Und im Grunde ist damit nichts anderes aus- 
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gesprochen, als dass die heutige Entwiekelung der deutschen Staats- 
wissenschaften zurückkehre unter die Auspicien der grossen deutschen 
Begründer aller historischen Wissenschaft, unter die Auspicien von 
NIesuHnr, Savıssy, Jakop Grimm und Böckn, und dass auf diesem 
Gebiete, wie freilich wohl in den Geisteswissenschaften überhaupt, 
Erhebliches nur zu leisten sei durch die Verbindung exacter Detail- 
forschung mit einer möglichst universalen Überschau über die Resultate 
menschlischen Wissens überhaupt. 


Hrn. SchmoLLer antwortete der Vorsitzende: 


Die unermessliche Schwierigkeit, mit welcher die Wissenschaft 
der Nationalökonomie zu kämpfen hat, um wirklich Wissenschaft zu 
werden, haben Sie, verehrter Herr College, tiefer empfunden und 
schärfer ausgesprochen, als es sonst leicht ein Anderer vermöchte. 
Das Ringen zwischen Vorarbeit und Arbeit, zwischen Geschichte und 
System, zwischen Praxis und Theorie wird auf diesem Gebiet in ab- 
sehbarer Zeit nicht verschwinden und die Staatswissenschaft wohl 
noch auf lange Zeit hinaus nicht bloss nach den Wegen, sondern 
auch nach den Zielen der Forschung suchen. 

Das Ineinandergreifen der physischen Verhältnisse, der unberechen- 
baren Eigenart der Zeiten und der Volksstämme, das Eingreifen bald 
zum Segen, bald zum Verderben bedeutender und berufener und nur 
zu oft auch unbedeutender und unberufener Persönlichkeiten, sind 
hier noch schwerer aus einander zu legen als auf anderen geschicht- 
liehen Gebieten. Die einzelne Thatsache, mit der Sie sich beschäf- 
tigen, ist oft von verschwindender Gleichgültigkeit, das Ergebniss in 
der Vervielfältigung häufig entscheidender für die Geschichte als Völker- 
schlaehten und Staatsverträge. Sie sollen das Grosse und Ganze regel- 
mässig aus dem Kleinen und oft aus dem Gemeinen entwickeln, und 
wenn die Plastik der Darstellung überhaupt den Historiker macht, so 
ringt sie hier mehr als irgendwo sonst mit dem oft geringen und 
immer sich zersplitternden Stoffe. 

Aber der eigenartige und mühselige Weg, den Sie betreten haben, 
wird einen Abschnitt in diesem Arbeitskreis bezeichnen. Mit Ent- 
schlossenheit haben Sie von der Theorie sich abgekehrt und der 
historischen Forschung sich hingegeben, und zwar im wesentlichen 
der Erforschung eines einzelnen Staates, des unsrigen, in welchem 
weniger als in den älteren die vergangenen Jahrtausende das Regiment 
bestimmt haben, in dem unsere grossen Regenten die Wirthschaft 
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und Verwaltung so zu sagen im Neubruch organisch entwickelt haben. 
Ihren Spuren nachzugehen, durch all die Wechselfälle unserer Ge- 
schichte, im Frieden und Krieg, im Sturz und Sieg den Staatsbau 
der drei grossen Hohenzollern des ı7. und ı8. Jahrhunderts darzu- 
legen, das zunächst haben Sie sich zu Ihrer Aufgabe gestellt. Sie 
haben wenige Monate nach Ihrem Eintritt in unsere Gesellschaft es 
uns deutlich gemacht, dass auf diesem Gebiet noch vieles, ja alles zu 
thun ist, dass zunächst noch an die Arbeit nicht gegangen werden 
kann, sondern umfassende Vorarbeiten und Publieationen erforderlich 
sind, die dann freilich nicht in’s Ungemessene auslaufen zu lassen, 
sondern übersichtlich und knapp zu halten die schwierige Aufgabe 
eines solehen Vorarbeiters sein wird. Aufgaben dieser Art zu stellen 
ist leicht, aber nieht leicht ist es dafür den rechten Mann zu finden, 
den seine Vergangenheit hinreichend legitimirt, die Kraft seiner Jahre 
befähigt erscheinen lässt auch ein langwieriges Werk zu beginnen. Die 
Akademie hat mit Freuden das gethan, was an ihr war; wir dürfen 
hoffen, dass dem ernst bereiteten Werke der Fortgang nicht fehlen wird. 

Weiter freuen wir uns auch in Ihnen jetzt ein Mitglied zu be- 
sitzen, das berufen ist die von uns begonnenen vaterländistischen 
Publieationen mit zu leiten. Wir freuen uns ferner, namentlich wir 
Älteren, in Erinnerung an unseren trefflichen Genossen, vor mehr als 
vierzig Jahren meinen hochverehrten Lehrer Hrn. GEore Hanssen, dass 
die Staatswissenschaft nicht länger in der Akademie unvertreten ist; 
dass sie es nach unseren Absichten nicht sein soll, das beweisen 
unsere diesfälligen Regulative. Möge es Ihnen und uns vergönnt sein 
Ihrer Wissenschaft in unserem Arbeitskreis die rechte Stätte zu be- 
reiten und möge es Ihnen gelingen über die umfassenden Vorarbeiten 
hinaus, die Sie planen, zu eigentlich systematischem Schaffen durch- 
zudringen. Gewiss bleibt nachher die eigentliche Arbeit immer noch 
zu thun; ob diese Ihnen aufbehalten ist oder kommenden Geschlech- 
tern, es ist wesentlich dafür, dass Sie dies mit klarem Blicke er- 
kennen und das letzte Ziel fest im Auge behalten. 


Hr. Weizsäcker hielt folgende Antrittsrede: 


Beim Eintritt in diesen Kreis wissenschaftlicher Männer folge 
ich dem Gebrauch, meine eigene bisherige Thätigkeit mit kurzen 
Worten zu charakterisiren. 

Ich war zuerst auf Anregung LeororLn’s von Ranke, den ich in 
Berlin als meinen Lehrer neben WırneLm WATTENBACH verehrte, mit 
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der Geschichte des Fränkischen Reichs beschäftigt, und legte die Er- 
gebnisse meiner Studien in einer Anzahl von Abhandlungen nieder. 
Es war namentlich die pseudo-Isidorische Frage, zu deren Erläuterung 
ich beizutragen suchte. 

Mitten in diesen Arbeiten traf mich ein Wechsel der Dinge, 
der mich vom 9. in’s 14. und 15. Jahrhundert warf und meinem 
wissenschaftlichen Leben eine neue Richtung gab. Es war als 
Heisrıcn von SvgeL eines Mitarbeiters bedurfte und mich mit der 
Herausgabe der deutschen Reichstagsaeten beauftragte. Bis dahin 
waren die Verhandlungen dieser Körperschaft nur bruchstück weise 
und in ungenügender Form bekannt geworden. Und doch ist der 
deutsche Reichstag jener Jahrhunderte in besonderer Weise wichtig 
für die Geschichte der Nation. Indem er nur die regierenden Kräfte 
der Territorien in sich fasst, mag er einem Bundesrathe verglichen 
werden, neben dem keine Volksvertretung besteht. Aber die Elemente 
des nationalen Lebens, die politisch in Betracht kommen, sind hier 
persönlich vereinigt. Sie machen sich geltend nicht immer zum 
Gedeihen des Ganzen, aber sie bestimmen mehr oder minder die 
Regierung des Königs und die innere wie die äussere Entwickelung 
des Reichs; ohne ihre genaue Kenntniss ist die Geschichte jener 
Periode ohne Fundament. Es ist LeoroLp von RaAnKkE, der in seiner 
»Deutschen Geschichte im Zeitalter der Reformation« darauf hinweist, 
wie die Einheit der Nation in diesen Versammlungen ihren lebendigen 
Ausdruck fand, er hat die Acten jenes grossen Jahrhunderts wieder 
ausgegraben, einen Theil davon auch selbst veröffentlicht, und überall 
zeigt sein Werk die neuen Ergebnisse seiner Archivstudien auf. Im 
Jahr 1846 wurde von ihm der Gedanke einer Colleetion der deutschen 
Reichstagsaeten auf der Frankfurter Germanisten- Versammlung zur 
Sprache gebracht, und Prrrz war der Berichterstatter, Bönuer hat 
die Denkschrift an die deutsche Bundesversammlung entworfen. Aber 
erst Hemrıch von SygeL, schon damals in Frankfurt der kräftigste 
Vertreter dieser Idee, hat sie zur Ausführung gebracht in jener Aera 
der Münchener Tage, wo die Freigebigkeit des Königs Maxmırıan I 
eine wissenschaftliche Unternehmung nach der andern und so auch 
diese ermöglichte, die öfter und nicht ohne Grund als die Fortsetzung 
der Monumenta Germaniae bezeichnet worden ist, welche ihrerseits 
mit unserer Akademie in so naher Verbindung stehen. 

Eine ungeahnte Fülle neuen Materials ergaben nun Bibliotheken 
und Archive; in Deutschland, Italien und Frankreich wurden sie 
untersucht. Für die Bearbeitung galt es erst die Methode festzustellen, 
nach welcher die verwilderten Texte des ausgehenden Mittelalters 
sprachlich behandelt werden sollten, und die seit dem auch die 
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allgemeine geworden ist. Zu kritischen Beobachtungen und histori- 
schen Erörterungen war Aufforderung und Raum da, die Ausgabe 
sollte zugleich die wissenschaftliche Verarbeitung einleiten und be- 
ginnen, oder es gab an anderem Orte Gelegenheit zur Bekannt- 
machung. Die Bände der Sammlung, welche mit Hilfe einer Anzahl 
jüngerer Kräfte entstanden sind, haben dann auch in weiteren Kreisen 
Anlass und Grundlage zur Forschung und Darstellung der vater- 
ländischen Geschichte gegeben. Und bereits hat der obere Leiter der 
ganzen Unternehmung neue Kräfte zu sich gezogen, und zwar zur 
Herausgabe der Acten desjenigen Jahrhunderts, dessen politischen 
Versammlungen die grosse kirchliche Bewegung Deutschlands ein 
noch gesteigertes Interesse verleiht. 

Mich selbst haben die Arbeiten in diesem Gebiet auf die nähere 
Untersuchung des Anfangs des ı5. Jahrhunderts geführt, und zunächst 
ist daraus eine verfassungsgeschichtliche Studie erwachsen, welche 
die Stellung des Pfalzgrafen als Richters über den König behandelt. 
Ich fand da die Theorien der Rechtsbücher nieht im Einklang mit 
den historischen Thatsachen, die Absetzbarkeit des deutschen Königs 
nicht im Recht begründet, wie man gemeint hat. Eine andere Arbeit 
hat ebenfalls einen wesentlich verfassungsgeschichtlichen Charakter. 
Sie beschäftigt sich mit der Geschichte des Rheinischen Bundes aus 
der Mitte des ı3. Jahrhunderts. Diese freie Vereinigung von Reichs- 
ständen wurde eine Zeit lang so mächtig, dass sie an die Stelle des 
Reiches selbst treten zu wollen schien. Meine neue Darstellung dieser 
Dinge konnte ich auf einer neuen kritischen Ausgabe der handsehrift- 
lichen Acten des Bundes aufbauen. 

Ich bin voll Dank für die Ehre, die mir durch die Mitgliedschaft 
in unserer Akademie geworden ist. Ich glaube auch, soweit ich mich 
kenne, dass diese Wahl wenigstens darin eine Rechtfertigung finden 
wird, wenn es galt mich zu ermuthigen zu fruchtbarer Verwendung 
des Restes meiner Tage, in denen ich noch allerlei zu thun habe. 


Hrn. Weizsäcker antwortete wieder der Vorsitzende: 


Die Ereignisse werfen ihren Schatten voraus. Die Einigung 
Deutschlands, welche Stem und Brücher erstrebten, ward praktisch 
eine ÜCarricatur; aber die Monumenta Germaniae historica, welche da- 
mals entstanden, sind das einzige Activum gewesen, das aus der 
Erbschaft des Bundestages auf das neue deutsche Regiment über- 
gegangen und jetzt unter die Tutel unserer Akademie gestellt ist. 
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Die Fortführung dieses Unternehmens für die Jahrhunderte, die in 
ihm selbst keinen Platz gefunden haben oder finden werden, wurde 
dann von dem hochsinnigen deutschen Fürsten aufgenommen, dessen 
Sie so eben dankbar gedachten. Die Quellensammlung der deutschen 
Geschiehte gehört dem halben Jahrhundert, das auf politischem Ge- 
biet nur Fehlschlag und Missbildung aufzuweisen hat; und wenn 
dies nicht das einzige Zeugniss davon ist, dass deutsches Leben und 
deutsches Hoffen auch damals unter dem Eise fortwaltete, so ist es 
eines der sichtbarsten und der dauerndsten. 

Ihnen, Herr College, fiel die ‚Aufgabe zu, die zweite dieser 
Publicationsreihen zu leiten. Sie war eigenartig und schwierig; die 
Acten der späteren Jahrhunderte waren mehr noch vernachlässigt 
als die der Karolinger und der Hohenstaufen und litterarisch fast 
verschollen; die Auswahl aus der ungeheuren Masse bereitete grössere 
Schwierigkeiten als für die früheren weniger stark vertretenen Epochen 
der vollständige Abdruck der überlieferten Quellen; die Regeln des 
Abdruckes selbst mussten erst durch Tasten und Versuchen allmählich 
gefunden werden. Es war ferner eine Arbeit der Entsagung. Bei 
Publicationen dieser Art opfert der Herausgeber sich immer für die 
späteren Benutzer auf und kann die Ergebnisse seiner mühevollen 
Thätigkeit nur ausnahmsweise selber ziehen. 

Sie haben in musterhafter Weise die Aufgabe gelöst und mit Re- 
signation ohne zu zagen und zu klagen die Mühsal auf sich genommen. 
Möchten Sie darin, dass wir Sie heute als unser Mitglied begrüssen, 
ein Zeichen erkennen der Dankesschuld, die wir gegen den Heraus- 
geber der Reichstagsacten empfinden und möge es Ihnen ferner ver- 
gönnt sein von den Bäumen, die Sie pflanzten oder pflanzen halfen, 
in weiterer Forschung noch manche reife Frucht zu pflücken. 


Hr. Sacnau hielt folgende Antrittsrede: 


Durch die Wahl eines Arabischen Philologen hat die Akademie 
einer alten Wissenschaft eine neue Heimath bereitet. So kostbar das 
Ehrenkleid, mit dem diese Wahl den Gewählten bekleidet, so beengend 
und bedrückend ist die Erkenntniss, dass der richtige Dank für eine 
solehe Auszeichnung nur in greifbaren Thaten geleistet werden kann. 
Die Akademie erwartet von einem Arabischen Philologen, dass er 
über das wissenschaftliche Vermächtniss SıLvesteke DE Sacy's, der einst 
als auswärtiges Mitglied dieser Körperschaft angehörte, gewissenhaft 
wache und dass er die Pflanze pflege, welche Freıscher, mein an Jahren 
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vor Vielen reich gesegneter, an Geisteskraft jugendlicher Lehrer, eben- 
falls von der Akademie zu den Ihrigen gezählt, in deutscher Erde 
gepflanzt und zu reicher Entfaltung gebracht hat. Bei dem Vorrücken 
der Grenzen orientalischer Studien in grosse, bis vor Kurzem kaum 
geahnte Gebiete der ältesten semitischen Sprachentwickelung, fällt ihm 
die Aufgabe zu, durch die Vertiefung seines Studiums dem Arabischen 
im weiten Rund der verwandten Idiome diejenige Stelle zu wahren, 
die ihm wegen seiner Formvollendung, wegen seiner historischen Be- 
deutung und wegen seiner praktischen Wichtigkeit als einer der am 
weitesten verbreiteten Verkehrssprachen der Gegenwart zukommt. 

Die Sprache der Araber zählt zu den grössten Wunderwerken 
des sprachbildenden Menschengeistes. Wohl keine andere folgt so 
geschmeidig wie sie jedem Gedanken bis in die letzten Unterschei- 
dungsmöglichkeiten, und keine andere hat ein so reich- und fein ge- 
gliedertes Material hervorgebracht, jedwedem Sinn — nicht durch 
die Compositionsbehelfe deteriorirter Sprachen, sondern durch ein 
eigenes, scharf begrenztes Wortindividuum Leben und Gestalt zu ver- 
leihen. Sie ist eine todte und lebende Sprache zugleich: todt ist die 
Sprache Muhammed’s und der weltgebietenden Chalifen, aber lebendig 
ist sie in. ihren Schöpfungen. Fünfmal an jedem Tage ertönt sie von 
den Lippen ungezählter Millionen Menschen, denen ihr Glaube eine 
Regel ohne jegliche Ausnahme ist, und ihnen allen ist sie der Weg 
zu Gott. Hat doch Allah den Koran, d. h. sein Wort, als einen Ara- 
bischen geoffenbart, und so lange der Islam besteht, wird das Arabische 
fortleben in den Gebeten, wie in den wissenschaftlichen Bestrebungen 
aller Nationen des Islams von Kashghar und Jünnan bis Zanzibar und 
bis an den Senegal, von Constantinopel bis nach Java und bis an 
die Mangrove-umsäumten Gestade des westlichen Neu-Guinea. Ebenso 
gross wie die Verbreitung der classischen Sprache in Religion und 
Bildung, ebenso reich — und zur Zeit noch ganz unübersehbar — 
ist die Gliederung der Volkssprache in Mundarten, die verschieden 
sind von Land zu Land, von Stadt zu Dorf, von Dorf zur Wüste 
oder Steppe, von einer Steppe zur anderen, der Heimath der Söhne 
Edom’s, welche in der Oekonomie der Geschichte die Aufgabe erfüllen 
einen der unfruchtbarsten und wasserärmsten Theile unseres Erdballs 
für einen nicht unbedeutenden Bruchtheil des Menschengeschlechts zu 
verwerthen. 

Die Arabische Philologie stellt sich die Aufgabe in der geistigen 
Bewegung der Islamischen Welt die Grundlagen zu erkennen, die 
(Gresetze ihrer Entwickelung zu erforschen, und ihre Höhenpunkte zu 
fixiren und darzustellen. Sie will in dem breiten Strom der Über- 
lieferung, von dessen Mitte aus kaum die Ufer zu erkennen sind, 
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Eigenes von Erborgtem unterscheiden, sehwächliches Epigonenthum von 
lebensfrischer, origineller Geistesarbeit, deren Ursprungsstempel vielleicht 
dureh die Flecken einer langen Überlieferung undeutlieh geworden ist. 
Geleitet von einem zielbewussten Eklektieismus darf sie nicht zufällig 
vorhandene Dutzendwaare anstatt typisch - charakteristischer Litteratur- 
Denkmäler, nieht wohltönende, aber geistesarme, dem Modegeschmack 
einer verkommenen Muslimen-Generation entsprechende Compilationen 
anstatt mit dem Gepräge der Individualität gezeichneter Meister- 
werke, welche ganzen Richtungen in der Litteratur Leben und Be- 
deutung verliehen, in den Brennpunkt ihrer Bestrebungen stellen. Sie 
muss, wo sie es mit scharf geprägten Charakteren zu thun hat, in 
Sprache und Darstellung den Ausfluss der Individualität zu erkennen 
und von den Leitideen der Zeit zu unterscheiden wissen. Sie darf 
sich aber nicht gestatten bei der spröden sprachlichen Form stehen 
zu bleiben, sondern muss auch Anderen einen Einblick in ihre 
Werkstatt gewähren und ihnen in allgemein verständlichen Bearbei- 
tungen oder Übersetzungen zur Mitarbeit vorlegen, was sie um eines 
allgemein bedeutenden Kernes willen ihres Strebens für würdig er- 
achtet hat. 

Zu den Höhepunkten in der Entwickelung des Arabischen Geistes, 
vielleieht des Mittelalters überhaupt, in manchen Dingen dem Wesen 
unserer Zeit wunderbar verwandt, zählen die Werke eines Gelehrten 
an französische Arbeiten anschliessend —- 


und Schriftstellers, dem ich 
die Musse einer längeren Reihe von Jahren gewidmet habe, die Werke 
des Chorasmiers Al-Berüni. Nach seinem Hauptzeichen Mathematiker 
und Astronom, hat er uns ein Werk hinterlassen, das als eine ara- 
bische Parallele zu den 'Ivdız2 des Megasthenes bezeichnet zu werden 
verdient. 

Die Philologie ist mir Alterthumswissenschaft im Sinne Böckn's. 
Der Methode der elassischen Philologie nachstrebend, ist der Orientalist 
nur ausnahmsweise in der Lage ebenso weit vorzudringen wie sein 
College auf elassischem Boden. Allein schon die Schrift, in vielen 
Stücken unvollkommener als vergleichsweise selbst die Assyrische Keil- 
schrift, legt ihm Schwierigkeiten in den Weg, deren Bekämpfung 
einen schwerfälligen Apparat von Sprach- und Realkenntnissen er- 
fordert. Wer in der Arabischen Litteratur die Geschicke des Islam 
verfolgen will, wird frühzeitig auf das Studium des Persischen und 
Türkischen hingewiesen. Wer dagegen in dem Arabischen die reichste, 
wenn auch keineswegs die älteste Form Semitischen Sprachbaues 
erforschen will, kann nicht umhin auch in Palästina und Syrien, 
Assyrien und Babylonien, Südarabien und Aethiopien den Spuren 
sprachlicher Sondergestaltung nachzugehen. Durch all dies wird das 
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Rüstzeug eines Arabisten schwer, schwer zu handhaben und, wenn 
nicht in beständigem Gebrauch, leicht rostig. Ich habe es zuweilen, 
vielleicht zu kühn, gewagt die Grenzen des Arabischen zu über- 
schreiten, habe Hand angelegt auf verschiedenen Feldern, wo eine 
Gelegenheit die Wissenschaft zu fördern gegeben schien, und einer 
meiner Studien, der Bearbeitung eines römischen Rechtsbuchs aus Ara- 
bischen, Syrischen und Armenischen Quellen, ausgeführt in Gemein- 
schaft mit dem unvergesslichen Bruns, haben Sie bereits Ihre Unter- 
stützung gewährt, bevor noch Ihre Wahl mir das Recht verlieh von 
dieser Stelle zu Ihnen reden zu dürfen. 

Meine Herren! Reich und kostbar in Form und Gehalt sind die 
Dankesbezeugungen, welche oftmals an diesem Tage auf dem Altar 
Ihres Hauses niedergelegt worden sind. Wenn der Arabische Nomade 
sich gedrängt fühlt seinen Dank in einem äusseren Zeichen zu ver- 
körpern, hängt er an den Altar der Wüste in Gestalt eines dornigen 
Baumes ein Stück von seinem Gewande oder er legt unter ihm oder 
in seinen Zweigen einen Feldstein nieder. Seiner bescheidenen Votiv- 
gabe die meinige vergleichend, bitte ich den Dank für die Ehre, 
welche Ihre Wahl mir erwiesen hat, freundlichst entgegenzunehmen 
in dem schlichten Ausdruck der Versicherung, dass ich meiner wissen- 
schaftlichen Aufgabe treu zu walten bestrebt sein werde, wozu mir 
die Gemeinschaft der Arbeit mit Ihnen neue Kraft und freudige An- 
regung verleiht. 


Hr. Currivs erwiederte als Secretar der philosophisch - historischen 
Ulasse die Antrittsrede des Hrn. Sacnau mit folgenden Worten: 


Seit OLSHAUSEN aus unserem Kreise geschieden, war der islamische 
Zweig der orientalischen Philologie bei uns unvertreten, und je leben- 
diger jetzt die geistige Bewegung auf dem Gebiete semitischer Sprach- 
entwickelung ist, um so freudiger begrüssen wir Sie, Hr. SacHat, 
als unseren neu gewonnenen Collegen. Sie haben uns die Sprache 
der Araber als die vollkommenste Blüthe semitischer Sprachbildung, 
welche, wie die der Hellenen, todt ist und doch lebendig, in ihrer 
bis in die Gegenwart reichenden, weltgeschichtlichen Bedeutung, in 
ihrer wunderbaren Lebenskraft und mundartlichen Mannigfaltigkeit, 
in ihrem unerschöpften Reichthum an werthvollen Geisteswerken mit 
warmen Worten geschildert, denen wir die Begeisterung für Ihre 
wissenschaftliche Aufgabe anfühlen. Aber es ist nicht die Form- 
vollendung der Sprache und ihrer Diehtungen Reiz, was Sie vorzugs- 
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weise gefesselt hat. Mit dem Geist des Historikers haben Sie den Werken 
Ihre besondere Aufmerksamkeit zugewendet, in denen die Wissen- 
schaft der Araber ihre Höhenpunkte erreicht und ihr Forschersinn 
sich mit dem der Griechen begegnet. Sie haben das muhamedanische 
Recht aus seinen einheimischen Quellen an das Licht gezogen und 
die Überlieferung des Orients auch für unsere Kenntniss der klassischen 
Welt mehrfach zu verwerthen gewusst. Aus dem Gebiet der semi- 
tischen Philologie sind Sie in das des Armenischen und Altpersischen 
vorgedrungen und haben aus vergessenen Handschriften die Zoroaster- 
sche Litteratur ergänzt. Aber nicht bloss aus dem Staube der Biblio- 
theken hoben Sie neue Schätze des Wissens. Dem Zuge unseres 
Jahrhunderts folgend, empfanden Sie das Bedürfniss, Sich Selbst in 
den Orient einzuleben, seine Denkmäler zu erforschen, seine lebenden 
Sprachen Sich zu eigen-zu machen und die Überlieferungen der Vor- 
zeit daselbst zu sammeln. Je mehr Sie so in echt akademischer 
Weise eindringendes Fachstudium mit freiem und vielseitigem Aus- 
blicke in anliegende Forschungsgebiete zu verbinden wissen, um so 
mehr Antheil und lebensvolle Gemeinschaft werden Sie bei Ihren 
neuen Collegen finden und in dem Bewusstsein, hier überall anregend 
und fördernd eingreifen zu können, auch Ihrerseits, wie wir zu- 
versichtlich hoffen, eine wohlthuende und dauernde Befriedigung 
finden. 


Hr. Dirtuey hielt folgende Antrittsrede: 


Dieser Tag, der dem grossen Lrısnız gewidmet ist, legt die 
Erwägung nahe, wie viel der Akademie im Sinne ihres Stifters die 
Philosophie sein kann. Soll sich diese Körperschaft als lebendige 
Einheit der Wissenschaften fühlen und behaupten, dann muss der 
Gedanke des Wissens ihre Seele sein. Er muss die zersplitterten 
Einzelarbeiten durch das Bewusstsein von Grund und Zusammenhang 
der Erkenntniss verknüpfen. Er muss diese Genossenschaft mit der 
Gewissheit erfüllen, dass der Wechsel der Generationen und die 
Vielheit der Einzelwissenschaften an Einer fortschreitenden Erkennt- 
niss des Wirklichen weben und wirken. Darin allein hat diese 
Akademie den Rechtsgrund ihrer Existenz. Dieser philosophische 
Glaube belebt und lässt wachsen wie das Sonnenlicht. Der Skepti- 
eismus der resignirten Specialisten liesse uns mitten in der Fülle der 
Einzelergebnisse verarmen. 

Als Sie mir die Ehre der Wahl in Ihre Genossenschaft erwiesen, 
haben Sie wohl dieser Überzeugung einen erneuten Ausdruck geben 
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wollen. Dieselbe entspricht dem hoffnungskräftigen Geiste von Leisnız 
und sie erfüllt das Wirken hervorragender Einzelförscher in Ihrer 
Mitte. Sie haben die Sache ehren wollen, nicht meine Person, die 
Ihrer Nachsicht nur zu bedürftig ist. 

Obwohl Sie das nicht missbilligen werden, dass ich dieser Ein- 
heit der Erkenntniss nur auf dem beschränkteren Gebiete der Geistes- 
wissenschaften nachgehe. Wie wehmüthig gedenke ich hier des edlen 
genialen Lortze, den der Tod dieser Akademie entriss noch ehe sie 
ihn ganz besass. Ihm ermöglichte der seltenste Umfang des Wissens 
einen umfassenden und doch überall tiefen Überblick über das ganze 
Reich der Erkenntniss: Natur und geschichtliche Welt. Wie dürfte 
ich Ähnliches wagen! Ich bin von der Geschichte hergekommen. 
Als ich hier studirte, umgab mich noch die historische Sehule. Von 
ihr waren Böcku, RankeE, Ritter, 'TRENDELENBURG in verschiedenem 
Sinne bedingt. Meine erste grössere Arbeit versuchte eine Ent- 
wickelungsgeschichte SCHLEIERMACHER'S aus dessen Papieren. Das be- 
deutende Individuum ist nicht nur der Grundkörper der Geschichte, 
sondern in gewissem Verstande die grösste Realität derselben. Ja 
während alle Natur nur Erscheinung und Gewand eines Unerfassbaren 
ist, erfahren wir hier allein Wirklichkeit in vollem Sinn, von innen 
gesehen: nicht gesehen sondern erlebt. Ich wollte nun erforsehen, wie 
ganz zerstreute Elemente der Cultur in der Werkstatt eines solchen 
bedeutenden Einzelgeistes zu einem Ganzen gebildet werden, das in 
das Leben zurückwirkt. Ich habe dann eine Grundleeung der Einzel- 
wissenschaften vom Menschen, der Gesellschaft und der Geschichte 
begonnen. Ich suche für sie ein Fundament und einen Zusammen- 
hang, unabhängig von der Metaphysik, in der Erfahrung. Denn die 
Systeme der Metaphysiker sind gefallen, und doch verlangt der Wille 
immer neu für die Lebensführung des Einzelnen und die Leitung der 
Gesellschaft feste Zwecke. Das philosophische Jahrhundert wollte das 
Leben aus einer allgemeingültigen, abstraeten Theorie von der Menschen- 
natur umgestalten. Diese Theorie hat sich in Reform und. Revolution 
zugleich als siegreich, gültig und als unzulänglich, ja in ihren An- 
maassungen zerstörend erwiesen. Unser Jahrhundert hat in der histo- 
rischen Schule die Geschichtlichkeit des Menschen und aller gesell- 
schaftlichen Ordnungen erkannt. Aber es steht vor der Aufgabe, die 
grossen Anschauungen der geschichtlichen Entwickelungslehre in klare, 
durch die Wahrheiten des ı8. Jahrhunderts eingeschränkte und für 
das Leben fruchtbare Begriffe fortzubilden. Hierzu bedarf es feinerer 
psychologischer Methoden und Begriffe, die dem geschichtlichen Leben 
gewachsen sind; besonders aber muss in allen Leistungen des Menschen, 
auch in denen der Intelligenz. die Totalität des Seelenlebens, das 
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Wirken des ganzen, wollend — fühlend — vorstellenden Menschen 
nachgewiesen werden. Da die Poesie den methodischen Vortheil ge- 
währt, in den geschichtlichen Producten die Seelenvorgänge, die sie 
hervorgebracht haben, besonders durchsichtig zu zeigen, so behandelte 
ich neuerdings an ihr diese Probleme des geschichtlichen Seelenlebens. 

Wollen Sie nun solehen Bemühungen, denen ich die von meinem 
Lehramt übrig bleibende spärliche Musse bisher zuwandte, Ihre nach- 
sichtige Theilnahme schenken, so werde ich das Missverhältniss zwischen 
denselben und meinen Kräften leichter tragen und vielleicht eher an 
manchem Punkt überwinden. Lebt doch der Gedanke, der einst in 
der platonischen Akademie, die unserer Körperschaft den Namen gab, 
und dann in der Schule des Aristoteles Genossen, Freunde und Schüler 
vereinte, in den Akademien der neueren Zeit und deren idealer wissen- 
schaftlicher Geselligkeit fort. 


Hierauf erwiederte Hr. Currıus Folgendes: 


Zwischen dem Fache des Arabisten und dem des Philosophen fehlt 
heute auch die äussere Verbindung nicht; denn auch Sie, Hr. Dırrnuey, 
haben, als Sie der Zeit gedachten, da Sie an unserer Universität die 
Weihe des geistigen Lebens empfingen, Böckn vor Allen genannt als 
einen der Männer, deren theure Namen wir so gern aus Ihrem Munde 
gehört haben. Unserm ScuLeiermacHer haben Sie Sich mit liebevoller 
Hingebung gewidmet, und uns den Entwickelungsgang seiner Persön- 
liehkeit und seiner die Welt noch heute bewegenden Gedanken vor 
Augen geführt. So treten Sie, mit dem Besten, was hier gereift ist, 
eng vertraut, in die Akademie ein und in den engeren Kreis derselben, 
welcher schon durch seinen Namen verpflichtet ist, Philosophie und 
Geschichte als ein Ganzes zu pflegen. 

Damit ist ja auch Ihre persönliche Lebensaufgabe bezeichnet. 
Denn, von metaphysischen Voraussetzungen frei, wollen Sie, in voller 
Unbefangenheit empirischer Forschung, das Wesen und Wirken des 
Menschengeistes in der Menschengeschichte erkennen, vom Historiker 
nur dadurch unterschieden, dass Sie mit dem Auge des Philosophen 
das mannigfaltige Wirken des denkenden und diehtenden Geistes in 
seiner Einheit zu erfassen und die einzelnen Erscheinungsformen, in 
denen unser Wissen und Können sich ausprägt, nach ihren inneren 
Gründen und Gesetzen zu erforschen suchen. Hier liegen, wenn Sie 
auch an Aristoteles’ Poetik anknüpfen konnten, Aufgaben vor, welche 
noch kaum berührt sind; hier gilt es noch die Methoden zu finden, 
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um auf dem Felde der Geisteswissenschaften, wo keine in Formeln 
fassbare Normen unbedingter Gültigkeit möglich sind, ohne dem Rechte 
der Individualität Eintrag zu thun, zu allgemeinen Wahrheiten und 
philosophischer Erkenntniss vorzudringen. Auf diesem Gebiete ist jede 
Forschung persönliche Erfahrung, jedes Ergebniss ein Selbst-Erlebtes; 
denn es handelt sich nicht um ausser uns vorhandene Gegenstände, 
denen wir uns durch Messen und Wägen schrittweise zu nähern suchen, 
sondern um Thatsachen des menschlichen Seelenlebens, deren Ver- 
ständniss unser eigenes Bewusstsein erweitert und vertieft. Auf diesem 
Wege begegnen und begleiten wir uns überall und wir begrüssen Sie 
unter uns mit dem herzlichen Wunsche, dass diese Gegenseitigkeit 
auch Ihnen eine Quelle innerer Befriedigung und Anregung werde zur 
Vollendung des Begonnenen und zur Anbahnung neuer fruchtbrin- 
gender Forschungen! 


Darauf hielt Hr. KrLem folgende Antrittsrede: 


Wenn Sie mich durch Ihre Wahl zum ordentlichen Mitgliede der 
Akademie ernannt und berufen haben, dieser so ausgezeichneten Körper- 
schaft anzugehören, so sind es vor Allem Gefühle des Dankes, die 
mich bewegen, eingedenk der hohen Ehre, welche Sie mir haben zu 
Theil werden lassen. 

Danach kann ich aber auch Empfindungen wehmüthiger Art nieht 
unterdrücken, wenn ich bedenke, dass ich an die Stelle eines Mannes 
treten soll, dem es, trotzdem er alle Kräfte einsetzte, ein Ziel zu er- 
reichen, das ihm hoch und theuer war, doch nicht beschieden war, 
dasselbe zu erlangen. 

Die Lebensaufgabe, welche sich Marrıs Wessky gestellt hatte, 
die von seinen Vorgängern ÜCurıstıan SAmUEL Weiss und Gustav Rose 
überkommenen Schätze aus dem Gebiete des Mineralreichs zu ordnen 
und wissenschaftlicher Verwerthung zugänglich zu machen, konnte 
er in der Zeit, die ihm hier zu wirken vergönnt war, nur zum Theil 
lösen. Ein unerbittliches Geschick hat ihn von dem Schauplatze seiner 
Thätigkeit abgerufen, ehe er noch die Vollendung seines Werkes 
schauen konnte. — Und wie sehr hätte Wesskv dies verdient! Denn 
es muss zu seinem Lobe gesagt werden, dass er sich seiner erwählten 
Thätigkeit mit rastlosem Eifer hingab, wie nicht leicht ein Anderer, 
und daneben doch noch die Zeit erübrigte, eine Reihe der werthvollsten 
Arbeiten auf dem Gebiete der Mineralogie und Krystallographie zu 
vollenden und in dem der Construction krystallographischen Zwecken 
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dienender Instrumente in ausgezeichnetster Weise thätig zu sein. 
— Ehre sei seinem Andenken! — 

Wenn ich nun berufen bin Wesskvr’s Werk fort- und zu Ende 
zu führen, so kann ich meine Aufgabe nur darin sehen: einmal die 
Sammlungen in dem neuen Museum, das sich im Norden unserer 
Hauptstadt stolz erhebt, wissenschaftlich verwerthbar anzuordnen und 
aufzustellen und daneben eine Stätte zu errichten, an der den Jüngern 
des Fachs Gelegenheit geboten werden soll, neben dem Hören von Vor- 
lesungen, an den gemeinsamen Bestrebungen aller Forscher Theil zu 
nehmen und durch eigene Arbeiten die Wissenschaft fördern zu helfen. 

In dieser Hinsicht wird der Neubau des Museums einen wesent- 
lichen Marksten im der Entwickelung der mineralogischen Wissen- 
schaft allhier bedeuten. Während bis jetzt für Andere als den be- 
treffenden Lehrer wenig Möglichkeit vorhanden war, eigene Arbeiten 
vorzunehmen, werden in Zukunft, Dank der Einsicht und Weisheit 
der vorgesetzten Behörden, diese Schranken fallen; an Stelle der seit- 
herigen, überaus beengten Räumlichkeiten werden nach den neuesten 
Erfahrungen angelegte, zweckmässig eingerichtete Institutsräume treten, 
in denen, so dürfen wir mit Sicherheit hoffen, immer danach gestrebt 
werden wird, die Wissenschaft zu fördern und ihren höchsten Zielen 
nachzustreben. 

Und werth ist sie es, diese Wissenschaft, dass man ihr diene! 

Nicht trockener Formbeschreibung ist sie gewidmet, wie man 
vielfach glaubt. Freilich erschliessen sich ihre Reize erst dem, der 
durch emsige Vorstudien die Anfangsschwierigkeiten überwunden hat. 
Auf der Basis, die die Mathematik geschaffen, wendet die Mineralogie 
die Lehren der Physik und Chemie zunächst auf die nur scheinbar 
starren Naturkörper, dann aber in weiterer Folge auf alle unbelebten, 
festen Gebilde der organischen und anorganischen Chemie an, die- 
selben mit den Naturproducten zusammen in der sogenannten An- 
organographie umfassend. Es werden bei allen Körpern die Gesetz- 
mässigkeiten zu ergründen gesucht, welche eine gegebene chemische 
Constitution mit ihren physikalischen Eigenschaften verbinden und 
letztere von ersterer als abhängig erweisen. 

Diese Gesetzmässigkeiten mit erforschen zu helfen, den Zusammen- 
hang aller Eigenschaften der unbelebten Körper erfassen zu suchen, 
sofern möglich in die Art ihrer Entstehung einzudringen, ‚werden 
wesentlich die Aufgaben sein, welche die in dem neuen Institute 
an Mineralien, künstlichen Producten und Gebirgsarten auszuführenden 
Arbeiten sich zu stellen haben werden. 

Glänzende, ungeahnte Erfolge sind in dieser Hinsicht in den 
letzten Jahrzehnten erreicht worden. Aber, wie es bei stürmischem 
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Fortschreiten der Wissenschaft zu gehen pflegt, hat sich auch bis- 
weilen der Schein der Wahrheit zugesellt. Deshalb wollen wir nach 
bewährter Übung auch ferner die Augen offen halten und nur das 
als begründet ansehen, was unter möglichst allseitiger Berücksichtigung 
der Eigenschaften der Körper ermittelt worden ist, ohne dass dabei 
einer einzelnen derselben vor den anderen der Vorzug eingeräumt 
worden wäre; 

Hochgeehrteste Herren Collegen von der Königlichen Akademie 
der Wissenschaften, dies sind die Pläne, die ich auszuführen und 
die Wege, die ich einzuschlagen gedenke, um das von meinem Vor- 
gänger Begonnene würdig fortzusetzen. 

Möge es mir vergönnt sein in diesen wissenschaftlichen Bestre- 
bungen den erhabenen Zwecken dieser Akademie mit meinen Kräften 
zu dienen, und möge bei der Grösse und der Vielseitigkeit der Auf- 
gabe das Können nicht allzusehr hinter dem Wollen zurückbleiben! 


Hr. vu Boıs-Revmonn, als Secretar der physikalisch -mathema- 
tischen Classe, antwortete: 


Die älteren Geologen, Hr. KrLem, glichen vielfach jenen Physio- 
logen, welche Harzer aesopische, in der Luft bauende Architekten 
nennt, weil sie die thierische Maschine verstehen wollten, ohne deren 
Räderwerk zu kennen. So wollten jene Geologen die Geschichte des 
Erdkörpers schreiben, ehe sie seinen Bau erforscht hatten. Geraume 
Zeit schon war dies jugendlich übereilte Beginnen dem männlich über- 
legten Streben nach einer Anatomie der Erdrinde gewichen, und die 
Mineralogie beschrieb die Bestandtheile dieser Rinde, welche die da- 
malige Scheidekunst gröblich zerlegte, an deren wunderbar regel- 
mässigen, glänzenden Gebilden das Auge sich ergötzte. Da liess 
der Abbe Haüy, bis dahin ein unbedeutender Lehrer an einer Pariser 
geistlichen Erziehungsanstalt, indem er bei seinem Freunde DEFRANCE 
Mineralien besichtigte, durch glückliches Ungeschick einen schönen 
prismatischen Kalkspath fallen. Im Zerspringen offenbarten sich die 
Rhomboederflächen der Kerngestalt, und von Stund an, kann man 
sagen, gab es eine wissenschaftliche Krystallographie. 

Über hundert Jahre sind seitdem verflossen, und unermüdetes 
Forschen hat es dahin gebracht, die tausendfältige äussere Gestaltung 
der Krystalle mathematisch auf wenige einfache innere Grundformen 
zurückzuführen. Diese Akademie darf sich rühmen, in drei aufein- 
anderfolgenden Geschlechtern, durch Cnrıstıan SamvEeL Weiss, durch 
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Gustav Rose und dureh den uns so bald entrissenen MArTın WEBSKY, 
an dieser methodischen Entwickelung hervorragenden Theil gehabt 
zu haben. Gab auch Worraston’s Reflexionsgoniometer das wesent- 
liehe Organ dazu ab, so beruhte doch dies Instrument auf einem viel 
früher von unserem LAmBErT angedeuteten Prineip, und seine Vollen- 
dung erhielt es erst im Schosse der Akademie. 

Von schöpferischen Geistern richtig erfasste, ausdauernd verfolgte 
Zufälle wurden in den Erfahrungswissenschaften wiederholt zum Keime 
der grössten Entdeekungen. Fünfundzwanzig Jahre nach Haüyv's balın- 
breehendem Auftreten blickte ein französischer Genieoffizier durch 
einen Kalkspath nach den Fenstern des Luxembourg, in denen die 
untergehende Sonne sich spiegelte, und sah beim Drehen des Krystalls 
abwechselnd das eine und andere der beiden Bilder verschwinden. 
So fand Marwvs die Polarisation des Lichtes durch doppeltbrechende 
Krystalle wieder, welche schon Hüuvserns gleich “nach Erasmus 
Barrnoum’s erster Beschreibung des Isländischen Doppelspathes 
wahrgenommen hatte, ohne sie begreifen zu können; und im herr- 
lichen Wettkampf eines Bıor und Araco, eines BREWSTER und 
Fresser entstand nunmehr die neue Kunst, die inneren Zustände der 
Krystalle dureh schwingende Aethertheilchen gleichsam abzutasten. 
Die Pyro&lektrieität polarisch-hemiödrischer Formen, die ungleiche 
Wärme- und Elektrieitätsleitung der nicht regulären Krystalle nach 
ihren verschiedenen Axen, ihr häufiger Pleochroismus, der in der 
äusseren Anlage sich verrathende Sinn der Circumpolarisation, ver- 
vollständigten die Kenntniss des fertigen Krystalls. 

Aber bei jenen geometrischen Herleitungen. bei diesen farbenpräch- 
tigen und geheimnissvoll reizenden Erscheinungen fühlt sich unsere 
Sehnsucht nach den Ursachen nicht gestillt. Wir müssen heraus- 
bringen, wie jene Anordnung der Molekeln, diese ungleichen Spannungen 
entstanden. Noch ehe er der Akademie angehörte, hatte Eırmarn 
Mirscneruicn in dieser Riehtung einen der glücklichsten Schritte gethan, 
und indem er dureh die Isomorphie substantiell verschiedener, _analog 
zusammengesetzter Verbindungen Haüy’s Grundidee umstiess, das Fun- 
dament zu einem neuen Bau gelegt. Stufe um Stufe wurde seitdem 
erklommen. Wir sehen schon im Geiste die Structurchemie der Kıy- 
stallographie die Hand reichen; wir sehen die Atome mit ihren ge- 
zählten Werthigkeiten Räume bestimmter Gestalt ausfüllen, und die 
Werkstücke zum Baue des Krystalles liefern; wir verstehen die 
Allotropie der Grundstoffe; und wenn wir auch nur ahnen, was 
Haty schon zu wissen glaubte, ist denn nicht Ahnung der Wahrheit 
mehr werth, als irrende Überzeugung? Die Farben rasch gekühlter 
oder gepresster Gläser, die magnetische Cireumpolarisation lieferten 
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weitere Fingerzeige. Nach so vielen Errungenschaften scheint die Zeit 
nicht fern, wo auf dem Grunde der fast vollendeten beschreibenden 
Krystallographie eine physische und chemische Krystallologie, gleichsam 
eine Physiologie des Krystalles, als zusammenhängende Theorie sich 
wird erheben können. 

Und weit über das anorganische Gebiet hinauszuwirken scheint 
diese Lehre der Zukunft berufen. Zwar sind Lebewesen und Krystalle 
mit einander incommensurabel, und Scnwans’s Theorie der Zellenbildung, 
als einer Krystallisation imbibitionsfähiger Substanz, war grundsätzlich 
verfehlt, denn in den Krystallen herrscht stabiles, in den Lebewesen 
dynamisches Gleichgewicht des Stoffes. Der von HERMANN JORDAN 
beobachtete Wiederersatz verstümmelter Krystalle ist wohl auch ohne 
Naturheilkraft erklärbar. Die Kieselgerüste der Schwämme, in denen 
man beim ersten Anblick krystallinische Bildungen vermuthet, haben 
nach Hrn. ScnurzE so wenig damit gemein, wie die mikroskopischen 
Schiffsanker in der Haut der Synapten, die wunderbaren Kalkrädehen 
der Chirodoten. Aber in der von Borck und ÜArL von ErLACH er- 
kannten Doppelbrechung thierischer und pflanzlicher Gewebe enthüllt 
sich doch etwas dem Krystall Verwandtes, ja bis in die tiefsten Tiefen 
organischen Baues sieht man Krystallographie reichen, wenn nach 
Brücke die Disdiaklasten der Muskelfaser sich wie einaxige positive 
Krystalle verhalten. Endlich wer möchte bezweifeln, dass es ver- 
gebliche Mühe bleiben werde, über die Mechanik der Karyokinese 
nachzudenken, so lange nieht die gestaltenden Kräfte der Materie in 
dem ungleich einfacheren Falle der Krystallogenese einigermaassen 
durchschaut sind? 

Habe ich, Hr. Kreiw, Ihre inhaltschwere Göttinger Reetoratsrede 
recht verstanden, so ist es gerade das noch reiche Ernten verheissende 
Feld der experimentellen Krystallographie, welches Sie vorzugsweise 
anzieht, und auf dem wir hoffen dürfen, Sie in unserem Kreise thätig 
zu sehen. Wie schmerzlich wir den Verlust beklagen, welcher An- 
lass dazu ward, dass wir Sie heute als neuen Collegen begrüssen, 
wir verschliessen uns doch nicht dem Gefühl der Genugthuung dar- 
über, dass uns in Ihnen noch etwas Anderes als blosser Ersatz 
beschieden sein sollte; dass Sie vorbestimmt waren, in der Akademie 
die durch gefeierte Namen bezeichnete Periode der bloss descriptiven 
Krystallographie zu schliessen, und zu der mit allen Mitteln des Ver- 
suches planmässig betriebenen Erforschung der Krystallisation den er- 
wünschten Fortschritt zu machen. In diesem wie in jedem Sinne 
heisse ich Ihre rüstige Kraft im Namen der Akademie auf das Herz- 
liehste in unserer Mitte willkommen. 
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Die physikalisch- mathematische Olasse hat auf die im Jahre 1884 
aus dem ÜCornentus’schen Legat gestellte Preisaufgabe keine Bewer- 
bungsschrift empfangen. 


Preisaufgabe der CHARLOTTE- Stiftung. 


Nach dem Statut der von Frau ÜHARLOTTE STIEPEL, geborene 
Freiin vov HoprsArTEn, errichteten CHARLoTTEN-Stiftung für Philologie 
wird am heutigen Tage eine neue Aufgabe veröffentlicht. Die von 
der philosophisch-historischen Classe erwählte Commission, welche 
die Aufgaben zu bestimmen hat, stellt im Namen der Akademie fol- 
gendes Thema: 


Die Schrift Philons de opifieio mundi (reg 775 Mweoews xoouo- 
rouzc) soll in neuer Textbearbeitung vorgelegt werden, wo- 
bei von der Beschaffung neuen handschriftlichen Materials 
abgesehen werden kann. Die kurzgefassten Anmerkungen 
sollen hauptsächlich die textkritische Methode des Be- 
arbeiters erläutern. Sprachliche Untersuchungen sind er- 
wünscht, litterarhistorische und quellenkritische Exeurse 
über diese Schrift nicht ausgeschlossen. Es wird zugleich 
der Wunsch ausgesprochen, diese probeweise Bearbeitung 
möge die Anregung zu weiteren Studien geben, die ihr 
Ziel in einer auf neuer handschriftlicher Grundlage beruhen- 
den Philoausgabe fänden. 


Die Stiftung ist zur Förderung junger, dem Deutschen Reiche 
angehöriger Philologen bestimmt, welche die Universitätsstudien voll- 
endet und den philosophischen Doctorgrad erlangt oder die Prüfung 
für das höhere Schulamt bestanden haben, aber zur Zeit ihrer Be- 
werbung noch ohne feste Anstellung sind. Privatdocenten an Uni- 
versitäten sind von der Bewerbung nicht ausgeschlossen. 

Die Arbeiten der Bewerber sind bis zum ı. März ı888 an die 
Akademie einzusenden. Sie sind mit einem Denkspruch zu versehen; 
in einem versiegelten, mit demselben Spruche bezeichneten Umschlage 
ist der Name des Verfassers anzugeben und der Nachweis zu liefern, 
dass die statutenmässigen Voraussetzungen bei dem Bewerber zutreffen. 

In der öffentlichen Sitzung am Leibniz-Tage 1888 ertheilt die 
Akademie dem Verfasser der des Preises würdig erkannten Arbeit 
das Stipendium. Dasselbe besteht in dem Genusse der zur Zeit 
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4 Procent betragenden Jahreszinsen des Stiftungscapitals von 30000 
Mark (1200 Mark) auf die Dauer von vier Jahren. 


Zum Schluss las Hr. Schmipt eine Gedächtnissrede auf das ver- 
storbene Mitglied der Akademie, Hrn. WıLHELm SCHERER. Dieselbe 
wird in den Abhandlungen der Akademie erscheinen. 


Ausgegeben am 7. Juli. 


Beılin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


7. Juli. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Momnmsen. 


l. Hr. Scuwenpener las über Quellung und Doppelbrecehung 
vegetabilischer Membranen. 

2. Hr. A. Kırcnnorr legte eine Mittheilung des Hrn. Dr. H. Pontow 
in Berlin über zwei Delphische Bustrophedon-Inschriften vor. 

3. Hr. Auwers legte eine Mittheilung des Hrn. F. K. Ginzer hier- 
selbst über einige von persischen und arabischen Schrift- 
stellern erwähnte Sonnen- und Mondfinsternisse vor. 

4. Hr. Hormann legte eine Mittheilung des Hrn. Prof. H. W. VocEL 
hierselbst vor: Beziehungen zwischen Zusammensetzung und 
Absorptionsspeetrum organischer Farbstoffe. 

5. Hr. Scnurze legte eine Mittheilung des Hrn. Dr. W.Wertser hier- 
selbst, betitelt: »Dendrocoelum Angarense GersTF. bei Berlin« vor. 

Die Mittheilungen ı bis 4 folgen umstehend; die Mittheilung 5 
erfolgt in einem der nächsten Berichte. 

6. Hr. Zerver theilt nach einer ihm von dem Oberbibliothekar 
Hın. Dr. ©. Harrwıc in Halle zugegangenen Nachricht mit, dass auf 
der dortigen Universitätsbibliothek eine grössere Zahl Leissız’scher 
Briefe, von denen bis jetzt nur einige wenige gedruckt sind, grössten- 
theils im Original, aufgefunden worden ist. Sie lagen begraben in 
einer wüsten Masse von Papieren, die aus dem Nachlasse von J. Fr. 
Prarr stammen, und sind von diesem Gelehrten wahrscheinlich in 
Helmstädt, von wo er ı8ıo nach Halle kam, erworben worden. Die 
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Mehrzahl derselben ist an einen Mathematiker Craner gerichtet. Einen 
derselben hat der Theologe J. A. Schmipr, der selbst mit Leisnız in 
Briefwechsel stand, drucken lassen; was darauf hindeutet, dass we- 
nigstens ein Theil dieser Briefe sich einst in seinem Besitze befand. 
Leıssız’ Briefe an Scampr hat VEESENMEYER herausgegeben. 


Am ı1. Juni starb das correspondirende Mitglied der philosophisch- 
historischen Classe der Akademie Hr. LupoLr Sternanı in Petersburg 
und am 5. Juli das auswärtige Mitglied derselben Classe Hr. Ausust 
Frieprıcn Porr in Halle, Ritter des Ordens pour le merite. 
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Über Quellung 
und Doppelbrechung vegetabilischer Membranen. 


Von S. SCHWENDENER. 


I Verhalten der Zellmembranen bei der @Quellung und die be- 
kannten Farbenerscheinungen im polarisirten Licht sind seit den ein- 
gehenden Untersuchungen Näczır's wiederholt Gegenstand der Beob- 
achtung und der theoretischen Betrachtung gewesen. Aber statt zu 
einer fruchtbaren Sichtung der sich widersprechenden Beobachtungs- 
thatsachen und zu einem befriedigenden Ausbau der hierauf basirten 
Theorie zu führen, haben diese neueren Veröffentlichungen die Wider- 
sprüche bezüglich der thatsächlichen Grundlagen gehäuft und die 
Gegensätze in den theoretischen Schlussfolgerungen verschärft. So 
bestreitet z. B. von Hönxer,' dass die Quellung selbst eine Verkürzung 
der Faserzellen in der Längsrichtung herbeiführen könne; diese Er- 
scheinung sei vielmehr die Wirkung von molecularen Spannungen, 
welche dem Autor zufolge schon vorher in der Membran vorhanden 
waren, aber erst durch die Einwirkung des Quellungsmittels die Mög- 
lichkeit der Ausgleichung erlangen. Ebenso sollen auch die Ver- 
längerungen in irgend einer Richtung durch Spannungen bedingt sein, 
die natürlich in diesem Falle Druckspannungen sein müssten, während 
sie im vorhergehenden Zugspannungen waren. Das Thatsächliche des 
Quellungsvorganges würde nach dieser Vorstellung im Wesentlichen 
durch Kräfte herbeigeführt, welche das Quellungsmittel nicht erst 
hervorzurufen, sondern bloss auszulösen hätte. Und was den inneren 
Bau der Membranen betrifft, so hätten die Näczrr'schen Micelle nach 
von Hönxer keine Berechtigung mehr, da ja die eingebildeten mole- 
cularen Spannungen die zu beobachtenden Veränderungen vollständig 
erklären. 

Ebenso hält auch Strasgurger” die Annahme krystallinischer Mi- 
eelle für unhaltbar. Er nimmt daher seine Zuflucht zur »netzförmigen 
Verkettung der Molekeln«, wie sie die Chemiker für gewisse orga- 


! Bot. Zeit. 1882, S. 595. 
®2 Uber den Bau und das Wachsthum der Zellhäute, S. 217 fl. 
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nische Verbindungen voraussetzen, und lässt die Quellung durch 
Eindringen von Flüssigkeit in die Maschen seines moleeularen Netz- 
werkes zu Stande kommen. Die Ursache aber, welche die Volum- | 
vergrösserung quellender Membranen bewirkt, liegt nach ihm nicht 
in molecularen Spannungen, sondern wie bei Näeerı in der Anziehung 
zwischen Substanz und Quellungsmittel. 

In gleicher Weise gehen die Ansichten bezüglich der Doppel- 
brechung organisirter Substanzen auseinander. Während Näeeuı die 
Ursache der Anisotropie in die Micelle verlegt, nehmen N. J. ©. MüLter, 
STRASBURGER, VON HönneL u. A. an, das gegebene Elastieitätsellipsoid 
sei aus den im Objeete vorhandenen oder vorhanden gewesenen Span- 
nungen zwischen den Molecülen zu erklären. Hier handelt es sich 
übrigens nicht bloss um theoretische Vorstellungen und Schlüsse, son- 
dern auch um widersprechende Angaben über den direct beobachteten 
Einfluss von Druck- und Zugspannungen, welche durch geeignete Ein- 
richtungen künstlich herbeigeführt wurden. Nach Näezuı ist die Zell- 
membran gegen solche Spannungen so gut wie unempfindlich, während 
bekanntlich Glasfäden, Krystallnadeln u. s. w. auf Druck und Zug mit 
deutlichem Farbenwechsel reagiren; nach anderen Autoren und spe- 
ciell nach den neueren Veröffentlichungen von Vıcror von EBxer und 
A. Zimmermann besteht dieser Gegensatz nicht. 

Von diesen Fragen schienen mir namentlich diejenigen, welche 
das Thatsächliche des Quellungsvorganges und der durch Zugspannung 
bewirkten Farbenänderungen im polarisirten Licht betreffen, einer 
erneuten Untersuchung zu bedürfen. Denn einerseits stand die An- 
gabe Näcerr's, dass die Spiralstreifen der Bastzellen bei der Quellung 
niedergedrückt werden und sich dabei verlängern, mit meinen auf 
Beobachtung und Rechnung gestützten Anschauungen über Torsions- 
erscheinungen im Widerspruch, und andererseits stimmen alle Autoren, 
die sich experimentell mit den erwähnten Farbenänderungen beschäf- 
tigt haben, darin überein, dass die Erlangung einwurfsfreier Resultate 
mit grossen Schwierigkeiten verknüpft ist, die sich bei manchen Ob- 
jeeten gar nicht umgehen lassen. Dazu kommt, dass das Wort »Span- 
nung« in der einschlägigen Litteratur keineswegs immer dieselbe 
Bedeutung hat und dass in Folge dessen Missverständnisse entstanden 
sind, deren Beseitigung nur durch schärfere Fassung der Begriffe 
nach den in der Mechanik üblichen Normen erzielt werden kann. 

Ich beginne mit der Betrachtung der Quellungserscheinungen, 
welche für die Beurtheilung der angedeuteten Fragen wohl den besten 
Ausgangspunkt bilden. 
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I. Quellungserscheinungen. 


Um eine klare Einsicht in die Veränderungen zu erlangen, 
welche in Folge der Quellung eintreten, setzen wir zunächst eine 
sehr dünne Membran voraus, bei welcher bloss die in der Fläche 
liegenden Richtungen in Betracht kommen. Ist alsdann ein beliebiges 
Dreieck auf dieser Membran gegeben, d. h. durch erkennbare Punkte 
oder Linien fixirt, so genügt es, dieses Dreieck auch im gequollenen 
Zustande nach Lage und Form zu bestimmen, indem aus den hierzu 
erforderlichen Daten die fraglichen Dimensionsänderungen für alle 
möglichen Richtungen sich ableiten lassen. Ein Dreieck ist nun aber 
bestimmt ı. durch seine drei Seiten, 2. durch einen Winkel und 
die beiden einschliessenden Seiten, 3. durch eine Seite und zwei 
beliebige Winkel. Welche von diesen Grössen zu messen seien, 
hängt von der Beschaffenheit des vorliegenden Objeetes ab. Ist dies 
z. B. ein dünnwandiger Hohleylinder mit 
deutlicher Spiralstreifung, so empfiehlt es 
‘sich, die Länge und den Querdurechmesser 
desselben, sowie die Neigung der Spiral- 
streifen zur Axe — und zwar jede 
dieser Grössen vor und nach der Quel- 
lung — zu bestimmen. Die Construction 
der beiden Zustände giebt uns alsdann 
ein deutliches Bild der durch Quel- 
lung bewirkten Veränderungen. Dies 


soll an Fig. ı noch spezieller erläutert 
"9. 1. werden. 

Es sei @b der aus dem Querdurchmesser berechnete Umfang der 
eben gelegten Cylinderfläche, e die Neigung der Spiralstreifen zur 
Horizontalen und ac die aus e und der gemessenen Gylinderlänge 
bestimmte lineare Dimension eines Spiralstreifens. Dann ist das 
Dreieck abe durch die Seiten ab und ac und den eingeschlossenen 
Winkel e gegeben. Vergrössert sich jetzt der Cylinderumfang in 
Folge der Quellung auf ab’ und die Neigung der Spiralstreifen zur 
Horizontalen auf e’, während die Länge sich bis zur punktirten 
Querlinie verkürzt, so lässt sich in gleicher Weise auch das Dreieck 
ab’ ce’ bestimmen, in welches «bc nunmehr verwandelt ist, — und 
damit ist der ganze Quellungsvorgang vollständig charakterisirt. Es 
bedarf jetzt bloss noch einer einfachen Rechnung oder der graphischen 
Construction, um aus den gewonnenen Daten die Dilatation für jede 
beliebige Richtung abzuleiten und folglich auch diejenigen Richtungen 
zu ermitteln, in welchen die Quellung ein Maximum oder Minimum 
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erreicht. Und wenn es sich hierbei herausstellt, dass gewisse Linien, 
die man sich in der Fläche gezogen denkt, Verkürzungen statt 
Verlängerungen erfahren, so ist dies eben eine 'Thatsache, die sich 
dureh keinerlei Sophismen wegdisputiren lässt. . 

Diese Betrachtungen, die ich glaubte vorausschicken zu sollen, 
sind keineswegs neu; sie finden sich dem wesentlichen Inhalte nach 
schon bei Näerur', dann in gedrängterer Form im »Mikroskop«” und 
mit eingehender mathematischer Begründung auch in der Abhandlung 
von A. Zimmermann” über die Torsion der Gramineen-Grannen. Immer 
ist es ein Dreieck (weil dies die denkbar einfachste Figur), von 
welchem der Beobachter ausgeht, und zur Lösung der gestellten Auf- 
gabe ist erforderlich, dass die Veränderung, welche dieses Dreieck 
bei der Quellung erleidet, durch Messung ermittelt werde. Es ist 
mit anderen Worten nothwendig, die oben erwähnten drei Grössen 
zu bestimmen, welche zur Construction des Dreieckes vor und nach 
der Quellung unentbehrlich sind. 

Mit dieser Darlegung, deren Richtigkeit mir zweifellos erscheint, 
ist nun aber von Hönser nicht einverstanden. Er sagt in seiner 
Mittheilung® mit aller Bestimmtheit: » Diese Argumentation ist unrichtig. 
Denn die Quellung ist ein Vorgang, bei welchem sich jeder einzelne 
Punkt des quellenden Objectes vergrössert, bei welchem also das 
Objeet nach allen Richtungen hin an Ausdehnung zunehmen 
ZMaSSiL «% Daher giebt es auch kein Dreieck, dessen Höhe bei 
dem Quellungsvorgange kleiner werden kann. Da ferner eine Ebene 
nur zwei Dimensionen hat, die auf einander ‘senkrecht stehen, so 
muss jeder in allen Punkten gleichmässig stattfindende Quellungs- 
vorgang auf Quellung in zwei auf einander senkrecht stehenden 
Richtungen zurückgeführt werden können. Ferner muss das ‚Quel- 
lungsresultat durch Quellung in zwei Richtungen vollständig gegeben 
sein. « 

Diese Worte enthalten zunächst eine willkürliche Definition der 
Quellung, durch welche Verkürzungen von vorne herein ausgeschlossen 
sind, und aus dieser selbst geschaffenen Praemisse wird dann ganz 
richtig der Satz abgeleitet, dass die Höhe eines Dreiecks nicht kleiner 
werden könne. Welche Berechtigung hat denn aber eine solche 
Definition gegenüber der untrüglichen Wahrnehmung, dass Ver- 
kürzungen — wie von Hönxer selbst zugiebt — ganz unzweifelhaft 
vorkommen? Ob sie durch moleculare Spannungen oder dureh andere 


! Sitzungsber. der K. bayerischen Akad. d. Wiss. 1864, Il. 

2 NÄgELı und ScHWENDENER, Das Mikroskop, 2. Aufl. S. 431. 
Prinssneim’s Jahrb. XII, S. 551. 

* Bot. Ztg. 1882, S. 595. 
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Kräfte veranlasst seien, ist eine theoretische Frage, die mit dem 
Quellungsvorgange selbst nichts zu thun hat. 

Ebenso unrichtig ist die Behauptung, dass eine Ebene nur zwei 
»Dimensionen« habe, die auf einander senkrecht. stehen. Sie hat im 
Gegentheil unendlich viele, und es ist Sache des Beobachters, für 
die auszuführenden Messungen eine bestimmte Wahl zu treffen. Ist 
beispielsweise das Object eine Bastzelle mit schraubenliniger Streifung, 
so könnte etwa die Richtung der Streifen den Ausschlag geben. 
Man würde alsdann, der Anweisung vox Hönser's entsprechend, die 
Streifenlänge zwischen zwei bestimmten Punkten und ebenso eine 
beliebig gewählte Linie, welche die Streifenriehtung rechtwinklig 
schneidet, vor und nach der Quellung zu messen haben. Dies genügt 
aber offenbar nieht, weil mit der Quellung sich auch die Neigung 
der Streifen ändert. Es ist also nothwendig, noch eine Winkel- 
messung vorzunehmen. Dann hat man aber wiederum die drei 
Werthe, durch welche ein Dreieck gegeben ist: zwei Seiten und 
einen Winkel. Das Verfahren vo Hönser's bietet also nichts Neues. 

Mit Rücksicht auf das eben Gesagte ist es daher keineswegs rath- 
sam, die Messungen in zu einander rechtwinkligen Richtungen vorzu- 
nehmen; die schiefwinkligen eignen sich meist viel besser dazu. Denn 
selbst wenn ein längeres Stück eines Spiralstreifens in der angedeuteten 
Weise, etwa durch Poren, scharf abgegrenzt ist, so dass es leicht ge- 
messen werden kann, so wird eine hierzu rechtwinklige Linie, die 
man sich natürlich wiederum durch zwei Punkte fixirt zu denken hätte, 
während der Quellung schiefwinklig, und doch soll nun dieselbe Linie 
zum zweiten Mal gemessen werden. Man thut also besser, «die Forde- 
rung der rechtwinkligen Schneidung von vorne herein fallen zu lassen. 
Aus dem Vorstehenden erhellt zur Genüge, dass der Schlusssatz 
in obigem Citat, wonach das Quellungsresultat durch die Quellung 
in zwei Richtungen vollständig gegeben sein soll, unhaltbar ist. 
Denn hierzu gehört ausserdem noch die Kenntniss der Neigungswinkel, 
unter welchen diese Richtungen vor und nach der Quellung eine un- 
veränderliche dritte, z. B. die zur Axe parallele Randlinie schneiden. 
Es soll mit anderen Worten nicht bloss die Form der Quellungs- 
ellipse, sondern auch ihre Orientirung bestimmt werden. 

Gestützt auf vorstehende Erwägungen, halte ich die Näeerr'sche 
Darlegung der besprochenen Vorgänge und insbesondere die eitirte 
Stelle im »Mikroskop«, welche vox Hönxer beanstandet,' heute noch 
für unanfechtbar. Von diesem Standpunkte aus werde ich daher die 
nun folgenden Beobachtungen beurtheilen. 


! Mikroskop, ı. Aufl. S. 429, 2. Aufl. S. 431. 
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ı. Quellung ohne Structuränderung. 


Benutzt man als Quellungsmittel Wasser oder stark verdünnte 
Säuren und Alkalien, so kann die dadurch bewirkte Volumveränderung 
durch Auswaschen und Austrocknen wieder rückgängig gemacht werden. 
Man ist in diesem Falle zu der Annahme berechtigt, dass die kleinsten 
Theilehen der Substanz in ihrer urspsünglichen Anordnung verharren, 
eine Strueturänderung also nicht zu Stande komme. Nur für diese 
Art von Quellung gilt die von Hömner'sche Definition,' in aller Strenge 
aber auch hier nur für unendlich dünne Hohleylinder, nicht für solche 
von erheblicher Wanddicke. Die Einschränkungen, welche bei diesen 
letzteren zur Geltung kommen, sollen weiter unten erörtert werden. 

Das Verhalten eines unendlich dünnen Hohleylinders lässt sich 
nun durch Beobachtung zartwandiger Zellen mit annähernder Genauig- 
keit feststellen. Es ist verschieden je nach dem inneren Bau. Sind 
die kleinsten Theilchen, zwischen welche die Imbibitionsflüssigkeit 
eindringt, in Längs- und Querreihen gestellt, was sich meist durch 
longitudinale Streifung oder Porenstellung oder aber durch das Ver- 
halten im polarisirten Licht verräth, so ist mit den Quellungscoeffi- 
eienten in den genannten rechtwinkligen Richtungen der ganze Vor- 
gang bestimmt, da in diesem Falle der rechte Winkel der zu messen- 
den Linien constant bleibt. Der Hohleylinder wird also einfach um 
a Procent länger und der Umfang um 5 Procent grösser, wobei a 
und 5 beliebige Werthe bezeichnen; alles Übrige bleibt unverändert. 
So verhalten sich z. B. die Bastzellen mit longitudinalen Poren (Uro- 
ton appendieulatus, Urtica canadensis u. a.), die längs gestreiften 
Gliederzellen der Conferven u. s. w. Dabei ist die Quellung in der 
Querrichtung gewöhnlich stärker als in der Längsrichtung. 

Sind dagegen die kleinsten Theilchen, wie sich aus der Streifung 
oder Porenstellung entnehmen lässt, schraubenlinig geordnet, so er- 
giebt die Messung im Allgemeinen nicht bloss eine Verlängerung 
parallel der Axe und eine davon verschiedene Vergrösserung des Um- 
fanges, sondern auch eine Torsion der hohleylindrischen Zelle, in 
Folge welcher die ursprünglichen Längslinien in steile Spiralen über- 
gehen und dem entsprechend auch die Neigung der Streifen oder 
spaltenförmigen Poren sich ändert. 

Dass die Torsion eine geometrische Nothwendigkeit ist, lässt sich 
mit Hülfe der Fig. 2 leicht veranschaulichen. Es sei abdf die ab- 
gerollte Cylinderfläche und af die Richtung der spiraligen Streifen 
oder spaltenförmigen Poren. Die Länge des Oylinders ist so gewählt, 
dass sie genau einem Umlauf der Spirale a f entspricht. Sei ferner 


! Bot. Ztg. 1882, S. 596. 
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c der Mittelpunkt einer Ellipse, deren Halbaxen ca und cd mit der 
Horizontalen @b ein rechtwinkliges Dreieck bilden. 

Nehmen wir jetzt an, die 
durch Quellung bewirkte Längen- 
zunahme in der Richtung der 
Halbaxe ac betrage 6 Procent, 
in der darauf rechtwinkligen eb 
dagegen 50 Procent, so erhalten 
diese Halbaxen beziehlich die 
Längen ac’ und ce’ b’, und da der 
Punkt b’ in die Verlängerung von 
ab fallen muss, weil er auf dem 
Hohleylinder mit @ zusammenfällt, 
so ist damit die Lage des Drei- 


ecks ac’b’ und also auch die 
Orientirung der Ellipse im Quel- 
lungszustande bestimmt. Die ab- 
gerollte Cylinderfläche abdf er- 
hält demgemäss die rhomboidale Form ab’d’f' und die Verticalen 
ad und bf verwandeln sich in die Schraubenlinien ad’ und 5’f’, welche 


um den Winkel e von jenen abweichen. 

In Wirklichkeit sind nun freilich die beobachteten Dimensions- 
änderungen, zumal bei der Quellung in Wasser, zum Theil sehr 
gering. Man erhält z. B. für die Längsrichtung nur eine Zunahme 
von etwa o.ı bis o.2 Procent, für die Querrichtung dagegen ein Viel- 
faches, nämlich 3 bis 5 Procent und bei manchen Bastfasern noch 
beträchtlich mehr. Das Vorhandensein des Torsionsbestrebens in Folge 
der Quellung ergiebt sich aus der Thatsache, dass Lamellen von 
Coniferenholz, auch wenn sie nur aus dünnwandigen Tracheiden 
bestehen, beim Austrocknen und Wiederbefeuchten deutliche Dreh- 
bewegungen zeigen, ebenso dünnwandige Bastzellen mit schiefen Poren. 
Zuweilen lässt sich die tordirende Wirkung der Quellung auch dadurch 
eonstatiren, dass man eine längere Faser als Aufhängefaden eines 
leichten Querbalkens benutzt und die Bewegungen des letzteren beob- 
achtet. 

Mit diesen Angaben stimmen auch die Messungen von Hönner's' 
überein; nur muss ich natürlich diejenigen seiner Versuchsobjeete aus- 
schliessen, bei welchen das Austrocknen im gespannten Zustande oder 
»das scharfe Troeknen« mit einem heissen Draht Structuränderungen 
verursacht hatte. Ebenso können diekwandige Fasern, sofern sie sich 


! Berichte der Deutschen Bot. Ges. II, S. 41. 
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anders verhalten als dünnwandige derselben Art, hier nicht in Frage 
kommen. Denn der Einfluss grösserer Wanddicke verlangt eine be- 
sondere Betrachtung, die im Vorhergehenden nicht enthalten ist. 

Ich kann mich freilich in dieser Frage um so kürzer fassen, als 
dieselbe bereits von A. Zimmermann behandelt wurde. Derselbe kam 
zu dem, meines Erachtens richtigen Ergebniss, dass ein Cylinder mit 
spiraliger Streifung in Folge der radialen Quellung, diese als die 
stärkste angenommen, sich drehen muss, sobald die Cohäsion seiner 
Schiehten in der Richtung der rechtsläufigen Streifung grösser oder 
kleiner ist als diejenige in der linksläufigen. 

Der Formulirung dieses Satzes liegt die Voraussetzung zu Grunde, 
dass jede Membranlamelle zwei sich kreuzende Streifensysteme besitze 
(was ich gegenwärtig als unhaltbar betrachte); allein der wesentliche 
Inhalt desselben ist durchaus unabhängig von dieser Voraussetzung. 
Man kann ebenso gut sagen: eine Torsion muss eintreten, wenn 
die Elastieitätsverhältnisse in der Richtung der Streifen 
andere sind als in der Richtung senkrecht darauf. 

Mit der Kenntniss dieser Beziehungen zwischen radialer Quellung 
und Torsion ist jedoch das Maass dieser letzteren noch nieht gegeben. 
Denn einerseits ist die Dehnbarkeit und Zugfestigkeit der Membran 
nur für die Längsriehtung annähernd bestimmbar, für jede andere 
Richtung dagegen so gut wie unbekannt; andererseits liegen keine 
Beobachtungen darüber vor, wie verschieden sich vergleichbare Zellen 

bezüglich der Torsionsgrösse 

Bet verhalten, je nachdem ihre 

n Wandungen sehr dünn oder 
aber stark verdickt sind. 

Aber ungeachtet dieses 
Mangels kann aus den be- 
kannten Thatsachen, com- 
binirt mit der graphischen 
Construction auf der abge- 
rollten Cylinderfläche, we- 
nigstens so viel mit Sicher- 
heit gefolgert werden, dass 


m ge pr die radiale Quellung der ver- 
a ua Eı diekten Zellwand eine viel 
3. stärkere Torsion der äusse- 

ren Schiehten herbeiführt, 
als sie bei verschwindend geringer Wanddicke überhaupt möglich ist. 


! PrınssHeim’s Jahrb, XII, S. 559. 
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Nehmen wir z. B. an, die Streifen eines unendlich dünnen Hohl- 
eylinders seien 45° gegen die Längsaxe geneigt und ihre Verlängerung 
bei der Quellung betrage ı Procent, während in der Richtung senk- 
recht zur Streifung eine Zunahme von 10, 20, 50, 100 Procent statt- 
finde, so wird dadurch die Neigung der Streifen zur Axe, wie die 
Construction Fig. 3 zeigt, beziehlich auf 42°, 40°, 33'/,° lan 
kleinert. Die zu beobachtende Drehung beträgt also selbst im ex- 


112.6 ver- 
tremsten Falle noch nicht ganz 20°. Dagegen beobachtet man an 
diekwandigen Zellen, welche unter Strueturänderung in starken 
Säuren oder Alkalien aufquellen und dabei ihren Umfang um 20 bis 
30 Procent vergrössern, häufig eine Neigungsänderung von 40° und 
darüber, wobei die Spiralstreifen sich nahezu longitudinal stellen. 

Es kann somit keinem Zweifel unterliegen, dass in diesem Falle 
die radiale Quellung das Maass der Torsion, welches den peripherischen 
Membranlamellen für sich allein zukäme, sehr beträchtlich zu steigern 
vermag. Was aber für die starke Quellung gilt, muss auch für die 
hier zu besprechende schwache zutreffen, sofern nur der Quellungs- 
coeffieient für die radiale Richtung am grössten ist, wie oben voraus- 
gesetzt wurde. 

Aus der hierdurch nachgewiesenen Steigerung der Torsion durch 
‚adiale Quellung ergiebt sich jetzt auch umgekehrt, dass der Dehnungs- 
widerstand der quellenden Membran in der zur Streifung oder Poren- 
stellung rechtwinkligen Richtung kleiner ist als in der Längsrichtung 
der Streifen, und wahrscheinlich gilt dasselbe auch von der Festigkeit. 
Die von A. Zimmermann aufgestellte Bedingung der Torsion ist also 
im Allgemeinen bei diekwandigen Zellen mit spiraliger Anordnung der 
kleinsten Theilehen verwirklicht. Und zwar drehen sich die Zellen 
mit linksläufigen Spiralen in Folge der Quellung nach rechts, solche 
mit rechtsläufigen nach links. Eine Verkürzung findet hierbei in den 
mir bekannten Fällen nicht statt, so lange keine Structuränderung 
eintritt, dessenungeachtet möchte ich die Möglichkeit derselhen bei 
grösserer Wanddieke nicht bestreiten." 

Auch dieses Ergebniss steht mit der Ansicht von Hönser's über 
die besprochene Frage im Widerspruch. Derselbe sagt nämlich,” indem 
er vom quellenden Cylinder spricht: »Eine auf der Oberfläche des 
Cylinders befindliche Spirale muss sich verlängern, wenn der Gylinder 
dieker wird. Kann sie sich aber nicht verlängern, so muss der ganze 


! Ich glaubte namentlich an den älteren Bastzellen von Nerium, sowie überhaupt 
bei den Apocyneen und Asclepiadeen, gelegentlich Verkürzungen erwarten zu dürfen; 
allein gerade die günstigsten Objeete gestatteten nicht, Fasern von genügender Länge zu 
isoliren. 


2 Berichte d. Deutschen Bot. Ges. II, S. 47. 
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Cylinder kürzer werden «. Das ist offenbar unrichtig, es gehört hierzu 
die Ergänzung: oder der Cylinder wird verdreht. Das Letztere findet 
in der Regel thatsächlich statt, weil die Torsion eine geringere Arbeit 
erfordert als die Compression. 

Die weitere Angabe von Hönswer’s,' dass manche Fasern (Leinen- 
fasern, Chinagras) das Maximum der Verlängerung schon beim An- 
hauchen erreichen und sich bei voller Sättigung mit Wasser wieder 
verkürzen, möchte ich auf Fehlerquellen zurückführen, welche dureh 
die Behandlung beim Isoliren und Trocknen geschaffen wurden. An 
selbst abgelösten Fasern habe ich dergleichen niemals beobachtet. 


2. Quellung mit Strueturänderung. 


Lässt man Stücke von Bast- und Libriformzellen u. dergl. in eon- 
eentrirter Schwefelsäure oder in starker Kalilauge quellen, so beob- 
achtet man stets eine erhebliche Verkürzung in der Längsriehtung 
und gleichzeitig eine Vergrösserung des Umfanges und der Wanddicke. 
Diese Veränderungen können durch Auswaschen mit Wasser nicht 
mehr rückgängig gemacht werden; die Membran bleibt gequollen. 
Die kleinsten Theilchen sind folglich unter dem Einfluss der genannten 
Reagentien in einen neuen Gleichgewichtszustand getreten, der sich 
trotz der Verkürzung durch grösseres Volumen von dem ursprünglichen 
unterscheidet. Es hat also Quellung mit Strueturänderung statt- 
gefunden. 

Zur Veranschaulichung dieser Art von Quellungserscheinungen sind 
nachstehend einige Messungen aufgeführt, welche die vorkommenden 
Veränderungen zu construiren gestatten. Bezüglich der bei Nerium und 
Vinea beobachteten Torsionen bemerke ich noch, dass die äusserste 
Membranlamelle gewöhnlich Rechtsstreifung, die nächstfolgende Links- 
streifung zeigt, wodurch natürlich die freie Äusserung der entgegen- 
gesetzten Torsionsbestrebungen abgeschnitten ist. 


Nerium Oleander. 


Stück einer Bastzelle. To Wasser In Kali 
länge «nase la 152 Mik. ı20 Mik. 
Durchmesser it 42 » 48 » 
Neigung der Rechtsstreifung zur Axe 32 2 
Neigung der Linksstreifung zur Axe on 208 


! Berichte d. Deutschen Bot. Ges. II, S. 45. 
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Vinca minor. 
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Aus dieser Zusammenstellung geht unzweifelhaft hervor, dass 
die Reihen kleinster Theilchen, welche in der Richtung der spalten- 
förmigen Poren oder der sichtbaren Streifung verlaufen, und somit 
auch die Streifen selbst in Folge der Quellung kürzer werden. Wo 
diese Verkürzung nicht schon durch die Ziffern unmittelbar gegeben 
ist, wie bei den Bastzellen mit Querstreifen oder longitudinalen Poren 
(Vinca, Tilia, Urtica canadensis, Oroton), lässt sich dieselbe durch Auf- 
tragen der Längenmaasse und Winkelgrössen auf der eben gelegten 
Cylinderfläche leieht ermitteln. 

Es ist ferner ganz sicher, dass die beobachtete Verkürzung nicht 
etwa bloss durch grössere Wanddicke und vorwiegende radiale Quel- 
lung bedingt ist, sondern auch an zartwandigen Zellen mit relativ 
grossem Lumen zur Geltung kommt. In diesem Punkte stimmen also 
meine Beobachtungen mit denjenigen von Hönner’s überein. 

Auf die Torsionsgrösse wirken unter solchen Umständen ver- 
schiedene Factoren ein. Die Verkürzung in der Längsrichtung muss 
natürlich für sich allein ein Niederdrücken der Spiralwindungen, die 
stärkere Quellung in der zur Streifung oder Porenstellung rechtwink- 
ligen Richtung dagegen ein Steilerwerden der Windungen bedingen. 
Gewöhnlich überwiegt der letztere Einfluss, zumal in Verbindung mit 
der radialen Quellung, durch welche die Torsion der peripherischen 
Lamellen meist sehr beträchtlich gesteigert wird. Wie bereits oben 
erwähnt, stellen sich in diesem Falle die linksschiefen Poren der 
Skeletzellen nicht selten nahezu longitudinal. 

Wie Näernı zur entgegengesetzten Ansicht gelangte, wonach die 
Spiralwindungen bei starker Quellung niedergedrückt werden sollen, 
ist mir aus seinen Mittheilungen nicht ganz klar geworden. Aber 
offenbar stützt sich diese Ansicht weniger auf directe Beobachtungen, 
als auf Erwägungen theoretischer Natur. Und in der That liegt die 
Vorstellung nahe, dass die äusseren Membranlamellen dureh die Quel- 
lung der inneren in tangentialer Richtung stark gedehnt und deshalb 
in longitudinaler verschmälert werden. Ein Kautschukband, das man 
bis zur Verdoppelung der ursprünglichen Länge streckt, wird dabei 
ja ebenfalls sehr erheblich schmäler. Schief gestellte Streifen werden 
also hier wie dort, allseitig gleiche Dehnbarkeit vorausgesetzt, ihre 
Neigung zur Richtung des Zuges verkleinern, d. h. die Spiralwindungen 
werden niedergedrückt. 

Es wurde jedoch bereits gezeigt, dass die beobachteten Verände- 
rungen mit diesem Gedankengange nieht übereinstimmen. Die periphe- 
rischen Schiehten bleiben verkürzt, auch wenn sie von den inneren 
sich abgelöst haben; die Verkürzung kann somit unmöglich Folge der 
Zugspannung sein. Überdies ist die Aufrichtung der Spiralwindungen 
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in den oben erwähnten Fällen eine wohl constatirte Thatsache, welche 
dureh Betrachtungen allgemeiner Art nicht widerlegt werden kann. 
Ebensowenig können hier Beobachtungen an den Bastzellen der China- 
rinden oder der Apocyneen und Aselepiadeen den Ausschlag geben, 
weil bei diesen die verschiedenen Membranlamellen entgegengesetzte 
Streifungen besitzen und sich daher bezüglich ihres Torsionsbestrebens 
antagonistisch verhalten. Die Torsion selbst erreicht unter solchen 
Umständen nur einen sehr geringen Betrag oder fehlt sogar voll- 
ständig, und da die Verkürzung in der Längsrichtung sich doch voll- 
zieht, so kommt hier allerdings ein Niederdrücken der Spiralwindungen 
als nothwendige Folge der Verkürzung häufig genug vor. 

In Fig. 4 ist beispielsweise das Verhalten der Bastzellen von 
Nerium nach direeten Messungen graphisch dargestellt; A ist die ab- 


4 B gerollte Oberfläche eines kurzen eylindri- 
ee d schen Stückes in Wasser (bei ı 20 maliger 


Vergrösserung), B dieselbe in Kali. Die 
Rechtsstreifung der äusseren Membran- 
lamelle verläuft in den Richtungen dp 
und 5’p’ und bildet m Wasser einen 
Winkel von 20°, in Kali einen solchen 
von 27° zur Längsrichtung. Diese Winkel- 


2 e vergrösserung wird in diesem Falle einzig 
= 
Fig. 4. und allein durch die bei der Quellung ein- 


tretende Verkürzung, nicht etwa durch eine entsprechende Rechts- 
drehung herbeigeführt. Der Cylinder dreht sich im Gegentheil ein 
wenig nach links, da die Spiralstreifen in A ziemlich genau 0.8, in 
B dagegen nur 0.75 eines Windungsumlaufes beschreiben. Construirt 
man diesen Unterschied in das Rechteck A hinein, so ergiebt sich 
hieraus eine Verkleinerung des Neigungswinkels von 20° auf 19°, 
also eine wirkliche, wenn auch geringe Torsion nach links. 

Bezieht man die beobachteten Quellungen auf die drei Axen a, b,ı 
eines Ellipsoids und drückt die Verlängerungen oder Verkürzungen 
in Procenten der ursprünglichen Längen aus, so erhält man beispiels- 
weise für die gleichartig gebauten Raumelemente (Lamellen, Schiehten- 
complexe) folgende Verhältnisse. 

ı. Statisch-mechanische Zellen. Die radiale Axe a zeigt 
immer die stärkste Verlängerung, bis zu 100 Procent und darüber. 
Die erste tangentiale Axe 5b, parallel zur Streifung oder linksschiefen 
Porenstellung orientirt, erleidet eine erhebliche Verkürzung, beispiels- 
weise um ı0 bis ı5 Procent. Hieran wird durch die ungleiche 
Neigung der spaltenförmigen Poren oder der schraubenlinigen Streifen 
zur Axe (0° bis 45°) nichts geändert. Die zweite tangentiale Axe ec. 
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rechtwinklig zur Streifung oder Porenstellung orientirt, zeigt wiederum 
eine beträchtliche Verlängerung, beispielsweise um 10 bis 30 Procent. 
Verkürzt wird also die Axe 5b, verlängert die Axen a und ec. 

2. Dynamische Zellen. So bezeichne ich mit SrTEImBRINcK 
und Eıcnnmorz jene bastartigen Stereiden mit quergestellten spalten- 
förmigen Poren, welche durch ihre starke Contraction beim Aus- 
trocknen (6 bis 8 Procent) das Aufspringen der Früchte, die Krüm- 
mung von Infloreseenzaxen, Fruchtklappen u. s. w. verursachen. Die- 
selben verhalten sich auch im polarisirten Licht abweichend; sie geben 
Subtraetionsfarben, wo die gewöhnlichen Bast- oder Libriformzellen 
Additionsfarben erzeugen, was unabhängig von der Quellung ebenfalls 
auf eine eigenartige Gruppirung der kleinsten Theilchen hinweist. 

Für die Quellungsellipse hat man: radiale Axe a mit stärkster, 
longitudinale e mit geringerer Verlängerung; quer-tangentiale Axe b 
(parallel der Porenstellung) mit deutlicher Verkürzung. — Ebenso 
verhalten sich die Tüpfelgefässe mit quer-spaltenförmigen Poren. 

Will man die unter ı. und 2. aufgeführten Zellformen in eine 
Gruppe zusammenfassen, so kann dieselbe durch Verkürzung der 
Axe b, welche parallel zur Porenstellung gerichtet ist, und durch 
Verlängerung der beiden anderen Axen charakterisirt werden. Die 
Neigung der tangentialen Axe b zur Längsrichtung varirt alsdann 
zwischen o und 90°. i 

3. Korkzellen mit Cellulose-Verdiekungen. Von solchen 

Zellen habe ich nur den diekwandigen Birkenkork auf sein Ver- 
halten in concentrirter Schwefelsäure geprüft. Hier verlängern sich 
die tangentialen Axen b und ce, von denen die eine der Peripherie, 
die andere der Längsrichtung des Stammes parallel geht, beide um 
40 bis 5o Procent; die radiale Axe a dagegen scheint sich eher zu 
verkürzen als zu verlängern. Da jedoch die Wanddicke der unter- 
suchten Zellen nur etwa 4 Mik. betrug, so war es mir nicht möglich, 
diese radiale Verkürzung mit Sicherheit festzustellen. Zweifellos aber 
ist, dass im dickwandigen Birkenkork jede mit der entsprechenden 
Tangentialebene des Stammes parallele Linie durch coneentrirte 
Schwefelsäure verlängert wird. 
- 4. Stamm von Caulerpa prolifera. Die Wanddicke nimmt in 
eoneentrirter Natronlösung etwas zu (10 bis ı5 Procent); dagegen 
findet sowohl in longitudinaler, wie in quer-tangentialer Richtung 
Verkürzung statt (5 bis 10 Procent). Hier liegt also der sonst nirgends 
beobachtete Fall vor, dass zwei Axen des Ellipsoids (Öd und ce) kürzer 
werden und nur eine (a) an Länge zunimmt. 

Die Verkürzungen, welche in Folge der Quellung eintreten, 
sobald das angewandte Reagens Structuränderungen bewirkt, be- 
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schränken sich also (wenn wir von Caulerpa absehen) immer nur auf 
eine der drei Axen des Quellungsellipsoids. Aus dem Verhalten 
der gewöhnlichen Stereiden, wo diese Axe der Längsrichtung oder 
aber einer linkswandigen Spirale entspricht, ergiebt sich ferner, dass 
die Verkürzung nicht in allen Punkten gleichzeitig eintritt. Lässt 
man nämlich eine ı bis 2 procentige Natronlösung auf solche Zellen 
einwirken, so bewirkt dieselbe bald eine kleine Verlängerung, bald 
eine Verkürzung, bald aber auch gar keine Veränderung. Für dieses 
letztere Verhalten wüsste ich nun, zumal bei longitudinaler Poren- 
stellung (Bastzelle von Urtica canadensis), keine andere Erklärung, als 
dass die Verkürzungen bedingende Structuränderung an einzelnen 
Punkten bereits stattgefunden, während an anderen noch Verlängerung 
ohne Strueturänderung eingetreten, und dass die beiden entgegen- 
gesetzten Wirkungen sieh das Gleichgewicht halten. Von dieser An- 
nahme ausgehend, bedarf der Fall, dass die Verkürzung etwas über- 
wiegt, keiner besonderen Erklärung. 


II. Beziehungen zwischen Quellung und Doppelbrechung. 


Über den Zusammenhang zwischen Polarisations- und Quellungs- 
erscheinungen giebt, soviel mir bekannt, N. J. C. Mürter' in seinen 
»botanischen Untersuchungen« die erste, wenn auch unbestimmte 
Andeutung, indem er betont, »dass diese (d. h. die an Caulerpa beob- 
achteten) Intensitäten der Quellung und die Elastieitätsgrössen, welche 
der Anisotropie zu Grunde liegen, Folgen einer gemeinsamen Ursache 
sind; dass die Lage des Fresxer'schen Ellipsoids bei verschiedenen 
Zellen verschieden sein muss, je nach der Evolution und je nach dem 
Druck, welcher von den wachsenden Zellen überwunden werden 
musste«. 

Ganz bestimmt formulirt dagegen der nämliche Autor die frag- 
lichen Beziehungen in seinem fünf Jahre später erschienenen Handbuch 
der Botanik.” Nachdem er die Veränderungen besprochen, welche 
Druck- und Zugkräfte in isotropen Substanzen herbeiführen, stellt er 
den Satz auf: »Die Axen dieser (d.h. der durch Compression be- 
wirkten Dichtigkeit) haben den reciproken Werth der Elastieitätsaxen«. 


! Botanische Unters. IV, S. 142 (1875). 
® Handbuch d. Bot. I, S. 165 (1880). 
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Und in ähnlichem Sinne äussert er sich auch in seiner neuerdings 
erschienenen Abhandlung" über »Polarisationserscheinungen und Mole- 
eularstruetur«,, indem er sagt: »Die Quellungsaxen stehen in gesetz- 
mässiger Beziehung zu dem Ellipsoid der optischen Elastieität«. Frei- 
lich ist diese Gesetzmässigkeit hier wiederum —- wie schon in der 
ersten Mittheilung — nicht näher formulirt. 

Einen analogen Zusammenhang nimmt auch voxn Hönser in der 
eitirten Mittheilung (1882) an, indem er die genannten Erscheinungen 
auf die schon Eingangs erwähnten »molecularen Spannungen« zurück- 
zuführen sucht. Diesem Versuche liegt immerhin, wie man auch 
sonst über diese angeblichen Spannungen denken mag, die Vor- 
stellung zu Grunde, dass die Erscheinungen der Quellung und der 
Doppelbrechung durch einen bestimmten Zustand der Substanz bedingt 
seien und dass Änderungen dieses Zustandes in analoger Weise nach 
beiden Seiten hin Einfluss üben. 

Bald darauf wurde die Frage von A. Zimmermann” einer experi- 
mentellen Prüfung unterzogen, die sich aber meist nur auf die longi- 
tudinale Quellung in Wasser und auf ihre Beziehung zur optischen 
Reaction der Flächenansicht bezog; das Verhältniss der drei Quellungs- 
axen unter sich blieb ausser Betracht. Die Ergebnisse dieser Prüfung 
sind der Hauptsache nach in dem Satze enthalten: »dass alle nicht 
eutieularisirten Zellmembranen eine solche optische Reaction 
geben, wie wenn sie in der Riehtung der stärksten Quellungs- 
fähigkeit, die natürlich auch mit der Richtung der stärksten 
Schrumpfung beim Austrocknen zusammenfällt, comprimirt 
wären«. Damit sollte indessen nicht gesagt werden, dass das optische 
Verhalten durch eine wirkliche Compression bedingt sei. 

Ich kann diese Angaben Zimmermanss nur bestätigen und indem 
ich dieselben vervollständige, mit Rücksicht auf die drei Dimensionen 
des Raumes die folgende Regel aufstellen, allerdings eine Regel mit 
Ausnahmen. Bestimmt man in gewohnter Weise die drei Axen 
des optischen Elastieitätsellipsoids,’ so findet in der Rich- 
tung der kleinsten Axe die stärkste, in der Richtung der 
grössten Axe die geringste Quellung und bei Structurver- 
änderung Verkürzung statt, indess die mittlere Axe auch 
einem mittleren Quellungswerth entspricht. 

Als specielle Belege für dieses Verhalten führe ich nachstehende 
Beispiele an. 


! Prınsskeim’s Jahrb. XVII, S. 44 (1886). 
® Berichte d. Deutschen Bot. Ges. I, S. 533. 
Vergl. Niserı und SchwEnDENER, das Mikroskop, S. 313 ff. 
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ı. Gewöhnliche Bastzellen mit longitudinalen Poren. 
Kleinste optische Axe radial, mittlere quer-tangential, grösste longi- 
tudinal. Quellung in der Richtung des Radius am stärksten, in der 
Längsrichtung am geringsten oder bei Structuränderungen negativ 
(Verkürzung). — Soweit bekannt, verhalten sich die Bastzellen mit 
schiefen Poren mutatis mutandis ebenso. 

2. Specifisch-Aynamische Zellen (mit quer gestellten spalten- 
förmigen Poren). Kleinste optische Axe radial, mittlere longitudinal, 
grösste quer-tangential. Quellung in radialer Richtung sehr stark, in 
longitudinaler erheblich (in Wasser gewöhnlich etwa 6 bis 10 Procent, 
in Natron z. B. 20 Procent), in der quer-tangentialen Richtung am 
schwächsten und bei Strueturänderungen negativ (Verkleinerung des 
Umfanges, z. B. um 8 Procent). — Diese Angaben nach Beobachtungen 
am Fruchtschnabel von Geranium, an den Schuppen der Coniferen- 
zapfen und an den Döldchenstielen von Tordylium, Caucalis und 
Scandic. — Verhältniss der radialen zur longitudinalen Elastieitätsaxe 
(Profilansicht) in manchen Fällen (Fruchtschuppen von Pinus) zweifel- 
haft oder schwankend; offenbar sind diese beiden Axen nur wenig 
verschieden, indess die tangentiale stets unzweifelhaft die grösste ist. 

Um Missverständnisse zu verhüten, füge ich dieser kurzen Charak- 
teristik noch einiges Nähere über die Einzelbeobachtungen bei. Die 
der Längsrichtung entsprechende Axe des Elastieitätsellipsoids erwies 
sich bei Caucalis orientalis fast durchgehends, bei Scandic Peeten Veneris 
und Tordylium Apulum in der Mehrzahl der Fälle länger als die radial 
gestellte Axe. Ähnlich bei Geranium sanguineum, wo jedoch die 
optische Reaetion der Profilansieht eine äusserst schwache war. Da- 
gegen ergaben die Fruchtschuppen von Pinus und Picea meist wider- 
sprechende oder unsichere Resultate. Bei Pimus sylvestris zeigte der 
mediane Längsschnitt durch die stark verdiekte Wand an einzelnen 
Stellen Additions-. an anderen Subtraetionsfarben, während bei Pinus 
Larieio und Picea excelsa in der Profilansicht die radiale Axe durch- 
gehends die längere zu sein schien. Berücksichtigt man aber in diesem 
letzteren Falle die Stärke der Wandverdickung und die Kleinheit des 
Lumens, welches stets nur in der Subtractionsfarbe der Flächenansicht 
zu sehen war, so erscheint die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass 
die optische Wirkung der Fläche in diejenige der Profilansicht hin- 
überspielte und somit deren Farbe beeinflusste, ja vielleicht in ihr 
Gegentheil umkehrte. 

Die Quellung betreffend, so unterliegt es wohl keinem Zweifel, 
dass sie stets in radialer Riehtung am stärksten ist; dies wurde 
sowohl bei den Coniferenschuppen als bei den oben genannten Um- 
belliferen sicher beobachtet. Auch die Verkleinerung des Umfanges 
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bei Anwendung starker Quellungsmittel, also die Contraetion in der 
Querrichtung, ist zweifellos festgestellt. Eine volle Übereinstimmung 
mit der oben aufgestellten Regel, das reciproke Verhältniss zwischen 
optischen und Quellungsaxen betreffend, besteht aber dessenungeachtet 
nieht, da auch diejenigen Zellen oder Wandpartien, welche im Profil 
neutrale oder entgegengesetzte Interferenzfarben erzeugen, doch stets 
in radialer Richtung am stärksten quellen. 

2°. Netz- und Treppengefässe, theilweise auch Parenehym- 
zellen mit quer ovalen Poren, verhalten sieh im Wesentlichen ebenso: 
kleinste optische Axe radial, grösste quer-tangential. Starke Quellungs- 
mittel bewirken eine Verkürzung in quer-tangentialer Richtung. 

3. Dynamische Haare und Pappusfiedern. Das Verhalten 
derselben ist bereits von A. Zimmermann in der Hauptsache richtig 
dargestellt worden. Man hat für die dynamische, d.h. für die 
beim Austrocknen sich stark contrahirende Seite der Haare zum Theil 
folgendes Verhältniss: kleinste optische Axe radial, grösste quer- 
tangential, also dieselbe Stellung des Ellipsoids, wie bei den genauer 
bekannten speeifisch. dynamischen Zellen der Gewebe. So z. B. bei 
den Saamenhaaren von Aselepias nigra. Aber auch hier ist der Unter- 
schied zwischen radialer und longitudinaler Axe sehr gering und zu- 
weilen Null; es kann daher nieht überraschen, wenn andere Samen- 
haare, wie z. B. diejenigen von Epilobium parviflorum, ebenso die 
Pappusfiedern von Cirsium oleraceum, das umgekehrte Verhältniss 
zeigen. 

Die Quellungsverhältnisse sind nicht genau ermittelt. Erwähnens- 
werth ist, dass eine innere Membranlamelle — aber nur auf der dy- 
namischen Seite — in Natron oder Schwefelsäure ausserordentlich 
stark aufquillt und häufig das ganze Lumen erfüllt. Will man dies 
als maassgebend betrachten, so ist natürlich die radiale Quellung die 
stärkste. 

Die andere, weniger eontractionsfähige Seite der Haare verhält 
sich wie gewöhnliche Zellmembranen. 

4. Caulerpa-Stammzelle. Man hat bekanntlich in Bezug auf das 
Verhalten unter dem Polarisationsmikroskop: Grösste Axe des Elasti- 
eitätsellipsoids radial; Verhältniss der beiden anderen Axen schwankend. 
Quellung am stärksten in radialer Richtung; in quer-tangentialer und 
ebenso in longitudinaler Richtung geringer und bei Anwendung von 
Natronlauge oder Schwefelsäure öfter negativ, d.h. mit Verkürzung 
verbunden. 

Die Beziehung zwischen optischen und Quellungsaxen betreffend, 
bildet Caulerpa eine bemerkenswerthe Ausnahme von der oben auf- 
gestellten Regel. 
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5. Diekwandige Zellen des Birkenkorkes. Kleinste optische 
Axe quer-tangential, mittlere longitudinal, d. h. der Längsrichtung 
der gestreckten Zellen entsprechend, grösste radial. Quellung in radialer 
Richtung sehr gering, in Schwefelsäure zuweilen eher negativ, in den 
beiden anderen Richtungen dagegen erheblich, in Schwefelsäure 40 
bis 50 Procent; die radiale Quellungsaxe ist jedenfalls die kleinste. 


Das reeiproke Verhältniss zwischen den optischen und den Quellungs- 
axen besteht hiernach für die unter ı. und 2a. erwähnten Zellformen 
ausnahmslos, für die unter 2. genannten dagegen nur zum Theil. Von 
den übrigen sind 3. und 5. — dynamische Haare und Birkenkork — 
nicht so genau bekannt, wie es wünschenswerth wäre, und die unter 
4. aufgeführte Caulerpa bildet eine sichere Ausnahme. 

Bezeichnet man die radiale optische Elastieitätsaxe mit r, die 
tangentiale mit Z und die longitudinale mit /, so ergeben sich nach 
dem bekannten Permutationsverfahren sechs verschiedene Stellungen, 
nämlich: 


Verhältniss der Elastieitätsaxen Beispiele 
ee Bastzellen 
En NER; Treppengefässe, dynamische Zellen 
a (nicht beobachtet) 
Berleer Birkenkork 
DE Caulerpa 
karl (nicht beobachtet). 


Von diesen sind bis dahin /r/ und /rt noch nicht beobachtet. 

Für die zugehörigen Quellungsaxen, soweit dieselben im Reei- 
proeitätsverhältniss zu den Elastieitätsaxen stehen, hat man bloss nöthig, 
das Zeichen < in > zu verwandeln, um die entsprechende Combi- 
nation zu erhalten. 

Die Abweichungen, welche die Ausnahmen von der Regel dar- 
bieten, scheinen mir auf Grund der vorliegenden Thatsachen eine all- 
gemeinere Formulirung nicht zu gestatten. 
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III. Die angeblichen molecularen Spannungen in der Zellmembran. 


Soll über die Frage, ob in einem bestimmten Object moleeulare 
Spannungen vorhanden seien, eine Verständigung erzielt werden, so 
ist vor Allem nöthig, dass man über den Begriff der Spannung, 
bez. über die von den verschiedenen Autoren gewählte Begriffs- 
abgrenzung im Klaren sei. Offenbar wird dieses Wort nicht selten 
in verschiedenem Sinne gebraucht und es ist zuweilen recht schwierig, 
aus dem Zusammenhange herauszulesen, was denn der Autor mit 
dem Ausdruck »Spannung« bezeichnet habe. Nur in Fragen, welche 
sich auf Gewebe- und Turgorspannung beziehen, hat sich allmählich 
eine eorreete und allseitig anerkannte Begriffsfassung Bahn gebrochen. 


Man sagt von einem Gewebestreifen, er befinde sich in Zugspannung, 


wenn er durch benachbarte Gewebe in ähnlicher Weise in Anspruch 
genommen wird, wie durch angehängte Gewichte. Ein solcher Streifen 
erfährt bekanntlich eine dem Zuge ungefähr proportionale Verlängerung 
und verkürzt sich wieder, sobald die Zugkräfte ausser Wirkung treten, 
bis zu dem Maasse, welches seinem Gleichgewichtszustande entspricht. 
Dasselbe gilt natürlich auch für eine gespannte Zellmembran und für 
jede einzelne Membranlamelle. Und wie mit dem Aufhören der Zug- 
spannung die dadurch bedingte Verlängerung Null wird, so ver- 
schwindet gleichzeitig auch jede Eigenschaft, die nur eine Folge des 
Zuges ist. Wo also die Doppelbrechung durch Spannung in dem 
soeben bezeichneten Sinne bewirkt wird, kann sie unmöglich noch 
fortdauern, wenn im gegebenen Objeet ein gespannter Zustand gar 
nieht mehr denkbar ist. Dieser Fall soll an einigen Beispielen noch 
näher erläutert werden. 

Fragen wir zunächst, wie ein isolirtes Stück einer Bastfaser 
unter dem Polarisationsmikroskop reagiren muss, wenn seine optischen 
Eigenschaften auf Spannung beruhen. Es ist klar, dass in diesem 
Falle die einen Schichten negativ, die anderen positiv gespannt sein 
müssen und dass die entgegengesetzt wirkenden Kräfte einander das 
Gleichgewicht halten; denn eine Spannung ohne gleiehwerthige Gegen- 
spannung ist in einem isolirten System undenkbar. Sind nun die- in 
Rede stehenden Schichten von messbarer Dicke, so dass ihre optische 
Reaction für unser Auge wahrnehmbar wird, dann müssen die einen 
in der Diagonalstellung, mit einem Gypsblättehen Roth I combinirt, 
Additionsfarben, die entgegengesetzt gespannten dagegen Subtraetions- 
farben erzeugen; erstere würden beispielsweise gelb, letztere blau er- 
scheinen. Diesen Farbenunterschied beobachten wir thatsächlich an 
Glasfäden oder beliebigen Glasgebilden, welehe durch rasche Abkühlung 


in Spannung versetzt wurden. 


ler 


ScuweNpener: Über Quellung u. Doppelbrechung vegetabil. Membranen. 679 


Sind dagegen die Membranschichten, welchen man entgegen- 
gesetzte Spannung zuschreibt, unsichtbar dünn und abwechselnd ge- 
zogen und gedrückt, so heben sich die Additions- und. Subtraetions- 
farben für unsere Wahrnehmung wechselseitig auf; die Membran 
verhält sich demnach wie eine isotrope Substanz. 

Diese Schlussfolgerungen sind auch umgekehrt richtig. Wenn die 
Membran einer isolirten Bastfaser in ihrer ganzen Dieke dieselbe Inter- 
ferenzfarbe erzeugt, z. B. Blau II mit Gypsblättehen Roth I, so kann 
diese Farbe unmöglich durch entsprechende Spannungen bedingt sein, 
da ja eine aequivalente Gegenspannung gar nieht vorhanden ist. Die 
Annahme einer vorwiegenden oder allein bestehenden Druck- oder 
Zugspannung wäre in diesem Falle ebenso widersinnig, wie etwa die 
Vorstellung, dass eine frei in der Luft schwebende Sehraubenfeder 
gespannt sein könne. Es bleibt also nur übrig, die beobachtete 
Doppelbrechung auf ähnliche Umstände zurückzuführen, wie bei den 
anisotropen Krystallen, nämlich auf Ungleichheiten in der Anordnung 
kleinster Theilchen nach den verschiedenen Richtungen. Ob übrigens 
diese Theilchen in der Bastfaser sich zu Micellen verbinden oder ein 
feinmaschiges Netzwerk bilden u. s. w., kann vorläufig ausser Betracht 
bleiben; es genügt zu wissen, dass sie z. B. in der Richtung der 
spaltenförmigen Poren irgendwie anders gruppirt sind, als in der 
hierzu rechtwinkligen. 

Dass durchsichtige isotrope Substanzen sofort Doppelbrechung 
zeigen, sobald man die genannte Ungleichheit in der Anordnung der 
Theilehen künstlich herbeiführt, ist eine längst bekannte 'Thatsache. 
Ausgezogene Glas- und Schellackfäden, Gelatinestreifen und weiche 
Membranen, die man im gespannten Zustande eintrocknen liess, liefern 
hierfür sehr instructive Belege. Alle diese Objeete sind, isolirt be- 
trachtet, vollkommen spannungslos: sie geben in ihrer ganzen Dicke 
Interferenzfarben von gleichem Charakter, also je nach der Lage nur 
Addition oder nur Subtraction. Der angewandte mechanische Zug hat 
jedoch zur Folge gehabt, dass die kleinsten Theilchen derselben sich 
mehr oder weniger in Längsreihen gruppirten und diese Gruppirung 
ist sodann beim Erstarren oder Eintrocknen bleibend geworden — 
daher die Doppelbreehung. Das nämliche Verhalten würden ohne 
Zweifel auch die Metalldrähte, die geschmiedeten Stangen u. Ss. w. 
zeigen, wenn es nur gelänge, dieselben durchsichtig zu machen. 

Nach dieser vorläufigen Orientirung komme ich auf die »mole- 
eularen Spannungen« von Hönser's zurück. In welchem Sinne ge- 
braucht der Autor diesen Ausdruck? Er sagt a.a. O0. S. 598: »In 
jeder gestreekten Zellwand findet eine starke longitudinale moleeulare 
Zugspannung statt. Die Molecüle sind in der longitudinalen Riehtung 
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mehrmals weiter von einander entfernt, als sie sein würden, wenn 
sie ihrem natürlichen Anziehungsbestreben folgen könnten; aber sie 
sind in der Membran fixirt. In der Radialrichtung findet eine sehr 
starke positive (Druck-) Spannung zwischen den Moleeülen statt. Diese 
sind einander zu sehr genähert und suchen sich von einander zu 
entfernen«. Hiernach sind es also doch wohl wirkliche Spannungen, 
welche der Autor voraussetzt; denn die Molecüle suchen sich ja in 
der Längsrichtung zu nähern und in radialer von einander zu ent- 
fernen. Sie können jedoch — so heisst es weiter — diesem Bestreben 
nieht folgen, weil sie in der Membran fixirt sind. Wie soll man 
sich nun aber dieses Fixirtsein vorstellen? Wenn alle Molecüle die- 
selbe Tendenz haben und überdies so weit von einander entfernt 
sind, wie vov Hönxer annimmt, woher kommen denn die Hindernisse, 
die ihrer Bewegung im Wege stehen? Darauf ist meines Erachtens 
eine befriedigende Antwort unmöglich. Wollte man etwa annehmen, 
die Molecüle seien unter sich so verkettet, dass sie ein unregelmässiges 
Balkenwerk darstellen, einem Holzgerüste vergleichbar, dann halten 
sich diese moleeularen Balken doch selbstverständlich das Gleichgewicht 
und die localen Druck- und Zugspannungen der einzelnen Balkenstücke 
sind auf unsichtbare kleine Raumelemente eingeschränkt, so dass sie 
unter dem Polarisationsmikroskop keine für. das Auge wahrnehmbare 
Interferenzfarbe erzeugen können. Ich weiss überhaupt nicht, wie 
man sich ein Fixiren dieser angeblichen molecularen Spannungen 
denken soll; mir fehlt bei jedem hierauf gerichteten Versuch der 
Archimedische Punkt, wo ich in Gedanken meinen Hebel ansetzen 
oder einen Riegel vorschieben könnte, um das Nachlassen der 
Spannung zu verhindern. So komme ich denn zu dem Schlusse, 
dass in der Membran gleichsinnige moleculare Spannungen, wie 
von Hönner sie voraussetzt, nicht fixirt, überhaupt in keiner Richtung 
vorhanden sind. 

Was andere Autoren, z.B. N. J. C. Mürzer! und STRASBURGER,” 
über den Zusammenhang zwischen Doppelbrechung und Spannung 
gesagt haben, gehört nur zum Theil hierher. Was zunächst MÜLLER 
betrifft, so denkt sich derselbe seine Zug- und Druckkräfte nur wirk- 
sam, so lange die seiner Auffassung nach ursprünglich zähflüssige 
Membransubstanz noch nicht zu einem festen Körper erstarrt ist, also 
nur während des Überganges in den festen Zustand. Dabei vertritt 
er die Ansicht, dass wenn eine Membran zuerst isotrop und dann 
anisotrop sei, doch nur Zugkräfte den Übergang vermitteln können 


2 PrınGsHeim’s Jahrb. XVII. 
2 Uber den Bau und das Wachsthum der Zellhäute, S. 208 ff. 
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(S. 26). Das letztere ist freilich mehr als zweifelhaft, aber wie dem 
auch sein mag: von molecularen Zugspannungen im Sinne von Hönnen's 
ist bei Mürzer nicht die Rede. 

Dagegen sucht STRASBURGER die Doppelbrechung ebenfalls auf 
bestehende Spannungen zurückzuführen. Er sagt zwar am Anfange 
des betreffenden Kapitels, er befinde sich mit N. J.C. MürLer in 
Übereinstimmung, was aber in klarem Widerspruch mit seinen Aus- 
führungen steht. Man braucht nur die folgenden Stellen zu lesen, 
um den Unterschied zwischen den beiden Darstellungen sofort zu 
erkennen. Es heisst a. a. O. Seite 209: »Jedes auch noch so kleine 
Stückehen einer Membran oder eines Stärkekornes kann doppel- 
brechend bleiben, weil ja dieses Stückchen aus zahlreichen Lamellen 
besteht, die verschieden gespannt und fest mit einander verbunden 
sind. Auch innerhalb dieses kleinen Stückchens werden somit die 
Spannungen fortbestehen.« Und weiterhin auf S. 210: »Wir sahen, 
dass ein Stärkekorn sich zu vergrössern, eine Zellhaut sich zu ver- 
kürzen strebt: das erstere ist auf Zug, die letztere ist auf Druck 
gespannt. Thatsächlich verhält sich denn auch optisch das Stärke- 
korn wie eine an der Peripherie, die Zellhaut wie eine im Inneren 
wärmere homogene Glaskugel. Eine grössere Übereinstimmung zwischen 
entwickelungs-geschichtlich gewonnenen Thatsachen und den optischen 
Erscheinungen ist wohl kaum zu wünschen. « 

Es kann hiernach keinem Zweifel unterliegen, dass wir es bei 
STRASBURGER mit denselben moleeularen Spannungen, demselben Ver- 
kürzungsbestreben der Membranen zu thun haben, wie in der gleich- 
zeitig erschienenen Darlegung vos Hönsers. Das oben Gesagte gilt 
also auch für die SrrAsBurger'sche Auffassung. Nur insoweit hier 
die Beweisführung eine zum Theil abweichende ist, mag eine besondere 
Beleuchtung derselben nicht ganz überflüssig sein. 

Zunächst verdient wohl die Angabe, dass die Stärkekörner sich 
zu vergrössern streben, eine Berichtigung. Wenn thatsächlich die 
Lamellen des Kornes so gespannt sind, wie STRASBURGER annimmt, 
so könnte eine Vergrösserung ihres Umfanges doch nur durch Aus- 
gleichung der tangentialen Druckspannungen stattfinden. Allein da 
neben diesen Druckspannungen auch radiale Zugspannungen bestehen, 
welche jenen das Gleichgewicht halten, so ist am unverletzten Korn 
eine Ausgleichung unmöglich; dasselbe sucht sich also weder zu ver- 
grössern noch zu verkleinern. Die optische Wirkung der Span- 
nungen betreffend, so ist zuzugeben, dass die von ihnen abhängige 
Elastieitätsellipse ihre grosse Axe radial stellen würde, d.h. so, wie 
die beobachteten Interferenzfarben es verlangen. Es ist aber anderer- 
seits ebenso einleuchtend, dass diese optische Wirkung sofort ver- 


682 Gesammtsitzung vom 7. Juli. 


schwinden müsste, sobald die Spannungen sich ausgleichen können, 
wie es in Wirklichkeit schon bei einem isolirten Oetanten des Kornes 
und noch vollständiger bei einem winzigen Splitter der Fall ist. Die 
Beobachtung lehrt aber, dass die Doppelbrechung selbst an kleinen 
Stücken noch fortbesteht und folglich nicht oder nur zum geringsten 
Theil dureh die in Rede stehenden Spannungen bedingt sein kann. 
Was STRASBURGER von den zahlreichen (unsichtbaren) Lamellen sagt, 
die nach seiner Vorstellung auch in kleinen Stücken vorhanden, aber 
entgegengesetzt gespannt und darum in der Gesammtheit doppel- 
brechend sein sollen, ist einfach unmöglich. Denn wie bereits 
bemerkt, würden in diesem Falle die beiderlei Spannungen, weil sie 
einander aequivalent sind, sich in ihren optischen Wirkungen wechsel- 
seitig aufheben; das ganze Lamellensystem könnte also nur neutral 
reagiren. 

Ähnlich verhält es sich mit den angeblichen Spannungen in der 
Membran, mit der Umkehrung derselben bei der Cutieularisirung u. s. w. 
Was sich in Folge von chemischen oder physikalischen Veränderungen 
umkehrt, ist der optische Effeet; für die Annahme jedoch, dass 
hierbei Spannungen den Ausschlag geben, fehlt jede thatsächliche 
Grundlage. 

Neben dem optischen Verhalten spielt in den Ausführungen 
von Hönxer’s über die molecularen Spannungen auch die Quellung 
und die Formveränderung beim Erwärmen eine wichtige Rolle. Er 
sagt im Anschluss an die oben eitirte Stelle (S. 598): »Bewirkt man 
dureh irgend ein Mittel, dass die Molecüle beweglich werden, so 
nähern oder entfernen sie sich und so werden die Spannungen aus- 
geglichen. Nähert man ein Stück eines lang und dünn ausgezogenen 
Siegellackfadens vorsichtig einer Bunsen’schen Flamme, so dass er 
weich wird ohne zu schmelzen, so verkürzt er sich in jedem seiner 
Punkte gleichzeitig und wird ein kurzer dicker Cylinder. Dasselbe 
geschieht mit einem Glaswollfaden...... Macht man sieh aus dick- 
flüssiger Gummimasse dünne kurze Fäden, so zeigen dieselben, in 
Alkohol liegend, bei Wasserzusatz unter dem Mikroskope eine bis 
;oprocentige Verkürzung, ganz so wie Bastfasern in Schwefelsäure «, 

Ich habe diese Versuche wiederholt und kann sie im Allgemeinen 
nur bestätigen; einige einschränkende Bemerkungen, die jedoch an 
der Hauptsache nichts ändern, folgen weiter unten. Allein was be- 
weisen alle diese Verkürzungen? Nicht mehr und nicht weniger als 
die analogen Vorkommnisse bei der oben erwähnten Quellung mit 
Strueturänderung. Sie beweisen, dass gewisse Agentien, zu denen 
unter Umständen auch die Wärme zu rechnen ist, umgestaltend auf 
die Gruppirung der kleinsten Theilchen einwirken, womit natürlich 
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auch die Bedingungen des Gleichgewichts in Bezug auf die äussere 
Form der Objecete eine Veränderung erfahren. Welcher Art diese 
moleculare Umgestaltung sei, mag vorläufig dahingestellt bleiben; hier 
ist bloss die Thatsache zu betonen, dass sie in irgend einer Form 
eintritt und unter keinen Umständen rückgängig gemacht werden 
kann. Ein durch Wärme verkürzter Glas- oder Siegellackfaden ver- 
längert sich beim Abkühlen ebensowenig, als eine mit Natron oder 
Schwefelsäure behandelte Bastzelle beim Auswaschen. 

In Bezug auf das Thatsächliche dieser Quellungserscheinungen, 
die ich namentlich an Schellack- und Gummifäden verfolgte, glaube 
ich noch das Folgende besonders hervorheben zu sollen. Bringt man 
die genannten Fäden in ein Gemisch von Wasser und Weingeist, das 
eine langsame Lösung bewirkt, so beobachtet man häufig zunächst 
eine schwache Verlängerung, beispielsweise um 2 bis 5 Procent, und 
dies auch an solchen Stücken, welche unter dem Polarisationsmikro- 
skop deutliche und in der ganzen Dicke gleichartige Farben zeigen 
(z. B. Blau II mit Gypsblättchen Roth D. Die Quellung bedingt also 
auch hier erst dann eine Verkürzung, wenn sie mit Structuränderungen 
verbunden ist, — und ganz dasselbe gilt von dem Verhalten fein 
ausgezogener Glasfäden beim Erhitzen. 

Nach alledem kann ich die Annahme, dass moleculare Span- 
nungen in Stärkekörnern und Zellhäuten die Doppelbreehung bedingen 
oder den Quellungsvorgang beherrschen, nur als eine vollständig un- 
haltbare bezeichnen. Die Gründe, welche die genannten Autoren zu 
Gunsten «dieser Auffassung geltend zu machen suchten, sind kaum 
besser als diejenigen, welehe Näeeuı! schon 1862 in überzeugender 
Weise widerlegt hat. 

Mit diesem Ergebniss befinde ich mich in Übereinstimmung mit 
Victor voN EBnEr, soweit sich derselbe über Spannungen im Sinne 
der Mechanik äussert. Er sagt auf S. 17 seiner vortrefflichen Sehrift:” 
»Die Spannungshypothese in der Form, in welcher sie von Näseuı 
bekämpft wurde, ist ohne Zweifel gänzlich unhaltbar, und wenn sie 
in anderer Form wieder hergestellt werden soll, so darf dieselbe nicht 
an die Thatsachen anknüpfen, welche am künstlich gespannten Glase 
beobachtet werden, sondern nur an diejenigen, welche an imbibirbaren 
Substanzen festgestellt werden können. Es ist nämlich gar nicht daran 
zu denken, dass Spannungen, wie sie im gehärteten Glase vorhanden 
sind, die Ursache der Anisotropie organisirter Substanzen sind; ebenso 
wenig können vorübergehende Spannungen, wie sie durch Druck und 

! Die Anwendung des Polarisationsapparates auf die Untersuchung der vegeta- 


bilischen Elementartheile. Sitzungsberichte d. K. bayerischen Akad. d. Wiss. 1862. 
® Untersuchungen über die Ursachen der Anisotropie organisirter Substanzen. 1882, 
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Zug am Glase hervorgebracht werden, ausschliesslich zur Erklärung 
herangezogen werden; überhaupt keine Spannungen, welche auf Gegen- 
wirkungen grösserer Massenbezirke der Substanz allein beruhen. « 

Neben diesen Dauerspannungen erwähnt sodann V. von EBNER 
auch solche, welche bloss vorübergehend, etwa während der Erhärtung 
einer weichen Substanz, auf letztere eingewirkt und dadurch eine 
bleibende Doppelbrechung herbeigeführt haben. Es sind das die 
Spannungen im Sinne N. J. C. Mürrer’s, deren Wirkungen auf thieri- 
schen Leim schon BrEewster (1816) bekannt waren. Auch hier ist 
die Sachlage vollkommen klar. Die Interferenzfarben, die wir an der 
hart gewordenen Substanz beobachten, sind nicht durch moleculare 
Spannungen bedingt, sondern durch die besondere und dauernde An- 
ordnung der Massentheilchen, wie sie unter dem Einfluss vorüber- 
gehender Spannungen zu Stande kam. Das ist auch die Auffassung 
von Esxer’s' und ich wüsste überhaupt nicht, was sich dagegen ein- 
wenden liesse. Allein damit ist noch keineswegs gesagt, dass auch 
umgekehrt jede Anordnung der Theilchen, welche Doppelbreehung zur 
Folge hat, stets von Spannungen herrühre. 

Mit dieser einschränkenden Bemerkung habe ich bereits den Punkt 
gestreift, wo von Esser den Ausdruck »Spannungen« auf Verhältnisse 
anwendet, für welche er mir nicht mehr gerechtfertigt erscheint. Er 
sagt nämlich auf S. 220, nachdem er vorher die Gewebespannungen 
und die »durch Druck und Zug wachsender Elementartheile im Ganzen « 
entstehenden Spannungen angeführt: »Es können endlich — und dies 
ist vielleicht eines der wichtigsten Momente — die Spannungen be- 
dingt sein durch die elementaren Vorgänge beim Wachsthum selbst, 
durch die Art, wie die Masse der Molecülcomplexe vermehrt wird, 
sei es durch Intussusception, sei es dureh Apposition.«e Und weiter 
auf S. 222: »Was nun die Vorstellung betrifft, dass Wachsthums- 
spannungen die kleinsten Massentheilchen der organisirten Substanzen 
nach Richtungen orientiren, so könnte man zunächst daran denken, 
dass das Wachsthum einer Zelle die sie umschliessenden Theile aus 
einander treibt und dadurch Doppelbrechung hervorruft. Eine solche 
Vorstellung hat nichts Ungereimtes für die -Gellulosemembranen 
wachsender Pflanzengewebe. Wenn es richtig ist, dass das Wachs- 
thum der Membran in einer beständigen Überdehnung durch den 
Turgor der Zelle und in neuer Einlagerung von Theilchen besteht, 
so werden ja im Ganzen die Theilchen in der Flächennormale ein- 
ander genähert und in den Richtungen der Fläche selbst von ein- 
ander entfernt. « 
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Solchen Ausführungen gegenüber wird es gut sein, uns vor 
Allem zu vergegenwärtigen, wie wenig wir über den eigentlichen 
Wachsthumsvorgang wissen. Sofern dabei Dehnungen vorkommen, 
die selbstverständlich vom Wachsthum zu unterscheiden sind, gehören 
sie in das Gebiet der N. J. C. Mürrer’schen Spannungseffecte, von 
denen vorhin die Rede war. Vom Wachsthum selbst aber, es mag 
nun durch Einlagerung oder Auflagerung neuer Theilchen erfolgen, 
können wir nicht behaupten, dass es nothwendig mit Spannungen 
verknüpft sei, die irgendwie zum Ausdruck kommen müssten. Für 
die Apposition ist dies ohne Weiteres einleuchtend; Krystalle, gal- 
vanoplastische Niederschläge und dergleichen zeigen bekanntlich keine 
»Wachsthumsspannungen«. Bei der Intussusception drängen zwar 
die neu entstehenden Theilchen die Reihen der alten mehr oder 
weniger auseinander, wobei die Cohäsion der letzteren durch die 
beim Festwerden der Substanz thätigen Moleeularkräfte theilweise 
überwunden werden muss; allein da diese entgegengesetzt wirkenden 
Faetoren sich nach beendigtem Wachsthum in jedem Raumdifferential 
das Gleichgewicht halten, so kann ein sichtbarer optischer oder 
Quellungseffeet auf diesem Wege unmöglich zu Stande kommen. 
Es handelt sich überhaupt hier nicht mehr um Spannungen im Sinne 
der Mechanik, sondern um Vorgänge, welche der Einlagerung von 
Salzen, Farbstoffen und dergleichen in organisirte Substanzen am 
nächsten stehen. 

Was dagegen die wirklichen Spannungen betrifft, welche bei 
eoneentrischer Schichtung durch die Unterschiede zwischen radialem 
und tangentialem Wachsthum entstehen (so z. B. bei den Stärke- 
körnern), so wissen wir bereits, dass diese Spannungen auf die 
Doppelbrechung der Substanz keinen merklichen Einfluss üben und 
deshalb ausser Betracht fallen. 

Die Vorstellung endlich, »dass das Wachsthum der Membran in 
einer beständigen Überdehnung durch den Turgor der Zelle« bestehe, 
wodurch die Einlagerung: neuer Theilchen erst möglich werden soll, 
ist meines Erachtens mit den Thatsachen schlechterdings unvereinbar. 
Erwiesen ist bis jetzt nur (und nicht einmal in aller Strenge), dass 
der, Turgor mit zu den Bedingungen des Wachsthums gehört; die 
von ihm verursachte Dehnung ist aber meist viel zu gering, als dass 
die Elastieitätsgrenze der Membran auch nur erreicht, geschweige 
denn überschritten würde. Durch eine blosse Dehnung lässt sich 
überdies die Entstehung der schiefen spaltenförmigen Poren, sowie 
der spiraligen Streifen an Bastzellen, Haaren u. s. w. nicht erklären, 
man müsste denn annehmen, dass diese Zellen oder gestreiften Schichten 
erst in der Längsrichtung gedehnt und dann durch irgend eine Kraft 
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tordirt worden seien. An eine solche Torsion, mit oder ohne Streckung, 
ist aber gar nicht zu denken. 

Ebenso steht die Thatsache, dass die jungen Gefässe unserer 
Hölzer — trotz ihres stärkeren Wachsthums in der Querrichtung — 
ihre Wandungen nicht gegen die benachbarten Xylemzellen vor- 
wölben, mit der Annahme einer Dehnung durch höheren Turgor im 
Widerspruch." Und wie soll man sich erst die Samenhaare der Epi- 
lobien, die Pappusfiedern der Cirsien und dergleichen gedehnt denken, 
wo die nämliche Zelle in der einen Längshälfte optisch negativ, in 
der anderen optisch positiv reagirt? Es ist einfach unmöglich, solche 
Dinge auf Rechnung des hydrostatischen Druckes zu setzen. 

Übrigens mag hier noch erwähnt werden, dass der Gedanke an 
eine beständige »Überschreitung der Elastieitätsgrenze« zuerst von 
Sachs ausgesprochen wurde, jedoch mit der ausdrücklichen Bemerkung, 
dass seine »knapp gefassten Ausdrücke nicht eine Theorie des Wachs- 
thums hinstellen«. Einige jüngere Botaniker haben aber doch eine 
Theorie daraus gemacht. Man nimmt es bekanntlich mit dieser. Be- 
zeichnung in der botanischen Literatur nieht sehr genau. 

Als Schlussergebniss der vorstehenden Betrachtungen können hier- 
nach die folgenden Sätze gelten, die ich zum grossen 'Theil wörtlich 
der von Esner’schen Schrift entlehne (S. 220): Mit den Thatsachen 
stimmt nur die Annahme überein, »dass die Doppelbrechung 
von einer nach Richtungen verschiedenen Anordnung der 
kleinsten Theilehen der Substanz bedingt sei, mögen nun 
diese kleinsten Theilchen Moleeüle, Molecülaggregate oder Micelle sein. 
Die nach Riehtungen verschiedene Lagerung der kleinsten Theilchen 
kann nun bedingt sein in der ehemischen Natur der Substanz selßst, 
ähnlich wie bei Krystallen, oder von Spannungen, welehe nieht in 
erster Linie von der chemischen Natur der Moleeüle abhängen«, oder 
endlich durch Wachsthums- und Differenzirungsvorgänge, deren Ver- 
lauf in den Einzelheiten noch wenig aufgeklärt ist. Moleculare 
Spannungen im Sinne von Hönxer's und STRASBURGER'S sind aus- 


geschlossen. 


ı Vergl. hierüber Krasse, das gleitende Wachsthum bei der Gewebebildung der 
Gefässpflanzen. S. 73. 
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IV. Dehnungsversuche. 


Unabhängig von der Frage, ob moleeulare Spannungen, wie sie 
von Hönner und STRASBURGER voraussetzen, in isolirten Membranen 
vorhanden seien, ist eine zweite ebenso wichtige: ob nämlich künst- 
lich erzeugte Druck- oder Zugspannungen auf das optische 
Verhalten der Membranen Einfluss üben. Nach Näeeur ist dies 
im imbibirten Zustande nicht der Fall; nach vox Esser, von HönneL 
und A. Zimmermann dagegen kann ein solcher Einfluss für eine Reihe 
von Fällen als erwiesen betrachtet werden. 

Die von den genannten Autoren beschriebenen Versuche und die 
dabei beobachteten Farbenänderungen sind zum Theil der Art, dass 
mir «die Möglichkeit eines Irrthums von vorne herein ausgeschlossen 
schien. Meine eigenen Untersuchungen waren daher vorzugsweise 
darauf gerichtet, nach Ausscheidung der wirklich sicheren Fälle die 
weniger Vertrauen erweckenden einer sorgfältigen Prüfung zu unter- 
werfen. Die Objeete wurden hierbei in die Diagonalstellung gebracht 
und dann mit Hülfe eines Dehnungsapparates in derjenigen Richtung 
gezogen, welche zur langen Axe der Elastieitätsellipse des Gyps- 
blättehens parallel war. Der fragliche Einfluss der Zugspannung 
musste sich alsdann durch Steigerung der Interferenzfarbe geltend 
machen, indem beispielsweise Roth I in Violett oder Blau II über- 
geführt wurde. 

Das Resultat der Prüfung lässt sich in wenige Sätze zusammen- 
fassen, die ich der näheren Besprechung und Begründung derselben 
voranstelle. Es sind folgende: 

ı. Die sicheren Fälle, welche zweifellos eine Steigerung der 
Interferenzfarbe durch Spannung ergeben, beziehen sich sämmtlich auf 
Membranen, die eine aussergewöhnliche Dehnbarkeit besitzen. Dahin 
gehören z. B. von vegetabilischen Objeeten das diekwandige Periderm 
der Birke, die Epidermis von Allium, die Stammzellen von Nitella. 

2. Nicht alle Membranen von aussergewöhnlicher Dehnbarkeit 
zeigen die angedeutete Farbenänderung unter dem Einfluss der Zug- 
spannung; es giebt deren viele, welche bis zum Zerreissen gezerrt 
werden können, ohne dass auch nur eine Spur eines optischen Effeets 
bemerkbar würde. — Dahin gehören z. B. zahlreiche Collenchym- 
stränge (von Tradescantia zebrina, Philodendron bipinnatifidum , Clematis 
Vitalba, Begonia u.s. w.), desgleichen die abgezogenen Streifen der Blatt- 
oberhaut von Seilla maritima, die sehr dehnbaren mechanischen Belege 
der Mestombündel von Anthurium. 

3. Für die typischen Bast- und Libriformzellen, die sich alle 
durch geringe Dehnbarkeit auszeichnen, ist bis dahin eine Steigerung 
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der Polarisationsfarbe durch Zugspannung nicht mit Sicherheit fest- 
gestellt. 

Die unter ı. aufgeführten Beispiele betrachte ich namentlich des- 
halb als zuverlässig, weil die untersuchten Membranen unter dem 
Einfluss der Spannung nicht bloss eine Steigerung, sondern bei ent- 
sprecehender Orientirung eine Umkehrung der Polarisationsfarbe ergeben. 
Natürlich ist dieser FEffeet nur dann möglich, wenn das Objeet in 
der Richtung seiner kleineren Elastieitätsaxe gezogen wird. Man beob- 
achtet alsdann, dass z. B. die Subtractionsfarbe Gelb I ganz allmählich 
durch das Roth des Gypsblättchens in Blau II übergeht.' 

Ohne diese Thatsache könnten die Beobachtungen an Zellen mit 
schiefgestellten Elastieitätsaxen nicht als entscheidend gelten, weil 
der Grad der Schiefstellung dureh den Zug verändert wird. Bei 
Nitella vichten sich z. B. die optischen Axen der Flächenansieht nach 
den Indifferenzstreifen, welche im ungespannten Zustande etwa ı2 
bis 15°, im gespannten aber beträchtlich weniger von der Längs- 
richtung abweichen. Der Winkel, welchen die Axen der zu- und 
abgekehrten Seite mit einander bilden, erfährt also in Folge des 
Zuges eine nieht unbedeutende Verkleinerung und dies genügt schon 
für sich allein, um eine Steigerung der Interferenzfarbe herbeizuführen. 
Eine Umkehrung des optischen Effeetes in Bezug auf Addition oder 
Subtraetion ist dagegen auf diesem Wege nicht möglich. 

Ebenso zuverlässige Resultate liefern nach vos EBner verschiedene 
thierische Membranen, wie z. B. die Linsenkapsel, die Cornea u.a. 
Da jedoch diese Objeete schon wegen der gänzlich abweichenden 
Entstehungsweise nieht ohne Weiteres mit vegetabilischen Zellhäuten 
verglichen werden können, so halte ich es für rathsam, hier nur 
diese letzteren zu berücksichtigen. 

Mit Bezug auf die unter 2. genannten Objecte, welche trotz 
ihrer beträchtlichen Dehnbarkeit keine Farbenänderungen bewirken, 
verdienen namentlich die Collenchymstränge besondere Beachtung. 
Ich wählte zu meinen Versuchen mit Vorbedacht Gewebestreifen, 
deren eollenehymatische Verdickungen in tangentialer Richtung zu- 
sammenhängende Bänder darstellten, weil unter solchen Verhältnissen 
ein Übereinanderschieben benachbarter Collenehymleisten in Folge der 
Spannung nicht oder doch weniger zu befürchten war. Bei solchen 
Objeeten hatte nun merkwürdiger Weise die Zugspannung keinen 
Einfluss auf die optischen Constanten. 

Wenn daher andere Collenchymstreifen, deren Verdickungen auf 
die Kanten der Zellen beschränkt sind, im gespannten Zustande 


! Vergl. hierüber A. ZımMmERMANN, Berichte der Deutschen Bot. Ges. Bd. Il, 
S. XXNXV (1884). 
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unzweifelhaft höhere Farben hervorrufen, so ist hierbei die Möglich- 
keit nieht ausgeschlossen, dass die benachbarten Verdickungsleisten 
sich theilweise übereinander geschoben und dadurch eine Verstärkung 
des optischen Effeetes verursacht haben. Aus diesem Grunde betrachte 
ich die mit Collenehym angestellten Dehnungsversuche, welche an- 
scheinend positive Ergebnisse geliefert haben, nieht als einwurfsfrei. 
Dasselbe gilt auch für manche Epidermisstreifen, welche in der 
Richtung des wirksamen Zuges Falten werfen. 

Was endlich die gewöhnlichen Bast- oder Libriformzellen an- 
belangt, so hält es ausserordentlich schwer, mit mehrzelligen Bündeln 
der käuflichen Bastsorten sichere Resultate zu erzielen. Da nämlich 
die einzelnen Zellen nicht eylindrisch, sondern mehr oder weniger 
abgeplattet sind und durch die Spannung öfter gedreht werden, so 
bleibt es meist zweifelhaft, ob eine etwaige Farbenänderung von der 
Spannung oder vielleicht bloss von der Drehung abhängig ist. 

V. von Esser! sagt zwar, man könne sich immerhin überzeugen, 
»dass an Bastfasern von Hanf und Lein im imbibirten Zustande schon 
bei einer mässigen Dehnung die Farbe steigt«. Auch bin ich keines- 
wegs in der Lage, dieser Angabe direet zu widersprechen, will aber 
doch nieht verschweigen, dass ich meinerseits vergeblich bemüht war, 
an den genannten Objeeten eine unzweideutige Farbensteigerung zu 
constatiren. Viel eher noch scheint mir diese Wirkung zuweilen bei 
den Bastzellen von Urtica canadensis und anderen Urticaceen sich ein- 
zustellen, wobei aber nicht zu übersehen ist, dass diese Zellen auch 
sonst manche Eigenthümlichkeiten und zum Theil eine mehr als ge- 
wöhnliche Dehnbarkeit besitzen. 

Diese Unsicherheit der Beobachtung, die ich bei der Dehnung 
von Bastfasern niemals ganz zu beseitigen vermochte, gab mir Ver- 
anlassung, die Versuche mit der Oberhaut von Palmblättern und von 
exotischen Orchideen, welche bekanntlich durch bastfaserähnliche 
Stereiden verstärkt ist, zu wiederholen. Da diese Verstärkungsfasern 
mit den Epidermiszellen verwachsen sind, so kann hier eine Drehung 
bei eintretender Spannung nicht so leicht stattfinden; dieselben stellen 
daher ein sehr günstiges Object dar, das sich um so bequemer ver- 
werthen lässt, als die Epidermis selbst in den meisten Fällen mechanisch 
schwach und optisch wirkungslos ist. 

Es wurden also Streifen der Hautschicht sammt den anhaftenden 
oder noch eingebetteten Fasern in den Dehnungsapparat gebracht 
und unter dem Polarisationsmikroskop beobachtet. Gewöhnlich waren 
diese Streifen in der Mitte, auf welche eingestellt wurde, etwas 
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schmäler zugeschnitten, um hier die Wirkung der Spannung bis zum 
Zerreissen beobachten zu können. 

Die so hergestellten Praeparate zeigten nun auffallender Weise 
keine Spur einer Farbenänderung. In dieser Hinsicht verhielten sich 
Rhapis flabelliformis, Phoeniv spinosa und die palmenähnliche Carbı- 
dovica, dann Oneidium sphacelatum und andere Orchideen vollkommen 
übereinstimmend. Desgleichen die subepidermalen Bastzellen verschie- 
dener Coniferenblätter, wie z. B. von Podocarpus salicifolia, welche 
ebenfalls im Zusammenhang mit der Epidermis untersucht wurden. 

Wir gelangen somit zu der unabweislichen Schlussfolgerung, 
dass die viel bestrittene Angabe Näceır's, die optische Un- 
empfindlichkeit der Membranen gegen Zug und Druck be- 
treffend, zwar einer Einschränkung bedarf, jedoch gerade 
bezüglich der typischen Stereiden (mit normaler Dehnbar- 
keit) durchaus zutreffend ist. 

Die in neueren Veröffentliehungen erwähnten Versuche über die 
optische Wirkung der Zug- oder Druckspannungen bedürfen jetzt 
noch nach einer anderen Seite hin einer näheren Prüfung. Es dürfte 
von vorne herein Jedermann einleuchten, dass ein mechanischer Zug 
in beliebigen Objeeten den Durchmesser der wirklichen Elastieitäts- 
ellipse, welcher in die Zugrichtung fällt, nur vergrössern, niemals ver- 
kleinern kann. Geht z. B. die Zugriehtung der grossen Axe parallel, 
so wird diese noch länger als sie war: die Doppelbrechung erfährt 
eine Steigerung. Entspricht dagegen die Zugriehtung der kleinen 
Axe, so nähert sich die Ellipse dem Kreis und wenn dieser erreicht 
ist, hört mit der Ungleichheit der Axen auch die Doppelbrechung 
auf. Eine noch weiter gehende Wirkung kann sogar das Verhältniss 
der Axen umkehren, indem die kleinere zur grösseren wird. 

Auf solehen Beobachtungen, die sich an geeigneten Objeeten 
leicht wiederholen lassen, beruht die in der bekannten Abhandlung 
Näezır's über »die Anwendung des Polarisationsapparates« u. s. w. 
und ebenso im »Mikroskop« angenommene Orientirung des Elastieitäts- 
ellipsoids. Durch diese directe Anlehnung an die optische Wirkung 
der Zug- und Druckspannungen sollte die theoretische Frage nach 
der Schwingungsebene des polarisirten Lichtstrahls und nach den 
Bedingungen der Lichtbewegung überhaupt umgangen werden.' 

Gegen diese Betrachtungsweise macht nun V. von EBNEr’ ver- 
schiedene Bedenken geltend, die sich theils auf angebliche Beob- 
achtungsthatsachen, theils auf die Nrumanv’schen Gleichungen für 


! Vergl. Näcerı und SchwEnDENER, Das Mikroskop, 2. Aufl. S. 316. 
2IA2..0.48.42. 
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das »Elastieitätsellipsoid des Druckes« stützen. Durch die Beob- 
achtung soll festgestellt sein, dass Traganth- und Kirschgummi im 
gequollenen Zustand, ebenso die syrupartige Phosphorsäure, auf Zug 
gerade so reagiren, wie Glas und die übrigen bekannten Objeete auf 
Druck. Zu Fäden ausgezogener Traganthschleim soll also beispiels- 
weise eine quer zur Längsrichtung gestellte Elastieitätsellipse auf- 
weisen, während andere Schleime, wie Gummi arabicum, thierischer 
Leim, gelatinöse Membranen u. s. w. stets eine dem Zuge entsprechende 
Longitudinalstellung ergeben. 

Bezüglich der Neumann’schen Gleichungen wird sodann betont, 
lass auch die eben erwähnten Ausnahmefälle darin enthalten seien; 
denn je nachdem die Differenz zwischen den Constanten p und gq 
(die von der Natur des Objeetes abhängen) positiv oder negativ aus- 
falle, stehe die lange Axe unserer Elastieitätsellipse parallel zur 
Richtung des Zuges oder quer zu derselben. 

Es lasse sich daher, so heisst es dann, »nicht verkennen, dass 
diese neue von NÄgELı und SCHWENDENER eingeführte Bezeichnungs- 
weise leicht zu grossen Verwirrungen führen kann, wenn man nur 
einen Augenblick vergisst, dass die Ausdrücke grösste und kleinste 
Elastieitätsaxe nicht auf das optische Elastieitätsellipsoid des Objectes, 
ja nicht einmal auf das Ellipsoid des Druckes des untersuchten 
Objectes, sondern zunächst immer nur auf ein aequivalentes Elastieitäts- 
ellipsoid des Druckes im dilatirten Glase sich beziehen. Am augen- 
fälligsten ist dies an Körpern, welche auf Druck und Zug nach- 
weislich entgegengesetzt wie Glas reagiren.« 

Ich habe nieht versäumt, diese Einwände von EBneEr's, da sie 
einen Punkt von prineipieller Bedeutung betreffen, sorgfältig zu 
prüfen, dabei jedoch die Überzeugung gewonnen, dass dieselben nicht 
stichhaltig sind. Zunächst beruht es auf einer offenbaren Täuschung, 
wenn dem Traganthschleim ein so gänzlich abweichendes Verhalten 
zugeschrieben wird. Die Interferenzfarbe, die er erzeugt, richtet sich 
nämlich stets nach dem Verlauf der gequollenen Schiehteneomplexe, 
die zwar in Wasser kaum noch erkennbar sind, aber in einer Mischung 
von Wasser und Alkohol stellenweise deutlich hervortreten. Fährt 
man mit der Nadel durch den Schleim, so legen sich die Schichten- 
massen mehr oder weniger parallel zur Bewegungsrichtung, und da 
die Elastieitätsellipse unter allen Umständen quer zu den Schichten 
orientirt ist, so beobachtet man alsdann eine Polarisationsfarbe, wie 
sie in isotropen Glasstäben durch Compression in der Längsrichtung 
erzeugt wird. In Wirklichkeit steht jedoch dieser optische Effeet 
nicht mit Druck oder Zug, sondern nur mit der geschichteten Struetur 
des Schleimes im Zusammenhang. 
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Ganz dasselbe gilt ferner für das gequollene Kirschgummi und 
wahrscheinlich auch für die syrupartige Phosphorsäure in dem Zu- 
stand, welcher der einschlägigen Beobachtung zu Grunde lag. Bezüg- 
lich der letzteren Substanz darf ich mir allerdings kein abschliessendes 
Urtheil, sondern nur eine Vermuthung gestatten. Ich bemerke jedoch, 
dass ich den Macn’schen Versuch in der vom Autor selbst beschrie- 
benen Weise! wiederholt habe, indem ich die syrupartige Phosphor- 
säure in ein kurzes Stück Kautschukröhre einfüllte, das unten mit 
einem Glaspfropf und oben mit einer Glasplatte verschlossen wurde. 
Unter das Polarisationsmikroskop gebracht, wurde sodann die Röhre 
nach Vorschrift, bald rascher, bald langsamer, seitlich zusammen- 
gedrückt, — allein es zeigte sich keine Spur von Doppelbrechung. 
Und doch experimentirte ich mit einer rein dargestellten, sehr zäh- 
flüssigen Säure, die mir mein verehrter College, Herr Geheimrath 
Lanporr, zur Verfügung gestellt hatte. 

Ich muss es Anderen überlassen, diese widersprechenden That- 
sachen, die mit Rücksicht auf die möglichen Verunreinigungen der 
Phosphorsäure (durch krystallinische Ausscheidungen?) neben der 
physikalischen auch eine chemische Seite haben, endgültig aufzuklären. 
Einstweilen glaube ich aber doch berechtigt zu sein, die Beweiskraft 
des Macn#’schen Compressionsversuches zu bezweifeln. 

Was nun noch die Neumann schen Gleichungen betrifft, so 
mag es genügen, hier kurz die Voraussetzungen anzugeben, unter 
welchen sie erhalten wurden. Es seien a,b, c die Kanten eines recht- 
winkeligen Parallelepipedons und &,&,y die linearen Dilatationen, 
welche dieselben durch Druck oder Zug erfahren. Während dieser 
Einwirkung haben also die Kanten die respeetiven Werthe a(ı+&), 
b(1+ß),c(1+y). Dabei sind #,®,y positiv zu nehmen für wirkliche 
Dilatationen und negativ für Compressionen. Bezeiehnet man nun mit 
A, B und € die optischen Elastieitätsaxen nach FresseL, bez. parallel 
mit a, b und ec, und mit @’ die Fortpflanzungsgeschwindigkeit des 
Lichtes in der isotropen, d. h. noch nieht dilatirten Substanz, so be- 
steht die Relation: 


A=G@+ga+pb+p 
B=@G+pae+g°+py 
C=G+p+tpß+g, 


wobei p und qg zwei von der Beschaffenheit des Objeetes abhängige 
Constanten bezeichnen. 


ı E. Maıcu, Optisch-akustische Versuche, Prag 1873, S. 28. 
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Für den in der mikroskopischen Praxis häufigsten Fall, dass die 

Dilatation sich auf eine einzige Kante, z. B. auf ce beschränkt, wird 
fo} ’ ’ 

a Eee ei (nach Poısson), und obige Gleiehungen gehen über in 


AB a y 


29 —p 
EB: y 


% 
y4 


d=.6+ 


und folglich 


A—-C(=B—-C)=3p—gy. 


Die Constanten p und g bestimmte Neumann nur für das Spiegel- 


glas; er fand p—gq = 0.054, also positiv. Wenn hiernach y für 
Spiegelglas beispielsweise — 0.0004 der ursprünglichen Länge beträgt, 


wie dies bei den Neumann’ schen Beobachtungen annähernd der Fall 
war, so ist die mit der Zugriehtung parallele Axe des Fresner'schen 
Elastieitätsellipsoids um 27 Millionstel kürzer als die beiden anderen. 

Dass andere Substanzen sich entgegengesetzt verhalten, indem 
sie für p — g negative Werthe liefern, ist zwar eine mathematische 
Möglichkeit, insofern jeder Üoeffieient das Vorzeichen + oder — haben 
kann; allein es folgt daraus nicht, dass diese Möglichkeit in der Natur 
verwirklicht sei oder auch nur verwirklicht werden könne. Sicher 
ist jedenfalls, dass alle pflanzlichen und thierischen Objeete, deren 
optische Reaction auf Zug und Druck zweifellos und hinsichtlich ihres 
Charakters durch einwurfsfreie Untersuchungen bekannt ist, sich dem 
Spiegelglas anschliessen. 

Auf Grund dieser Sachlage kann ich also nur wiederholen, dass 
mir die Bedenken, welche vox Esner gegen die bezeichnete Orienti- 
rung des Elasticitätsellipsoids erhoben hat, nicht begründet erscheinen. 


’ 


V. Änderung der Doppelbrechung durch die Imbibitionsflüssigkeit. 


Nach Hormeıster' hat die Imbibitionstlüssigkeit zuweilen einen 
sehr merklichen Einfluss auf die Polarisationsfarbe. Durch die Wasser- 
aufnahme soll z. B. bei manchen Objeeten die Farbe gesteigert, durch 
Einlegen in Alkohol oder Äther wieder herabgesetzt werden. Dabei 
wird der Brechungsindex dieser Flüssigkeiten gewissermaassen als 
bestimmender Factor hingestellt; es heisst auf S. 347: »Die Intensität 


! Die Lehre von der Pfanzenzelle, S. 346. 
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der abweichenden Farben, welche dünnwandige Haare aus der Schein- 
frucht von Rosa villosa L. im farbigen Gesichtsfelde zeigen, wird sehr 
gesteigert, wenn Äther (Breehungsexponent 1.358) oder Alkohol als 
Imbibitionsflüssigkeit durch das auf dem Brechungsindex niedriger 
stehende Wasser ersetzt werden«. Zwar ist in diesem Satze nur von 
der Intensität der Polarisationsfarben die Rede, allein es wird un- 
mittelbar vorher in Bezug auf dasselbe Object ausdrücklich gesagt, 
dass Wasserimbibition eine Steigerung des Farbentones bewirke. 
Ebenso wird angegeben, dass Samenhaare von Asclepias, welche 
in Alkohol keine Doppelbrechung erkennen lassen, nach dem Aus- 
waschen in Wasser »eine intensiv abweichende« Farbe zeigen. Die 
Vermuthung liegt also nahe, dass Hormeıster diese Dinge nicht strenge 
genug unterschieden habe. Auch klingt es nicht gerade wahrschein- 
lich, wenn dem Wasser im Vergleich zu Anisöl oder Äther das eine 
Mal (Haare der Rosenfrucht) eine Steigerung, das andere Mal (Cutieula 
von Cereus) eine Herabsetzung der Interferenzfarbe zugeschrieben wird. 
Bezüglich der Cutieula ist es überdies schwer verständlich, dass Flüssig- 
keiten, welche nur in äusserst geringen Mengen in dieselbe eindringen, 
trotzdem einen so erheblichen Einfluss auf die Interferenzfarbe üben 
sollen. 

Es war unter diesen Umständen nothwendig, die Angaben Hor- 
MEISTER S (durch eigene Beobachtungen zu controliren. Dies geschah 
der Reihe nach an sämmtlichen von ihm aufgeführten Objeeten, und 
zwar wurde ausser (ereus peruvianus noch eine andere Art dieser 
Gattung und neben der Rosa villosa noch &ine zweite Rosenspecies 
zur Untersuchung gezogen. Dabei wurde selbstverständlich immer 
genau darauf geachtet, dass die zu untersuchenden Objecete während 
der Behandlung mit verschiedenen Flüssigkeiten keine störenden Tor- 
sionen erfuhren und dass immer dieselbe Stelle zur Beobachtung 
vorlag. 

Diese Untersuchungen ergaben nun durchweg negative Resultate: 
Der Wechsel der Flüssigkeiten bewirkte keine wahrnehm- 
bare Änderung der Interferenzfarbe. Dabei stütze ich mich 
hauptsächlich auf das Verhalten wirklicher Längsschnitte und Mem- 
branflächen, weil die optische Profilansicht eylindrischer Zellen zu- 
weilen von den an der inneren Grenzfläche refleetirten Strahlen be- 
einflusst wird! und dann leicht zu irrthümlichen Deutungen führt. 


‘ Eine über der Plamme ausgezogene Capillarröhre zeigt z. B. in Luft deutliche 
Interferenzfarben, welche von der Reflexion an der inneren Grenzfläche abhängig sind. 
In Öl verschwinden diese Farben. Vergl. das Capitel Hohlkugel und Hohleylinder 
im »Mikroskop«, S. 202, speciell das über die äussere helle Linie Gesagte. 
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Zu bemerken ist allerdings noch, dass das von mir angewandte 
Beobachtungsverfahren, bestehend in der Einschaltung eines Gyps- 
blättehens zwischen die gekreuzten Nicols, nieht empfindlich genug 
ist, um geringfügige Farbenänderungen sicher erkennen zu können: 
allein es ist dasselbe, nach welchem auch HorneEister seine ein- 
schlägigen Beobachtungen anstellte. Überdies giebt er beispiels- 
weise an, dass Blau II zu Blaugrün Il gesteigert worden sei, was 
immerhin eine sehr augenfällige Veränderung ist. Es kann somit 
nicht zweifelhaft sein, dass die Hormeıster’schen Ergebnisse mit den 
meinigen im Widerspruch stehen, und ich glaube nieht zu irren, 
wenn ich jene als unrichtig bezeichne. Welche Fehlerquellen dabei 
im Spiele sein mögen, vermag ich indessen nieht anzugeben. 

Wenn die Imbibitionsflüssigkeit eine beträchtliche Quellung in 
radialer Richtung oder überhaupt eine erhebliche Volumenzunahme, 
aber ohne Strueturänderung, bewirkt, so liegt die Frage nahe, ob 
das Auseinanderweichen der festen Theilchen sehon an und für sich 
eine Farbenänderung herbeiführe. Nach allgemeinen Erwägungen kann 
die Antwort nur hejahend ausfallen und zwar ist mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit eine Verminderung des optischen Effeetes zu erwarten. 

Der Versuch bestätigt diese Erwartung. Soweit (die wenigen 
Objeete, die sich für einschlägige Beobachtungen sowohl im trockenen, 
wie im wasserdurehtränkten Zustande geeignet erwiesen, in dieser 
Frage ein Urtheil gestatten, verursacht die Quellung in Wasser stets 
eine Herabsetzung der Polarisationsfarbe. Ich kann speeiell eine 
widersprechende Angabe von Hönner's,' wonach trockene Bastzellen 
das Lieht weniger stark doppelt brechen als in Wasser liegende, nicht 
bestätigen. 

Ist mit dem Eindringen der Imbibitionsflüssigkeit überdies eine 
Strueturänderung der Substanz verbunden, so übt auch diese, wie 
sich erwarten lässt, einen unverkennbaren Eintluss auf den optischen 
Effeet. In diesem Falle findet, soviel mir bekannt, ebenfalls eine 
Herabsetzung des Farbentones statt, vielleicht mit Ausnahmen in Bezug 
auf den Gesammteffeet, aber ausnahmslos bei Reduction auf eine 
Membranlamelle von gleicher Dieke. Als Beispiele mögen die folgen- 
den Beobachtungen dienen. 

ı. Ein halbirtes Stück einer mechanischen Zelle aus dem Stamme 
von Ruscus, deren Poren etwa 35° gegen die Längsrichtung geneigt 
waren, ergab im Polarisationsmikroskop mit Gypsblättchen Roth I die 
Additionsfarbe Violettblau II. Nach der Quellung in Natron, wobei 
die Neigung der Poren sich bis auf etwa 5° verkleinert hatte, erschien 


! Bot. Zte. 1882, S. 603. Die Versuchsobjecte sind leider nicht näher bezeichnet. 
g 3 ) 
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die ganze Zelle ebenfalls violettblau, woraus folgt, dass die halbirte 
eine viel schwächere Wirkung ergeben müsste. Auf Lamellen von 
gleicher Dieke redueirt, würde der Unterschied noch grösser ausfallen. 

2. Ein Haar von einem jungen Weidenblatte (Salix fragilis) 
zeigte in der Flächenansicht mit Gypsblättehen Roth I die Subtraetions- 
farbe Weissgelb I. Nach Zusatz von concentrirter Schwefelsäure ging 
diese Farbe in Orange bis Braunorange I über. Der Gesammteffeet 
war also im gequollenen Zustande ein viel geringerer. 

3. Eine Bastzelle aus der Rinde von Ficus Carica ergab bei 
gleicher Behandlung eine Verminderung der Subtraetion von Bläulich- 
weiss I auf Gelb I, und ähnlich verhielten sich die sämmtliehen Bast- 
zellen dieser Pflanze, welche zur Untersuchung gelangten. 

4. Eine Libriformzelle aus dem Holze von Aesculus Hippocastanum, 
deren Poren longitudinal gestellt waren, zeigte ebenfalls ein deutliches 
Sinken der Polarisationsfarbe in Folge der Quellung in Natron. 

5. Eine Bastzelle aus dem Blattstiel von Anthurium longifolium 
verhielt sich ebenso. Hier waren die,Poren linksschief gestellt. Die 
Verkleinerung ihrer Neigung zur Axe in Folge der Quellung würde 
an und für sich ein Steigen der Polarisationsfarbe herbeiführen; wenn 
dessenungeachtet ein Sinken eintrat, so ist dies dem Übergewicht 
der anderweitigen, durch Quellung bewirkten Veränderungen zuzu- 
schreiben. 

Im Wesentlichen dieselben Erscheinungen, wenn auch nicht immer 
mit gleicher Entschiedenheit, beobachtete ich noch hin und wieder. 
Das entgegengesetzte Verhalten, nämlich eine Verstärkung der 
Doppelbrechung in Folge der Quellung, ist mir dagegen niemals vor- 
gekommen, und natürlich ebensowenig eine Verminderung derselben 
durch Eintrocknen. 

Diese Wahrnehmung, die zu manchen Angaben von EBsnxer’s 
über das Verhalten thierischer Objeete in auffallendem Gegensatze 
steht, bestärkt mich in der schon oben ausgesprochenen Ansicht, 
dass die vegetabilische Zellmembran in Bezug auf die Anordnung ihr@r 
kleinsten Theilchen nicht mit Knochen, Knorpeln, Linsenkapseln, 
thierischen Haaren u. s. w. verglichen werden darf. Was für diese 
letzteren zutreffen mag, ist deshalb für die Gellulosehaut noch keines- 
wegs als erwiesen zu betrachten. 
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VI. Innerer Bau der Zellmembran. 


Dass die doppelbrechenden Eigenschaften der Membran nicht 
durch moleceulare Spannungen bedingt sein können, ist nach dem 
früher Gesagten als festgestellt zu betrachten. Solche Spannungen 
sind entweder nicht vorhanden oder — wenn sie vorhanden sind — 
sowohl für das Verhalten im polarisirten Licht, wie bei der Quellung 
irrelevant. Will man daher die Erscheinungen der Doppelbrechung 
und der Quellung mit dem inneren Bau der Membran in Zusammen- 
hang bringen, so muss die Lagerung der kleinsten Theilchen so 
gedacht werden, dass dieselbe auch ohne Rücksicht auf etwa vor- 
kommende Spannungen die beobachteten Thatsachen zu erklären ge- 
stattet. 

Welche Vorstellung entspricht nun dieser Ansicht am besten? 
Es ist zwar nicht meine Absicht, die Frage nach der Molecular- 
struetur der Membranen bei diesem Anlasse allseitig zu erörtern und 
die verschiedenen Möglichkeiten, an die man etwa denken könnte, 
näher zu prüfen; ich kann aber doch eine hierauf bezügliche Speeial- 
frage nicht ganz umgehen, die Frage nämlich, ob die mitgetheilten 
Thatsachen vielleicht als ergänzende Belege für die Näeeır'sche Micellar- 
theorie gelten können oder ob sie etwa zu Gunsten der STRASBURGER’Schen 
»Molecularnetze« sprechen. 

Die Ansichten älteren Datums, wie z. B. die bereits von NÄeELı 
widerlegte Hypothese der krystallinischen Structur (im Sinne Monrs) 
und die in Deutschland von Hormeıster vertretene Depolarisations- 
hıypothese verdienen kaum noch Berücksichtigung. Es ist klar, dass 
dieselben den Beobachtungsthatsachen in keiner Weise Genüge leisten.” 
Beide haben meines Erachtens nur noch historisches Interesse. 

Was nun die »Moleeularnetze« STRASBURGER'S betrifft, so mag 
zunächst bemerkt werden, dass sie nicht auf physiologisch - botanischem 
Boden entstanden sind, sondern der ehemischen Literatur entnommen 
und ohne viel Umstände auf Membranen und Stärkekörner übertragen 
wurden. Der Autor stützt sich hauptsächlich auf eine Äusserung 
Kerunf’s, welche folgendermaassen lautet: »Die Hypothese vom che- 
mischen Werthe führt weiter zu der Annahme, dass auch eine be- 
trächtlich grosse Anzahl von Einzelmolekeln sich durch mehrwerthige 
Atome zu netz-, und wenn man so sagen will, schwammartigen 
Massen vereinigen können, um so jene der Diffusion widerstrebenden 
Molecularmassen zu erzeugen, die man nach Granuanm’s Vorschlag als 


! Vergl. SIRASBURGER, Über den Bau und das Wachsthum der Zellhäute, S. 216 ff. 
® Vergl. hierüber V. von Egner, a.a. 0. S. 2 fl. 
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colloidal bezeiehnet«. Ein solehes Netzwerk von Moleeülen wird nun 
von SrrAsBURGER auch den Membranen und Stärkekörnern zuge- 
schrieben. »Die Substanzmolekeln werden durch chemische Affinität 
aneinander, die Wassermolekeln durch Capillarität in den Maschen 
gehalten.... Auch nahmen wir an, dass die Substanzmolekeln sich 
an bestimmten Stellen ihrer Oberfläche mit Hülfe der mehrwerthigen 
Atome binden und daher Ketten und Netze bilden; die Wassermole- 
keln werden aber als solche in die capillaren Hohlräume eingesogen 
und nur insofern sie in die unmittelbare Nähe der Substanzmolekeln 
kommen, von diesen nach Art von Molecularadditionen fixirt. Für 
alle Fälle halten sich bei der Quellung von Anfang an zwei ver- 
schiedene Kräfte das Gleichgewicht, die Affinität der Substanzmolekeln 
und die capillare Anziehung zu Wasser; letztere, nieht das Adhäsions- 
wasser, ist für das Maximum der Quellung maassgebend. Dieses 
Maximum tritt ein, wenn die Affinität der Substanzmolekeln der 
capillaren Anziehung zu Wasser das Gleichgewicht hält«. 

Wie bereits angedeutet, erscheint hier die Annahme eines Mole- 
cularnetzes, in dessen Maschen die Flüssigkeit eindringt, als der 
eigentliche Kern der Darstellung, welcher im Folgenden kritisch ge- 
prüft werden soll. Es dürfte aber doch nicht ganz überflüssig sein, 
auch die specielle Formulirung, in welche der Autor diesen Kern ein- 
hüllt, näher ins Auge zu fassen. 

Versteht man unter Adhäsionswasser dasjenige, welches »in die 
unmittelbare Nähe der Substanzmolekeln« kommt, so ist dasselbe für 
die Quellung offenbar ausschliesslich oder doch vorzugsweise maass- 
gebend. Denn wie ieh bei einer anderen Gelegenheit! gezeigt habe, 
ist beim Eindringen von Wasser in feine Capillarräume eine Volum- 
vergrösserung des ganzen Systems nur unter der Bedingung möglich, 
dass die Tragweite der bemerkbaren Anziehung zwischen fester Wand- 
fläche und Wasser grösser ist als der halbe Abstand der opponirten 
Wände, also in unserem Falle der Moleeularbalken. Trifft diese Be- 
dingung nicht zu, so bewirkt das durch Capillaranziehung (Imbibition) 
aufgenommene Wasser eine Volumverminderung und im Grenzfall gar 
keine Veränderung. 

Wenn sodann im gleichen Satze gesagt wird, es halten sich bei der 
Quellung von Anfang an zwei verschiedene Kräfte das Gleichgewicht, 
während die Quellung doch thatsächlich fortschreitet, bis sie ihr Maxi- 
mum erreicht hat, so liegt hierin ein offenbarer Widerspruch; denn 
Gleichgewicht und fortschreitende Veränderung schliessen sich aus. 


! Untersuchungen über das Saftsteigen, Sitzungsberichte d. Berl. Akad. d. Wiss. 
1886, S. 588. 
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Auch die Gleichgewichtsbedingung für das Maximum der Quellung 
(am Schlusse des Citates) ist unrichtig. Mit der Capillaranziehung zu 
Wasser steht nieht »die Affinität der Substanzmolekeln«, sondern die 
Spannung des Moleeularnetzes im Gleichgewicht. Es verhält sich damit 
genau so, wie bei der Turgescenz der Gewebe. Hier besteht Gleich- 
gewicht zwischen dem hydrostatischen Druck des Zellsaftes und der 
Spannung, nicht etwa der Gohäsion der Membranen. Die Cohäsion 
hat für jede Membran einen bestimmten, die Spannung einen variabeln 
Werth. Dasselbe gilt von den Spannungen im Molecularnetz; sie 
hängen von der Natur der aufgenommenen Flüssiekeit ab und er- 
reichen z. B. in angesäuertem Wasser einen etwas höheren Werth als 
in reinem. Die Affinität der Substanzmoleeüle dagegen bleibt «onstant. 

Solche Ungenauigkeiten sind nun zwar für unsere Frage von 
nebensächlicher Bedeutung, weil sie, wie gesagt, den Kern der Hypo- 
these unberührt lassen. Dieselben zeigen aber doch, dass der Ver- 
fasser es mit dergleichen physikalischen Dingen nicht allzu genau 
nimmt. 

Sehen wir uns jetzt den Kern selber an. Die Quellung soll nach 
STRASBURGER dadurch bewirkt werden, dass das Wasser oder eine 
andere Flüssigkeit in die intermolecularen Maschen eindringt und »die 
Substanzmolekeln aus einander drängt«. Allein es wird nicht gesagt, 
welche Form diese intermolecularen Maschen besitzen und wie sich 
dieselbe in Folge der Quellung verändert. Nur in Bezug auf die 
Stärkekörner findet sich auf S. 230 eine zwar nicht praeeise, aber 
doch einigermaassen orientirende Andeutung. Es heisst da: »Man 
könnte sich z. B. in dem concreten Falle der Stärkekörner denken, 
dass dort die Maschen in radialer Richtung gestreckt sind und während 
der Quellung bei andauernder Volumenzunalme mehr oder weniger 
isodiametrisch werden und dass daher die Lamellen nur tangentiale 
Volumenzunahme zeigen. Ähnlich lassen sich die aus den Quellunes- 
richtungen und Quellungsgrössen erschlossenen Maschenbilder auch 
für die einzelnen Zellhäute eonstruiren.« 

Man hätte sich hiernach verlängerte Maschen vorzustellen, welche 
sich beim Quellen in der Querrichtung erweitern, ohne sich in der 
Längsrichtung zu verkürzen. Wie aber eine solehe Formverän- 
derung möglich sein soll und ob die etwaigen Bedingungen der Ver- 
wirklichung in Zellhäuten und Stärkekörnern jemals gegeben sind, 
darüber sagt STRASBURGER kein Wort. Es ist indessen klar, dass 
solehe Bedingungen im Allgemeinen unmöglich realisirt sein können; 
denn jede verlängerte Masche, welche in der Querrichtung erweitert 
wird, erfährt dabei eine Verkürzung. Es fehlt auch nieht an Bei- 


spielen, welche diesen Vorgang in grösserem Maassstab veranschau- 
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lichen. Ich erinnere z. B. an jene Wurzelrinden, deren Zellen bei 
steigendem Turgor sich tonnenförmig ausbauchen und dabei in der 
Längsrichtung verkürzen, was natürlich eine Verkürzung der ganzen 
Wurzel zur Folge hat. Auch das Schwellgewebe der Balsaminenfrueht 
eontrahirt sich in Folge einer analogen Formveränderung. Dabei ist 
es vollkommen gleichgültig, ob das feste Gerüste, welches der Wasser 
einsaugenden Kraft Widerstand leistet, aus geschlossenen Blasen oder 
aus einem offenen Balkenwerk besteht. 

Wenn daher die Stärkekörner, wie STRASBURGER annimmt, ein 
Molecularnetz mit radial verlängerten Maschen besitzen, so müssen die 
einzelnen Schichten (Lamellen) durch Wasseraufnahme dünner werden, 
was bei einem isolirten Octanten oder sonst einem passenden Theil- 
stück nothwendig eine radiale Contraction des ganzen Systems zur 
Folge hätte. Aus denselben Gründen würde sich jede Bastfaser mit 
axil verlängerten Maschen beim Befeuchten etwas verkürzen und beim 
Austrocknen wieder verlängern. 

Mit dieser unvermeidlichen Schlussfolgerung stimmt nun aber das 
thatsächliche Verhalten der Stärkekörner und Zellhäute nicht überein. 
Statt einer Öontraetion beobachtet man bei der Wasseraufnahme stets 
eine Expansion und ebenso auch bei stärkerer Quellung, so lange keine 
Strueturänderung stattfindet. Dies lässt sich an Fasern von genügender 
Länge mit Hülfe des Katlietometers leicht und sicher constatiren (vergl. 
S. 668), und diese eine Thatsache würde genügen, um die Hypothese 
der netzförmigen Verkettungen zu widerlegen. 

Aber auch die Quellung mit Structuränderung wird durch die 
Strasgurger’schen Moleeularnetze nicht erklärt. Denn da das Wasser 
in Wirklichkeit keine Verkürzungen herbeiführt, wie sie eine Erweiterung 
der Maschen in der Querrichtung bedingen würde, so wäre zu erwarten, 
dass stärkere Quellungsmittel sich ebenso verhalten, d. h. dass sie 
zwar grössere, aber doch nach allen Richtungen gleichsinnige Dimensions- 
änderungen verursachen. Das ist nun aber nicht der Fall; die Ver- 
kürzung in der Längsriehtung ist in zahlreichen Fällen eine unzweifel- 
hafte Thatsache. An eine Sprengung der Maschen ist dabei nicht zu 
denken, da dieselbe von Srrassurser als Übergang zur Lösung ge- 
deutet wird. Was geht also vor? Hierauf eine Antwort zu geben, 
mag dem Autor überlassen bleiben. 

Wollte man trotzdem die beobachteten Verkürzungen durch 
Formveränderung der Maschen zu erklären versuchen, so müsste 
dieser Versuch an der Thatsache scheitern, dass diese Verkürzungen 
mit Ausnahme von Caulerpa nur auf eine Richtung und zwar ge- 
wöhnlich auf die Längsrichtung beschränkt sind, während man sich 
doch die moleeularen Maschen der Zellhäute in der Regel auch in 
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tangentialer Richtung verlängert zu denken hätte. Das Streben dieser 
Maschen nach isodiametrischer Form würde also auch eine Verkleine- 
rung des Umfanges und somit Verkürzung nach zwei Richtungen 
bedingen. 

Ausser den Quellungserscheinungen ist auch das Verhalten der 
meisten Zellhäute im polarisirten Licht mit der Annahme von Mole- 
eularmaschen nicht wohl vereinbar. Solche Maschen müssten sich 
doch bei Anwendung eines mechanischen Zuges mehr oder weniger 
strecken, wobei die etwas schief gestellten Balken des Netzwerkes 
der Zugrichtung sich nähern würden. Vorausgesetzt also, dass die 
längs verlaufenden Balken der Molecularmaschen in der Diagonal- 
stellung des Objeetes optisch am stärksten wirken, müsste als noth- 
wendige Folge des mechanischen Zuges eine Steigerung der Polarisations- 
farbe eintreten. Die früher mitgetheilten Versuche beweisen jedoch, 
dass eine solche bei den Faserzellen von normaler Dehnbarkeit (Bast, 
Libriform u. s. w.) nicht stattfindet. 

Die Hypothese der Molecularnetze ist hiernach schlechterdings 
unbefriedigend. Dagegen bietet die Annahme von Micellen und 
Micellverbänden im Sinne Näerur's' wenigstens die Möglichkeit, auch 
diejenigen Erscheinungen zu erklären, auf welche Näeruı selbst nicht 
näher eingeht, wie z. B. die Verkürzungen der Zellen mit longitudi- 
nalen Poren bei starker Quellung. Man braucht nur anzunehmen, 
die länglichen Micelle oder fibrillenartigen Micellverbände zerfallen 
unter dem Einfluss starker Quellungsmittel in kleinere, namentlich 
kürzere Theilstücke, welche sodann in der Längsrichtung mit ihren 
Enden an einander vorbeigleiten und eben dadurch die in Rede 
stehende Verkürzung bewirken. Dieses Ineinandergleiten der Theil- 
stücke kann beispielsweise dadurch bedingt sein, dass zwischen den 
dünneren Stellen der fibrillenförmigen Micellverbände etwas grössere 
moleculare Zwischenräume vorkommen, welche mit CGapillarwasser 
(nieht mit Adhäsionswasser) erfüllt sind. Die benachbarten Micelle 
würden alsdann mit ihren frei gewordenen dünneren Enden gleichsam 
in dieses Gapillarwasser hineinsinken, bis sie auf Adhäsionswasser 
stossen. Kleinere oder grössere Drehungen mögen hierbei ebenfalls 
stattfinden. 

Bezüglich der Polarisationsfarben habe ich nur zu bemerken, 
dass die Unempfindlichkeit der gewöhnlichen Bastzellen gegen Zug 
unter allen Umständen eine auffallende Thatsache ist. Jeder Theorie 
wird dadurch die Annahme aufgedrängt, dass der mechanische Zug 
auf diejenigen Zustände, von welchen die Doppelbrechung abhängt, 


'C. von NÄgeui, Theorie der Gährung, 1879. 8. 121 fl. 
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ohne wesentlichen Einfluss sei. Aber nur die Micellartheorie darf 
sich eine solehe Annahme erlauben, ohne mit den Quellungserschei- 
nungen in Conflict zu kommen. 

Im Übrigen setzt die Doppelbrechung für sich allein weder 
Micelle noch Moleeularnetze, überhaupt keinen bestimmten inneren 
Bau, sondern nur eine Verschiedenheit der Anordnung nach Rich- 
tungen voraus. Die Annahme von Micellen wird jedoch für die 
vegetabilische Zellhaut- durch die 'Thatsache nahe gelegt, dass ein 
Zerreissen derselben gewöhnlich schon stattfindet, bevor der Zug 
eine Steigerung der Polarisationsfarbe bewirkt hat. Bei Glasstäben, 
Schellackfäden, Kautschuklamellen u. s. w. kommt dergleichen nicht 
vor. Giebt man aber die Wahrscheinlichkeit einer solchen Annahme 
zu, dann lässt sich kaum etwas anderes erwarten, als dass die Micelle 
in der Regel anisotrop sein werden. 5 

Was nun noch die in höherem Grade dehnbaren Zellhäute be- 
trifft, welche auf Zug optisch reagiren (Birkenkork, Nitella u. s. w.), 
so bin ich geneigt, hier eine netzförmige Verkettung von Micellver- 
bänden anzunehmen, wie sie auch Näcenı für gewisse Fälle voraus- 
gesetzt hat. 
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Zwei Delphische Bustrophedon-Inschriften. 


Von Dr. H. Pomrow 


in Berlin. 


(Vorgelegt von Hrn. A. Kırcnnorr.) 


1% 


Während eines dreiwöchentlichen Aufenthaltes in Delphi im Mai d. J. 
hatte ich wiederum Gelegenheit, den ‘Krissa- Altar’ und seine Inschrift 
(IGA. 314) genauer zu untersuchen; das einzig noch übrige Fragment 
desselben befindet sich heute, unweit seiner Fundstätte innerhalb der 
Ruinen des alten Krissa, dem sogenannten ‘Stephani’, zwanzig Minuten 
südöstlich von Chryso, in einem Winkel der kleinen Capelle des 
H. Georgios aufbewahrt, wo ich es schon vor drei Jahren abschrieb. 
Ein damals mangels Wasser mit Krassi gemachter Abklatsch war 
wegen der minimalen Tiefe der Buchstaben in völlig verunglücktem 
Zustande hier angekommen. Diesmal begab ich mich besser ausge- 
rüstet dorthin und so ist es mir gelungen, von diesem in vielfacher 
Hinsicht interessanten Denkmal genaue Copien sowie genügende, re- 
produetionsfähige' Abklatsche mitzubringen. 

Die auf Grund dieser Aufnahmen im Maassstab 1:9 mechanisch 
verkleinerte Abbildung der Krissa- Altar-Inschrift (Vorderseite) gebe 


!' Bei Herstellung der beigegebenen Abbildung wandte ich ein Verfahren an, 
über welches ich einige Worte beizufügen habe. Nachdem der erste aufgelegte Ab- 
klatsch nass abgezogen war, wurde, während jener trocknete, ein neuer aufgeschlagen, 
der auf dem Stein blieb. und nun wurden angesichts desselben unter steter fort- 
währender Vergleiehung die Buchstabenfurchen des ersten, bereits trockenen, 
mit Farbe (Blei oder schwarzer Kreide) ausgefüllt; der noch aufliegende gewährte 
den Vortheil, dass er auf’s Deutlichste die Buchstabenformen hervortreten liess, 
aber alle andern, das Lesen und Copiren sehr erschwerenden Laesuren und Risse der 
rauhen Steinoberfläche mehr oder weniger verschwinden machte. Diese ‘ausgefüllten’ 
Abklatsche habe ich photographirt und von den Negativen Zinkotypabdrücke anfertigen 
lassen. Auf diese Weise sind Copien auf rein mechanischem Wege hergestellt 
worden. Die schwierige. sehr zeitraubende und schliesslich doch stets ungenaue Ab- 
zeichnung der Inschriften in verkleinertem Maassstab auf quadrirtem Papier liefert nur 
bei ausreichender Übung, die nicht Jedermanns Sache ist, Copien von relativ ge- 
nügender Treue; bei sehr schwierigen Inschriften aber reicht sie nicht aus, man vergl. 
die fünf vorhandenen Abschriften des Krissa-Altars in den IGA. 
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ich im Folgenden. Was die linke Seite des Steins angeht, so sind 
nur fünf Buchstaben bez. ihre Spuren von Kumasupes hinter dem 
Wort Adwvarlaı der Vorder- 
seite als noch vorhanden ge- 
zeichnet; sie bilden heute die 
einzig sicheren Elemente zur 
Lesung des noch unentziffer- 
ten Hexametertheils. Leider 
war es mir diesmal wegen 


schlechten Lichtes und star- 
ker Beschmutzung des Steins nicht möglich, mehr zu constatiren, als 
meine Abschrift vor drei Jahren bot, und ein Abklatsch verbietet sich 
hier bei der Zerstörung des Steins von selbst. Das von KumanuDEs 
gezeichnete erste A rechts auf dieser Seitentläche ist sicher; dagegen 
sind die nun folgenden beiden senkrechten Hasten auf meiner Abschrift 
dureh zwei Schrägstriche zu einem deutlichen M vereinigt. Es folgt, 
wie bei Kumanunes, eine senkrechte Linie als dritter Buchstabenrest 
und endlich 4, während jener # giebt. Von dem bisher als Anfangs- 
buchstabe des Namens des Weihenden geltenden, früher gelesenen ® 
(Kumanupes 2%) habe ich nichts mehr entdecken können. 

Die Inschrift selbst giebt mir noch zu folgenden Bemerkungen 
Veranlassung. Zunächst können jetzt die Fragezeichen, die Kırcnnorr 
(Studien 3 Taf. I Col. IVa) dem FT und D beisetzen musste, definitiv 
beseitigt werden, da seine Lesung der betreffenden Worte (de y’) sich 
als sicher herausstellt. Ferner: die jüngste Abschrift von Wei in 
den IGA., der, wie Rornı bemerkt, den Stein ‘post reeentem iactu- 
ram’ abschrieb, giebt nur die Vorderseite. Es hat aber gar keine 
‘recens ijactura’ stattgefunden, sondern Weır hat die auf der linken 
Seitenfläche stehenden Zeichen nieht gesehen. Seine übrige Abschrift 
ist werthlos. Das Gleiche gilt von der Kunanupis’schen Zeichnung, 
wo einzig die mittlere Zeile (ausser dem ©) annähernd correct ist, 
und — wenigstens für den heute eontrollirbaren Theil — von der 
O. Mürzer’s. Dagegen zeigt eine genaue Vergleichung mit obiger 
mechanischer Copie, dass die zweite Urricns’sche Abschrift (Annali 
1848) die Inschrift in grösstmöglichster Zuverlässigkeit wiedergiebt. 
Wir sind also berechtigt, das Gleiche auch für seine Abschrift der 
verlorenen Hälfte zu folgern, woraus weiter sich ergiebt, dass einzig 
deren Sehriftzüge den Ausgangspunkt künftiger Lesungsversuche 
zu bilden haben. 

Endlich muss ich noch auf eine Thatsache hinweisen, die an- 
scheinend Allen, die sich mit Entzifferung dieser Inschrift beschäftigten, 
entgangen ist. Currıus bemerkt nämlich in dem Bericht über seinen 
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und O. Mürrer’s Aufenthalt in Delphi (Hall. Litt. Z. 1843. I. S. 46) 
von diesem Altar: »er war nicht, wie Urrıcns meint, ein diduuos Qwuss, 
sondern er hatte drei Escharen und war dreien Gottheiten in drei 
Hexametern geweiht. Die Escharen sind auf’s Genaueste abgezirkelt 
und auf das Sauberste ausgeglättet.«e — Obgleich es nun nur zwei 
Hexameter sind, so muss der Umstand, dass ein Augenzeuge, und 
wohl der einzige noch lebende von Allen, die den Altar vor fast 
vierzig Jahren unversehrt gesehen, drei Escharen angiebt und zwar in 
Dreiecksform angeordnet (mündliche Mittheilung), dazu führen, dass 
bei Lesungsversuchen von jetzt an damit gerechnet werden muss, dass 
möglicherweise der Name einer dritten Gottheit sich in den Zeichen 
verbirgt und wohl unmittelbar hinter dem Athena-Namen zu suppo- 
niren ist. Da aber an Raum zwischen 'Adwvarlaı und ...ıoros nur 
drei bis fünf Silben mit zusammen dreizehn Buchstaben zur Verfügung 
stehen, oder wenn wir den Namen des Weihenden mit Urrıcns als 
"Aplıoros so kurz wie möglich annehmen, nur vier Silben mit elf Buch- 
staben übrig bleiben würden zum Ausdruck für die Eseharen und zum 
Gottheitsnamen nebst unerlässlichem xx oder re, — so müsste ersterer 
gestrichen und das Fehlen dieser durch r&ode für den Beschauer 
ausreichend angedeuteten Escharenbezeiehnung mit einem Hinweis auf 
ähnliche Fälle in CIA. 403 (=A.P. XIH ı3), 381 (wozu vergl. CIA. IV 
373€), wohl auch CIG. 1946 u. a. erklärt werden. 


2. 

Das halbkreisförmige nach Süden geöffnete Delphische Thal, einst 
ganz ausgefüllt von Stadt und Heiligthum, zeigt an seiner Peripherie 
überall einzelne Felsengräber, die an den Enden des Halbmondes zu 
je einer grösseren Nekropolis anwachsen. Die südöstliche Spitze des 
Halbkreises bildet, jenseits der Kastalia, des Klosters und der Mar- 
mariä, nach Arachova zu und südlich von dem an der heiligen Strasse 
gelegenen sogenannten Logäri, einen weiten mit Sarkophagdeckeln und 
Trümmern besäeten Abhang, »wo die alten Delpher in ihren Felsen- 
gräbern schlummern« (Ross); dort ist der bekannte Meleagersarkophag 
seiner Zeit ausgegraben worden. Der westliche Theil des Halbkreises 
wird von der alten (oberen) von Chryso herführenden Strasse etwa 
in seiner Mitte bei H. Elias durehschnitten, wo ebenfalls grössere Grab- 
anlagen erscheinen. Sein Südwest-Ende, gebildet durch einen scharf 
vorspringenden Felsrücken, der das Thal nach Westen schliesst und 
auf seinem höchsten Punkte die Elias-Kirche und dann das Philomelos- 
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Castell trägt, zeigt an seinem Fusse die zweite, nach meinem Dafür- 
halten ältere Nekropolis. Da wo der (untere) antike Weg um jene 
Felseeke bog, erstrecken sich etwa sieben Minuten weit längs des- 
selben in die Felsen gehauene Gräber, Stufen, Votivnischen u. s. w., 
über die an anderem Örte berichtet werden soll. Heute hat man, 
genau dieser zweiten antiken Strasse folgend, den dua&ıres Öpeuos von 
Chryso nach Delphi angelegt, dessen Vollendung nahe bevorsteht, und 
der unmittelbar unterhalb des heutigen Kastri, an der Südgrenze des 
alten Peribolos entlang in flachem Bogen zur Kastalia führt. Wie 
unheilvoll dieser moderne Chausseebau den ältesten Resten Delphis 
geworden, werde ich ebenfalls an anderer Stelle zeigen. 

Die Nekropolis selbst ist bisher von keinem Reisenden beschrieben 
oder genannt worden, die sämmtlich vermittelst der bis vor Kurzem 
einzig gangbaren Strasse bei H. Elias von oben her das Delphische 
Thal betraten. Nur die Titel-Vignette in Currıvs’ Anecdota Delphica 
zeigte die beiden charakteristischsten Felsen dieser grossen Grabstätte, 
ohne dass man jedoch erfuhr, wo dieselben sich befänden. Erst jetzt, 
wo der neue Fahrweg an ihnen entlang führt, habe ich ihre Identität 
erkannt. Sie liegen schon westlich jenseit der Felsecke mit voller 
Aussicht auf die Krissaeische Ebene, das Meer bei Itea und Galaxidi, 
sowie die Berge der Peloponnes. 

Etwa vierzig Schritte, bevor man sie von Delphi aus erreicht 
(also östlich von ihnen), hart an der Strasse und acht Fuss rechts 
oberhalb derselben ist nun von Chausseearbeitern am 13. Mai d. J. 
nachfolgende Bustrophedon-Inschrift ausgegraben worden; sofort be- 
nachrichtigt, begab ich mich an Ort und Stelle und constatirte Fol- 
gendes: Die rechts die Strasse begrenzenden Schutthalden, auf deren 
dünner Verwitterungsschicht spärliches Korn wächst, bergen vielfach 
alte Gräber und Sarkophage. Die mächtigen, meist nur einfach be- 
hauenen Deckplatten und Seitenwände derselben sind mit Vorliebe von 
den Arbeitern aufgesucht, herausgerissen, dann zerschlagen und zu 
Chausseesteinen zerkleinert worden. Die Decke eines solchen aus Platten 
zusammengefügten Grabes hatte man nun bei diesem Suchen nach 
Chausseematerial von einem umgestürzten Cippus durchschlagen ge- 
funden; als er umgedreht ward, sah man auf ihm unsere Inschrift 
und liess ihn deshalb unversehrt; im Zerschlagen der übrigen Grab- 
platten fand ich die Arbeiter schon ziemlich weit fortgeschritten, als 
ich ankam und die völlige Zerstörung wenigstens für die Zeitdauer 
meines Delphischen Aufenthaltes inhibirte. 

Der Stein ist ein rechteckig behauener Cippus aus graubraunem 
Parnasstein, 1.06 hoch, 0.52 breit, 0.32 dick, an allen Seiten glatt 
und ohne jedes Einsatzloch. An der Vorderseite unmittelbar unter 
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der Oberkante stehen folgende drei Bustrophedon-Zeilen' (Buchstaben- 
höhe 0.04 —0.055). Die untere Zeilengrenze hat einen Abstand von 


0.265 von der Oberkante, der übrige 
AUT TIEREN. IDNE Blneecnstanen amd) nageihein 
1}AIE"T.oN4 
hPovTios 


schön und regelmässig, 6"" tief ein- 
gehauen: dieser Tiefe ist es zu ver- 


danken, dass trotz der nicht unbedeu- 


tenden, aber sämmtlich erst von den 
Spitzhacken der Arbeiter herrührenden 
Verletzungen der Steinoberfläche nicht selten die Bodenfläche der Buch- 
stabenfurehe noch erhalten ist, auch wenn die Seitenwände derselben 
grossentheils zu Grunde gingen. Leider ist es mir noch nicht ge- 
lungen, die erste Zeile zu lesen; die zweite und dritte sind ohne 
Weiteres klar: 
Be m|e 6 IuSex Ze |Awwvrice. 


Anscheinend sehr einfach ergeben sich also die Postulate für das, was 
in erster Zeile vorauszusetzen ist: der Name des Pytheas-Sohnes im 
Nominativ und die Bezeichnung der Thätigkeit &roinse oder aveSyxe oder 
dergl.; aber — und deshalb war ich bei Schilderung der Fundstätte 
ausführlich — wir müssen zunächst an eine Grabschrift denken, so- 
wohl hinsichtlich der Umgebung, als auch weil der Stein wegen seiner 
Gestalt und wegen des Fehlens jedes Einsatzloches nicht gut eine 
Anathembasis gewesen sein kann. Deshalb ist auch wohl kaum an 
eine Beides combinirende Möglichkeit zu denken, analog CIA. 483 


’ ’ > e .. . 
Avridoreu| Karawviöns Eroisı| 6 Asıvicv; denn weder wäre — wie noth- 
wendig geschehen musste — hier der Todten-Name im Genitiv durch 


Stellung oder dergl. hervorgehoben, noch auch existirt das (dort vor- 
handene) Zapfloch für das event. opus des Pytheas-Sohnes, wenn wir 
diesen für den ausübenden Künstler hielten. — Ist es aber eine Sepuleral- 
inschrift, so wäre ein dem &vI&de xeirzı (xeiusı) der poetischen Grab- 
aufschriften entsprechender Ausdruck zu vermuthen, also auch das 
w|e anders zu lesen. — Dass Anfang oder Ende auf einem Nachbar- 
steine gestanden, erscheint ausgeschlossen: dass links Zeilenanfänge 
sind, wird dureh Ze | Avwvruos bewiesen, und das Zeilenende ist ‚durch 
das gegen den Schluss der ersten Reihe hin immer engere Aneinander- 


? 


' Nach photographisch verkleinertem Abklatsch (1:9). Eine untere Verdickung 
des Steins macht es wahrscheinlich, dass er mit diesem Untertheil in der Erde stand 
oder sonst wie eingelassen gewesen ist. Leider ist obige Photozinkographie insofern 
schlecht ausgefallen, als sämmtliche auf Negativ und Abzug in deutlicher Schraffirung 
erscheinenden Vertiefungen und Verletzungen der Oberfläche, in welche die Reste 
der laedirten Buchstaben verlaufen, auf der Zinkplatte nicht zum Ausdruck gelangt sind. 
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rücken der Buchstaben und das Zusammenziehen ihrer Elemente (man 
vergl. das erste M mit dem zweiten) hinreichend sicher gestellt; auch 
ist auf diese beabsichtigte äussere Gleichmässigkeit der drei Reihen 
das auffallende Auseinandertreten der Buchstaben in der letzten Zeile 
zurückzuführen. 

Was den epigraphischen Charakter der Inschrift betrifft, so ist 
es vorläufig nicht festzustellen, ob wir hier Delphisches (Phokisches) 
oder Selinuntisches (Megarisches) Alphabet vor uns haben. Hat das 
liegende Kreuz der ersten Zeile (X) die Werthung des £, so ist ersteres, 
hat es die des %, letzteres der Fall. 

Der erste Buchstabe der ersten Zeile war wohl kein O oder ®, 
sondern eher D, bez. R, wobei ich bemerke, das der gradlinige An- 
satz rechts unten mir von moderner Verletzung herzurühren schien. 
Am Grunde des runden Loches, dass heute die Stelle des vierten 
Zeichens einnimmt, habe ich deutlich das Stück eines Kreisbogens 
gesehen; nach seiner Grösse zu urtheilen eher zu ® oder ®, als zu 
OÖ zu ergänzen. Das P ist stark ausgebrochen, aber in seiner Gestalt 
sicher. Das drittletzte Zeichen schien A zu sein mit schrägem Quer- 
strich, doch ist derselbe sehr stark laedirt. Vom folgenden Buch- 
staben endlich ist nichts übrig, als das rechts unten gegebene Ende, 
das sogar ganz scharf (3”” tief) auf dem Abklatsch erscheint. 

Betreffs des Alters der Inschrift war ich erst geneigt, sie wegen 
des selten regelmässigen, fast eleganten Schriftcharakters in die erste 
Hälfte des fünften Jahrhunderts zu setzen, musste aber sofort dem 
Ergebniss zustimmen, das eine genauere Gegenüberstellung z. B. mit 
den Selinuntischen Nummern (IGA. 514. 515) lieferte: dass sie in's 
sechste Jahrhundert gehört. Sie stimmt mit der älteren Selinuntischen 
Bustrophedon-Inschrift, welche von Kırcunorr dieser Zeit zugewiesen 
wird, nieht nur vollkommen überein, sondern ist wegen des noch 
nicht reglementirten Alpha-Querstrichs sogar wohl älter als jene.' 


!' Ich wage es, die Ansicht auszusprechen, dass die Inschrift folgendermaassen 
zu lesen ist: Otuce, wex [dee | e (d.h. o "Agyzöane) 6 HuSze Ne | Awwvrıos und damit 
die Vermuthung zu verbinden, dass der Grabschrift die Form der in einen iambischen 
Trimeter gefassten Trauerklage gegeben worden sei: 


= 


RE, Br, a ; 
Om , way ea o Iussex Ierwuvrıos. 


Auffällig bleibt dabei nur die Nominativform Neruwwvrıos und anstössig die Kürze 
des Vocales in der zweiten Silbe desselben Wortes. AR. 
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Über einige 
von persischen und arabischen Schriftstellern 
erwähnte Sonnen- und Mondfinsternisse. 


Von F.K. Ginzeı, 


Astronom am Recheninstitut der Königlichen Sternwarte. 


(Vorgelegt von Hrn. Auwers.) 


Di. folgenden Berichte des Näsiri-Chosrau, Ibn Abi Zera und Tabari 
über beobachtete Finsternisse verdanke ich einer mir sehr werthvollen 
wissenschaftlichen Verbindung mit dem Örientalisten der Universität 
Königsberg, Hrn. Prof. Dr. A. Mürrer. Derselbe hat mir das folgende 
“der Astronomie bisher unbekannt gebliebene sprachliche und historische 
Material zur Rechnung übergeben, wofür ich ihm hier meinen besten 
Dank ausdrücke. Zu den anzuführenden Rechnungsresultaten habe ich 
zu bemerken, dass die Zeit astronomisch angesetzt ist und alle geo- 
graphischen Längen von Greenwich ab gezählt sind. Zu den Rech- 
nungen sind die Elemente des Orrozzer'schen »Canon der Finsternisse«' 
verwendet und neben die daraus erlangten Resultate, wie ich dies 
in meinen früheren Arbeiten gethan, die bei Verwendung meiner 
empirischen Correetionen” folgenden gestellt. 

ı. Die erste der Finsternisse ist von dem persischen Reisenden 
Näsiri-Chosrau im Jahre 437 der Hedschra in Nischapur beobachtet. 
Derselbe bemerkt darüber: »Am letzten Schauwäl (Mittwoch) geschah 
eine ‘Verfinsterung der Sonne.« (Sefer Nameh, Relation du voyage 
de Nassiri Khosrau, publ. p. Un. Scuerer [Publications de l’ecole spe- 
ciale des langues orientales vivantes] I. Paris 1881, Traduet. p. 6). Auf 
das Datum 437 d. H. 29. Schauwäl = 1046 Mai 9 fällt keine Finsterniss. 
Da aber hier der bei den arabischen Zeitangaben zur Verifieation so 
nöthige Wochentag gegeben ist, findet sich leicht, dass die ring- 
förmige Sonnenfinsterniss vom 9. April 1046 (Mittwoch) gemeint ist. 


\ 52. Bd. der Denkschr. d. Kaiserl. Akad. d. Wissensch. Wien 1887. 
® Astronom. Unters. über Finsternisse. (III. Abhandlung. Sitzungsber. d. Kaiser]. 


Akad. d. Wissensch. Wien. 89. Bd. II. Abth. Märzheft 1884.) 
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Die Lage der Centralitätszone dieser Finsterniss (Nr. 5349 des »Canon«) 
in Persien und Turkestan ist folgende: 


Correctionen ÜPPOLZER Correctionen GinZEL 
Nordgrenze Südgrenze Nordgrenze Südgrenze 
———öoee Te 
%=56%41 d=+32?15 | R=57:01 = +30.26 | R = 56:00 $ =+32?59 |% = 56.62 $ = +30%67 
59.56 33.83 60.15 31.97 59.16 34.28 59:74 32.41 
62.62 35.55 63.18 33:71\ 62.23 35:99 62.79 34.14 
65.62 37-25 66.14 35.44 | 65.22 37:7 65.76 35.87 
68.58 38.94 69.07 37.14 68.18 39.38 68.68 37-57 
71.53 40.59 71.98 38.80 71.14 41.03 71.59 39.23 


Nach der ersteren Darstellung geht also die Zone südlich von Jesd, 
über Ghorian, Herat und Balch (die Stadt Merutschak auf der nörd- 
lichen Grenzeurve); nach der anderen rückt sie um etwa 35’ in der 
Richtung nördlich auf Nischapur vor. Nach den Elementen des »Canon« 
betrug die Maximalphase in Nischapur' 10.8 Zoll um 9" ı"2 w. Zt.; 
nach meinen Correetionen würde sie also ı 1 Zoll überschreiten und 
letztere wirken daher in einem der (vorauszusetzenden) Auffälligkeit 
günstigeren Sinne. 

2. Der marokkanische Chronist Ibn Abi Zera berichtet aus dem 
Jahre 47ı d. H. über »die grosse Sonnenfinsterniss, deren gleichen 
vorher nicht erlebt war«, am 28.... (Monat fehlt); als Wochentag 
ist beigesetzt Montag (Annales Regum Mauritaniae, ed. Tornberg, Upsala 
1843— 46, pP. 109). Die hier bezeichnete Finsterniss ist jene vom 
28. Dsul-hiddsche 47ı d.H.—= 1079 Juli ı (Montag) [Canon Nr. 5429]. 
Das Totalitätsgebiet dieser Finsterniss in Spanien, beziehungsweise 
Marokko, ergibt sich wie folgt: 


Correetionen ÜPPOLZER Correetionen GINZEL 


Nordgrenze Südgrenze Nordgrenze Südgrenze 
%=351°42 #=+40°80 | R=351%06 d=+38°55 | R=350?710 d=+41°1ı |R=349773 d=+38%85 
354.61 39.46 35420 3718| 353.29 39.77| 352.88 37-49 
357.80 37.96) 357,31 35.67 | 356.45 38.26 | 355.99 35.99 
0.92 36.31 0.42 34.01 || 359.59 36.62 359.10 34-32 
4.06 34-50 3.54 32.20 2.74 34.80 22% 32.51 


| 
Im ersteren Falle ist die Zone zwischen Beja (Portugal) und Guadalupe 
(Neucastilien) gelegen, im anderen rückt sie südlich um etwa ı8 in 
der Richtung auf Marokko vor, so dass ihre Südeurve über Mertola 
am Guadiana, und Melilla an der marokkanischen Küste läuft. Auf 
diese Weise musste die Finsterniss namentlich im nördlichen Marokko 
sehr bedeutend sein. 


ıA=5884, P= + 36215. 
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Was die Herstammung des Berichtes Ibn Abi Zer’a’s betrifft, so ist 
sehr wahrscheinlich, dass dafür eine marokkanische Geschichtsquelle an- 
zusehen ist. Denn da dieser Chronist, der im 8. Jahrh. d. H. (14. Jahrh. 
n. Chr.) schrieb, ausschliesslich in Marokko gelebt hat und daselbst die 
Annalen seines Landes verfasste, so scheint es nicht, dass der Finster- 
nissbericht aus dem arabischen Spanien (Cordova) überkommen sein 
könnte. sondern man vermuthlich die Centralstädte des Landes, Fes 
oder Marokko, als Orte der Beobachtung zu betrachten hat. In Fes' 
war die Maximalphase, entsprechend den beiden angeführten Zonen 

um ı? 2g9”2 w. Zt. =11.02 Zoll 

Bezaunuarıa — 
so dass also meine empirischen Correetionen wieder in einem der 
historischen Ansicht etwas günstigeren Sinne wirken. 

In Spanien betrug die Maximalphase für Toledo” (Orrorzer’sche 
Gorrectionen) 

um ı? 26°4 w. Zt.= 11.58 Zoll, 

und würde sich nach meinen Correetionen, da dieselben die Finster- 
niss südwestlich verschieben, verringern. Da Toledo damals noch 
ein Glanzpunkt arabischer Gelehrsamkeit war” und namentlich gerade 
um diese Zeit einer der bedeutendsten Astronomen der Araber, der 
im Mittelalter unter dem Namen Arzacnen berühmte Zarkauı dort als 
eifriger Beobachter thätig war’, so hoffte ich, dass in den Schriften 
dieses Astronomen ein Bericht über die Finsterniss auffindbar sein 
könnte, welcher die Beurtheilung der Lage der Nordeurve gegen Toledo 
unterstützen würde. Indessen hat sich diese Erwartung, obwohl die 
Werke des Zarkarı nach einer bibliographischen Studie von STEIN- 
SCHNEIDER” gut bekannt sind, nicht erfüllt. 


U \= 354.92, B=-+ 34214. 

2 A= 355.92, $P=+ 39.88. 

® Sechs Jahre später fiel es in die Hände der Christen. 

* Nach Reınaup (Geogr. d’Alboufeda, Introd.) trat Zarkali um 1075 n. Chr. 
in Toledo auf. 

5 Etudes sur Zarkali, astronome arabe du XI® sieele, et ses ouvrages ( Buon- 
campasnt's Bolletino bibliogr. T. XIV, XVI 1881, 83). — Jedenfalls war Zarkarı (auch 
Ibn Serkal, Nakkasch, Alsareala u. a. genannt) neben seiner Thätigkeit als Instru- 
mentenconstructeur und Rechner auch ein fleissiger Beobachter, wie aus dem Zeug- 
nisse des hebräischen Astronomen Isaak Israel (der um 1310 in Toledo ein Werk 
schrieb) hervorgeht. Nach demselben muss Zarkali, abgesehen von seinen vielen 
anderweitigen Beobachtungen, sich viel mit der genauen Ermittelung der Länge des 
Mondmonats und mit der Bestimmung der Conjunetions- und Oppositionszeiten be- 
schäftigt haben; er kannte eine bessere Art der Vorausbestimmung der Finsternisse, 
die er bei der Berechnung der  toletanischen Tafeln verwerthete, aus welchen sie 
allem Anscheine nach in die Werke der mittelalterlichen Astronomen übergieng. Nach 
SepirLor beobachtete er schon um 1061 n. Chr., nach Isaak Israel wurden von ihm 
und seinen Genossen die Beobachtungen »viele Jahre« fortgesetzt. 
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3. Auf die nachfolgenden Finsternisse bei Tabari wurde Hr. Prof. 
Mürzer durch ein Schreiben des Hrn. Prof. pe GorsE in Leiden auf- 
merksam gemacht. Der Bagdader Chronist Tabari (224 — 310 d. 
Hedschra) gilt als der verlässlichste aller mohamedanischen Annalisten 
und hat vorwiegend eigene Erlebnisse oder ihm verbürgte Begeben- 
heiten aufgezeichnet. Der erste hierher gehörige Bericht lautet: 

[zum Jahre 269 d. H.] »Und im Moharram desselben in der 
Nacht des vierzehnten verfinsterte sich der Mond und gieng 
im verfinsterten Zustande unter; und es verfinsterte sich 
(theilweise) die Sonne am Freitag des vorletzten Moharram 
um die Zeit des (Sonnen-) Unterganges und gieng im Zustand 
(theilweiser) Verfinsterung unter; so trafen im Moharram die 
Verfinsterungen der Sonne und des Mondes zusammen. « 
(Tabari: Leidener Ausgabe III 2027, 4).' 

Die hier beschriebene Mondfinsterniss ist die vom ı4. Moharram 
269 d. H. = 882 August 3 (Nr. 3230 des Canons). Die Zuziehung 
meiner empirischen Correctionen ergibt: 


Anfang der Partialität 15" 27”2 m. Zt. Bagdad 


n an 3 in Bagdad 
» » Totalität. 16 27.4 » » f 
R sichtbar 
Mitte‘... 17 70.8 » » 
Ende der Totalität .. ı 4.2 » » 5 
I 7 54 unsichtbar 
» » Partialität.. 18 57.4 » R \ 


Grösse 17.3 Zoll. 


Der Mond gieng also völlig verfinstert unter und die Rechnung 
stimmt mit der Beschreibung. — Viel bemerkenswerther ist die 
Sonnenfinsterniss. Auf Freitag, den 29. Moharram 269 d. H. = 882 
August ı7 fällt die partielle Sonnenfinsterniss Nr. 4975 des Canons. 
Die an und für sich nicht bedeutende Finsterniss (etwa 3.5 Zoll) 
findet bei Untergang der Sonne statt, der für den Horizont von 
Bagdad’ um 6" 33” w. Zt. erfolgt. Für dies Moment geben ÖProLzer’s 
und meine Üorrectionen 


1.79 Zoll, bez. 2.07 Zoll. 


! Zur Sicherung der Übersetzung folgt hier der arabische Text: 
RR A BEN A) Ve SER ; Be IN 
im), msn li, u She So) US ui = 8 
mie would, ul wi, oT m äh Kal on mind) 
Nach überwiegendem Sprachgebrauch werden die Ausdrücke am) vom Monde vor- 
zugsweise für totale, &mX} von der Sonne für partielle Verfinsterungen verwendet 
(so bei Lane, Arabie-Engl. Lexicon, u. d.W. am 1.). 
2 Bagdad A= 44:65, = + 33253. 
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Die Wahrnehmung einer so geringen (unter anderen Sichtbarkeits- 
umständen mit blossem Auge überhaupt nicht wahrnehmbaren) Phase 
ist merkwürdig; so viel mir aus sehr zahlreichen Untersuchungen 
beobachteter Sonnenfinsternisse bekannt, ist dies die kleinste vor der 
Anwendung von Fernröhren beobachtete Finsterniss. 

4. Eine andere astronomische Mittheilung des Tabari betrifft 
die totale Mondfinsterniss 867 November ı5. (Tabari III 1691, 9): 

»In der Nacht des ı4. Dsulkaada 253 verfinsterte sich der 
Mond und ward völlig unsichtbar oder verschwand [doch] 
zum grössten Theile«. 

Die Bestimmung der Finsterniss (Nr. 3206 des Canons) mittelst 
meiner Üorrectionen ergibt: 


Anfang der Partialität .... 53172 


» Du lotalitat, u.07, GE 37K9 
Mitte der Verfinsterung ... 7 11.9 ) m. Zt. Bagdad. 

Ende der Totalität........ 7 45.9 

» 2, Partialität, ....- =: 805,226 


Die Finsterniss ist dem ganzen Verlaufe nach in Bagdad sicht- 
bar, die Grösse 14.8 Zoll. 

5. Der dritte Finsternissbericht des Tabari (II 2139, 4) lautet: 

»Im Jahre 281, wie es heisst, kam im Dsul-hiddsche ein 
Bericht aus Debil' über eine Verfinsterung des Mondes im 
Schauwäl, am 14. desselben; da wurde er [der Mond] klar 
gegen Ende der Nacht; als es aber am Morgen dieser Nacht 
war, war die Welt finster und es dauerte die Finsterniss 
an; und da es Nachmittag war, wehte ein schwarzer heftiger 
Wind, der hielt an bis zum dritten Theil der Nacht: und 
als es der dritte Theil der Nacht war, begann ein Erdbeben, 
und als es Morgen wurde, war die Stadt dahin, es waren 
von ihren Wohnhäusern nur wenige, gegen hundert Häuser, 
unversehrt geblieben«. 

Ein Bericht des späteren syrisch-arabisehen Chronisten Elias von 
Nisibis® setzt die Finsterniss, sonst völlig mit Tabari übereinstim- 
mend, in das Jahr 280 d.H. 

Auf das von Tabari angegebene Datum 894 December 17 fällt 
eine ganz unbedeutende und in Debil unsichtbare Mondfinsterniss 
(Nr. 3250 des Canons), dagegen stimmt völlig mit den angegebenen 
Umständen überein jene vom ı4. Schauwäl 280 = 893 December 26 


! Erdebil A=48°18, $=+ 3815. 
® Barıngen, Fragmente syrischer und arabischer Historiker (Abhandlungen für 
die Kunde des Morgenlandes, VIII. 3) S. 72. 
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(Nr. 3248 des Canons). Diese Finsterniss hatte nach meinen Üorrec- 
tionen folgenden Verlauf: 
Anfang der Partialität g"ı4"3 | 
Anfang der Totalität 1o 19.2 
Mitte der Verfinsterung 10 54.5 ) m. Zt. Erdebil. 
Ende der Totalität II 29.8 
Ende der Partialität 12734.9 


no 


Der ganze Verlauf war zu Erdebil sichtbar, die Grösse 135.1 Zoll. 

Erwähnenswerth ist auch noch ein Bericht des Tabari (III 1848, 6), 
aus welchem hervorgeht, dass die arabischen Astronomen (seit Maamün 
bestand zu Bagdad ein Observatorium) dieser Zeit Mondfinsternisse 
vorauszubestimmen versucht haben: 

»Im Sehauwäl 257 beschloss El-Chabith‘! -Basra zu über- 
fallen... und das, weil er die Schwäche der Besatzung 
kannte.... auch hatte er in der astronomischen Rechnung 
geforscht und war auf eine Verfinsterung des Mondes für 
die Nacht des Dienstag, des vierzehnten des Monats ge- 
stossen«. 

Der 14. Schauwäl 257 ist 871 September 4 (Dienstag). Die in 
Bagdad sichtbare Mondfinsterniss (Nr. 3212 des Canons) trat aber schon 
am Sonntag, den 2. September ein (13.5 Zoll), woraus hervorgeht, 
dass die Verfasser der im Berichte gemeinten Berechnung vom chal- 
däischen Cyclus keine Kenntniss hatten, sondern die Finsternisse nach 
einem ihnen eigenthümlichen Verfahren vorauszubestimmen versucht 
haben mögen. 


! Ein alidischer Empörer. 


Beziehungen zwischen Zusammensetzung und 
Absorptionsspeetrum organischer Farbstoffe. 


Von H. W. Voee1. 


(Vorgelest von Hrn. Hormasn.) 


h neuerer Zeit schenkt man den Thatsachen, welche auf einen 
gesetzmässigen Zusammenhang zwischen Spectralerscheinungen und Zu- 
sammensetzung bez. Structur der organischen Körper hinweisen, mehr 
und mehr Beachtung. Ich weise hier nur hin auf die Untersuchungen 
von Harrtrey (Ber. chem. Ges. XVII 592, XX ı31), LIEBERMANN, 
Kostaneckı (Ber. chem Ges. XIX 2327) und G. Krüss (Ber. chem. 
Ges. XVII 1426). 

Neuerdings setzte mich Hr. Dr. G@. Scnurtz in den Stand, an einer 
Reihe von ausgewählten Azofarbstoffen, deren Reinheit garantirt :ist, 
eine Untersuchung in gleicher Richtung auszuführen, die mancherlei 
interessante Beziehungen ergeben hat. Die zuerst versuchten Azofarb- 
stoffe waren folgende: 


Combinirt mit 


@-Naphtolsulfo- | &-Naphtolsulfo- | B- Naphtoldisulfo- 


säure B säure S säure R 
} | 5 fü a 
Diazobenzol | Nr. ı Nr. 2 Ners 
o-Diazotoluol | Nr. 4 Nr. 5 Nr. 6 
. 2.10 | 7 
p-Diazotoluol | N./2 Nr. 5 | Nr. 9 
I 


In dieser Gruppe sind vertreten emerseits Isomere, wie ı und 


[56) 


ferner 4. 5, 7 und 8, andererseits Homologe, wie ı und 4 bez. 7, 
ferner 2 und 5 bez. 8, endlich 3 und 6. bez. 9, welche sich nur 
durch eine Methylgruppe unterscheiden, ferner Nr. 3, 6. 9, welche 
dureh Eintritt einer neuen Sulfogruppe in Nr. 2, 6, 8 entstanden sind. 
Ausserdem liegen hier in 4 und 7, 5 und 8, 6 und 9 Körper in der 
Ortho- bez. in der Parastellung vor. 

Es handelt sich nunmehr darum, festzustellen, in wie weit diese 
Unterschiede sich speetroskopisch documentiren. Solche Versuche 
können selbstverständlich nur dann Erfolg versprechen, wenn die 
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qu. Körper charakteristische Speetra zeigen. Diese Bedingung trifft 
nicht immer zu. Nun ist es aus meinen Untersuchungen über die 
Wandlungen der Spectra ein und desselben Stoffes bekannt, dass der- 
selbe Körper je nach dem Lösungsmittel verschiedene Spectra geben. 
kann, von denen bald das eine, bald das andere charakteristischer 
erscheint." Man kann demnach dasjenige Lösungsmittel heraussuchen, 
welches dem angegebenen Zwecke am besten entspricht. Durch Vor- 
proben ergab sich, dass die Farbstoffe sich in Alkohol schwieriger, in 
Schwefelsäure leichter lösen und dass sie bei hinreichender Verdünnung 
ähnliche Spectra liefern, welche bei allen Körpern aus zwei Streifen 
im Grün bez. Blaugrün bestehen (vergl. Fig. I und II). Diese Streifen 
erscheinen aber in den Schwefelsäurelösungen mit viel grösserer Deut- 
lichkeit, als in den Alkohollösungen. Hier fliessen sie öfter zu einem 
Streifen zusammen (vergl. Fig. II Nr. 2 und 3); oder der zweite Streif 
erscheint nur undeutlich (vergl. Fig. I Nr. ı, 4 und 7). 

Ferner zeigen die Streifen in beiderlei Lösungen desselben Körpers 
auffallende Lagendifferenzen und zwar der Art, dass in der Schwefel- 
säurelösung die Streifen erheblich weiter nach Gelb hin liegen als in 
der Alkohollösung. Diese Verschiebung entspricht den Kuspr’schen 
Erfahrungen, wonach mit wachsendem Dispersionsvermögen des Lö- 
sungsmittels meistens (nicht immer) solche Lagenverschiebung der 
Streifen nach dem weniger brechbaren Ende des Speetrums hin eintritt. 

In dieser Streifenverschiebung herrscht keine Regelmässigkeit; 
so betrug die Differenz der Wellenlängen der Stellen grösster Dunkel- 
heit zwischen den analogen Streifen in der Alkohol- und Schwefel- 
säurelösung bei Farbstoff Nr. ı Streif 8 ı9““ (Milliontel Millimeter), 


MN Sun je} M) ® je} \ 2 2 MN 
g9M hei Nr. 7 24”, bei Nr. 56 und Nr. 88 1525 
MM 


bei Nr. 48 
bei Nr. 68 und Nr. 9® nahe ı0 

Interessanter aber als diese Daten sind die Beziehungen, welche 
sich durch Vergleichung der Lage der Spectralstreifen, namentlich 
der Schwefelsäurelösungen mit der Zusammensetzung bez. Structur der 
gelösten Körper ergeben. Das Spectrum blieb hier bei allen Körpern 
zweistreifig. 

Bei den Schwefelsäurelösungen konnte auch mit ziemlicher Sicher- 
heit die Stelle des Maximums der Intensität, namentlich des zweiten 
mit 3 bezeichneten Streifens, der in der Nähe der ceharakteristischen 
Sonnenlinien des Vergleichsspectrums liegt, bestimmt werden und da- 
durch gewann man einen Einblick über den Einfluss der Constitution 
auf die Lage der Streifen und deren Charakter. 

Das Resultat ist übersichtlich in der Tabelle niedergelegt, die 
zur Erläuterung der beigedruckten Figurentafeln dient. 


! Ber. chem. Ges. 1828 S. 913. 
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Spectra der Schwefelsäurelösungen. 


Relative, Relative) Wellen- 


Inten- - länge 
= SER: Fre Breite 
Nr. | Charakter der Streifen sität 3% vom & Zusammensetzung 
e 5 : 
der ın 


Streifen | Streifen en 


F bE D 
> B 1 2 in einander ver- a>ß|a>B|52 @ Naphtosulfosäure A Diazobenzol, 
De — 'B schwimmende Streifen 
I} 
| a B 4 dd ned d 532.5 D D » + o Diazotoluol. 
Es Fr 
e— u > = 
- 3 7 | weniger verschwommen | «a =ß | «= | 536 » » »+p » 
Be = als ı und 4 
u ß 2 wie Nr. ı «a>B|a>B |56.5 » » S$ + Diazobenzol.' 
eh > =) - 
TE ß 5 | weniger verschwommen | «e=ß|a«>B | 536.5 » » » + o Diazotoluol. 
| ER wie 2 
Au 25 
| a | ß 8 Zwischenraum klar «e=ß|a«=23 |5405 » = »+p ri 
a | wenig verschwommen «e=ß|«=Bß |528 ) 3 Naphtoldisulfosäure R + Diazobenzol. 
3 5 5 l 
L—tN | | 
I = = I — = 4 = ei 
[7 B 6 Zwischenraum klar a=ßB|«=PB |538—39| » » » + o Diazotoluol. 
ee & 
a y 9 Zwischenraum klar e=ß|a=ß |542—43| » » »+p » 
er 
\ 
Fig. 1. —— 


! Milliontel Millimeter. 

Es ergeben sich daraus nachstehende Folgerungen: 

ı. Durch Eintritt einer Methylgruppe in das Diazobenzol werden 
die Streifen nach Roth hin verschoben und zwar stärker beim Eintritt 
in die o-Stellung als in die p-Stellung. 

2. Diese Streifenverschiebung entspricht für den Streif @ einem 
Wellenlängenzuwaehs von 10" (Milliontel Millimeter) bei Eintritt des 
Methyls in die o-Stellung und von 14" beim Eintritt in die p-Stellung. 

3. Der Eintritt von $3-Naphtolsulfosäure S oder. &-Naphtoldi- 
sulfosäure R an Stelle von 3-Naphtolsulfosäure B hat ebenfalls eine 
Streifenverschiebung und dem entsprechend einen Wellenlängenzuwachs 
zur Folge, der bei 8-Naphtolsulfosäure S 4""5, bei 9-Naphtoldisul- 
fosäure R 6" beträgt. 

4. Beim Eintritt von Methyl wird der Zwischenraum zwischen 
den beiden Streifen heller, und die Streifen nähern sich mehr der 
Gleichheit sowohl in der Intensität als auch in der Breite. In der 
p-Stellung tritt dieses besser hervor als in der o-Stellung. Vergl. 
BA. 02215. 88.8:.0,50: 

Ähnlich wirkt auch der Eintritt von £&-Naphtolsäure S oder 
&-Naphtoldisulfosäure R an Stelle von 3-Naphtolsulfosäure B auf den 
Charakter der Streifen. (Vergl. ı und 3, 4 und 5.) 


Sitzungsberichte 1887. 65 


718 Gesammtsitzung vom 7. Juli. 


Zur Vermeidung von Missverständnissen bemerke ich ausdrück- 
lich, dass die angegebenen Resultate nur für die Schwefelsäurelösungen 
der gedachten Farbstoffe gelten. 

Wie sich die Verhältnisse bei Anwendung von Alkohol als 
Lösungsmittel ändern ist schon oben betont worden. Ausführlicheres 
geht aus nachfolgender Tabelle nebst Figur hervor, in welcher das 
speetrale Verhalten der Farbstoffe in Alkohollösung in ähnlicher 
Weise wie oben eingetragen ist. 


Spectra der Alkohollösungen. 


Relative | Relative 

Breite ) Intensität | Wellenlänge 
der der von ß 

Streifen | Streifen 


Nr.| Charakter der Streifen 


F bE D 
a 1 Zweitheilung schwer a<Bß a<ß 503 
= s | kennbar 
— ——— jEE8 jet 
PB | 
ee 8 Er ln de ee 


x d d d d 512 


SI 


a | 

1} I} 

1l 

a | 
2 | breiter verwaschener Streif — unsicher 


u B 5 2 deutliche Streifen aß Me) 523 


BE | 8 d d De Fe) 527 


| 3 | breiter verwaschener Streif| .- _ unsicher 
Dez —e - = — r 
Par ee 6 ee ZREORLERS, Sr a u B u —Bß 1 530 
| 1 I 
a [IB 9 d d d d 
Ben: e | 533 
Fig. 2. 


Berlin, im Juni 1887. 


Ausgegeben am 14. Juli. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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14. Juli. Sitzung der philosophisch -historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Momnsen. 


Hr. Brunser las: Über den Reiterdienst, bei den Franken 
und die Anfänge des fränkischen Lehnswesens. 


Ausgegeben am 21. Juli. 
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14. Juli. Sitzung der physikalisch -mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. E. pu Boıs-Reymonn. 


1. Hr. Prinesnem las über die Abhängigkeit der Assimi- 
lation grüner Zellen von ihrer Sauerstoffathmung, und den 
Ort, wo der im Assimilationsacte der Pflanzenzelle gebildete 
Sauerstoff entsteht. 

2. Hr. Hormann machte eine Mittheilung über die Verbreitung 
des Arsens in der Natur. 

3. Derselbe theilte Nachträgliches mit über Amidophenyl- 
mercaptan. 

Sämmtliche Mittheilungen werden in späteren Berichten erscheinen. 
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Ein bleicher Asellus 
in den Gruben von Freiberg im Erzgebirge 
(Asellus aquaticus, var. Fribergensis). 


Von Dr. RoBERT SCHNEIDER 


in Berlin. 


(Vorgelegt von Hrn. Scuurze am 9. Juni |s. oben S. 445.) 


Hierzu Taf. XII und XII. 


Es muss für jeden Anhänger der Descendenzlehre wünschenswerth 
erscheinen, nicht, wie dies früher ein sehr allgemeines Bestreben zoo- 
logischer Forschung war, eine als solche fixirte Species in mehrere 
aufzulösen, d. h. auf Grund gewisser feinerer Abweichungen neue 
Arten zu machen, vielmehr gerade im umgekehrten Sinne verschie- 
dene sich sehr nahestehende Formen wo möglich in einen einheit- 
lichen Artbegriff vereinigt zu sehen. Wie wenig sichere Anhalts- 
punkte uns bei diesem Bemühen, die Artenzahl zu reduciren und 
vollends zu einander in genetische Beziehung zu setzen, zu Gebote 
stehen, ist ja hinlänglich bekannt. Vielleicht ist vorliegende Ab- 
handlung im Stande einen solchen Anhaltspunkt hinsichtlich des 
biogenetischen Zusammenhanges zweier heute mit Recht als völlig 
getrennt geltenden Arten zu liefern. Obige neue Subspecies-Bezeich- 
nung: »var. Fribergensis« mag daher gleich von vorne herein nicht 
als das Produet einer neuen Formbestimmung angesehen werden, 
vielmehr als der Ausdruck für eine unverkennbare Übergangsform 
zwischen zwei bisher zusammenhangslos erscheinenden, aber sehr 
nahe verwandten Arten. 

Als ich vor einigen Jahren in den alten Bergwerken Qlausthals 
den unterirdischen Gammarus, welcher eine Art Vermittelung zwischen 
unserer gewöhnlichen oberirdisch lebenden und der gänzlich blinden 
Grottenform (Niphargus) herstellt, entdeckt hatte, musste sich Anderen 
und mir unwillkürlich die Frage aufdrängen, ob nicht auch für die 
beiden in ähnlichem Verhältnisse zu einander stehenden Asellus- Arten 
(A. aquaticus und A. cavatieus) eine gleichwerthige schachtbewohnende 
Vermittelungsform irgendwo existiren sollte. Diese Vermuthung lag 
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so nahe, weil erstlich der gewöhnliche Asellus aquaticus L. eine gleich 
allgemeine Verbreitung in fast allen oberirdischen Gewässern aufzu- 
weisen hat wie der Gammarus pulex L. und in vielen seiner Lebenserschei- 
nungen diesem nahe steht; ferner weil die beiden grottenbewohnenden, 
völlig bleichen und blinden Formen (Asellus cavaticus ScHiöpTE -A. Sieboldüi 
pe Rovermont' und Niphargus puleanus Kocn) an den typischen Fund- 
stätten überall als unzertrennliche Begleiter beobachtet worden sind, 
auch in fast allen darauf bezüglichen Arbeiten gemeinschaftlich be- 
handelt und als die charakteristischen Hauptvertreter unserer vater- 
ländischen Subterran-Fauna angesehen werden. Ganz analoge Existenz- 
bedingungen und Bedürfnisse müssen den Amphipoden sowohl wie 
den Isopoden seit altersher beherrscht, in jenen schwer zugänglichen 
Stätten einheimisch gemacht und durch eine lange Kette von Übergangs- 
stufen hindurch bis zum heutigen weit vorgeschrittenen Anpassungs- 
stadium geführt haben. 

Nach mehrfachen vergeblichen Versuchen meinerseits, in alten, 
einigermaassen Erfolg versprechenden Gruben den vorläufig hypothe- 
tischen Asellus zu finden, ist mir dies endlich im April d. J. bei einer 
nochmaligen gründlichen Untersuchung der ältesten noch zugänglichen 
Grubenbezirke von Freiberg im Erzgebirge gelungen. Hier lebt in 
den stehenden Gewässern und Schlammtümpeln jener uralten Strecken, 
welche der »Alten tiefen Fürstenstollensohle« angehören, eine Asellus- 
form, welche den vom Gesetze der Analogie gestellten Anforderungen 
entspricht, d. h. ein mit dem Clausthaler Gammarus ungefähr eorrespon- 
direndes Stadium vorstellt. 

Das Thier erscheint auch dem blossen Auge sofort als ein durchaus 
subterran modifieirtes, besonders auf Grund der völligen Bleichheit; ja 
es zeigt denselben durchsichtig milchweissen Ton, welcher für die ent- 
sprechende Höhlenform so bezeichnend ist. Man könnte es mit unbe- 
waffnetem Auge ebenso gut für die letztere halten, um so mehr, als 
zwischen den beiden extremen Asellusformen überhaupt weit weniger 
direet auffällige Unterschiede bestehen, als etwa zwischen den beiden 
Gammariden (Gammarus pulex und Niphargus puteanus). Indessen belehrt 
uns auch hier bei genauerer Untersuchung, ähnlich wie beim Claus- 
thaler Gammarus, das noch deutliche Vorhandensein von Augenflecken, 
dass wir hier vielmehr eine Modification des gewöhnlichen A. aquatieus 


! Die bleiche und gänzlich blinde Wasserassel wurde im Jahre 1849 von Furrrorr 
in Elberfelder Brunnen entdeckt, dann durch LevyvıG, WIEDERSHEIM und Fries in der 
Falkensteiner Höhle, durch Forer in einer gewissen Tiefenzone des Genfer Sees, durch 
pe Rougemonr im Brunnen der Münchener Anatomie und endlich noch durch WEBER 
in Bonner Brunnen beobachtet. Sie scheint dieselbe allgemeine Verbreitung in unseren 
subterranen Wasserläufen zu haben wie der Niphargus, in dessen Gesellschaft sie sich 
auch meistens gezeigt hat. 
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vor uns haben. Bei derselben Besichtigung erweisen sich gleichzeitig 
einige auffällige dunklere Stellen als vom durchschimmernden Traetus 
und körnigen eisenoxydreichen Ablagerungen herrührend. 

Ich kann an dieser Stelle nicht noch einmal jene Gesichtspunkte 
des Näheren erörtern, welche sich aus der allgemeinen Betrachtung 
alt eingebürgerter schachtbewohnender Anpassungsformen, wie unbe- 
stritten auch der Freiberger Asellus eine solche ist, ergeben; meiner Ab- 
handlung über den Gammarus von Clausthal habe ich dieselben voran- 
geschickt und verweise hierauf." Die Bedeutung, welche solehe Gruben- 
bewohner als Hinweise auf die entsprechende, vollkommen subterran 
adaptirte Höhlen- oder Brunnenform für die Descendenzfrage haben, 
ist ja auch leicht ersichtlich. 

Indessen darf ich auch hier, soweit dies möglich, einige historisch- 
topische Momente, Natur und Alter der für den Freiberger Asellus in 
Frage kommenden Gruben betreffend, nieht ausser Acht lassen, um 
nach bestem Vermögen die Einbürgerungszeit und -Art des fraglichen 
Thieres zu beleuchten. 

Es handelt sich hier, was als sehr bezeichnend gleich hervor- 
gehoben sein mag, um Grubenreviere und Stollenstrecken, welche an 
Alter jene des Oberharzes (Clausthal, St. Andreasberg) meist noch um 
ein Bedeutendes übertreffen. Die Anfänge des Freiberger Bergbaues ent- 
fallen ja, wie bekannt, in eine sehr weit zurückgelegene Vergangenheit, 
und von allen heute noch einigermaassen bekannten umfangreicheren 
und zugänglichen Bauten der Art dürften diese mit die ältesten sein. 
Der Schacht nun, von welchem aus jene alten, abgelegenen Strecken, 
wo ich die bleiche Grubenassel fand, noch erreicht werden können, ist 
einer der ältesten des ganzen Freiberger Betriebes; es ist die mitten 
in der Stadt angelegte »Rothe Grube«, dem ebenso alt berühmten 
wie -weit ausgedehnten Himmelfahrter Grubenfelde angehörig. Die 
von hier aus seit frühester Zeit abführenden Stollen, speciell die 
hier besonders in Frage kommende »Alte tiefe Fürstenstollensohle« 
mit ihren Seitenorten und Querschlägen, liegen als die ältest errichteten 
relativ flach, nämlich 89” unter Tage, und sind heute gänzlich ver- 
lassen und abgebaut. Der Erzbau ist hier seit Menschengedenken 
eingestellt, und ausser den von Zeit zu Zeit revidirenden Beamten 
betritt kaum noch ein Mensch diese unterirdischen Räume. Einige 
der für meine Untersuchungen gerade so bedeutungsvollen alten Zweig- 
orte werden sogar gar nicht mehr betreten und wurden erst auf meine 
Veranlassung hin wieder aufgenommen.’ Selbsverständlich dient auch 


! Sitzungsberichte 1885. XLIX. 
= Das hohe Alter dieser Stollenanlagen ergiebt sich auch sofort aus ihrer noch 
mittels Schlegel und Eisen erfolgten Treibung. 
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nach alle dem der oben erwähnte Schacht gar nicht mehr .den Zwecken 
der Förderung und des Befahrens, sondern wird nur noch behufs 
Ventilation und Wasserregulirung aufgehalten. Das ungefähre Alter 
dieser ganzen Hauptanlage darf wohl auf annähernd 400 Jahre an- 
gesetzt werden. 

In einem jener Seitenorte nun, dem Jonas Spat (in nächster Nähe 
des sogenannten Familien-Stollenschachtes, nicht weit von dem Gang- 
kreuz des Georgen-Stehenden) ergab die Untersuchung der dort befind- 
lichen Schlamm- und Wasserstagna, die heuzutage kaum noch irgend 
welche Beziehung zu etwa einfallenden Tagewässern haben dürften', 
die Anwesenheit der bleichen Grubenassel. Alter sowohl wie Ab- 
geschlossenheit des Ortes sprechen entschieden schon von vorneherein 
für eine sehr alte Einschleppung und Einbürgerung des an sich schon 
so seltsam abgeänderten Thieres. 

Freilich darf ich auch einige die Feststellungen dieser Art er- 
schwerende und complieirende Punkte nicht verschweigen. Denn 
erstlich leben an anderen Orten derselben Stollensohle auch Exemplare 
von Asellus aquatieus, welche deutliche Spuren einer erst recenten 
Einwanderung nach unten an sich tragen und sich von jenen absolut 
bleichen sehr wesentlich unterscheiden, d. h. noch sehr geringe oder 
gar keine nachweisbaren Abweichungen vom gewöhnlichen A. aqua- 
licus aufzuweisen haben. Zwei verschiedene Anpassungsstadien derart 
konnte ich bisher deutlich eonstatiren, von denen das eine hinsicht- 
lich der Pigmentirung zwischen dem bleiehen und dem gewöhnlichen 
Asellus ungefähr in der Mitte, das andere aber ziemlich auf der Stufe 
des gewöhnlichen steht, also erst jüngeren Datums hinabgelangt sein 
kann. Was die optischen Organe anbelangt, so habe ich bei diesen 
noch keine fixirbare Reduction gegen die des normalen Thieres erken- 
nen können. Es haben also demnach zu verschiedenen Zeiten mehr- 
fache Besiedelungen derart stattgefunden und können eventuell heute 
noch nach gewissen Orten hin stattfinden, offenbar durch gelegent- 
lich bei starken Regengüssen eindringende Tagewässer veranlasst. 

An sich wäre diese Thatsache ganz gut, insofern sich uns dabei 
mehrere allmählich überleitende Anpassungsstadien von der gewöhn- 
lichen zur stark modifieirten Form hin, als genauere Belege für den 
Verlauf der Descendenz, darböten’; eine feinere Altersbestimmung 


! Die gelegentlich überallhin durchdringenden (und besonders bei grösserer 
Niederschlagsmenge verstärkten) blossen Sickerwässer können, bei der filtratorischen 
Art ihres Hinabgelangens durch die Erd- und Gesteinschichten, grössere Organismen, 
wie vorliegenden, kaum mit einführen. 

?2 Auch in den Clausthaler Gruben habe ich solehe vermittelnde Altersstufen 
für den Gammarus nachweisen können, aber hier teufenweise (nach dem verschiedenen 
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unseres intensiv abgearteten Thieres wird jedoch dadurch etwas in 
Frage gestellt. Indessen kann ich gleich hinzufügen, dass sich in 
jenem abgeschlossenen Wasserbecken, wo ich den bleichen Asellus 
entdeckte, die dunkler farbigen, also erst später eingedrungenen In- 
dividuen nicht finden, sondern nur an anderen, ein gutes Stück von 
‚jenem entfernt gelegenen Plätzen. 

Dazu kommt nun aber ferner noch, dass der bleiche Asellus an 
seinen unterirdischen Aufenthaltsstätten bei weitem nieht in jener 
allerdings wunderbaren Massenhaftigkeit vorzukommen scheint, wie 
etwa der bleiche Gammarus von Clausthal, — was auch scheinbar 
gegen den sicheren Schluss einer sehr alten Einbürgerung sprechen 
könnte. Wer aber die ganze Natur und Beschaffenheit dieses alter- 
thümlichen Schachtrevieres an Ort und Stelle kennen gelernt hat 
und weiss, dass gerade die ältesten Theile überhaupt schon vielfach 
gänzlich zu- oder eingestürzt, d. h. nicht mehr befahrbar sind, 
kommt leicht zu der Überzeugung, dass die bei weitem grösste Menge 
der vorhandenen Asseln sich in solchen nicht mehr zugänglichen 
oder nur mit äusserster Lebensgefahr betretbaren Verliessen ver- 
borgen hält. Bei einem Thiere, welches als in ebenso hohem Grade 
gesellig, wie der Gammarus bekannt ist, wäre auch deshalb schon 
ein mehr vereinzeltes Vorkommen kaum verständlich. 

Ich würde aber überhaupt auch zu der verhältnissmässig gerin- 
geren Ausbeute schwerlich gekommen sein, hätte ich nicht von Seiten 
des Stollen-Obersteigers Hın. Burze die aufopferndste und mit dem 
grössten Danke anzuerkennende Unterstützung gefunden. Abgesehen 
von der persönlichen Mitwirkung bei meinen Arbeiten an Ort und 
Stelle hat sich derselbe buchstäblich tagelang der mühevollen Unter- 
suchung jener alten Grubenwässer, auch in meiner Abwesenheit, unter- 
zogen, um mir noch eine Sendung des gewünschten Materiales nach- 
träglich zugehen zu lassen. 

Desgleichen bin ich verschiedenen Herren der - Bergakademie 
sowie des Ober-Bergamtes zu Freiberg für ihr Entgegenkommen zu 
grossem Danke verpflichtet, besonders Hrm. Prof. Dr. STELZNEr und 
Hrn. Bergrath Borvemann. 

Ich wende mich nun zur speciellen zoologisch anatomischen Be- 
trachtung der Freiberger Grubenassel und will im Nachfolgenden ver- 
suchen die Beziehungen des Thieres zu den beiden schon bekannten 
Extremen, einerseits dem A. aquaticus, andererseits dem A. cavaticus, 
festzustellen, wieder unter besonderer Hervorhebung der Punkte, in 


Alter der nach und unter einander angelegten Stollen) von einander getrennt und 
gewissermaassen parcellirt; a. a. OÖ. S. 1090, 1091. 


_ 
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welchen die neu entdeckte Form eine Art Vermittelung zwischen 
jenen beiden herzustellen im Stande ist. 

Hinsichtlich der allgemeinen äusseren Körpererscheinung kommen 
Grösse und Bleichheit, letztere schon kurz erwähnt, in Betracht. 
Von der blinden Grottenassel wird allgemein eine geringere 
Grössenentwickelung (höchstens bis 8"")', als der gewöhnliche Asellıs 
aufzuweisen hat, (10 — 15""), constatirt. Dies scheint in einem 
gewissen Widerspruche zu der bei anderen Höhlenbewohnern, speeiell 
den unterirdisch lebenden Gammariden gemachten Beobachtung zu 
stehen, dass diese gerade oft bedeutendere Körperdimensionen erreichen 
als die oberirdischen Verwandten. Man hat dies wohl ganz richtig 
als natürliche Folge eines ermässigten Kampfes um’s Dasein, zumal 
eines sichereren Verschontbleibens vor grösseren hier eben meist fehlen- 
den Feinden erklärt, und meine Beobachtungen am Clausthaler Gam- 
marus haben ja diese Ansicht durchaus bestätigt.” Wenn man nun be- 
denkt, dass der A. cavaticus fast überall mit dem kräftigeren und räube- 
rischeren Amphipoden Niphargus zusammen jene Höhlen- und Brunnen- 
tiefen bewohnt, und wenn man obendrein auch von pE RoUGENoNT 
direct erfährt, dass dieser dem schwächeren Isopoden durch Nach- 
stellungen vielfach gefährlich wird, so ist eine Reduction der Wachs- 


thumsverhältnisse bei letzterem — nach den Prineipien desselben 
Kampfes um’s Dasein, aber im entgegengesetzten Sinne — wohl 
erklärlich. 


Für den Freiberger Asellus fällt dieser Gesichtspunkt fort, 
denn die mit ihm zusammen ganz sporadisch vorkommenden kleinen 
Exemplare von Niphargus puteanus® können ihm kaum Abbruch thun. 
Diese unterirdische Asselform gedeiht daher zu derselben Körpergrösse 
wie die oberirdische, ja ich habe sogar (unter den völlig bleichen) 


! Nach pe Rougenont sogar nur zwm, allerdings nur nach Exemplaren aus dem 
Münchener Anatomiebrunnen. 

® A.a. 0. S. 1089. 

® Die Verbreitung des Niphargus ist übrigens in dem gesammten weiten Reviere 
der alten Freiberger Gruben eine ganz allgemeine, indessen habe ich ihn hier überall 
pur in geringer Individuenzahl und kleineren Exemplaren gefunden. Inzwischen haben 
meine vorjährigen erneuten Untersuchungen des Oberharzer Grubendistrietes ergeben, 
dass er z.B. in den ältesten St. Andreasberger Strecken (Samson) massenhaft und 
hier auch zu stattlicher Grösse gedeihend eingebürgert ist; so aber bezeichnender- 
weise nur immer in Gruben, wo jene Übergangsformen (auf der Stufe des Claus- 
thaler Gammarus) fehlen. Eine solche lebt dagegen z. B. auch in dem alten 
Bergwerke bei Grund, der »Hilfe Gottes «. Über diese merkwürdigen Verhält- 
nisse des Vicariirens hoffe ich später noch einiges mittheilen zu können. — Jeden- 
falls ist nach allen diesen meinen bisherigen Feststellungen die allgemeine Verbreitung 
des Niphargus in unseren sämmtlichen unterirdischen Wasserläufen so gut wie dar- 
gethan. 
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einige auffallend grosse Exemplare gefunden, die ebenfalls direct von 
einem sehr herabgeminderten Kampfe um die Existenz Zeugniss ab- 
legen, — so gut wie die meisten unterirdischen Gammariden. 

Das dem oberirdischen Asellus zukommende, der Matrix einge- 
lagerte Hautpigment fehlt unserer völlig eingebürgerten Form durch- 
aus, daher die vollkommene Bleichheit, ja Durchsichtigkeit der ganzen 
Erscheinung, aus der (ausser dem Tractus und den nieht mit Pigment 
zu verwechselnden Eisenoxydhydrat- Ablagerungen) das hier fast licht- 
goldiggelb durchschimmernde Exeretionsorgan, besonders an der Ab- 
dominalpartie (vergl. Fig. ı), seltsam hervorsticht; dieser gelbe Farben- 
ton ist aber auch nur ein scheinbarer und subjectiver, denn der Inhalt 
auch dieser Excretionsorgane ist, ebenso wie bei dem oberirdischen 
Asellus, kreideweiss', erscheint aber durch das zarte Milchbläulich- 
weiss der Integumente hindurch dunkler. Das entspricht, so weit 
ich nachkommen kann, durchaus der Erscheinung des A. cavaticus, 
welche ich auch in manchen Lehrbüchern als weisslich mit gelb- 
lichem Ton geschildert finde.” 

Eine einigermaassen intensivere Ausbleichung der Körperfarbe 
ist, so viel ich weiss, beim normalen A. aquatieus etwas gänzlich un- 
erhörtes und nie beobachtetes; beim Gammarus pulex ist eine solche 
periodisch oder übergangsweise, z. B. nach frisch erfolgter Häutung, 
viel eher möglich und an manchen Exemplaren zuweilen in ziemlich 
auffälliger Weise zu bemerken. Es scheint also das mehr in körnigen 
und compact-netzigen Massen fixirte Pigment des Asellus überhaupt 
weit stabiler und resistenter als das mehr locker homogene der 
Gammariden zu sein. Diese totale Farbstoffvernichtung beim Frei- 
berger Asellus lässt daher an und für sich schon auf einen sehr 
anhaltenden, lange Zeiträume voraussetzenden Einfluss der Dunkelheit 
schliessen. 

Jene schon oben erwähnten noch matt pigmentirten Zwischen- 
stadien, wie sich solche an einigen anderen Orten der tiefen Fürsten- 
stollensohle gefunden haben, zeigen in sehr anschaulicher Weise, wie 
und nach welchem ungefähren Folgegesetze das Pigment allmählich 
verloren geht. Der dunkle Längsstreif des Mittelrückens, der bei der 
dem Lichte ausgesetzten Form so lebhaft hervortritt, scheint zuerst 
zur Ausblassung zu neigen; an den Rändern der Segmentalabschnitte 
(Fig. 6) und besonders auf dem Kopfschilde, bleiben bei einem solehen 
Reduetionsstadium noch deutliche, aber ausserordentlich zarte, strahlig 


! Von Leypıs schon 1860 erkannt, von ZENkErR als »Niere« gedeutet, was 
aber, da harnsaure Coneremente nicht nachzuweisen, unhaltbar. — Vergl. GERSTÄCKER 
in Bronn’s Klass. u. Ordngn. d. Thierr. V. Bd. 2. Abth. Malacostraca S. 75. 76. 

® Z.B. in Marrın’s Zoologie II, 2. S. 358. 
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verbundene Pigmentnetze bestehen, wie sie übrigens’beim normalen 
Thiere an Fühlern, Beinen, kurz allen Extremitäten (vergl. Fig. 3a) 
oder mehr versteckten Organen, wie den Pleopoden (vergl. Fig. 7a), 
ebenfalls zu verfolgen sind. 

Bei stärkeren Vergrösserungen erkennt man die feinere körnige 
Struetur, sowie die mehr matt- bis rostbräunliche Nüance des Pig- 
mentes hier ganz besonders gut. Unverkennbar erhält sich dasselbe 
merkwürdigerweise am längsten auf dem Kopfe, besonders in der 
Umgebung des Auges, und selbst bei einigen sonst ganz bleichen 
Individuen habe ich hier noch dürftige Spuren davon bemerkt. Es 
giebt dies alles eine interessante Beziehung zu den auf der Embryonal- 
und ersten Jugendstufe bestehenden Verhältnissen, denn hier erfolgt 
die erste Pigmentbildung auch auf dem Kopfschilde und zwar auch 
in der Augengegend, und die ganz jungen, den Bruttaschen eben ent- 
schlüpften Thiere zeigen eben jene feinmaschigen, lichten Pigment- 
netze, wie meine halb entfärbten Exemplare. 

Bei der aus den eben angeführten Beobachtungen sich ergebenden, 
so unverkennbaren localen Beziehung zwischen Auge und Körper- 
pigment (denn letzteres erhält sich, wie gesagt, am längsten in der 
unmittelbaren Nähe des Auges und tritt auch ebendaselbst am frühesten 
auf)' liegt es ausserordentlich nahe jener durch mehrfache neuere 
Versuche ermittelten Thatsache sich zu erinnern, dass nämlich, auch 
innerlich physiologisch, ein naher Connex zwischen dem optischen 
Werkzeuge und den Farbstoff-Elementen der Hautschichten bestehe; 
dass letztere höchst wahrscheinlich ganz allgemein, durch feine Aus- 
läufer des Sympathicus mit ersterem in indireeter Verbindung, in 
ihrem ganzen Bestehen überhaupt von der Funetionirung des Auges 
abhängig sind.” Nach dieser Anschauung wäre das Verlorengehen 
der Pigmente bei im Dunkel lebenden 'Thieren erst die weitere Folge 
der Ausserdienstsetzung optischer Function, bez. der Verkümmerung 
der Sehorgane auf Grund des Nichtgebrauches. Vielleicht ist die 
eben von mir angeführte Thatsache geeignet, ein weiteres, wenn 
auch mehr topisch-äusserliches Beweismoment zu dieser wichtigen 
Frage zu liefern. 

Dass Gliedmaassen, Fühler, Mundtheile u. s. w. auch mit am ehesten 
das Pigment zu verlieren neigen, erscheint ganz natürlich, da diese 


! Die ersten Körperpigment-Spuren beim Embryo erscheinen (an Farbe und 
Form) vollkommen homogen und identisch mit der ersten Anlage des Chorioideal- 
pigmentes und fallen, wie gesagt, auch local mit demselben zusammen. 

® Ich verweise hier auf die interessanten Experimente von Lister und PoucHer 
(über chromatische Funetion), sowie auf Carr Semper's Natürliche Existenzbedingungen 
dersßhienes 1.28.2777, 70% 
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Theile auch bei der normalen oberirdischen Wasserassel eine schwächere 
Ablagerung aufzuweisen haben, ja vielfach sogar nach den äussersten 
Spitzen und Endgliedern zu gänzlich frei davon sind (Fig. 3a); so fand 
ich bei vielen ausgewachsenen Exemplaren die letzten ı2 bis ı5 Glieder 
der grossen Antennen pigmentlos, bei den noch mattbräunlichen jener 
jüngeren schachtbewohnenden Anpassungsstufen schon die letzten 31 
bis 34. 

Was das Auge des bleichen Freiberger Asellus anbelangt, so 
kann an ihm ein ganz ähnlicher und entsprechender Verküm- 
merungsgrad wie bei jenem des Schacht bewohnenden Gam- 
marus eonstatirt werden, und das Correspondirende hinsichtlich dieses 
Punktes bei zwei an ganz verschiedenen Localitäten abgeänderten Or- 
ganismen ergiebt gerade eine interessante Beziehung. 

Das normal entwickelte Asellus- Auge kann an und für sich schon, 
gegen das unserer oberirdischen Gammariden gehalten, als morpho- 
logische und physiologische Rückbildung angesprochen werden, inso- 
fern besonders bei ersterem nur vier optische Einheiten (Becher -Ocelli 
mit Glaskörper und Cornea) entwickelt sind (gegen die weit zahl- 
reicheren bei Gammarus), so dass dies Auge quantitativ, d. h. was 
die Grössenentfaltung anbetrifit, als auf niedrigerer Stufe stehend er- 
scheint; man könnte meinen, dass sich in ihm schon gewissermaassen 
ein grösserer Zug nach dem Dunkel ausdrückt. Qualitativ gefasst, 
steht indessen das Organ des Isopoden dem des Amphipoden äusserst 
nahe, denn bei beiden haben wir so ziemlich die gleiche Entwicke- 
lung des optischen Einzelmediums, das gleiche Beeher und Retinulae 
umkleidende und in sich zusammenhängende Pigment. 

Bei den völlig modifieirten Exemplaren der Grubenassel nun 
ist dieser Zusammenhang des verbindenden Pigmentes, sowohl in sich 
selbst als auch mit den lichtbrechenden Körpern und damit auch 
den Retinulis, entschieden stark gelockert und theilweise ganz ver- 
loren gegangen. ein Befund, wie er sich in ganz analoger Form beim 
Clausthaler Gammarus ergeben hat.' Das Pigment erscheint hier eben- 
falls so gut wie in seine vier Einzelbestandtheile aufgelöst, besonders 
der Theil desselben, weleher den meist etwas kleineren, auch unter 
normalen Verhältnissen etwas abseits stehenden Becher zu umkleiden 
hat (in den Figuren zu oberst dargestellt), tritt als stark isolirt und ab- 
getrennt hervor. Dieser Gegensatz zwischen dem ungestört entwickel- 
ten und dem halbverkümmerten Auge macht sich bei sachgemässem 
mikroskopischen Vergleiche zweier diesbezüglichen, unmittelbar neben 
einander liegenden Objecte regelmässig und ganz unverkennbar geltend. 


 Sitzungsberichte 1885. S. 1093, 1094. 
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Er wird auch hier anschaulich werden, wenn man die Fig. 2a und 2b 
neben einander hält. 

Demnach dürfte bei der Freiberger Grubenassel ein Sehen im 
idioskopischen Sinne, d. h. unter Erzeugung von wirklichen Bildern, 
kaum noch möglich sein, indessen ist die Verbindung zwischen den 
Optieus-Elementen und den Retinulis noch soweit intact, dass allge- 
meine Lichtempfindung vorhanden sein muss, was auch daraufhin 
vorgenommene Versuche bewiesen haben, so gut wie beim Amphi- 
poden von Clausthal. 

Es ist sehr allgemein beobachtet worden, dass bei Thieren , welche 
in constantem Dunkel leben, wo also das Gesichtsorgan zwecklos wird, 
bez. schon verkümmert ist, augenscheinlich nach dem Gesetze compen- 
satorischen Ausgleiches dafür gewisse andere Sinnesorgane, im Dienste 
des Tast-, Spür- oder Geruchsvermögens, eine desto kräftigere Aus- 
bildung erfahren. Für die Angehörigen unserer Gruppe ist dies an 
Theilen des allgemeinen Borstensystemes als auch ganz besonders an 
den sogenannten Riechzapfen der Antennen nachgewiesen. So 
sind auch bei A. cavaticus diese an den Endgliedern der inneren 
(kürzeren) Antennen sitzenden zarten Organe nach Übereinstimmung 
aller Monographen (pe Rousrnont,* Levoie,” Fries,’ Wesger,') als die 
der oberirdischen Form an Länge bei weitem übertreffend erkannt 
worden. 

Ich konnte bei der bleichen Grubenassel, entsprechend dem 
beim Clausthaler Gammarus gewonnenen Resultate, nichts hiervon 
bemerken und muss (wenigstens auf Grund der bisher vorliegenden 
Fälle) deren Riechkolben als durchschnittlich nur ebenso lang wie die 
der gewöhnlichen Form bezeichnen. Ich muss auch hier noch einmal 
die Ansicht aussprechen, dass es sich hier offenbar um ein erst sehr 
allmählich und spät eintretendes Resultat intensiv subterranen Einflusses, 
vermuthlich erst an der Grenze völligen Augenverlustes, handelt. 

Was die Zahl dieser Riechzapfen, deren Vermehrung bei sub- 
terranen Formen ebenfalls wohl verständlich erscheint, anbetrifft, 
so sind darüber von RovusEmont, Leypıs und Fries’ sehr wider- 
sprechende Angaben gemacht worden (2?—3, 5—7 u. s. w.), wie 
Weser“ nachgewiesen hat, wesentlich auf Grund einer Vernachlässi- 


DE Rougenont, Etude de la Faune des Eaux privees de Lumiere. 1876. 

® Levpıs, Über Amphipoden und Isopoden, Zeitschr. für wissenschaftl. Zoologie. 
XXX. Bd. Suppl. 

® Fries, Mittheilungen aus dem Gebiete der Dunkelfauna. Zool. Anzeiger 1879, 
separ. S. 12. 

* WEBER, Über Asellus cavaticus Scuiöpre. Zool. Anzeiger 1879, separ. S. 2, 3. 
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gung sexueller Unterschiede. Nach des letzteren Forschers sehr ex- 
acter Untersuchung hat sich nun in besagtem Punkte beim © kein, 
beim (* aber ein constanter, wenn auch geringer Unterschied heraus- 
gestellt (vergl. die angefügte Vergleichstabelle), was in diesem Falle 
vielleicht mit Recht als Resultat verschärfter sexueller Zuchtwahl (die 
grössere Zahl der Zapfen beim —“ als secundären Sexualcharakter be- 
trachtet) angesehen werden darf. Die Freiberger Grubenassel zeigt 
auch hierin die bei A. aquaticus bestehenden Verhältnisse. 

Hinsichtlich der Gliederzahl, aus welcher sich die Geissel der 
längeren (äusseren) Antennen zusammensetzt, findet sich noch 
in Lehrbüchern die einen allerdings sehr scharfen Contrast zwischen 
A. aquaticus und cavaticus bietende Angabe', dass diese Zahl bei ersterem 
(natürlich dem vollwüchsigen Thiere) immer 60—- 70, bei letzterem 
nur 24 betrage. Nach Frızrs’s® genaueren und umfassenderen Ermitte- 
lungen ist dieser Gegensatz nicht haltbar, denn auch beim blinden 
Höhlenbewohner (sowohl an Exemplaren der Falkensteiner wie der 
Hilgershäuser Höhle constatirt) schwankt diese Gliederzahl immerhin 
zwischen 25—55, und in einem Falle andererseits war dieselbe 
auch bei A. aquaticus auf 54 gesunken. Die letztere, hier isolirt 
dastehende Beobachtung, kann ich selbst auf Grund weiterer eigener 
Untersuchungen an A. aquaticus verallgemeinern. 

Auch der Stiel der langen Antennen besteht nicht, wie eben- 
falls noch zuweilen fälschlich verzeichnet, bei A. cavaticus immer nur 
aus 4 Gliedern, sondern häufig auch, wie bei A. aquatieus, aus 5. 

Es findet also, wie man sieht, ein unverkennbares Tneinander- 
übergreifen der beiderseitigen Zahlenverhältnisse, die keineswegs artlich 
absolut fixirt sind, statt, wie ein solches auch noch in Bezug auf andere 
angeblich unterscheidende Charaktermerkmale der beiden Asellusformen 
wahrscheinlich ist; und diese Thatsache spricht ebenfalls für eine ur- 
sprünglich vorhandene genetische Beziehung beider Arten. Immerhin 
muss als Durchschnittsgesetz hingestellt werden, dass die grossen An- 
tennen des A. aguaticus etwas mehr Geisselglieder als die des A. cava- 
ticus aufzuweisen haben, und ich kann hinzufügen, dass die Freiberger 
Grubenform dazwischen ungefähr die Mitte hält. Gleichlange Fühler 
von gleichgrossen Thieren zeigten z. B. das Verhältniss von 68—70 
(A. aqu.) zu 63 (A. Friberg.) oder von 64 (A. aqu.) zu 57 (A. Friberg.); 
die Durehschnittsverhältnisse sind in der Vergleichstabelle zusammen- 
gestellt. Compensatorisch aber gewissermaassen für die Reduction 
in der Anzahl, verrathen besonders die letzten dieser Geisselglieder 


! Nach Leyoıs’s Beobachtungen, a. a. O. 
SA ASC)SSL.ET.0T2: 
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bei unserer Grubenassel, im Vergleiche mit den entsprechenden des 
normalen Aselhıs, eine Neigung zu grösserer Streekung, also Längen- 
entwickelung, während die ganze Antenne überhaupt einen etwas 
schlankeren, schmächtigeren Habitus trägt, — wobei natürlich immer 
Fühler von gleicher Gesammtlänge verglichen sind (Fig. 3a und 3b). 

Die feineren Einzelheiten der Mundtheile bieten bei der hier in 
Frage stehenden Form keine ersichtlichen Abweichungen von jenen 
des A. aquaticus dar, wie solche, wenn auch sehr diffieiler Natur, 
zwischen letzterem und dem Höhlenbewohner an der inneren Lade 
des ersten Maxillenpaares (s. Vergleichstab.), sowie an der Basal- 
lamelle der Kieferfüsse von den Monographen betont werden. 
Es handelt sich hier wieder um feine Zahlendifferenzen in den dort 
inserirenden Tastborsten und zapfenartigen Fortsätzen. Nach Frırs 
bietet letzterer der beiden erwähnten Punkte wieder absolut kein 
zuverlässiges Unterscheidungsmerkmal.' Man hat, wie gesagt, allen 
Grund diese minutiösen und offenbar noch vielfach variabeln, angeblich 
artbegrenzenden Speecifica ausserordentlich vorsichtig und skeptisch zu 
behandeln, und ich habe bei meiner Zwischenform, wo sich alles in 
noch peinlicherer Weise zuspitzen muss, doppelte Ursache. 

Was die Klauenfüsse (Raubfüsse, erstes Paar) aber an- 
belangt, so glaube ich mit ziemlicher Sicherheit beobachtet zu haben, 
dass die an der Beugseite des Klauengliedes inserirenden Dornenzapfen 
bei der Grubenassel in durehschnittlich geringerer Anzahl als bei der 
gewöhnlichen vorhanden sind, und dies würde mit dem bei A. cavaticus 
nachgewiesenen Befunde zusammenstimmen oder wenigstens vermit- 
telnde Beziehung bieten.” Beispielsweise zählte ich bei meinem grössten 
Grubenassel- Exemplare nur 9, während viel kleinere der gewöhnlichen 
oberirdischen Form regelmässig ı ı aufzuweisen hatten (s. Vergleichs- 
tabelle). Dazu kommt als weitere, oft sehr in’s Auge fallende Eigenthüm- 
lichkeit der Freiberger Assel die kräftigere Längenentwickelung dieser 
Dornen, sowie eine entschiedene Verschmälerung und Streckung des 
vorletzten Gliedes (der sogenannten Greifhand); die an der Innen- 
seite desselben ansitzenden, messerartigen Dornen sind sehr oft von 
vier auf drei redueiert, oder die vierte ist sehr schwach. Diese Ver- 
hältnisse werden aus dem Vergleiche der Fig 4a und b anschaulich 
werden. Indess muss ich hinzufügen, dass dieser Unterschied wesent- 
lich für die -* in Betracht kommt, da auch bei dem oberirdischen 
Thiere die Greifhand des © der in Fig. 4b dargestellten, bei allen 
meinen unterirdischen Exemplaren allgemeinen Form sich oft ausser- 


! Fries, Mittheilungen a. a. O. S. ı2, 13. 
2 Nach Fkıss, a. a. O. 
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ordentlich nähert. Inwieweit und ob hier eventuell eine Reduction 
seeundären Sexualcharakters in Frage kommen könne, ist gewiss 
schwierig pro oder contra zu entscheiden. 

An jenen merkwürdigen rudimentären Extremitätenpaaren (als 
erstes und zweites Paar der Pedes spurü oder verkümmerte Pleopoden 
aufzufassen)' sind sehr feine Differeneirungsmomente zwischen A. aqua- 
tieus und A. cavaticus aufgestellt worden und zwar besonders wieder 
von Fries.” Ich habe für die Grubenassel hierin nichts von den 
gewöhnlichen bei A. aguatieus bestehenden Verhältnissen abweichendes 
mit Sicherheit fixiren können, wenigstens soweit die beiden Stummel- 
fusspaare des -“ in Betracht kommen. Bei weiblichen Individuen 
dagegen stellt das hier nur vorhandene erste Paar (das zweite, oflen- 
bar beim —* zugleich als Copulationsorgan fungirend, fehlt hier) 
meiner Form eine Art Mittelding dar zwischen der ziemlich kreis- 
runden, dicht befiederten Lamelle des A. aquaticus und der lang- 
gezogenen, schwächer befiederten von A. cavatieus® (s. Fig. 5a, b, e 
und Vergleichstab.). Was die gefiederten Randborsten anbetrifft, so 
beträgt ihre Zahl 

bei A. aguat. im Durchschn. 20, 

bei A. Friberg. » » 15, 

bei A. cavat. » » 6—7, 
wohei dieselben, obwohl sie an Zahl redueirt sind, bei A. Friberg. 
weiter nach dem Aussenrande hinaufgehen. 

Auch innere anatomische Unterschiede schliesslich sind beim 
Vergleiche der oberirdischen Wasserassel mit der höhlenbewohnenden 
aufgedeckt worden, was bei den zum Theil wesentlich abweichenden 
Lebensbedingungen und Einflüssen subterraner Umgebung, auch auf 
respiratorische und digestorische Thätigkeit, kein Wunder; so an den 
hepatischen Schläuchen' (s. Vergleichstab.), hinsichtlich welcher 
Organe ich an der Freiberger Assel bisher nichts abweichendes finden 
konnte. 

Iene oben schon erwähnten, im abdominalen Körpertheile an- 
gehäuften Exeretionsorgane (die sogenannten kreideweissen Organe) 
zeigen bei meinem Thiere die bemerkenswerthe Eigenthümlichkeit, 
dass sie nicht wie beim oberirdischen Asellus zu einer mehr zu- 


! Vergl. Bronn’s Klassen und Ordnungen, V. Bd., 2. Abth., Taf. XVII, Fig. 9; 


sowie Craus, Zoologie 1885, S. 381 und 382. 


2 Fries, a.a. 0. S. 14 und 15; — auch Weser a.a.O.; desgl. Sars, Histoire 
naturelle des Crustaces d’ean douce de Norvege. ı. Livr. Les Malacostraces. 1867. 


Pl. X, Fig. 6 und 7. 
8 Sırs, a. a. O. Pl. IX, Fig. 13 und ı5. 
* Vergl. WEBER, |. c. separ. p. 5. 
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sammenhängenden Gruppe beiderseits des hinteren Tractus und Ree- 
tums sich vereinigen, sondern mehr zu einzelnen kleineren Gruppen 
getrennt bestehen bleiben, was wieder einen merkwürdigen Anklang 
an das Verhalten dieses Organes im Embryonal- und Jugendzustande 
verräth (Fig. ı Abdominalpartie).‘ Leider habe ieh in den diesbezüg- 
liehen Arbeiten positives über diesen Punkt, betreffs des A. cavaticus, 
nicht finden können, glaube aber aus Andeutungen auf einen analogen 
Thatbestand schliessen zu dürfen. 

Über gewisse Feinheiten hinsichtlich der Embryonal-Entwicke- 
lung (das sogenannte embryonale Seitenorgan; Entwiekelung des 
siebenten Fusspaares), habe ich aus vorläufigem Mangel an Material 
noch nichts ermitteln können, indess bestehen hier auch nach Frırs? 
kaum Differenzen. 


Ich muss hier nun noch der ceutieularen Kalkeinlagerung, 
wie sie bei der Freiberger Grubenassel sehr auffällig hervortritt, ge- 
denken, um so mehr als dieser Punkt ganz besonders Beziehungen 
interessantester Analogie zum Gammarus von Clausthal bietet und 
sich damit als ein hervorstechendes Charakteristicum gerade Gruben 
bewohnender Dunkelthiere darzustellen scheint. Jene kalkreichen 
Stollenwässer bringen auch bei dem Aselhus eine ähnlich starke und 
im Allgemeinen nach denselben Gesetzen erfolgende Kalkausscheidung 
in und unter den oberen Hautschichten zuwege, welche in Form auf- 
fällig gestalteter, zum Theil relativ grosser Krystall- und 
Kryptokrystallgebilde zum Ausdrucke kommt. 

Es muss hier hervorgehoben werden, dass eine solche, so zu 
sagen handgreifliche Ablagerung des Kalkes in mehr oder minder 
geformten Elementen bei A. aguatieus, der unter normalen Verhält- 
nissen lebt, kaum bekannt ist. So konnte auch ich in zahlreichen 
oberirdischen Wasserasseln von verschiedenen Fundstätten® keine wirk- 
lich sichtbaren Coneretionen derart auffinden, sondern die chemische 
Reaction bewies nur das allerdings nicht zu verkennende Vorhanden- 


! Levoıe fand, dass auf embryonaler Stufe diese feinkörnigen Exeretionsmassen 
noch in sehr inniger Beziehung zum Fettkörper stehen, d.h. ihm eingelagert sind. 
Man könnte wohl daran denken, ob dies absonderliche, rückschlag-artige Verhalten 
bei den subterranen Anpassungsformen nicht mit dem hier ebenfalls allgemein sehr 
kräftig entwickelten Corp. adiposum im Zusammenhange stehen könnte. (Vergl. Leyvıs, 
Über Amphipoden und Isopoden, a. a. O.; sowie GersrÄcker in Bronn’s Klassen und 
Ordnungen a. a. O. S. 76.) 

2 Fries a. a. 0. S.ı5 und 16. 

® Aus der Umgegend von Berlin (Gräben und Seen im Grunewald), aus einer 
Hamburger Wasserleitung ete. entnommen. 
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sein kleinerer, ungeformt-homogener Kalkmengen. Schon Levvie be- 
stätigt einen viel geringeren Kalkgehalt als z. B. bei den Land bewoh- 
nenden Onisciden.' 

Andererseits hebt Rousrmont bei A. cavatieus (den aus dem Brun- 
nen von München gepumpten Exemplaren) eine grosse »Brüchigkeit« 
besonders der Körperanhänge hervor, als deren Ursache dann eben- 
falls Levoıe eine starke Verkalkung der Haut fand.” Es scheint aber, 
dass jene so typische Neigung zur Bildung ganzer gesonderter Kalk- 
gruppen und Krystalle sich bei den Höhlenformen absolut nicht so 
geltend macht wie bei den Grubenbewohnern, sondern die immerhin 
kräftige Kalkausscheidung auch hier eine mehr homogene ist.” 

Ich habe wieder die charakteristischsten Hauptformen solcher 
Kalkkörper von A. Fribergensis in die Tafel mit aufgenommen (Fig. 8 
und 9). Auch hier haben wir jene Gruppenkrystalle, wie ich sie 
ganz ähnlich vom ÜClausthaler Gammarus abgebildet habe’, oft von 
ziemlicher Unregelmässigkeit, meist aber zu entschieden sphärischer 
Abrundung neigend, letzteres noch ausgesprochener als bei den Gam- 
mariden, während ich die mehr strahlige Durehwachsungsform hier 
nieht ausgeprägt fand. Besonders in den zwei letzten Gliedern der 
Beine sowie den Antennen finden sich beim Asellus von Freiberg all- 
gemein jene Kalkkörper, in letzteren gewöhnlich zwischen zwei Glie- 
dern eingelagert (Fig. 3b), in allen solchen Fällen aber wieder sicht- 
lich in stützender Beziehung zur Insertionsstelle von Borstenbündeln. 
In den unteren (Kiemen tragenden) Pleopodenpaaren waren vielfach 
sehr kleine und zahlreiche, einfach oval-kugelige oder biseuitförmige 
Körperehen mit sehr starkem Lichtbrechungsvermögen zu beobachten, 
— oder auch noch kleinere, mehr unregelmässig eckige Krystalle 
und Krystallgruppen’, zwischen dem Epithel in eigenthümlicher Ver- 
theilung eingelagert (Fig. 7b). 

Dieselbe Figur, verglichen mit 7a, wo von Kalkkörpern nichts 
zu sehen, dagegen jene feinkörnigen Pigmentnetze sich dem ungefähren 
Verlaufe der Epithel-Zellwände anschliessen, ergiebt den hier sich 
geltend machenden Gegensatz zwischen der Gruben bewohnenden und 
der gewöhnlichen Wasserassel. Dies Vergleichsbild, sowie auch die 


! In Leyoic’s Histologie ist unter den kohlensauren Kalk in ihren Chitinpanzer 
ablagernden Krustern die Gattung Aselhıs noch gar nieht, mit angeführt, w. s. 1857, S, 112. 

? Leyoie, Über Amphipoden und Isopoden, a. a. O. S. 267. 

® Wenigstens kann ich in den Monographien keinen Hinweis auf jene Erschei- 
nung finden, und meine darauf hin auch an, Exemplaren von Niphargus puteanus vor- 
genommenen Untersuchungen bestätigen die Sache. 

* Sitzungsberichte 1885 T.XV. Fig. 5, 6, 8 und 9. 

° Einige der Krystallchen scheinen sogar die ausgesprochene Rhomboederform 
zu besitzen, 
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Fig. 3a und 3b, rechtfertigen den Satz, dass Pigment und Kalk- 
ablagerung sich gewissermaassen quantitativ substituiren. Auch habe 
ich in den völlig bleichen Exemplaren eine schon weit stärkere und 
grosskörnigere Kalkausscheidung verfolgen können als bei den noch 
pigmentirten aus dem Bergwerke, und die allgemeine Neigung zur 
selbigen tritt in den Körpertheilen, welche am ehesten des Pigmentes 
entbehren, (Bein- und Fühlerenden u. s. w.) auch am ehesten auf. 

Im Anschluss hieran sei auch noch kurz der Eisen-Aufnahme 
in gewisse Körpertheile Erwähnung gethan, welche chemisch-physio- 
logische Erscheinung auch beim Gammarus von Clausthal eine ge- 
wisse Rolle spielte und auch bei anderen Gelegenheiten schon von 
mir berührt worden ist.‘ Im Allgemeinen kann ich auch hier auf die 
beim Gammarus verzeichneten Eigenthümlichkeiten verweisen; der 
andauernde Einfluss dieser ganz besonders eisenreichen Freiberger 
Schachtwässer auf den Organismus des Asellus ist ein ganz analoger. 

Abgesehen von einer dichten, mehr äusserlich mechanischen 
Anhäufung von Eisenoxydhydrat-Partikelchen auf allen Theilen des 
Integumentes, (was natürlich mit wirklich resorbirten Mengen nicht 
verwechselt werden darf), haben wir auch hier wieder Einlagerungen 
derart an den Gelenkstellen grösserer Borstengruppen (besonders an 
den Beinen)’, zuweilen auch grössere Flächen der ehitinösen Cutieula 
völlig homogen und fest bedeckend, so besonders an den Berührungs- 
flächen der Leibessegmente (Fig. ı und 10). Auch der Darm nimmt 
reiche Eisenoxydhydratmengen auf.’ 


Das Eisen tritt aber — und das ist speeiell bei der Freiberger 
Assel interessant und bisher noch nicht erwähnt — in kleinen Mengen 


direet mit in den Ablagerungsprocess der Kalkkrystalloide ein. Jene 
eben erwähnten grossen, sphärisch unregelmässigen Kalkkörper (in 
Antennen und Beinen) haben nämlich oft innerlich einen bräunlichen 
Kern (Fig. 9a), zuweilen erscheinen sie auch durch die ganze Masse 


! Ich habe meine Untersuchungen hierüber inzwischen auf die verschiedensten 
Gruppen unterirdisch und oberirdisch lebender Thiere ausgedehnt und beabsichtige 
die dabei zu Tage gekommenen, zum Theil höchst auffälligen Resultate in einer 
speciellen umfassenderen Abhandlung demnächst zu veröffentlichen. Auch dieser Schacht 
bewohnenden Crustaceen wird dabei noch einmal des Näheren gedacht werden; an 
dieser Stelle fasse ich mich daher kurz. 

2 Vergl. Gammarus von Clausthal, a. a. O. Fig. 12. 

3 Übrigens habe ich auch bei dem gewöhnlichen oberirdisch lebenden Asellus 
vielfach dasselbe beobachtet und dabei gefunden, dass die grossen einzelligen Drüsen 
der Darmauskleidung in directe resorptorische Beziehung zu den aufgenommenen 
Eisenmengen treten können, indem sie oft deutlich nachweisbares Eisenoxydsalz in 
ihren Inhalt, und ganz besonders stark in ihren Kern, aufnehmen; es entsteht dadurch 
nach vorgenommener Ferrocyankalium -Reaction ein reizendes mikrochemisches Bild 
mit hervortretend blauer Kernfärbung. 
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tiefbraun (Fig. 10, bei A), welche Färbungen schon auf kleinere Eisen- 
oxydmengen hindeuten. Nach vorgenommener Reaction (und "hin- 
reichender Auslösung der inkrustirenden Kalktheilchen!) bleibt dann 
meist ein deutlich bläulicher Uentralfleck (daneben zuweilen noch 
einige kleinere) zurück (Fig. 9b). Die Erscheinung kann nur so auf- 
gefasst werden, dass eine kleine Menge des isomorphen Eisencar- 
bonates in den Kıystallisationsprocess des Kalkearbonates mit ein- 
geht und sich hier theilweise unter oxydirenden Einflüssen als Eisen- 
oxydhydrat ausscheidet, wie dies, in quantitativ umgekehrtem Ver- 
hältnisse, beim mineralischen Eisenspathe der Fall ist. 

Bevor ich schliesse, muss ich hier noch ganz besonders jenes, 
wie es scheint, sehr allgemein durchgreifende Gesetz, welches gerade 
dureh unseren Fall neue und reichliche Bestätigungen gefunden hat, 
betonen: dass nämlich subterran accommodirte Formen in vielen ihrer 
Eigenthümlichkeiten einen Rückschlag zu den in Jugend- oder Em- 
bryonalzuständen vorliegenden Befunden ausdrücken.' 

Bei beiden unterirdischen Asellusformen (A. cavatieus und Friber- 
abgesehen von der Körperbleichheit und dem redu- 


gensis) weisen 
eirten Auge, Dinge, die ja schon an sich physiologisch selbstverständ- 
lich erscheinen — allein folgende fünf Punkte auf einen Rückschlag 
im obigen Sinne- hin: 

ı. die Schmalheit der Greifhand an den Klauenfüssen, 


[8 


die Reduction der Geisselgliederzahl an den äusseren Antennen, 
3. das letzte Vorhandensein von Pigmentnetzen am Kopfe, (speeciell 
in unmittelbarer Nähe des Auges), 
4. die Verkümmerung des einen Paares der hepatischen Drüsen- 
anhänge, 
5. das Gruppirtbleiben der Exeretionsorgane in einzelnen Flecken 
oder Ballen. 
Vielleicht bietet dieses Gesetz in Fällen derart, wo andere causale 
Beziehungen uns im Stiche lassen, gelegentliche Anhaltspunkte. 


Es ist bezeichnend, dass gerade von jenen beiden Dunkelthieren 
(Niphargus und Asellus cavatieus), welche in verschiedenen Loecalitäten 
(Höhlen, Brunnen u. s. w.) unter analogen Bedingungen fast überall 
zusammenlebend gefunden wörden sind, sich nunmehr auch die ent- 


! Ich habe diesen Gesichtspunkt schon mehrfach berührt in meiner Abhandlung: 
»Subterrane Organismen«, Programm des Königlichen Realgymnasiums zu Berlin, 
Ostern 1885. 
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sprechenden schachtbewohnenden Verwandten haben auffinden lassen; 
immerhin schon ein Fingerzeig, wie gross Neigung und Fähigkeit 
unterirdische erschlossene Räume aufzusuchen, bis in jüngste Zeit 
auch bei den oberirdischen Formen ist und geblieben ist — ein 
weiterer Fingerzeig dahin, dass hier der Schlüssel für die allmähliche 
Modifieirung der heute völlig subterran angepassten Formen zu 
suchen sei. 

Die ungefähre Mittelstellung, wie sie die Freiberger Grubenassel 
zwischen den beiden Extremen immerhin schon einnimmt, dürfte aus 
nachfolgender Übersiehtstabelle einigermaassen zu ersehen sein. 


Vergleichs-Tabelle. 


Asellus aquaticus As. aqu. var. Fribergensis Asellus cavatieus 


fehlend, daher Gesammt- 
färbung milchweiss. 


fehlend, daher Gesammt- 
färbung milchweiss. 


Pigment ......... stark entwickelt, daher Ge- 
sammtfärbung tief bräun- 
lich - grau. 


= > 


bestehend aus 4 Becher- | fehlend. 


SD ON er bestehend aus 4 wohlent- 


Riechzapfen 


Zahl der Riechzapfen beim @ 3, beim 4% 4—5: 


Aussere Antennen .. 


jedem, dieht angelagert, 


nur halb so lang wie das 


fast immer über 60 Geissel- 


wickelten, in eine zusam- 
menhängende Pisment- 
E 8 
masse fest eingebetteten 
Becher-Oecellis, über deren 


eine deutliche Cornea. 


—. 


nächstfolgende Glied der 
betr. inneren Antenne. 


< 


< 


glieder. 


nur halb so lang wie das 


beim @ 3, beim 4 4—5. 


5o bis einige 60 Geisselglie- 


Ocellis, bei welchen die 
Glaskörper einer nicht 
mehr völlig zusammen- 
hängenden Pigmentmasse 
nur noch locker eingefügt 
sind, auch zu der nur 
undeutlichen Cornea in 
keiner engeren Beziehung 
mehr stehen. 


nächstfolgende Glied der 
betr. inneren Antenne. 


A 


der; die letzten schlanker 
und gestreckter als bei 
As. aqu. 


®/,—1)smal so lang als das 
nächstfolgende Glied der 
betr. inneren Antenne. 


beim © 3, beim 


> 


an der inneren Lade 5 Tast- 


Erstes Maxillenpaar an der inneren Lade 4 grobe | an der inneren Lade 4 grobe 
borsten, wovon die eine 


Tastborsten, Tastborsten. 


grosser. 


Schneider: Ein bleicher Asellus in den Gruben von Freiberg im Erzgebirge. 
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Asellus aquaticus 


Klauenfüsse beim 4‘ . ander Beugseite des Klauen- 
gliedes mindestens 9—11 
kurze stumpfe Dornen; 
die Greifhand breit, ge- 
drungen, mit 4 messer- 

artigen Dornen. 


Si 


Pedes spurii bein 9!. kreisrunde, mit dünnem Stiele 


eingefügte Lamellen, am 
nach hinten gerichteten 
Rande mit langen Fieder- 
borsten. 


+ 


Cutieular-Verkalkung schwächer, weniger in ge- 
formten Krystall-Elemen- 
ten zur Ausscheidung 
kommend. 


= 


Hepatische Schläuche beide Paare gleich lang den 

Körper bis zum Post- 

Abdomen durchziehend. 

< 

Exeretions-Organ beim vollwüchsigen Thiere 

zu einer zusammenhän- 

genden Röhre auf jeder 

Seite des Traetus sich 
vereinigend. 


auch 


As. aqu. var. Fribergensis 


ander Beugseite des Klauen- 


gliedes 7—9 längere 
Dornen; die Greifhand 
schlanker und schmäler, 
mit 3 messerartigen 
Dornen. 


ungefähr zwischen denen 


von As. agu. und As. cav. 
in der Mitte stehend. 
(vergl. Fig. 5b). 


stark, in zum Theil grossen 


Krystallen und Krystall- 
gruppen ausgeschieden, 
welche oft mit Eisenein- 
schlüssen. 


beide Paare gleich lang den 
Körper bis zum Post- 
Abdomen durchziehend. 


= 


beim vollwüchsigen 
Thiere mehr zu einzelnen 


Flecken getrennt bleibend, 


ähnlich wie im Jugend- 
zustande. 


Asellus cavaticus 


ar der Beugseite des Klauen- 


gliedes geringere Zahl von 
Dornen (?). 


——> 


langgezogene Lamellen, mit 


breiter Basis aufsitzend, 
mit geradlinigem inneren 
und convexem äusseren 
Rande, der 6—7 fein- 
gefiederte Borsten trägt. 


> 


stark. 


> 


das obere Paar kaum den 


vierten Theil von der 
Länge der unteren er- 
reichend. 


! Die entsprechenden Unterschiede beim < habe ich wegen ihrer ausserordentlichen Subtilität, 


welche eine Vergleichung mit der Freiberger Form vorläufig noch kaum ermöglicht, hier absichtlich 


fortgelassen. 
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Tafelerklärung. 


1. Asellus aquaticus var. Fribergensis, schwach vergrössert und nach der 
Natur colorirt: die braunen Stellen Eisenoxyd-Ablagerungen. 

2. Augen; a von A. aquaticus, b von A. aqu. var. Fribergensis (-.). 

3. Fühlerenden; a von A. aquaticus, b von A. aqu. var. Fribergensis (°). 

4. Klauenfüsse; a von A. aquaticus g', b von A. aqu. var. Friberg. 5° (=). 

5. Pleopoden, erstes Paar, vom 9; a von A. aquaticus, b von A. aqu. 
var. Friberg., ce von A. cavatieus (=). 

6. Segmentrand mit in der Reduction begriffenen Pigmentnetzen von 
einem erst kürzere Zeit im Dunkel lebenden A. aquat. (etwa >). 

7. Aus dem Epithel des dritten Pleopodenpaares; a von A. aquaticus, 


=) 


mit Pigmentnetzen, b von A. aqu. var. Friberg., mit Kalkkörperchen (etwa 


8. Kalkkörper aus der Cutieula von A. aqu. var. Friberg. (etwa =). 


9. Kalkkörper mit Eisenoxyd-Einschluss; a im natürlichen Zustande, 
b nach der Eisenreaetion (etwa 2), 


ı0. Eisenoxyd-Ablagerungen an der Berührungsstelle zweier Segmente: 


B Ö a r . 2 
bei k sehr eisenreiche Kalkeoncretionen (>). 


Ausgegeben am 21. Juli. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 


"s - 
{ 


B 2: x E Durul ach 
ben von Freiberg. 
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1887. 
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SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


21. Juli. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Momnsen. 


Hr. Schmipr las: Uber die griechischen Neutra auf -ao. 


Ausgegeben am 20. August. 


68 


Sitzungsberichte 1887. 


TRADE En Ay 8 re BE; 
AU RN Br 2 a Bh® DA 
E al ar IN 


jerf une AR Se 
N= u ’ u var 


“) I ENIDEIRALKEAE 1 a), | DR 


Bi Der DEU Snack 


w y 
” here IN . 
En, 9 
u ’ 7 j sr EN “ - 
vs 
DT j Ian aee Fr 
An ; RL ar.zam: EUR PL IE Bone > 
A, « 1 [285 
= ’ 


v r2 if ENTTEE BE, Lad 2 a FERNE > 


4 i Fe 2 AM 


n 
5 N 
x 
Rn ? 
x x 
. 
= = 
Wy 
PN ‚ 
ö 
u 
U R 
2) 
U 
= 
Er p y $ ENTE | 
La? 
1) . = h 
. 


745 


1887. 
AXXVIN. 


SITZUNGSBERICHTE 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


28. Juli. Sitzung der physikalisch-mathematischen lasse. 


Vorsitzender Secretar: Hr. E. vu Boıs-Revmonv. 


l. Hr. vox Heımuorzz theilte weitere Untersuchungen mit 
die Elektrolyse des Wassers betreffend. 

2. Hr. Warpever legte eine Mittheilung des Hrn. Dr. Naceı 
über das menschliche Ei vor. 

Beide Mittheilungen folgen umstehend. 

3. Hr. Beyrıcn legte folgenden von Hrn. Prof. Rıcnarp Lersıus 
in Darmstadt unter dem 23. Juli eingesandten Bericht über die von 
demselben in den Monaten März bis Juli d. J. mit akademischer Unter- 
stützung in Attika ausgeführten Aufnahmen vor: 

»Die im Jahre 1883 von mir gemeinschaftlich mit Hrn. Prof. 
Bückıne begonnene und von letzterem weitergeführte geognostische 
Kartirung beschränkte sich im Wesentlichen auf das Kartenblatt 
Athen-Hymettus und die Umgebung von Athen. Es handelte sich 
Jetzt zunächst darum, den ganzen Gebirgszug des Hymettus fertig zu 
kartiren; ich habe daher zuerst die Seetion Vari und den noch übrig- 
gebliebenen Theil der Section Athen-Hymettus aufgenommen. In dem 
südlichen Theile des Hymettus fand sich noch unter dem Unteren 
Marmor ein mächtiges System von Kalkschiefern und Quarz -haltigen 
Kalkphylliten, welche bis in die Mitte des Gebirgszuges vordringen; 
während diese Schiefer im südlichen Theile des Hymettus zumeist 
schwarze Kalkschiefer sind, werden dieselben im mittleren Theile 
des Gebirges allmählich in liehtgrauen und weissen Marmor umge- 
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wandelt, obschon sie ihre schiefrige Struetur beibehalten. Diese ältesten 
Schichten treten in keinem anderen Gebiete von Attika an die Ober- 
fläche, auch nicht im Pentelikon.« 

»Die Erwartung bei Laurion ältere Schichten als im Hymettus zu 
finden, bestätigte sich nicht: die drei grossen Aufbrüche der älteren 
Schiehtensysteme in Attika, des Hymettus, der Halbinsel Laurion und 
des Pentelikon enthalten alle drei die gleichen Schichten, und zwar 
einen sehr mächtigen Unteren Marmor, die diesem Marmor auflagern- 
den Schiefer (von Kaesariani) und den diesen Schiefern zum Theil ein- 
zum Theil auflagernden Oberen Marmor; nur im Hymettus folgen noch 
unter dem Unteren Marmor die oben erwähnten Kalkschiefer.« 

»Die Sectionen Laurion und Sunion-Ost, welche den ganzen 
Marmoraufbruch bei Laurion enthalten, habe ich sodann vollständig 
kartirt. Bei dieser Aufnahme fand ich unter anderem mehrere Granit- 
gänge, welehe von dem bereits früher bekannten Granitkerne von 
Plaka ausgehen und bis in eine Entfernung von 2.5” von diesem 
Granitkerne mit östlichem Streichen die Schiefer von Kaesariani und 
den Oberen Marmor durchsetzen; das Gestein dieser Gänge ist zum 
Theil ebenso grobkörnig wie in dem Granitkerne von Plaka, zum an- 
deren Theil porphyrisch ausgebildet. Ähnliche Granitgänge (»Eurite« 
genannt), waren bereits den Berg-Ingenieuren der französischen Laurion- 
Gesellschaft in der Tiefe ihrer Bergwerke bei Kamaresa bekannt; diese 
Gänge streichen ebenfalls ost-westlich und durehbrechen den Unteren 
Marmor, die Schiefer von Kaesariani und den Oberen Marmor; an 
mehreren Stellen östlich von Kamaresa erscheinen diese Granitgänge 
auch an der Oberfläche. « 

»Endlieh habe ich die geologische Aufnahme des dritten grossen 
Marmoraufbruches, des Pentelikon, begonnen und so weit gefördert, 
dass der Hauptkamm des Gebirges kartirt und die Lagerung der 
Schichten im ganzen Gebirge klargelegt ist. Den Kern des Gebirges 


bildet derselbe weisse, diekbankige Marmor, aus welchem der hohe: 


Rücken des Hymettus besteht; in diesem Unteren Marmor liegen 
die sämmtliehen antiken Steinbrüche, deren Reihe vom Kloster Penteli 
bis auf den Kamm des Gebirges hinaufreicht. Es folgen über diesem 
Unteren Marmor wiederum die Schiefer von Kaesariani, welche nun 
durch vielfache Faltungen eine grosse horizontale Verbreitung in den 
östlichen und nordöstlichen Theilen des Pentelischen Gebirges ge- 
winnen; eine schmale Zunge dieser Schiefer zieht auch vom West- 
fusse des Hauptkammes bis auf den ı 108" hohen Gipfel des Pentelikon 
hinauf. Der Obere Marmor lagert, wie im Hymettus, zum Theil 
mitten zwischen den Schiefern, zum anderen Theil auf den Schiefern 
von Kaesariani.« ' 


u 
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»Dieser ältere Stock des Pentelikon wird rings umlagert von 
mächtigen tertiären Conglomeraten, Mergeln und Kalksteinen; in diesen 
tertiären Gebieten liegt am Südfuss des Pentelikon Pikermi mit seinen 
berühmten Fundstellen fossiler Säugethiere. Auch die weite, frucht- 
bare Ebene, welche sich östlich vom Hymettus bis an das Meer und 
bis an den Südrand des Pentelikon ausdehnt, die »Mesogia«, besteht 
zumeist aus denselben tertiären Schichten, wie bei Pikermi.« 

»Nach Ausführung der Gesteinsanalysen und der weiteren Durch- 
arbeitung des gesammelten Materials werde ich einen ausführlichen 
Berieht über die wissenschaftlichen Resultate dieser Aufnahmen  er- 
statten. « 
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Weitere Untersuchungen 
die Elektrolyse des Wassers betreffend. 


Von H. von HELnHonTz. 


Roter dem 10. Mai 1883 habe ich der Akademie eine Reihe thermo- 
dynamischer Sätze vorgetragen, die sich auf die Zersetzung des Wassers 
durch galvanische Ströme beziehen. Dieselben führten zu dem für 
die Lehre von der Polarisation wichtigen Ergebniss, dass die elektro- 
Iytische Zersetzung des Wassers durch um so kleinere elektromotorische 
Kräfte würde geschehen können, je kleiner die Mengen der in der 
Nähe der Elektroden aufgelösten Mengen Wasserstoff und Sauerstoff 
seien; ja dass sogar keine andere untere Grenze als Null für die 
kleinste elektromotorische Kraft bestehe, die vollkommen gasfreies 
Wasser zersetzen könnte. Allerdings ist dabei zu bemerken, dass 
die Mengen zu entwickelnden Knallgases für Kräfte, die unter ı.5 Volt. 
betragen, so ausserordentlich klein werden, dass dieselben in keiner 
anderen Weise als durch die schwachen Stromreste, die sie unter- 
halten, wahrgenommen werden können. Ich habe bei der früheren 
Gelegenheit schon ausgeführt, dass demgemäss auch in Wasser, welches 
ursprünglich vollkommen gasfrei wäre, jede schwächste elektromo- 
torische Kraft im Stande sein würde, einen dauernden elektrischen 
Strom durch die Flüssigkeit zu unterhalten. Denn auch die kleinste 
Menge der an den Elektroden frei und elektrisch neutral gewordenen 
Gase würde durch Diffusion allmählich an die entgegengesetzte Elek- 
trode gelangen, diese theilweis depolarisiren, und dadurch einen 
neuen Betrag- eines polarisirenden Stromes im Sinne des Batterie- 
stromes frei machen können. Unvergleichlich stärker freilich müssen 
chemisch nachweisbare Mengen aufgelösten Sauerstoffs oder Wasser- 
stoffs wirken. 

Ich habe mich seitdem vielfach bemüht experimentell die Grenzen 
für die kleinsten elektromotorischen Kräfte, welche bei gegebenem 
Drucke des über der Flüssigkeit stehenden Knallgases neues Gas zu ent- 
wickeln im Stande sind, festzustellen. Die Versuche erfordern in der 
Regel sehr lange Zeit und ich kann sie durchaus noch nieht nach 
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jeder Richtung hin als abgeschlossen betrachten. Indessen kann ich 
wenigstens Methoden angeben, durch welche sich die erwähnte Ver- 
änderlichkeit der elektromotorischen Kraft nachweisen lässt. 

Für die hier auszuführenden Messungen der elektromotorischen 
Kräfte der Wasserzersetzung muss ich gleich von vorn herein auf 
eine Fehlerquelle aufmerksam machen, die von früheren Beobachtern, 
und auch zum Theil in meinen eigenen früheren Versuchen nicht 
immer genügend beachtet ist, und die Ergebnisse von Versuchen, 
die nur kurze Zeit dauern, erheblich fälschen kann. Enthält nämlich 
eine Anode von Platina, oder auch beide Elektroden Wasserstoff oder 
überhaupt verbrennliche Gase oceludirt, so dass der durch den Strom 
herangeführte Sauerstoff sich mit den Gasen der Anode verbinden 
kann, so wird eine viel geringere elektromotorische Kraft Wasserstoff- 
bläschen an der Kathode frei machen. Am auffallendsten ist dies, wenn 
die Kathode klein, die Anode aber gross ist. Bei solchen Versuchen 
scheint alles durch Ausglühen in Flammen gereinigte Platina ver- 
brennliche Gase aus dem Innern der Flamme zu enthalten. Auch 
wenn ein früherer umgekehrter Strom einen Vorrath von Wasserstoff 
in den an der jetzigen Anode haftenden Wasserschichten zurück- 
gelassen hat, bringt dies dieselbe Wirkung hervor. 

Zu erkennen ist diese Ursache der Gasentwickelung daran, dass 
dieselbe nicht lange anhält und meist schnell an Stärke abnimmt, 
wenn man für eine gleichbleibende elektromotorische Kraft der Bat- 
terie sorgt. Aber es kann Tage lang dauern, ehe der Grenzwerth 
erreicht ist. wo alle wirksamen Spuren des oceludirten H verschwun- 
den sind. In den zu beschreibenden Versuchen, welche meist Wochen 
und Monate gedauert haben, ist also darauf geachtet worden, dass 
immer dieselbe Stromriehtung zwischen den Elektroden bewahrt wurde, 
wo kein besonderer Grund vorlag, sie zu ändern. 

Eine weitere Schwierigkeit bei den Versuchen dieser Art besteht 
dann darin, dass ganz dieselben Hindernisse der Entwickelung auf- 
gelösten Gases in Gasblasen entgegenstehen, welche sich der Bildung 
der ersten Dampf’blasen bei Siedeverzügen widersetzen. Diese Hinder- 
nisse können in Flüssigkeiten von geringem Gasgehalt auffallend gross 
werden. Eine Zeit lang glaubte ich, dass ich die Grenze der Wasser- 
zersetzung am besten in luftfrei gemachten Flüssigkeitssäulen würde 
bestimmen können, die unter negativem Druck im oberen Theile eines 
Barometerrohrs nur dureh die Cohäsion der Flüssigkeit getragen würden. 
Man denke sich ein Heberbarometer, dessen kürzerer Schenkel durch 
einen Glashahn verschlossen werden kann, während durch die obere 
Wölbung des langen Schenkels ein eingeschmolzener Platindraht dringt. 
Es wird etwas dureh Schwefelsäure schwach angesäuertes Wasser 
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und Quecksilber in nöthiger Menge eingefüllt. Man lässt das Wasser 
in das obere Ende des langen Schenkels steigen, stellt das Barometer 
aufrecht, indem man gleichzeitig den Hahn öffnet. Es bildet sich 
oben das Vacuum, und das überflüssige Quecksilber fliesst durch den 
Hahn ab, der danach geschlossen wird. Nun spült man die ganz 
verschlossene Röhre mit dem Vacuum aus, lässt dann wieder das 
Wasser in den oberen Theil des langen Schenkels steigen, die Luft- 
blase aber in den kurzen. Dies gelingt, wenn man das Barometer 
beinahe wagerecht hält, den kurzen Schenkel aber höher liegend, als 
den langen. Dann richtet man es wieder auf, bildet ein neues Vacuum, 
indem man den Hahn öffnet und wiederholt dieses Verfahren immer 
wieder, indem man später auch noch Erwärmungen des ganzen Rohrs 
bis etwa 40°C. zu Hülfe nimmt. Dadurch gelingt es, die Luft immer 
vollständiger zu entfernen, bis schliesslich das neugebildete Vacuum 
beim Umlegen des Rohrs sich nur noch in ein winziges Luftbläschen 
von etwa 0.2""” Durchmesser zusammenzieht. 
Wenn es so weit gekommen ist, lasse man das Rohr in nahehin 
wagerechter Stellung mit geöffnetem Hahne liegen und abkühlen. 
Man findet, dass nach einer halben oder ganzen Stunde das Luft- 
bläschen wieder absorbirt ist. Man kann das Rohr dann vorsichtig 
aufrichten, ohne dass das Quecksilber sinkt. Es wird getragen durch 
die Adhäsion des Wassers an der oberen Wölbung des Glases, trotz 
des hier vorhandenen rauhen Platindrahtes, ferner durch die Gohäsion 
des Wassers, die Adhäsion des Quecksilbers am Wasser und die 
Cohäsion des Quecksilbers. Der negative Druck im Wasser betrug 
dabei zunächst etwa 8 bis 10“ Quecksilber. So weit sind diese Er- 
scheinungen schon länger bekannt. Neu aber ist, wie ich glaube, 
dass man nun die geöffnete Spitze des kurzen Schenkels durch einen 
Schlauch mit einer Luftpumpe verbinden und den ganzen Atınosphaeren- 
druck wegnehmen kann, ohne dass die Flüssigkeiten loslassen.' 
Durch die hängende Flüssigkeit kann man alsdann einen elek- 
trischen Strom vom Platin zum Quecksilber gehen lassen, der gegen 
ersteres (), gegen letzteres H hindrängt. Bei allmähliger Verstärkung 
der elektromotorischen Kraft kommt man endlich an die Grenze, wo 
die Flüssigkeitssäule abreisst. Die Ströme, welche ich dazu gebraucht 
habe, wurden von Calomelzellen, wie ich sie früher beschrieben habe, 
gegeben. Da die hierbei erregten Wasser zersetzenden Ströme, nach- 
dem die Polarisation sich ausgebildet hat, äusserst schwach sind, 
reichen diese Zellen dafür vollkommen aus, und indem man solche 


! Ich habe diesen Versuch in meinen Vorlesungen der letzten beiden Winter 
und auch der hiesigen Physikalischen Gesellschaft in ihrer Sitzung vom 4. Februar 
1387 gezeigt. 
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von verschiedener Concentration der Chlorzinklösung verwendet, in 
Verbindung mit einer schwächeren Zelle, die statt des Zinks Cadmium 
enthält, kann man die verschiedensten Abstufungen elektromotorischer 
Kräfte herstellen und diese Wochen lang unverändert halten. 

Indessen erhielt ich selbst bei dieser Einrichtung auffallend hohe 
und schwankende elektromotorische Kräfte, die bis zu 2 Volt. betrugen, 
während ich in früheren Fällen schon bei erheblich geringeren Kräften 
Wasserzersetzung beobachtet hatte. Wir werden dasselbe auch in 
den definitiven Versuchen bestätigt finden. Es ist aber diese Me- 
thode besonders geeignet, um zu zeigen, wie gross der Widerstand 
gegen die erste Blasenbildung werden kann. 

Bei anderen weiteren Zersetzungszellen, die mit zwei Platin- 
elektroden versehen am oberen Ende eines Barometerrohrs sassen 
und in verschiedenen Graden der Luftverdünnung untersucht wurden, 
zeigte sich regelmässig, dass bei langsamer Abschwächung der elektro- 
motorischen Kraft der Batterie, die Gasbläschen sich nur noch an 
einzelnen, zuletzt nur noch an einer bestimmten Stelle der Platin- 
drähte entwickelten, die Tage lang unverändert blieb. Wenn aber 
bei weiterer Schwächung der elektromotorischen Kraft die Gas-Ent- 
wiekelung auch nur wenige Minuten aufgehört hatte, so trat sie bei 
der Rückkehr zu demjenigen Werthe der Kraft, der eben noch 
Gashblasen hatte aufsteigen machen, nicht wieder ein. Man musste 
vielmehr zu erheblich höheren Werthen übergehen, ehe sich neue 
Blasen bildeten. Dann konnte man wieder langsam herabgehen bis 
zu den früheren Graden. Schnell durfte man dies nicht thun: es 
musste die durch die stärkere Wasserstoffansammlung bedingte elek- 
tromotorische Gegenkraft Zeit haben abzunehmen, was nur langsam 
dureh Diffusion des Wasserstoffs geschehen konnte, sonst stockte die 
Gasentwiekelung und hörte in Folge dessen wieder ganz auf. 

Durch diese Versuche zeigt sich deutlich, wie wenig darauf zu 
rechnen ist, dass man durch das Aufsteigen der Gasblasen die Grenzen 
der Wasserzersetzung erkennen könne. 

Ich habe deshalb einen anderen Weg eingeschlagen, der mich 
schliesslich zu folgender Methode geführt hat. Die Wasserzersetzung 
geschieht in einer Zelle am oberen Ende eines Barometers, welches 
zugleich eine Nebenröhre hat, die als Srrexeer'sche Quecksilberpumpe 
das angesammelte Gas immer wieder fortschaffen kann. Der Apparat 
dazu ist in umstehender Figur in ein Zehntel natürlicher Grösse ab- 
gebildet. Darin ist abced das Barometerrohr, dessen offener Schenkel 
bei 5 durch einen Glashahn geschlossen werden kann, dg ist eine 
engere Nebenröhre (2”” innerer Durchmesser), die als Quecksilber- 
pumpe dient, bei e und f ist die aus zwei Glaskugeln bestehende 
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Zersetzungszelle. Die obere e ist kleiner; die untere grössere hat zwei 
Platindrähte pp als Elektroden. Man füllt zuerst das mit ı Procent 
Schwefelsäure angesäuerte Wasser in die Kugeln ein, stellt dann den 
Apparat aufrecht und giesst Quecksilber durch 
den Trichter bei a ein; so bald dies bis zur 
Höhe der Öffnung d in beiden Schenkeln ge- 
stiegen ist, fängt es an durch die Röhre dg ab- 
zufliessen und nimmt die Luft aus dem Raum de 
mit. Gleichzeitig entwickelt sich die im Wasser 
aufgelöste Luft in allmählig seltener und grösser 
werdenden Blasen, die das überschüssige Wasser 
hinauswerfen, so dass es gleichfalls durch die 
Röhre dg abtliesst. Da hierbei die Röhre nass 
wird und auch später noch immer die abgesogenen 
Wasserdämpfe sich dort verdichten, so muss diese 
Röhre verhältnissmässig eng sein, damit die 
Quecksilbertropfen trotz der geringeren Capillar- 
spannung ihrer nassen Oberfläche die zwischen 
ihnen gefangene Flüssigkeit und Luft nicht zu 
leicht wieder aufsteigen lassen. Bei höheren 
Graden der Verdünnung steigen die sehr win- 
zigen Luftbläschen allerdings viele Male wieder 
auf, bis sich mehrere von ihnen zu einer 
grösseren Blase vereinigt haben, die dann das 
Quecksilber nieht mehr durehbrechen kann und 
ausgeworfen wird. In den oberen Raum kön- 
nen sie nicht zurück, da der Quecksilber- 
verschluss bei d sich nur in den Momenten, 
wo schnelles Abströmen beginnt, gegen die 
in dem strömenden Quecksilberfaden neu ent- 
stehende Lücke öffnet und am Schluss der abwärts gerichteten Be- 
wegung des Fadens, wenn das Aufsteigen einzelner Luftbläschen und 
Wassertropfen beginnt, schon wieder geschlossen ist. 

Ich hatte nach früheren Erfahrungen lange gezweifelt, dass eine 
innen nasse Srrexerr’sche Pumpe arbeiten würde, aber bei hinreichend 
engem Rohr geht es recht gut. 

Die flache Wölbung der Kugel / an ihrer oberen Seite muss im 
Stande sein eine Luftblase festzuhalten, ohne dass diese durch das 


Verbindungsrohr nach e aufsteigt. Wenn neues Gas in der Flüssig- 
keit von f gebildet wird, diffundirt dies allmählig in diese Luftblase 
hinein, die nur den Druck der kleinen über ihr stehenden Wasser- 
säule (in meinem Apparat zuletzt 10"") zu tragen hat. Die Blase 
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in f wird dadurch allmählig grösser, und zwar nimmt das Knallgas 
unter diesen Umständen einen mehr als 1000 mal grösseren Raum ein, 
als unter atmosphaerischem Druck, so dass höchst minimale Mengen, 
die im Laufe eines Tages angesammelt sind, ihre Anwesenheit ver- 
rathen. Den Durchmesser der Blase habe ich mit einem oben ange- 
legten Millimetermaasstabe gemessen, um Gleichbleiben derselben oder 
Vergrösserung zu erkennen. 

Wird die Blase zu gross, so lässt man einen Theil derselben, 
indem man den Apparat neigt, nach e aufsteigen. Hierbei ist zu 
bemerken, dass der kurze schräge Arm der Röhre bei e nicht wie 
in der Zeichnung nach links, sondern nach vorn gewendet ist, was 
dort nicht dargestellt werden konnte, so dass, wenn man nach Ver- 
schluss des Hahnes 5 das obere Ende des Apparates vornüber neigt, 
die Luftblase aufsteigen kann. 

Es wurde jeden Tag eine genügende Quantität Quecksilber durch 
den Apparat gegossen, so dass das in den Raum oberhalb d diffun- 
dirte Gas immer wieder entfernt wurde und der Apparat dauernd in 
demselben evacuirten Zustande blieb. 

Zur Erzeugung des Stroms brauchte ich drei Eisen -Eisenchlörid- 
lösung-Kohle-Elemente. Der Widerstand ihrer Schliessung betrug 
3000 Quecksilbereinheiten, gegen welche ihr eigener Widerstand von 
etwa 75 Einheiten klein genug war, dass dessen kleine Schwankungen 
nicht in Betracht kamen. Die Elemente blieben ohne Unterbrechung 
so geschlossen, um sie in möglichst eonstantem Zustande zu halten; 
dabei nimmt ihre elektromotorische Kraft sehr langsam ab. Jeden 
Tag wurde die Stärke des von ihnen in diesem Widerstande erregten 
Stroms mit dem eines übrigens unberührt und ungeschlossen da- 
stehenden verschlossenen Calomelelements verglichen und danach die 
Länge des Widerstandes berechnet, die man zwischen den zur Zelle 
führenden Drähten lassen musste, um die gewünschte elektromoto- 
rische Kraft in dieser zu erhalten. Diese Kraft machte ich von Tag 
zu Tag in kleinen Stufen kleiner, um die Grenze zu finden. Der 
durch die Zelle gehende Convectionsstrom war in diesen Fällen so 
schwach, dass er keinen in Betracht kommenden Abzug an der elek- 
tromotorischen Kraft hervorbrachte. 

Die Calomelzelle war im Laufe der Zeit mehrere Male mit einem 
Strome, dessen elektrolytisches Silberaequivalent bestimmt wurde, 
compensirt worden und dadurch auf Volt’s redueirt. Ihr Werth war 
1.034 Volt’s. 

Die Grenze für die Gasentwickelung fand ich zwischen 1.64 und 
1.63 Volt’s für einen Druck des Knallgases von 10"” Wasser. Wenn 
man in einem Raume von constanter Temperatur arbeiten kann, wird 


a 
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sich die Bestimmung noch genauer machen lassen. Da die Werthe 
der elektromotorischen Kräfte der verschiedenen Batterie- Elemente 
nieht gleichmässig mit der Temperatur sich änderten und Steigerung 
derselben auch ein wenig aufgelöstes Gas aus der Flüssigkeit frei machen 
ınusste, konnten kleine Schwankungen in den Werthen entstehen. 

Um die Thatsache zu constatiren, dass die zur Zersetzung nöthige 
elektromotorische Kraft vom Druck des Knallgases abhängig ist, wurde 
neben der bisher beschriebenen barometrischen Zelle eine ältere ähn- 
lich eonstruirte eingeschaltet, die nur eine abweichende Form des 
Gefässes und keinen Hahn hatte. Diese war ursprünglich leer ge- 
pumpt gewesen; dann war darin Knallgas bis zu atmosphaerischem 
Druck entwickelt worden, so dass das Quecksilber in den beiden 
Schenkeln des Barometers nahehin gleich hoch stand, natürlich etwas 
wechselnd nach Luftdruck und Temperatur. Diese konnte neben der 
evacuirten Zelle gleichzeitig eingeschaltet werden, aber so, dass ihre 
Ableitungsstellen an dem Draht von 3000 Quecksilbereinheiten einen 
etwas grösseren Widerstand des Batteriekreises zwischen sich fassten, 
als die der anderen Zelle. Gegenseitige Störung der beiden Zweig- 
leitungen war dabei nicht zu fürchten, wenigstens nicht für die bis- 
her erreiehten Genauigkeitsgrenzen, da die beiden Zellen im polari- 
sirten Zustande, wie wir gleich nachher noch besprechen werden, 
nur sehr unbedeutende Theile des Batteriestromes in sich ableiten und 
deshalb die Potentialwerthe der verschiedenen Theile seiner Leitung 
nieht merklich verändern. Der Stand der beiden Quecksilberkuppen 
wurde jeden Tag mit dem Kathetometer abgelesen und der Druck 
des Gases im oberen Raume der Zelle mit Correetion wegen des 
Wasserdampfdruckes berechnet. Es fand sich, dass dieser Druck bei 
1.79 Volts noch nicht zunahm, wohl aber bei 1.82. Um genauere 
Bestimmungen zwischen diesen Grenzen zu erlangen, wird die Me- 
thode etwas geändert werden müssen, so dass man die Temperatur 
besser beherrschen kann. 

Da es sich hier zunächst darum handelt, die untere Grenze des 
Drucks festzustellen, bei welchem keine Zersetzung mehr erfolgte, so 
ist es sicherer, hier nicht die oben angenommene Grenze 1.79 Zu 
nehmen, welche dem Anfangszustande der Werthe unmittelbar nach 
der täglichen Einstellung entspricht, sondern dem Endzustand, wie er 
am anderen Tage bei neuer Vergleichung mit dem Calomelelement 
sich ergab. Dann müssen wir auf 1.78 oder selbst 1.775 herabgehen. 

Ferner kommt in Betracht, dass ein Theil der elektromotorischen 
Kraft den Potentialunterschieden entspricht, die der Strom in den 
Widerständen hervorruft. In ‚der luftleeren Zelle war der Strom 
nach .hergestellter Polarisation so klein, dass er etwa nur ein Hundert- 
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theil des durch die nicht evacuirte Zelle fliessenden Convectionsstroms 
ausmachte. Dieser letztere grössere Strom betrug '/.o, eines Ampere 
und durchlief in der Batterie etwa 75 Ohm, in der Zelle, deren Wider- 
stand aus Dimension und Entfernung ihrer Drähte und dem Leitungs- 
vermögen der Schwefelsäure annähernd berechnet wurde, etwa 25 Ohm, 
ausserdem einen wechselnden Theil der grossen Widerstandsscale, der 
nieht über 100 Ohm betragen hat. Dies ergiebt im günstigsten Falle 
einen Aufwand von 0.0035 Volt, der von der elektromotorischen Kraft 
als verbraucht für Überwindung des Widerstandes abzuziehen ist. 

Endlich ist zu bemerken, dass zwar die mit Gas von 742"" ge- 
füllte Zelle lange nicht so leicht Zunahme und Abnahme des Gases 
anzeigt, wie die evacuirte, wo die Gasvolumina fast 1000 mal grösser 
sind. Andererseits musste ein Überschuss von o.oı Volt bei dem 
geringen Widerstande von höchstens 200 Ohm in dem Kreise dieser 
Zelle in 24 Stunden 6.7°" Gas ergeben, was in der Barometerröhre 
von 5"" innerem Durchmesser nicht hätte übersehen werden können, 
so dass ein in Betracht kommender Fehler in dieser Richtung nieht 
gemacht sein kann. 

Für den Einfluss des Druckes auf die elektromotorische Kraft 
habe ich (Vortrag vom 31. Mai ı883 S. 660, Gleichung 3c) folgen- 
den Ausdruck entwickelt: 

A=A,+ 107.4-$ IR be log (2) +R,- a log (2) | 
! ZU N DE 2, + 

Darin ist p, atmosphaerischer Druck, p, und p, sind die Drucke 
des über der Flüssigkeit stehenden H und O0; , und «, sind die 
Atomgewiechte derselben Elemente; $ die absolute Temperatur nach 
Centigraden gezählt. 


5 

D5 ° Up en? »g 
BIER 1A61o000. — 

A S 4 ig 


wo r, das Volumen von ıg.H; R, die entsprechende Constante für 0, 
und n die Menge des von einem Ampere in eimer Seeunde zersetzten 
Wassers 
N = 0.000093 19 
nach den letzten Bestimmungen von Hrn. F. KontrAuscn. 
Wenn reines Knallgas über der Flüssigkeit steht, wie in unseren 
Versuchen, und wir dessen Druck mit p bezeichnen, 
P=Ph ir Po» 

wird der mit dem Druck wechselnde Theil der elektromotorischen 
Kraft 

A, —4A,=z:107.9-9-R, log (&) — 0.018868 - log nat. (&). 
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Der Druck in der evacuirten Röhre betrug im Mittel ı0”" Wasser, 
in der anderen, corrigirt für den Wasserdampfdruck, 742""” Queck- 
silber. Für dieses Verhältniss der Drucke ergiebt unsere Formel einen 
Unterschied der elektromotorischen Kraft von 0.1305 Volts. Wir 
hatten 1.64 Volts für letzte Reste der Gasentwickelung und sollten 
daraus schliessen, dass in der anderen Zelle die Entwickelung bei 
1.77 ihre Grenze haben würde. Dies entspricht auch dem oben 
unter Berücksichtigung der Correctionen gegebenen Ergebniss der Ver- 
suche innerhalb der bisher erreichten Grenzen der Genauigkeit. 

Die Bestimmung der Grenze für den höheren Knallgasdruck 
hoffe ich noch wesentlich verfeinern zu können und auch die Beob- 
achtungen von der Assymmetrie der Elektroden frei zu machen, die 
nicht ganz ohne Einfluss ist und in geblasenen Glaszellen nicht ganz 
vermieden werden kann. 

Wenn wir zu noch grösseren Drucken übergehen wollten, so 
müssten wir den Druck von einer Atmosphaere wieder in demselben 
Verhältniss, nämlich auf mehr als 1000 Atmosphaeren steigern, um 
eine Erhöhung der elektromotorischen Kraft um dieselbe Differenz 
von 0.16 Volt. zu erhalten, d.h. um sie von 1.79 auf 1.95 Volt. zu 
vergrössern. Das wird aber nicht angehen, da schon Hr. W. Sırmexs 
gefunden hat, dass bei einer gewissen Höhe des Drucks das Knall- 
gas sich spontan entzündet. 

Dazu kommt, dass je grösser der Druck, desto grösser auch die 
Beladung der Flüssigkeit mit gelösten Gasen wird. Desto höher 
steigen die Convectionsströme, die einen immer grösseren Theil des 
Stromes ohne elektrolytische Zersetzung entladen.' 

Dadurch werden bei den Messungen die Widerstände in den 
Zellen immer einflussreicher und die Wärme-Entwickelung in ihnen 
immer störender. Ich habe deshalb vorgezogen, mich auf die hier 
gebrauchten sehr schwachen Ströme zu beschränken und mit niedrigen 
Drucken zu arbeiten. 


! S. WERNER SıEmEns’ gesammelte Abhandlungen und Vorträge S. 445 An- 
merkung, wo ein Strom von 3 bis 4 Daniells aufhörte, Zersetzung zu geben, wenn 
der Druck sehr gross wurde. Bei 10 Daniells entzündete das Knallgas sich wiederholt. 
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Das menschliche Eı. 
Von Dr. W. NaAcer. 


(Vorgelegt von Hrn. WALDEYER.) 


In seiner vor mehr als vierzig Jahren erschienenen »Entwickelungs- 
geschichte der Säugethiere und des Menschen« sagt Bıscnorr .(S. 17): 
»Eine naturgetreue richtige Abbildung eines menschlichen Eierstocks- 
eies existirt bis jetzt nicht«. Ich glaube nicht fehl zu gehen, wenn 
ich sage, dass dieser Satz auch noch heute Geltung hat und dass 
man noch hinzufügen dürfe, es sei auch noch keine völlig richtige, 
den neuen Hülfsmitteln der Technik entsprechende Beschreibung dieses 
Naturobjeetes vorhanden. Ein Blick auf unsere Lehrbücher der Ent- 
wieckelungsgeschichte, Histologie, Anatomie, Geburtshülfe und Gynae- 
kologie zeigt das zur Genüge: die daselbst abgebildeten Eier sind 
entweder Thiereier oder die Zeichnungen sind so unvollkommen, dass 
sie keinen Anspruch auf eine getreue Wiedergabe des Objectes erheben 
können. 

Ich habe in den letzten Monaten im hiesigen anatomischen In- 
stitute eine Anzahl ganz frischer menschlicher Eier aus Eierstöcken, 
die bei Operationen entfernt worden waren, untersucht und verdanke 
das betreffende Material Hrn. Geh. Rath Gusserow. Ich wählte natür- 
lich nur Eier aus Follikeln, welche völlig gesund waren und deren 
Schnittbilder sich als normal erwiesen. Theils isolirte ich die Eier 
aus ihren Follikeln frisch, theils wurden die Ovarien gehärtet und 
die Eier in den Follikeln durch Mikrotom-Schnittreihen in Situ zur 
Ansicht gebracht. 

Was bei dem reifen menschlichen Eie — es ist hier selbstverständ- 
lieh nur von eierstocksreifen Eiern die Rede, welche in normal 
grossen vollentwickelten Follikeln lagen — das Bemerkenswerthe ist, so 
fällt in erster Linie die sehr starke, sehr deutlich radiär gestreifte Zona 
pellueida auf. Zwischen dieser, die gegen den Dotter hin eine nicht 
glatte, sondern feinzackige Grenzlinie zeigt, und dem Vitellus fand ich 
auch an frischen Eiern einen äusserst feinen »perivitellinen Spaltraum«, 
der, wie es schien, mit klarer Flüssigkeit gefüllt war. Es folgt dann 
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eine schmale helle »Rindenschicht« des Vitellus, darauf eine etwas 
breitere feingranulirte »Protoplasmazone«; der centrale Rest des 
Vitellus ist reich an mattglänzenden Deutoplasma-Tropfen. Diese 
dreifache Sehichtung ist an den eierstocksreifen Eiern stets sehr 
deutlich. 

Ein Unterschied von den bekannteren Eiern unserer Haussäuge- 
thiere liegt darin, dass das Deutoplasma (E. va Benepen) beim 
Menschen lange nicht in so grosser Menge vorhanden ist als bei den 
Thieren; auch sind dessen Tropfen oder Kugeln viel weniger stark 
liehtbrechend. Hieraus wohl ist es zu erklären, dass man das Keim- 
bläschen stets mit grosser Leichtigkeit sieht. Letzteres ist rund, klar, 
mit doppeltem Contour; es liegt stets excentrisch, und zwar niemals 
im Deutoplasma, sondern immer in der zweiten, protoplasmatischen 
Schieht. Deutlich erkennt man darin ein Netzgerüst (Kerngerüst) 
mit Knotenpunkten an den Kreuzungsstellen der Kernfäden; letztere 
stehen auch mit dem Keimflecke in Verbindung. So viel ich weiss, 
hat bis jetzt nur Trmwenese (Rendieconto dell’ Accademia delle Seienze 
dell’ Jstituto di Bologna, ı3. Jan. 1876, p. 51. 52) dies Kerngerüst 
von menschlichen Eiern beschrieben, und zwar bei einem sieben 
monatlichen Foetus. Von reifen Eierstockseiern des Menschen scheint 
es bis jetzt nicht bekannt gewesen zu sein. 

Sehr bemerkenswerth sind die amoeboiden Bewegungen des 
Keimflecks, welche Hr. Prof. WALpever mit mir an einem reifen Ei 
und ich später noch an mehreren anderen Eiern wahrnehmen konnte. 
Dies erste Ei entstammte dem Eierstocke einer 3ojährigen Frau, 
welches, möglichst frisch erhalten, eine halbe Stunde nach der Opera- 
tion zur Beobachtung kam. Die Gestaltveränderungen hielten mehrere 
Stunden bei warmer Sommertemperatur in Follikelflüssigkeit an., Die 
successiven Phasen sind sofort gezeichnet worden und werden dem- 
‘nächst diese Zeiehnungen, so wie die von normalen menschlichen 
Eiern aus den verschiedensten Lebensaltern und Entwickelungsstufen 
an einem andern Orte veröffentlicht werden. (Die Abbildungen wurden 
vorgelegt.) 

Die Corona (Eiepithel, WALnEvEr) war an den reifen Eiern stets 
sehr schön und deutlich entwickelt, während sie an den jüngeren 
Eiern fehlte. 

Die eierstocksreifen Eier, welehe ich zu untersuchen Gelegenheit 
hatte, lieferten ein Mittelmaass von 124— 1281. 

Die einzelnen coneentrischen Schichten sind nicht überall im 
ganzen Umfange des Eies gleich dick, und zwar fand ich hier folgende 
Schwankungen: 
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Zona pellueida: 
ge! 8 M, 
Der schmale Spaltraum: 


— 
Die helle Rindenzone; 
al 


Die Protoplasmazone: 
8—ı6u, 
Das Deutoplasma: 
62 — 66. 

Das Keimbläschen misst 19—2ou. Der Durchmesser des Keim- 
flecks wechselt in Folge der amoeboiden Bewegungen am frischen 
Ei; wir maassen 3—6u. 

Die Grösse der Follikel harmonirt nicht immer mit der Grösse 
der in ihnen enthaltenen Eier. 

Verhältnissmässig häufig fand ich bei Neugeborenen ausser den 
gewöhnlichen Primordial-Follikeln auch grössere Follikel (WALDEYER- 
Sravsansky). Es glückte mir auch in diesen Follikeln immer an ge- 
härteten und nach Paraffin-Einbettung in Reihenschnitte zerlegten 
Praeparaten die normalen und wohlerhaltenen Eier zu finden. Ich 
glaube also nicht, dass der Befund grosser Follikel bei Neugeborenen 
zur Annahme einer beginnenden Cystenbildung berechtigt (ScHRÖöDEr). 

Studirt man die fortschreitenden Entwickelungsstufen der Eier 
beim Menschen, so zeigt sich zunächst eine Zunahme des Eiproto- 
plasmas und ein Wachsthum des Keimbläschens, sowie eine Vermeh- 
rung des Follikelepithels. Eine Zona pellucida fehlt anfangs, das 
Keimbläschen liegt noch in der Mitte. 

Es tritt dann das Deutoplasma auf, und zwar zunächst im Cen- 
trum des Eies; gleichzeitig damit rückt das Keimbläschen an die 
Peripherie; niemals traf ich das Keimbläschen im Deutoplasma liegen ; 
vielleicht wird es von dem letzteren an die Peripherie geschoben. 
Schon um diese Zeit (vergl. auch Trıscnese) ist im Keimbläschen 
das Netzgerüst vortrefflieh wahrnehmbar, man sieht dann auch eine 
schwach entwickelte Zona pellueida. Vollständig entwickelte Eier im 
Ovarium Neugeborener zeigen schon eine starke Zona, wie beim Er- 
wachsenen und eine deutliche Corona. Follikelepithel, Discus proli- 
gerus und der Liquor follieuli verhalten sich ganz wie bei den reifen 
Follikeln Erwachsener. 
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Über die Abhängigkeit der Assimilation grüner 
Zellen von ihrer Sauerstoffathmung, und den Ort, 
wo der im Assimilationsacte der Pflanzenzelle 


gebildete Sauerstoff entsteht. 


Von N. Prınasuem. 


(Vorgetragen am 14. Juli |s. oben S. 721].) 


schen von meinen früheren Arbeiten über die Funktion des 
Chlorophylls und von den Anschauungen, die ich über den Sitz der 
Kohlensäurezerlegung in der grünen Pilanzenzelle gewonnen hatte, 
war ich in letzter Zeit bemüht, die bisher noch ganz unbeachtet 
gebliebenen und verkannten Beziehungen in’s Licht zu stellen, welche 
zwischen dem Assimilationsacte des Kohlenstoffes, dem Protoplasma 
der grünen Zelle, und der Sauerstoffathmung derselben bestehen. 

Aus der Reihe meiner diesbezüglichen Untersuchungen beab- 
sichtige ich in dieser vorläufigen Mittheilung nur über diejenigen zu 
berichten, deren Resultate zunächst die angedeuteten Beziehungen klar 
zu stellen geeignet sind. Ich behalte mir vor, in einer ausführlichen 
Darstellung, die in meinen Jahrbüchern für wissenschaftliche Botanik 
erscheinen wird, auf den Gegenstand und die Untersuchungsmethode 
eingehender zurückzukommen. Hier begnüge ich mich mit der Angabe 
einiger Versuche, die, wie ich meine, über das Thatsächliche jener 
Beziehungen keinen Zweifel lassen und will nur kurz auf die Folge- 
rungen hinweisen, die sich aus den beobachteten Erscheinungen 
ergeben. 

Da ich der Ansicht bin, wie ich dies bereits mehrfach dargelegt 
habe, dass die gasanalytische Methode, welche bisher fast ausschliesslich 
zur Ermittelung der Assimilations- und Athmungsvorgänge der Pflanzen 
benutzt worden ist, sich in ihren Zielen, soweit diese die inneren 
biologischen Vorgänge der Zelle betreffen, im Wesentlichen erschöpft 
hat, so habe ich auch bei den vorliegenden Untersuchungen von 
dieser Methode von vornherein ganz abgesehen. Es ist ja an sich 
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klar, dass die mühsamen Versuche, die immer wieder von neuem 
und in derselben Weise unternommen werden, um das numerische 
Verhältniss zwischen der Grösse der Gasaufnahme und Gasabgabe der 
Gewächse genau festzustellen, einen tieferen Einblick in die mannig- 
faltig ineinandergreifenden Vorgänge im Inneren der Zelle, aus deren 
complieirtem Zusammenwirken das äusserlich erkennbare Endergebniss 
des Gaswechsels resultirt, gar nicht gestatten können. Im besten 
Falle, selbst wenn auf diesem Wege wirklich constante Zahlen ge- 
funden würden, könnten sie doch höchstens, wie bisher, nur zu mehr 
oder weniger vagen Vermuthungen über jene Vorgänge führen, die 
endgültig erst durch Methoden und Untersuchungsreihen, die die 
eigentliche Aufgabe näher berühren, zu prüfen und zu entscheiden 
wären. 

Mir aber kam es darauf an, zu untersuchen, welchen Antheil 
das Protoplasma der Zelle an der Assimilation nimmt, und ob über- 
haupt eine Abhängigkeit des Assimilationsaetes von dem Protoplasma 
und dessen Functionen vorhanden und nachweisbar ist. 

Diese Fragen liegen nicht mehr in dem Bereiche der gasanaly- 
tischen Methode. Wie bei meinen Untersuchungen über die primaeren 
Wirkungen des Lichtes auf die Vegetation musste ich daher auch 
hier zu der Methode der direeten mikroskopischen Beobachtung greifen 
und versuchen, ob es möglicher Weise gelingt, an den Erscheinungen, 
welehe sich bei veränderten Athmungs- und Assimilationsbedingungen 
unmittelbar mikroskopisch im Protoplasma beobachten lassen, Auf- 
schluss über den Assimilationsact und den Zusammenhang zwischen 
Assimilation und Protoplasma zu gewinnen. 

Betrachtungen, die ich hier näher entwickeln will, machten es mir 
wahrscheinlich, dass die Beobachtung der Protoplasmabewegung bei 
abwechselnder Verdunkelung und Belichtung der Zellen, und bei theil- 
weiser oder gänzlicher Entziehung des Sauerstoffes einen passenden 
Ausgangspunkt für meine Untersuchungen abgeben würden. 

Eine Reihe von Erfahrungen über die sehr verschiedene Grösse 
der Assimilationsenergie benachbarter, in jeder Beziehung, namentlich 
auch bezüglich ihres Chlorophylis scheinbar durchaus gleiehwerthiger 
Zellen desselben grünen Gewebes — Erfahrungen, die ich an anderer 
Stelle specieller besprechen werde — und eben so Erfahrungen über 
die wechselnde Assimilationsgrösse derselben Zelle bei ganz unver- 
ändertem Chlorophyligehalt, hatten es mir nahegelegt, dass die beob- 
achteten Differenzen der Assimilationsenergie sich keineswegs, und am 
wenigsten allein, auf Unterschiede in der Zahl der Chlorophylikörper 
und auf ihren etwaigen Gehalt an Chlorophyllfarbstoff zurückführen 
lassen. Vielmehr drängten mir diese Beobachtungen die Überzeugung 
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auf, dass die Ursache dieser Verschiedenheiten in der Assimilations- 
energie ausserhalb des Chlorophylis ihren Sitz haben und mit der 
Sauerstoffathmung des Protoplasmas zusammenhängen müsse. So 
schien mir die Vermuthung nahe zu liegen, dass es vom Chloro- 
phyll unabhängige Zustände der Zelle sind, von welchen die Grösse 
ihrer Assimilationsenergie abhängt. Diese Vermuthung suchte ich 
durch eigens darauf gerichtete Versuche zu prüfen und ging dabei 
von folgender Betrachtung aus. 

Es ist längst bekannt, dass die grünen Pflanzengewebe im Stande 
sind, die Kohlensäure auch in einem sauerstofffreiem Gemenge von 
Kohlensäure und Wasserstoff, oder Kohlensäure und Stickstoff zu zer- 
legen. Ebenso weiss man, dass die Kohlensäure bis zu einem Procent- 
satz von etwa acht bis zehn Procent in der die Pflanze umgebenden Atmo- 
sphaere der Pflanze nicht schädlich, sondern eher nützlich ist, sofern 
nur Sauerstoff zugegen ist, oder sofern die Pflanze sich denselben 
nur selbst zu bereiten vermag. Auch hat BoussissauLt gezeigt, dass 
die Energie der Assimilation selbst bei grossem Gehalt an Kohlen- 
säure in der die Pflanze umgebenden Atmosphaere nicht abnimmt. 
Die Pflanze zerlegt die Kohlensäure in Gemengen von 40 Procent 
Kohlensäure und 60 Procent Wasserstoff oder Stickstoff noch mit der- 
selben Energie wie in atmosphaerischer Luft.' 

Überbliekt man ferner die vorhandenen Untersuchungen über die 
Abhängigkeit der Protoplasmabewegungen der Zellen von ihrer Sauer- 
stoffaufnahme, so musste man es auffallend finden, dass abgesehen 
von ganz vereinzelten Angaben, die noch einer kritischen Beleuchtung 
bedürfen, die exacteren Untersuchungen hierüber stets an nicht grünen 
Zellen angestellt waren, an den Haaren von Tradescantia, an den 
Plasmodien der Myxomyceten u. s. w.; und dass bei diesen Unter- 
suchungen zum Ausschluss des Sauerstoffs nur entweder Wasserstoff 
allein oder Kohlensäure allein angewandt worden war. Ein etwaiger 
Einfluss des Lichtes auf die Bewegungen des Protoplasmas oder die 
Sistirung desselben war ausserdem gar nicht in Betracht gezogen 
worden. 

Aus den Thatsachen, die ich hier angeführt habe, über die Ab- 
hängigkeit der Protoplasmabewegung vom Sauerstoff und über die 
Assimilation grüner Zellen in sauerstofffreien Gemischen von Kohlen- 
säure und einem unschädlichen, irrespirablen Gase schien die Folge- 
rung nothwendig, dass die Protoplasmabewegung in einer grünen, 
assimilationsfähigen Zelle im sauerstofffreien Raume gar nicht zur 
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Ruhe gelangen könne, so lange sie nur belichtet wird und die Be- 
dingungen für ihre Kohlensäurezersetzung gegeben sind; es müsste 
denn die Zelle gar nicht assimilationsfähig sein, oder ihre Assimilations- 
fähigkeit im sauerstofffreien Raume verlieren. 

Es lag somit die Möglichkeit vor, auf diesem Wege die Frage, 
die ich im Auge hatte, zur Entscheidung zu bringen, ob eine normale 
assimilirende Pflanze ohne irgend welche Beeinträchtigung ihres Chloro- 
phyllapparates auflıört zu assimiliren, wenn ihr auch nur eine kürzere 
Zeit der Sauerstoff entzogen wird, den sie für ihre Athmung und 
Plasmabewegung bedarf, und ob sie wieder zu assimiliren anfängt, 
sobald ihr von neuem Sauerstoff aus dem umgebenden Raume zuge- 
führt wird. 

Die Versuche, die ich hierüber angestellt habe, haben diese 
Frage bejaht und darüber hinaus zu weiteren Schlüssen über die 
Assimilation und die Sauerstoffabgabe geführt, die ein allgemeineres 
Interesse in Anspruch nehmen dürfen. Ich habe die Versuche in 
verschiedener Weise angestellt, doch will ich hier nur diejenige Form 
derselben zu Sprache bringen, welche die exacteste Ausführung er- 
laubt und die ich hier bei der Beurtheilung der Resultate zu 
Grunde lege. 

Grüne, gut assimilirende Zellen mit lebhafter Protoplasmabewegung 
wurden im hängenden Tropfen in einer mikroskopischen Gaskammer 
beobachtet, durch welche mit möglichstem Ausschluss von Sauerstoff 
ein eontinuirlicher Strom von Kohlensäure und Wasserstoff geleitet 
wurde in einem nahezu eonstanten, für die Pflanze unschädlichen Ver- 
hältnisse beider Gase. In den meisten Fällen betrug der Gehalt der 
Kohlensäure kaum ein Procent des Gemenges, in manchen Fällen 
stieg er wohl bis auf drei oder fünf Procent. Als Versuchsobject habe 
ich vorzugsweise die nackten Endzellen der Blätter von Chara fragilis 
und einiger anderer Chara-Species benutzt, weil diese mit ihrer 
mächtigen und leicht zu beobachtenden Strömung durch die ein- 
tretende Schwächung oder Störung der Rotation ein vorzügliches und 
untrügliches Kennzeichen für den Eintritt der Sauerstoffnoth und des 
Sauerstoffmangels in der Zelle abgeben. 

Dass auch die nackten Endzellen der Charenblätter wenigstens 
in der Regel eine lebhafte Assimilation besitzen und namentlich viel 
Sauerstoff entwickeln, davon kann man sieh leicht überzeugen. Ein- 
mal auf dem Wege, den ich früher angab,' dadurch, dass man die 


! Über die primaeren Wirkungen des Lichtes auf die Vegetation in: Monats- 
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Blätter einige Zeit in einer mit Kohlensäure gesättigten Lösung von 
kohlensaurem Kalk liegen lässt und sie belichtet. Nach kürzerer oder 
längerer Zeit zeigt der niedergeschlagene kohlensaure Kalk an, dass 
eine Aufnahme von Kohlensäure durch die Zelle erfolgt ist. In 
anderer Weise wieder kann man sich mit Hülfe der Bakterien auch 
davon überzeugen, dass die Zellen im Lichte Sauerstoff abgeben. 
Diese beiden Methoden ergänzen sich insofern, als die erstere die 
Aufnahme der Kohlensäure durch die Zelle direct zur Anschauung 
bringt, während die zweite die Sauerstoffabgabe derselben nachweist 
und wenigstens indireet auf Assimilation schliessen lässt, obgleich, 
wie ich im Folgenden zeigen werde, dieser Schluss nicht in jedem 
Falle richtig ist. 

Die Erscheinungen, welche sich nun beobachten lassen, wenn 
eine normal grüne, lebhaft assimilirende Chara-Zelle in der ange- 
gebenen Weise in die Gaskammer gebracht und bei unveränderter 
Erhaltung ihrer Lage unter dem Mikroskope verfinstert, oder ab- 
wechselnd verfinstert und belichtet wird, während das Gemenge von 
Kohlensäure und Wasserstoff ununterbrochen durch die Kammer strömt, 
sind je nach der Dauer der Verfinsterung verschieden. Lässt man 
die Zelle ununterbrochen im Finstern, so nimmt die Rotation, die 
eine Zeitlang noch mit unveränderter Energie fortfährt, nach und 
nach ab, wird schwächer und das Plasma zeigt endlich nur noch 
äusserst geringe, meist nicht mehr ganz regelmässige Bewegungs- 
erscheinungen, bis auch diese aufhören und ‘das Plasma endlich 
absolut still steht. Die Zeit bis dieser Ruhezustand des Protoplasma’s 
eintritt, hängt einerseits selbstverständlich von der grösseren oder ge- 
ringeren Reinheit des durchgeführten Gasgemenges ab, da erheblichere 
Spuren von Sauerstoff im Gemenge den Eintritt des Ruhezustandes 
schon bedeutend zu verzögern im Stande sind. Sie hängt aber auch 
von der specifischen Natur der Zelle und, wie mir scheinen wollte, 
von der Masse des in der Zelle vorhandenen Plasma’s ab. Einzelne 
Zellen ertragen die Entziehung des Sauerstoffs eine längere, andere 
wieder nur eine kürzere Zeit. Immer handelt es sich jedoch bei diesen 
nackten “Endzellen der Charablätter höhstens um Stunden. Man darf 
durehsehnittlich annehmen, die Rotation in denselben, je nach dem voll- 
ständigeren oder unvollständigeren Ausschluss von Sauserstoff in zwei 
bis zehn Stunden zum Stillstand gebracht zu finden. In diesem be- 
wegungslosen Zustande des Protoplasma’s erscheint die Zelle übrigens, 
sofern sie nur nieht gar zu lange in diesem Zustande erhalten wird, in 
ihrem sonstigen anatomischen Bau, namentlich in der Beschaffenheit 
ihres Chlorophyllapparates völlig normal und unverändert, und es ge- 
lingt deshalb auch leicht durch Sauerstoffzufuhr in die Kammer die Ro- 
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tation des Plasma’s in ihr wieder hervorzurufen. Verharrt aber die Zelle 
eine längere Zeit in diesem Zustande, lässt man sie z. B., nachdem 


das Protoplasma unbeweglich geworden, noch längere Zeit — eine 
oder mehrere Stunden — im Finstern ohne Zufuhr von Sauerstoff 


dem Strome von Kohlensäure und Wasserstoff ausgesetzt, so findet 
man die Zelle endlich durch Sauerstoffnoth oder Sauerstoffmangel zu 
Grunde gegangen. Die Zelle ist jetzt erstickt und kann durch Zu- 
fuhr von Sauerstoff nieht mehr zur Rotation und zum Leben zurück- 
gebracht werden. Solche Zellen sind daher in den Zustand gerathen, 
den Boussiıseaust schon bei seinen Untersuchungen an Blättern in 
irrespirablen Gasen als »Asphyxie« bezeichnet hat.‘ Es ist nun 
wohl zu beachten, dass die todten, durch Sauerstoffmangel erstickten, 
»asphyxirten« Gewebe zunächst wenigstens — so lange nicht die 
weiteren Stoffumbildungsvorgänge in der Zelle eingetreten sind, die 
eine Folge des eingetretenen Todes sind — noch, wie dies schon 
Bovssiseaurt auffiel, völlig normal aussehen können, sowohl in ihrer 
anatomischen Structur, als auch in ihrer Farbe. Allerhöchstens nimmt 
man in dem ersten Stadium nach eingetretener Asphyxie in der Zelle 
geringe, hier nicht näher zu erörternde Veränderungen in dem zur 
Ruhe gelangten, vorher beweglichen, jetzt starren Protoplasma wahr, 
Wartet man aber den Eintritt der »Asphyxie« im Finstern nicht ab, 
sondern hebt man die Verfinsterung des Öbjectes auf, bevor die 
Asphyxie noch eingetreten ist, etwa um die Zeit, wo die Rotation 
in der Zelle eben erst zur Ruhe gelangt ist, oder das Plasma. nur noch 
sehr schwache Spuren von Bewegung zeigt, und unterwirft man die 
Zelle in diesem Zustande einer genaueren Untersuchung auf ihre 
anatomische Beschaffenheit und auf ihre Funetionen, so überzeugt man 
sich leicht, dass die Zelle, wenn sie vorher nur nicht gar zu kurze 
Zeit verfinstert blieb, in diesem Zustande bei völlig normaler Erhal- 
tung ihrer anatomischen Beschaffenheit und ihres Chlorophyllapparates 
nicht mehr zu assimiliren vermag. Anatomisch bemerkt 
man an der Zelle gegenüber ihrem Verhalten vor dem Versuche 
keinen anderen Unterschied als den, dass das Protoplasma jetzt ruht, 
während es früher beweglich war. Dass trotzdem der Chlorophyll- 
apparat intact ist, habe ich bereits oben schon von den asphyxirten Zellen 
angegeben, die ja ein noch viel vorgeschritteneres Stadium desjenigen 
Zustandes repräsentiren, welcher durch Sauerstoffnoth oder gänzliche 
Sauerstoffentziehung in der Zelle erzeugt wird. Werden diese Zellen 
nun, nachdem der Zustand der Plasmaruhe bei ihnen im Finstern ein- 
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getreten ist, jetzt noch in der Gaskammer und im Strome von Wasser- 
stoff und Kohlensäure beliebig lange — eine Stunde und länger — 
belichtet, so ändert sich in ihrem Verhalten nichts, die Rotation 
in ihnen kommt trotz der Belichtung nicht wieder zurück, obgleich 
diese Zellen neben den intaeten Chlorophylikörpern alle äusseren 
Bedingungen der Kohlensäurezerlegung — Licht und Kohlensäure — 
besitzen. Diese Zellen, deren Plasma seine Beweglichkeit verloren 
hat, entwickeln demnach, trotz Vorhandensein von Licht, Kohlen- 
säure und Chlorophyll unter sonst normalen, für die Kohlensäure- 
zerlegung günstigsten Bedingungen, keinen Sauerstoff in ihrer 
Umgebung. Dies zeigt schon das Ausbleiben der Rotation trotz 
fortgesetzter Belichtung an, während doch dieselben Zellen söfort 
wieder mit ihrer Plasmabewegung beginnen, wenn auch nur minimale 
Mengen freien Sauerstoffs in die Kammer eingeführt werden. Die 
Sistirung der Bewegung ist daher, wie man sich jeden Augenblick 
mit Evidenz überzeugen kann, eine einfache Wirkung des Sauerstofl- 
mangels, da sie durch Sauerstoffentziehung hervorgerufen in leichtester 
Weise dureh Sauerstofizufuhr immer wieder gehoben werden kann. 
Die Sauerstoffzufuhr kann aber hier, und dies ist der Sinn des Ver- 
suches, durch. die Belichtung der Zelle in Kohlensäure und Wasser- 
stoff nieht ersetzt werden, weil die Zelle in diesem Zustande nicht 
assimilirt. Augenscheinlich kann man sich ferner noch davon über- 
zeugen, dass diese Zellen keinen Sauerstoff mehr entwickeln, wenn 
in dem hängenden Tropfen in der Gaskammer, in welchem das Object 
liegt, zugleich sauerstoffbedürftige Bakterien vorhanden sind, wenn 
man z. B. den Versuch anstatt im hängenden Wassertropfen im hängen- 
den Bakterientropfen in der Gaskammer angestellt hat. Auch ander- 
weitig, z. B. durch Übertragung der Zellen in diesem Zustande in 
einen frischen Bakterientropfen gelingt es, den Assimilationsverlust 
derselben und die Thatsache, dass sie nicht mehrSauerstoff entwickeln, 
nachzuweisen, sofern nur der Bakterientropfen, in den sie übertragen 
werden, keinen Sauerstoff enthält. Es erscheint hiernach erwiesen, 
dass es einen Zustand der Zelle giebt, der durch Sauerstoffentziehung 
hervorgerufen werden kann und in welchem die Zelle bei sonst 
völliger Integrität, namentlich bei normaler Erhaltung ihres Chloro- 
phyllapparates mit der Bewegungsfähigkeit ihres Protoplasma, zugleich 
ihre Assimilationsfähigkeit verloren hat. 

Diesen Zustand der grünen Zelle will ich als »Inanition« oder 
»Ernährungsohnmacht « bezeichnen. 

Zur richtigen Beurtheilung der Inanition und zur Verwerthung 
der Thatsache für das Verständniss des normalen Assimilations- 
vorganges muss man sich vergegenwärtigen, dass die Inanition der 
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Zelle, gerade wie die Sistirung der Protoplasmabewegung, so wie sie 
dureh Sauerstoffentziehung hervorgerufen, so auch durch Sauerstoff- 
zufuhr wieder gehoben und in den normalen assimilationsfähigen 
Zustand zurückgeführt werden kann. 

Bei dem bisher beobachteten Verfahren wurden die Zellen im 
Strome von Kohlensäure und Wasserstoff solange verfinstert, bis durch 
die Wirkung des Sauerstoffmangels die Sistirung der Protoplasma- 
bewegung und die Inanition erzeugt waren. Es wurde dann ver- 
sucht, durch Belichtung der Zelle noch im Kohlensäure- und Wasser- 
stoffstrome die Protoplasmabewegung wieder hervorzurufen. Dies 
gelang, wie wir sahen, nicht, wenn inzwischen die Inanition ein- 
getreten war. Da die Zelle alsdann nicht mehr assimilirte, so konnte 
sie auch keinen Sauerstoff bilden und denselben in ihrer Umgebung 
in der Gaskammer verbreiten, und es war klar, warum die Belichtung 
die Protoplasmabewegung nicht wieder in Gang zu setzen vermochte. 

Diese Erscheinung widerspricht daher nicht den gegenwärtigen 
Vorstellungen über Assimilation, sie lehrt nur eine unmittelbare Ab- 
hängigkeit des Assimilationsactes von der Sauerstoffathmung kennen. 

Es war aber nach dem Inhalt der bisherigen Assimilationslehre 
nieht vorauszusehen, dass die gleichen Erscheinungen, Sistirung der 
Protoplasmabewegung und Inanition der Zelle, auch bei ununter- 
brochener Belichtung der Zelle unter Umständen, unter denen 
die Assimilation möglich ist und die Zelle von Anfang an reichlich 
Sauerstoff entwickelt, würden eintreten können. Und doch ist dies 
der Fall. 

Wird die Chara-Zelle bei gleicher Anordnung des Versuches im 
hängenden Wasser- oder Bakterientropfen in der mikroskopischen Gas- 
kammer von Beginn des Versuches an und während seiner ganzen 
Dauer ununterbrochen beleuchtet, während der Strom von Kohlen- 
säure und Wasserstoff gleichfalls ununterbrochen durch die Gaskammer 
strömt, so befindet sich zwar auch jetzt die Zelle sehr bald in einem 
sauerstofffreien oder richtiger in einem nahezu sauerstofffreien Gemenge 
von Kohlensäure und Wasserstoff (denn Spuren von Sauerstoff, sei es, 
dass diese durch Diffussion hinzutreten, sei es, dass sie noch aus dem 
Entwickelungsapparate stammen, oder von benachbarten assimilirenden 
Zellen herrühren, sind bei diesen Versuchen auch bei der sorgsam- 
sten Ausführung nicht absolut auszuschliessen), allein die Zelle ent- 
wickelt ja unter diesen Umständen von Anfang an und eine längere 
Zeit hindurch selbst erhebliche Mengen von Sauerstoff. Dennoch 
aber sehen wir auch hier, genau so wie bei den Versuchen im Fin- 
stern, nach kürzerer oder längerer Zeit Rotation und Sauerstoffabgabe 
aufhören. Beide Vorgänge werden nach und nach schwächer und 
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hören schliesslich ganz auf. Welche von beiden Erscheinungen früher 
aufhört, scheint von individuellen Eigenschaften der Versuchsobjeete 
abzuhängen, die noch näher zu untersuchen sind. In den meisten 
Fällen hört die Sauerstoffabgabe der Zelle viel früher auf, als die 
Rotation, in vielen Fällen sah ich aber auch die Sauerstoffabgabe die 
Rotation überdauern. Wir sehen demnach auch bei ununterbrochener 
Belichtung der Objeete in Kohlensäure und Wasserstoff den Ruhe- 
zustand des Plasma’s und die Inanition der Zelle eintreten, und zwar 
aus keinem anderen Grunde, als weil es der Zelle an freiem Sauer- 
stoff für ihre Athmung und die von dieser abhängigen mechanischen 
Arbeiten und chemischen Funetionen des Plasma’s fehlt. Dass dies 
die wirkliche Ursache ist, ist wieder leicht nachweisbar, denn die 
geringste Zufuhr von Luft oder Sauerstoff genügt schon — selbst 
wenn Plasmaruhe und Inanition schon eine längere Zeit bestanden 
haben — um Bewegung und Assimilation in normaler Weise wieder 
in Gang zu bringen. Lässt man freilich die Zelle im Zustande der 
Inanition zu lange — z. B. mehrere Stunden — verharren, dann 
geht auch bei Belichtung die Inanition in Asphyxie über; die Zelle 
geht zu Grunde und kann jetzt auch durch Sauerstoffzufuhr nicht 
wieder zum Leben zurückgebracht werden. 

Wie ist diese auffallende Thatsache, dass Sistirung der Proto- 
plasmabewegung, Inanition und endlich Asphyxie in einer grünen, 
assimilirenden Zelle auch bei ununterbrochenener Belichtung derselben 
eintreten, zu erklären und zu begreifen? Wie ist es denkbar, dass eine 
Zelle, die ununterbrochen und sichtlich relativ grosse Mengen von 
Sauerstoff erzeugt, aus Sauerstoffnoth ihre von der Athmung ab- 
hängigen Funetionen einstellt und schliesslich aus Sauerstoffmangel 
zu Grunde geht. Nach der herrschenden Assimilationslehre sicher 
nicht. Denn, wenn bei der Kohlensäurezersetzung im Inneren der 
Zelle Sauerstoff entsteht, wie es die gegenwärtigen Vorstellungen der 
Pflanzenphysiologen behaupten, so könnte es der Zelle doch keinen- 
falls, so lange sie assimilirt, an Sauerstoff für ihre physiolo- 
gischen Funetionen fehlen, und sie könnte doch unmöglich, während 
sie fortwährend Sauerstoff nach Aussen abgiebt, im Innern Sauerstoff- 
noth erleiden. Dass die Zelle aber unter den Umständen, wie sie in 
meinen Versuchen bestehen, bei der lebhaften Assimilation, die sie 
ursprünglich besass, viel mehr Sauerstoff erzeugt, als sie für ihre eigenen 
Zwecke ihrer Sauerstoffathmung bedarf, ist ganz unzweifelhaft. Dies 
gilt ja schon ganz allgemein für grüne Gewebe bei genügender Belich- 
tung und genügender Zufuhr von Kohlensäure, und speciell in meinen 
Versuchen sieht man die Zelle geradezu direet und augenscheinlich 
eine Zeitlang erhebliche Mengen von Sauerstoff an ihrer äusseren 
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Fläche entwickeln. Käme dieser Sauerstoff aus dem Inneren der Zelle, 
so könnte es der Zelle doch unmöglich an Sauerstoff fehlen. 

Dies führt meiner Ansicht nach zu dem nothwendigen Schluss, dass 
bei der Kohlensäurezersetzung in der Pflanze gar kein Sauerstoff gebildet 
wird, d. h. kein Körper mit den bekannten Eigenschaften des gewöhn- 
lichen inactiven oder activen Sauerstoffes, der im Stande wäre, im 
Inneren der Zelle den Sauerstoff zu ersetzen, den die Zelle aus der 
umgebenden Atmosphaere bezieht und für ihre Athmung verwendet. 
Sondern man muss nothwendig annehmen, dass bei der Zerlegung der 
Kohlensäure in der Zelle ein Körper entsteht, welcher diosmotisch aus 
ihr austritt. und der erst an ihrer äusseren Oberfläche zerfällt und 
dabei Sauerstoff entwickelt. 

In der That liegt auch in den bisherigen Erfahrungen, wenn 
man dieselben einigermaassen kritisch betrachtet, gar kein Grund zu 
der Annahme vor, dass im Inneren der Zelle Sauerstoff abgeschieden 
wird. Diese Annahme ist nur eine jener willkürlichen Folgerungen 
aus den Resultaten der gasanalytischen Methode, die weit über die 
Sehlüsse hinausgehen, zu welchen ihre experimentellen Befunde be- 
rechtigen, die aber dennoch, gerade wie in der Lehre von der 
Chlorophylifunetion und wie es in der Pflanzenphysiologie Sitte zu 
werden scheint, ohne Prüfung ihrer Grundlagen und ohne Berück- 
siehtigung entgegenstehender Thatsachen und Meinungen von Mund 
zu Mund und von Lehrbuch zu Lehrbuch wandern. 

Was findet denn die gasanalytische Methode? Doch nur, dass 
Kohlensäure in der Umgebung der Pflanze versehwindet und Sauer- 
stoff auftritt. Wo dieser gebildet wird, darüber kann die Methode 
so wenig Auskunft geben, als darüber, was mit der Kohlensäure 
geschieht. Weder die Constanz, noch die Inconstanz des Gasvolumens, 
in dem die Pflanze lebt, kann in dieser Richtung unsere Erkenntniss 
viel weiter führen. Für die Existenz von freiem Sauerstoff in gelöster 
Form in der Zelle fehlt, soweit ich es übersehe, jeder experimentelle 
Anhalt. Es scheint vielmehr, dass er überall, wo er in die Zelle ein- 
tritt, sofort wieder verbraucht wird. Schon der Umstand, dass unter 
keinen Umständen je freie Gasblasen in der lebenden funetionirenden 
Zelle gefunden werden, hätte gegen die Annahme der Sauerstoffbildung 
bei der Kohlensäurezersetzung Verdacht erregen müssen; wenn freilich 
dieser Umstand für sich allein allerdings auch nicht genügt, um die 
Annahme zu widerlegen, da er auch andere Erklärungen zulässt. Wie 
dem auch sei, aus meinen Versuchen geht mit Evidenz hervor, dass 
während der Assimilation kein Sauerstoff im Inneren der Zelle gebildet 
wird und sich überhaupt kein freier gelöster Sauerstoff mit den Eigen- 
schaften des atmosphaerischen Sauerstoffs in ihr befindet. 
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Über die chemische Natur des Körpers, der bei seinem Austritt 
aus der Zelle zerfällt und Sauerstoff entwickelt, habe ich bis jetzt nur 
Vermuthungen, die einer genaueren experimentellen Prüfung bedürfen 
und muss mir deshalb weitere Angaben hierüber noch vorbehalten. 
Immerhin lassen sich schon jetzt aus der gewonnenen Thatsache 
einige werthvolle Schlüsse für den Assimilationsact ziehen. 

Es folgt aus derselben, dass der Act der Kohlensäurezersetzung 
in der Pflanze und der Act der Sauerstoffabgabe keineswegs, wie 
man bisher dargestellt hat, zusammenfallen, ja dass sie nicht einmal 
unmittelbar zusammengehören, vielmehr zwei zeitlich und räumlich 
von einander gesonderte Processe darstellen, die durch andere Vor- 
gänge, die ihre Zwischenglieder bilden, getrennt sind. Während 
der eine im Inneren der Zelle stattfindet, erzeugt sich der andere 
an ihrer Aussenfläche. 

Für diese Trennung der Sauerstoffabgabe von der Kohlensäure- 
zersetzung kann ich ferner noch eine überraschende und auffallende 
'Thatsache mittheilen, von. der es leicht ist, sich zu überzeugen, wenn 
man auch gerade nicht im Stande ist, sie jeden Augenblick zu 
demonstriren. | 

Üs giebt Zustände der Pflanzenzelle, in welchen dieselbe im 
Finstern Sauerstoff abgiebt. Hierüber hat allerdings die gas- 
analytische Methode bisher auch keine Auskunft gegeben, dennoch 
ist die Thatsache mit aller Evidenz mit Hülfe von Bakterien festzu- 
stellen. Grüne sowohl als auch nieht grüne und ganz chlorophyll- 
freie Gewebe und Pflanzen geben beim Übergang vom Leben zum 
Tode Sauerstoff auch im Finstern ab und können mit dieser Sauer- 
stoffabgabe oft noch Stunden lang, nachdem sie bereits abgestorben 
sind, fortfahren. Die Thatsache ist dadurch zu constatiren, dass die für 
den Nachweis von Sauerstoff so charakteristische Bakterienbewegung 
an diesen Geweben nicht nur im Finstern eintritt, sondern auch 
Stunden lang im Finstern beharrt, wovon man sich überzeugen 
kann, wenn man die Zelle oder das Gewebe, an welchem diese Sauer- 
stoffabgabe zur Beobachtung gelangt, längere Zeit verfinstert und dann 
plötzlich auf einen Moment wieder beleuchtet. Man findet dann, so oft 
man auch mit der Verfinsterung und Belichtung in längeren Zwischen- 
pausen abwechselt, die lebhafte Ansammlung der beweglichen Bakterien 
an der Sauerstoff entwickelnden Zelle stets an derselben Stelle und 
in derselben Mächtigkeit wieder, und es ist sehr bezeichwend, dass 
oft an zwei benachbarten Zellen die eine noch die Sauerstoffabgabe 
zeigt, die andere nieht. Es ist dies ein einfaches Mittel, um diese 
Sauerstoffabgabe von der der normalen, lebenden Zelle, welche noch 
unter dem unmittelbaren Einflusse der Kohlensäurezersetzung steht, 
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zu unterscheiden. Bei dieser zerstreuen sich die Bakterien- Ansamm- 
lungen mit der Verfinsterung sogleich und treten bei Belichtung erst, 
nachdem diese einige Zeit gewirkt hat, in voller Mächtigkeit an der 
belichteten Stelle auf. Da nun diese Sauerstoffabgabe im Finstern ganz 
unabhängig von gleichzeitiger Assimilation erfolgt, so mag dieselbe 
als »intramoleeulare Sauerstoffabgabe« bezeichnet werden, weil sie 
ähnlich, wie die intramoleeulare Athmung auf den von äusseren Be- 
dingungen unabhängigen, inneren Stoffwechselvorgängen des Proto- 
plasmas beruht. 

Meiner Ansicht nach sind aber beide Vorgänge, die Sauerstoff- 
abgabe der lebenden Zelle und die intramoleculare Sauerstoffabgabe, 
im Wesentlichen der gleiche Process. Die Sauerstoffabgabe erfolgt, 
wie ich oben nachgewiesen zu haben glaube, durch den Zerfall eines 
aus der Zelle diosmirenden Körpers. Die Ansammlung desselben wird 
durch die osmotischen Druckkräfte in der lebenden Zelle und die 
diosmotischen Eigenschaften der Hautschicht bestimmt, welche letztere 
dem Austritt desselben bis zu einer gewissen Höhe seiner Ansammlung 
in der Zelle entgegenwirkt. Beim Absterben der Zelle fällt dies Hinder- 
niss weg, und die Zelle entwickelt Sauerstoff, so lange der von jenem 
Körper angesammelte Vorrath und die Vorgänge im Plasma der ab- 
sterbenden Zelle es gestatten. 

Ich habe, wie ich noch bemerken will, auf diesen Vorgang der 
Sauerstoffabgabe todter grüner und nieht grüner Zellen schon früher! 
aufmerksam gemacht. Ich glaubte damals noch die Erscheinung 
nicht auf Sauerstoffabgabe beziehen zu dürfen, sondern auf besondere 
unbekannte Reize zurückführen zu sollen, die von der Zelle ausgehen. 
Inzwischen habe ich aber so oft Gelegenheit gehabt, mich immer 
wieder und unter den wechselndsten Verhältnissen von der Thatsache 
zu überzeugen und zu sehen, dass dieselben Bakterien, die ich an 
der lebenden Zelle als Sauerstoff bedürftig erkannt hatte, das gleiche 
Phaenomen auch an den todten und auch an den chlorophylifreien 
Zellen zur Erscheinung bringen, mögen diese beleuchtet sein oder 
nicht, dass ich an der Allgemeinheit, oder mindestens an der weiten 
Verbreitung der Erscheinung keinen Zweifel mehr haben kann; und 
auch die oben gegebene Deutung derselben scheint mir jetzt sowohl 
unbedenklich, als zwingend, nachdem ich durch meine Versuche in 
den Gemengen von Kohlensäure und Wasserstoff die Gewissheit 
erlangt habe, dass die Sauerstoffabgabe einen für sich bestehenden, 
von der Kohlensäure-Zerlegung nur indireet abhängigen, jedenfalls 


ı Über die Sanerstoffabgabe der Pflanzen im Mikrospectrum. Jahrb. t. wissensch. 
Botanik. Bd. XVll. S. 178 u. 179 in der Anmerkung unter dem Texte. 
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von ihr getrennten Vorgang bildet, dessen Eintreten und dessen 
Grösse eigenen Bedingungen unterliegt und nicht ganz allein und 
ausschliesslich durch die Assimilation und die Assimilationsgrösse 
bestimmt wird. 

Stehen aber die hier mitgetheilten Thatsachen über die Sauerstoft- 
abgabe fest — und wer sie nur controliren will, wird sie bestätigt 
finden — dann wird jeder Einsichtige leicht begreifen, wie einseitig es 
ist, die wissenschaftlichen Vorstellungen über Assimilation und die Wir- 
kung äusserer Agentien und Bedingungen auf dieselbe — wie dies 
bisher fast ausschliesslich geschah — auf die Untersuehungen und 
Befunde über die Sauerstoffabgabe der Zellen zu gründen. In keinem 
beliebigen Zeitmoment kann die Sauerstoffabgabe den exacten oder 
auch nur annähernd genauen Maassstab für die Assimilation abgeben, 
ganz abgesehen selbst von den früher schon von mir hervorgehobenen 
Bedenken wegen der gleichzeitigen Sauerstoffathmung der Gewebe 
im Lichte. Wenn man die Grösse der Sauerstoffabgabe unter ver- 
schiedenen Bedingungen, z. B. bei verschiedener Lichtintensität oder 
Lichtfarbe misst, so geben die gefundenen Zahlen, mag man nun den 
Sauerstoff durch direete Messung bestimmen, oder durch Blasenzählen 
schätzen, oder endlich durch die lebhafte Bewegung und Ansammlung 
der Bakterien errathen wollen, direet weiter Nichts, als den Ein- 
fluss der geprüften Bedingungen auf die Diosmose des den Sauerstoff 
entwickelnden Körpers und auf seine Zerlegung ausserhalb der Zelle an. 
Sie lassen nur ganz indireete und höchst unsichere Schlüsse über den 
Einfluss derselben Bedingungen auf die Assimilation, d. h. auf die An- 
eignung und Vermehrung des Kohlenstoffes durch die Kohlensäure- 
Zersetzung in den plasmatischen Bestandtheilen der Zelle unter den ge- 
prüften Bedingungen zu. Ganz unstatthaft ist es aber, wie man auch 
hieraus wieder erkennen kann, die Grösse der Sauerstoffabgabe für die 
Berechnung der Absorptionswirkungen im Chlorophyll zu Grunde zu 
legen. Ich will auf diesen Punkt, den ich bereits in früheren Abhand- 
lungen für jeden, der physikalischen Vorstellungen zugänglich ist, ge- 
nügend klargelegt zu haben glaube, hier nicht weiter eingehen, nur 
wieder daran erinnern, dass alle zuverlässigen und von vorgefassten 
Meinungen freien Beobachtungen und Messungen nirgends eine constante 
und unbedingte Proportionalität zwischen Sauerstoffabgabe und Absorp- 
tion im Chlorophyll erkennen lassen. Gar keine Beachtung verdienen 
aber jene methodisch und theoretisch verfehlten Bemühungen, die die 
Grösse der Sauerstoffabgabe geradezu dem Produet aus der Gesammt- 
absorption im Chlorophyll und der Wärme-Energie der wirkenden 
Farbe gleichsetzen wollen. Sie sind nicht nur an sich physikalisch 
falsch gedacht, sondern tragen auch den physiologischen Bedingungen 
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der Erscheinung keine Rechnung." Hierauf werfen auch die hier dar- 
gelegten Thatsachen der Inanition ein neues Licht. Wenn es nach- 
gewiesen ist, dass der Assimilationsact in einer gesetzmässigen Ab- 
hängigkeit vom Protoplasma und dessen Sauerstoffaufnahme steht, 
wenn es richtig ist, dass es Zustände der Zelle giebt, in welchen 
die normale, grüne, in ihrem Chlorophyll augenscheinlich unveränderte 
Zelle trotz Chlorophyll, Lieht und Kohlensäure nicht assimilirt, weil 
es dem Protoplasma an Sauerstoff fehlt und dass sie die Assimilations- 
fähigkeit mit der Zufuhr von Sauerstoff wieder erhält, so weisen 
diese Thatsachen doch zur Genüge darauf hin, dass mit dem Vor- 
handensein von Chlorophyll, Lieht und Kohlensäure die Bedingungen 
der Assimilation nicht erschöpft sind, und dass in die Berechnung 
ihrer Grösse noch andere Factoren als die Lichtenergie und die Licht- 
absorption im Chlorophyll aufgenommen werden müssen. Meiner 
Ansicht nach, die ich in meiner späteren Abhandlung noch weiter 
entwickeln werde, führen diese 'Thatsachen zu dem Schlusse, dass 
die Assimilation eine physiologische Funetion des Protoplasma’s ist, 
die in gleicher Weise, wie seine Beweglichkeit, sich nach dem Zutritt 
von freiem Sauerstoff regelt. 

Auch die verschiedene Grösse der Assimilationsenergie benach- 
barter Zellen desselben Gewebes, die Erfahrungen über die Verrin- 
gerung der Assimilationsgrösse mit dem Alter der Zellen bei gleich- 
bleibendem, oder selbst vermehrtem Chlorophyligehalt, die auffallende 
Erscheinung, dass häufig grüne, ganz normale Gewebe bei der Unter- 
suchung kaum Spuren von Sauerstoffabgabe zeigen, Erscheinungen, 
die ich schon in der Einleitung dieses Aufsatzes erwähnte und von 
denen ich bei meinen Versuchen ausgegangen war, sie erklären sich 
leicht und ungezwungen, wenn man die Athmungsprocesse der Zellen 
in ihren aufeinander folgenden Entwickelungsstadien in Rechnung 
zieht, deren verschiedene Energie wesentlich wieder von dem Stoff- 
wechsel im Protoplasma bedingt wird. Es zeigt sich, wie unberechtigt 
und einseitig die erfolglosen Bemühungen sind, für die Erklärung 
dieser auffallenden Unterschiede der Assimilationsgrösse ausschliesslich 
den Gehalt der Organe an Chlorophyll zu Grunde zu legen. 

Am Schlusse dieser Betrachtungen, die ich an anderer Stelle 
noch auszuführen beabsichtige, möchte ich noch kurz darauf hin- 
weisen, dass schon hier und da nicht näher speeialisirte Angaben 
vorliegen, dass die Assimilation durch Anästesirung der grünen 


! Man vergleiche hierüber meinen schon oben .eitirten Aufsatz in den Jahrb. f. 
wiss. Bot. Bd. XVII S. ı63, ferner zur Beurtheilung der Ensermann’schen Bakterien- 
methode .... Berichte der deutsch. Bot. Gesellsch. Bd. IV (1886) S.XC und endlich 
meinen Aufsatz: »Abwehr gegen Abwehrs in der Bot. Zeit, 1887 Nr. 13. 
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Zellen, sei es durch Chloroform oder Aether, aufgehoben werden 
könne. Bei meinen diesbezüglichen Versuchen waren so behandelte 
Zellen später nicht mehr zum Leben zurückführbar und es zeigte 
sich dass bei dieser Behandlung auch der Chlorophyllapparat, wie 
zu erwarten war, nicht unbeschädigt und intact bleibt. Ich habe 
deshalb in dieser Richtung meine Bemühungen nicht weiter fortgesetzt, 
weil der Zweck, den ich verfolgte, der war, zu untersuchen, ob die 
grüne Zelle olıne Beeinträchtigung ihres Lebens und ohne Beschädigung 
des Chlorophyllapparates ihre Assimilationsfähigkeit verlieren könne, 
und ob hierbei die Sauerstoffathmung von Einfluss ist. Der Assimi- 
lationsverlust durch Sauerstoffentziehung erfolgt aber, wie gleichfalls 
schon hier kurz erwähnt werden mag, nicht nur in einem Gemenge 
von Kohlensäure und Wasserstoff, sondern auch in reinem Weasser- 
stoff, oder in reiner Kohlensäure allein. In letzterem Falle treten aber 
zu den Erscheinungen der Sauerstoffentziehung auch die deleteren 
Wirkungen der Kohlensäure hinzu, die bei Beurtheilung der Erschei- 
nung in Rechnung zu ziehen sind. Endlich sei noch erwähnt, dass 
die Beobachtungen über Plasmabewegung in irrespirablen Gasen auch 
eine Reihe von Resultaten über den Vorgang der intramolecularen 
Athmung zu Tage bringen. Soviel ist gewiss, dass die intramole- 
culare Athmung in vielen Fällen, trotzdem sie besteht und trotzdem 
Kohlensäure entwickelt wird, doch nicht im Stande ist, die Kräfte zu 
liefern, welche für die mechanische Arbeit der Protoplasmabewegung 
nöthig sind. In einzelnen Fällen allerdings kann man den Eindruck 
erhalten, als ob die Protoplasmabewegung noch eine Zeitlang ohne 
freien Sauerstoff bestehen könnte und nur von den Stoffwechsel- 
vorgängen der intramoleceularen Athmung in Gang erhalten werde. 
Hierin läge ein sicherer Beweis, dass diese Vorgänge Wärme ent- 
wickeln und Kräfte für mechanische Arbeit frei machen. Allein in 
diesen Fällen liegt doch immer noch der Verdacht des Vorhandenseins 
minimaler Spuren von Sauerstoff vor, die sich nicht mit absoluter 
Sicherheit ausschliessen lassen. Auch über diesen hier nur beiläufig 
erwähnten Punkt behalte ich weitere Angaben der ausführlichen Be- 
handlung des Gegenstandes vor. 
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_ Noch einige weitere Beobachtungen über das 
o-Amidophenylmereaptan und seine Abkömmlinge. 


Von A. W. Hormann. 


(Vorgetragen am 14. Juli |s. oben S. 721|.) 


Ds Amidophenylmercaptan ist ein Körper von ausserordentlicher 
Reactionsfähigkeit, welchen man nicht in die Hand nehmen kann, 
ohne neue Umbildungen zu beobachten. Seit meiner letzten Mit- 
theilung an die Akademie sind einige weitere Versuche mit dieser 
Substanz angestellt worden, welche ich vor dem Schlusse des Semesters 
noch nachtragen will. 


Einwirkung des Cyans auf das Amidophenylmercaptan. 


' ist bereits erwähnt worden, dass 


In einer früheren Abhandlung 
das Amidophenylmercaptan auf verschiedenen Wegen in die Oxalyl- 
verbindung, aus der es ursprünglich gewonnen worden war, wieder 
zurückgeführt werden kann. In vollendeter Reinheit erhält man die- 
selbe, wenn man einen Strom Cyangas in die erwärmte alkoholische 
Lösung des Mercaptans einleitet. Nach kurzer Frist erscheinen farb- 
lose Krystalle der Oxalylverbindung, während die Lösung Ammoniak 
enthält: 


NH INS INN 
+NC-—-CN=GH{  0-0f ZH+ NH, 


2C;H, ? 
Neu \S/ Ns 


Amidin. Ganz anders verläuft die Reaction, wenn man, statt 
das Mereaptan im Überschusse anzuwenden, das Cyan vorwalten lässt. 
Löst man kleine Mengen des Mercaptans in einer starken alkoholischen 
Lösung von Cyan, so färbt sich die Flüssigkeit sofort gelb, und nach 
zehn bis fünfzehn Minuten beginnen sich aus der mittlerweile tief- 
braun gewordenen Lösung glänzende, fast farblose Nadeln auszuscheiden. 


! Hormann, Monatsberichte 18380. 569. 
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Nach einer Stunde ist die Reaetion, bei welcher eine gelinde Wärme- 
entwickelung stattfindet, als beendet anzusehen. Die auf die ange- 
gebene Weise erhaltenen Krystalle unterscheiden sich sofort durch 
ihre Löslichkeit in Alkohol von dem Oxalylkörper. Auch in Aether 
und Benzol sind sie löslich; aus dem letztgenannten Lösungsmittel 
lässt sich die neue Verbindung am besten krystallisiren. Aus Alkohol 
erhält man den Körper in Nadeln, aus Benzol in Blättchen. Der 
Schmelzpunkt liegt bei 150°; bei dieser Temperatur zersetzt sich aber 
die Verbindung unter lebhafter Gasentwickelung. 

Die Analyse der bei 100° getrockneten Krystalle ergab Werthe, 
welche der Formel 


G;H,N,S 
entsprechen: 
Theorie Versuch 
(3 96 54.24 54-49 Ser 
E47 3.95 4.07 Fr 
N, 42 23.73 jr, 23.98 
De 18.08 — — 
177 100.00 


Der Körper ist also durch einfache Anlagerung von ı Mol. Cyan 
an das Amidophenylmercaptan entstanden: 


C;H,NS+C,N, = GH,N,S. 


Versucht man ein Bild der Anordnung der Elemente in dieser Ver- 
bindung zu gewinnen, so scheint es angezeigt, derselben einen amidin- 
artigen Charakter beizulegen, welcher in der Formel 


N NH, 
N EG 
Neu? NNH 


seinen Ausdruck findet. 
Es wäre also Acediamin, in welchem die 3 At. Wasserstoff der 


u 
Methylgruppe durch den dreiwerthigen Rest (c1,<$) ersetzt sind. 


In der That besitzt die neue Substanz schwach basische Eigenschaften. 
Sie löst sich in verdünnten Säuren, Salzsäure oder Essigsäure, auf 
und wird aus diesen Lösungen auf sofortigen Zusatz von Natrium- 
carbonat wieder unverändert gefällt. Übergiesst man die Krystalle 
mit ceoncentrirter Salzsäure, so entsteht alsbald ein chlorwasserstoff- 
saures Salz, welches sich aber beim Auflösen in Wasser, zumal beim 
Erwärmen, rasch zerlegt. 

Dagegen gelingt es sowohl ein Platinsalz als auch ein Goldsalz 
der Base zu erzeugen. 
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Das Platinsalz wird am besten gewonnen, wenn man die Base 
mit concentrirter Salzsäure behandelt und das so gebildete salzsaure 
Salz, ohne es aufzulösen, mit Platinchlorid übergiesst. Es entsteht 
ein nadelförmiges Platinsalz, welches man zweckmässig, um seine 
Reinheit zu sichern, in der Mutterlauge zerreibt und alsdann mit 
concentrirter Salzsäure auswäscht. Man darf bei der Darstellung des- 
selben nicht säumen, weil man sonst Gefahr läuft, dass sich ihm 
etwas Platinsalmiak beimischt. In dem bei 110° getrockneten Salze 
wurden 33.09 und 33.19 Procent Platin gefunden; dieser Platingehalt 
weist auf die Formel 

C;H,N,S.2HOl.PtC], 
hin, welche 33.17 Procent Platin verlangt. Es war etwas auffallend, 
ı Mol. Amidin in dem Platinsalz mit 2 Mol. Salzsäure verbunden zu 
sehen, zumal es in dem sogleich zu erwähnenden Goldsalze einsäurig 
auftritt. Man kann aber die oben gegebene Formel nieht wohl be- 
zweifeln, da die beiden angeführten Platinzahlen mit Salzen von ver- 
schiedener Darstellung erhalten worden sind. 

Die Darstellung des Goldsalzes bietet geringere Schwierigkeit. 
Man erhält es in Gestalt schwerlöslicher feiner Nadeln auf Zusatz 
von Goldehlorid zu der frischbereiteten Lösung des salzsauren Amidins. 
Es scheint stabiler zu sein wie das Platinsalz; indessen würde auch 
eine beginnende Zersetzung, in welcher sich Ammoniak ausscheidet, 
wegen der Löslichkeit des Ammoniumgoldsalzes ohne erheblichen 
Einfluss auf die Zusammensetzung des Goldsalzes bleiben. Die nor- 
male Formel 

GH,N,S. HCl. AuCl, 


verlangt 38.04 Procent Gold. In dem bei 100° getrockneten Salze 
wurde 38.07 Procent gefunden. 

Phenylirte Amidine. Die Zusammensetzung des Amidophenyl- 
mercaptanamidins wurde überdies auch noch durch die Untersuchung 
zweier phenylirter Abkömmlinge erhärtet. Erwärmt man das Amidin 
mit einem Überschusse von Anilin, so entwickelt sich sofort Am- 
moniak in Strömen, bei lange fortgesetztem Kochen auch unzweifelhaft 
Blausäure. Die Ammoniakentwickelung wird durch den Übergang 
des Amidins in ein monophenylirtes und in ein diphenylirtes Sub- 
stitutionsproduet bedingt. 


BEN ‚NH, 
Amidin (,H, ze 
\S/ NH 
„NS NHC,H, 
Monophenylamidin C,H gi NG 


DZ NNH 
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2 ER NHGH, 
Diphenylamidin G;H C— 
BZ, NNC,H, 
Die Blausäureentwickelung dürfte von der gleichzeitigen Bildung 
eines Körpers 
Ns 
GH SCNHG,H, 
RZ 
herrühren, den ich früher durch Einwirkung von Anilin auf das 
sogenannte Chlorphenylsenföl erhalten habe: ' 
BEIN /NHC,H, N 
GHx< N =(CNH+ GH; yCNHCH,. 
S/ NNH S/ 

Die Reaction ist aber nicht weit genug verfolgt worden, um die 
Bildung dieses Körpers im Versuche nachzuweisen. 

Versetzt man das Reactionsproduet, wenn die Ammoniakent- 
wickelung aufgehört hat, mit Wasser und leitet durch die Flüssigkeit 
einen Strom von Wasserdampf, um den Überschuss von Anilin zu 
entfernen, so erhält man eine farblose Flüssigkeit, auf welcher ein 
gefärbtes Öl schwimmt, das sich leieht abheben lässt. Aus der klaren 
wässerigen Lösung scheiden sich beim Erkalten gelbliche Krystalle 
aus, welche das diphenylirte Amidin darstellen. Das von der heissen 
wässerigen Flüssigkeit abgehobene Öl erstarrt beim Erkalten zu einer 
krystallinischen Masse, in welcher man unschwer das monophenylirte 
Amidin erkennt. 

Was zunächst die in Wasser unlösliche einfach-phenylirte Ver- 
bindung anlangt, so lässt sich dieselbe leicht rein erhalten, wenn 
man das erstarrte braune Öl in Salzsäure löst und die mit Ammoniak 
wieder ausgefällte Base ein paar Mal aus Alkohol umkrystallisirt. So 
dargestellt, bildet der Körper schwach gelbgefärbte Blättchen, welche 
bei 118° schmelzen und in Alkohol und Aether löslich sind. Die 
bei 100° getrocknete Base lieferte 66.07 Procent Kohlenstoff und 
4-57 Procent Wasserstoff. Die Formel 


NHCH 
no DR: ch, 


Er ee: 


verlangt 66.40 Baer Kohlen- und 4.35 Wasserstoff. Das phenylirte 
Amidin löst sich in Salzsäure ohne Zersetzung auf; das salzsaure Salz 
bildet lange Nadeln, welche sich aus Wasser umkrystallisiren lassen. 
Mit Platinchlorid und Goldchlorid liefert es Doppelsalze. 


! Hormann, Monatsberichte 1880, 549. 
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Das mit ersterem gebildete ist in Wasser ziemlich löslich. Beim 
Eindampfen der ceoncentrirten salzsauren Lösung scheidet es sich 
in kleinen, aus concentrisch gruppirten Nadeln zusammengesetzten 
Kügelchen ab. Auch aus Alkohol, von dem es reichlich aufgenommen 
wird, ist es nur undeutlich krystallisirt zu erhalten. Die Analyse des 
bei 100° getrockneten Salzes ergab einen Platingehalt von 21.53 Procent, 
entsprechend der Formel 


C„H„N,S.2HCl.PtCL, 


welche 21.25 Procent verlangt. 

Das Goldsalz des monophenylirten Amidins ist im Wasser eben- 
falls leicht löslich. Es lässt sich indess durch Umkrystallisiren aus 
heissem Alkohol ohne Schwierigkeit im Zustande der Reinheit ge- 
winnen. Man erhält es dann in Form hellgelber rhombischer Blättehen. 
Dieselben lieferten, bei 100° getrocknet, nach dem Verbrennen 33.43 
und 33.21 Procent Gold. Die Formel 


C,H„N,S. HCl. AuCl, 


erfordert 33.16 Procent. Wie aus den angeführten Zahlen hervorgeht, 
erscheint das einfach-phenylirte Amidin wie die Muttersubstanz selbst 
im Platinsalz zweisäurig, im Goldsalz einsäurig. 

Das diphenylirte Amidin, welches, wie erwähnt, in wässeriger 
Lösung erhalten wird, ist derselben, soweit es sich nicht beim Er- 
kalten ausscheidet, durch Aether zu entziehen. Die Reinigung gelingt 
leieht dureh mehrmaliges Umkrystallisiren aus heissem Wasser. Die 
Base stellt weisse, silberglänzende Blättchen dar, deren Schmelzpunkt 
bei 129° liegt. In Alkohol und Aether sind sie leicht löslich. 

Platin- und Goldsalz der Verbindung unterscheiden sich von den 
entsprechenden Salzen des monophenylirten Amidins durch ihre Schwer- 
löslichkeit und die Leichtigkeit, mit der sie krystallisiren. 

Das Platinsalz bildet schöne, dunkelgelbe Blättchen. Die Analyse 
der bei 100° getrockneten Substanz ergab 26.58 und 26.55 Procent 
Platin; der Formel: 

C.H,N,S. 2HCl. PtCl, 


entsprechen 26.35 Procent. 

Das Goldsalz krystallisirt in goldgelben, eoncentrisch gruppirten, 
haarförmig gekrümmten Nadeln. Bei 100° getrocknet, lieferte dasselbe 
39.24 und 39.21 Procent Gold, welche Zahlen auf die Formel 


C.H,N,S.2(HCl. AuCl,) 
hindeuten, die 38.98 Procent verlangt. 


Das Diphenylderivat des Amidins tritt, wie man sieht, nicht nur 
im Platinsalz, sondern auch im Goldsalz zweisäurig auf. Es soll nicht 
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unerwähnt bleiben, dass auch hier für jede der Bestimmungen sowohl 
des Platin- als auch des Goldgehaltes die Substanz neu dargestellt 
worden war. 

Beide Phenylsubstitutionsproducte des Amidins zeichnen sich im 
Gegensatz zu diesem durch grosse Beständigkeit aus. Sie können 
mit Salzsäure erhitzt werden, ohne dass Zersetzung eintritt. Auch 
unter dem Einflusse des Amidophenylmercaptans, durch welches das 
Amidin sofort zerlegt wird, erleiden die Phenylderivate keine Ver- 
änderung. 


Umbildungen des Amidins. 


Da sich bei der Einwirkung eines Überschusses von Mercaptan 
auf Cyan der Oxalylkörper bildet, so durfte man mit Zuversicht er- 
warten, dass sich letzterer auch durch Wechselwirkung des Mercaptans 
mit dem intermediären Amidin bilden werde. Es ist dies in der 
That der Fall. Erwärmt man eine alkoholische Lösung des Amidins 
mit einigen Tropfen Mercaptan, so scheiden sich sofort unter Am- 
moniakentwickelung die Krystalle der Oxalylverbindung aus, welche 
sowohl durch ihre Schwerlöslichkeit als auch durch den eigenthümlich 
bitteren Geschmack der alkoholischen Lösung gekennzeichnet sind. 
Die Reaction verläuft nach der Gleichung: 


Nr NH, NH, 
GHZ 56 x er BER 
S/ N\NH SH 
Ns /N\ 
=GH,( N0-0f SCH,+2NH, 
en u 


Mit grosser Leichtigkeit erleidet das Amidin auch noch auf andere 
Weise durch Ammoniakabspaltung eine bemerkenswerthe Umsetzung. 
Füst man zu der alkoholischen Lösung desselben alkoholisches Kali- 
hydrat, so scheiden sich unter Ammoniakentwickelung schwerlösliche 
Blättchen des Kalisalzes der Säure 


FAR 
BE ee 
Ss 
aus. Nach zwölfstündiger Einwirkung ist die Reaction als beendet 
zu betrachten. Das Salz löst sich sehr leicht in kaltem Wasser; aus 
seiner concentrirten wässerigen Lösung erhält man durch vorsichtigen 
Zusatz von concentrirter Salzsäure die freie Säure in Gestalt weisser 
spargelkrautartig gruppirter Nädelehen. Dieselben lösen sich leicht 
in Alkohol, nicht ganz so leicht in Wasser und Salzsäure. Dass man 
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es hier mit einem Körper von der oben angeführten Formel zu thun 
habe, ergab die Analyse der in vacuo getrockneten Säure. 


Theorie Versuch 

3 96 53-63 53.15 

H. 5 2.80 9.32 

N 14 7.83 — 

S 32 17.87 — 

Ö, 32 17-87 — 
179 100.00 


Die Abweichung der gefundenen von den berechneten Zahlen 
rührt davon her, dass dem Umkrystallisiren der Substanz nicht un- 
erhebliche Schwierigkeiten im Wege stehen. Auf einem Uhrglase 
gelingt es, bei Anwendung grosser Vorsicht, die Säure aus Wasser um- 
zukrystallisiren; kocht man jedoch die Lösung, so bemerkt man sofort 
den Geruch der mit den Wasserdämpfen entweichenden Methenylbase, 
während sich gleichzeitig Kohlensäure entwickelt: 

/ N EZ IN 
GH Aetın —UHER yeH +C0,. 
\Q. \S/ 

Das Auftreten der Methenylbase wurde durch eine Platinbestim- 
mung erbärtet, welche 28.79 Procent Platin ergab, während das 
Platinsalz der Methenylbase 28.88 Procent Platin verlangt. Die gleiche 
Spaltung erfolgt langsam beim Trocknen der Substanz im Wasser- 
bade, plötzlich im Augenblicke des Schmelzens, welches bei 108° 
eintritt. 

Direet kann man diese Säure auch aus dem Amidin erhalten, 
wenn man dessen Lösung in eoncentrirter Salzsäure mit Wasser ver- 
dünnt; nach kurzer Zeit hat sich die Säure vollkommen abgeschieden. 

Dieselbe Säure bildet sich auch durch Oxydation der Aethenyl- 
base mittelst kalter wässeriger Kaliumpermanganatlösung. Doch ge- 
lingt es auf diese Weise, selbst bei heftigem Scehütteln, nur mini- 
male Mengen der Säure zu erhalten; der weitaus grösste Theil der 
Verbindung zersetzt sich alsbald weiter in Kohlensäure und die 
Methenylbase, so dass sich im Filtrat erhebliche Mengen Kalium- 
carbonat vorfinden. Wendet man das Permanganat in essigsaurer 
Lösung an, so spaltet sich die ganze Menge der Säure in obiger 
Weise. Andere Oxydationsmittel sind ohne Einfluss auf die Aethe- 
nylbase. 

Die hier verzeichneten Ergebnisse erinnern lebhaft an einige 
Körper, welche von verschiedenen Forschern in letzter Zeit dargestellt 
worden sind. Was zunächst die Oxalylverbindung anbelangt, so sind 
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derselben völlig analog gebaute Substanzen durch Hüsxer' und später 
durch Hinsgere® zur Kenntniss gelangt. Ersterer gewann durch 
Reduetion des Oxorthonitranilids das Anhydroxanilid: 


N N 

CH: = Sue NeH 

DEZAN De N IR 61445 
NH/ NH 


letzterer erhielt durch Erhitzen von Oxalyldiamidotoluol die ent- 
sprechende Tolylverbindung. 

Zu dem als Amidin des Amidophenylmercaptans oben beschrie- 
benen Körper scheinen einige Verbindungen in naher Beziehung zu 
stehen, welche von Brapım” aus aromatischen Diaminen dargestellt 
worden sind. Durch Einwirkung von Cyan auf Orthophenylendiamin 
hat der genannte Chemiker ein Additionsproduct von der Zusammen- 
setzung 

C;H;N, 
gewonnen, dessen Constitution er durch die Formel 
Br en 
GE 
NH-C=NH 
ausdrückt. 

Phenylendiamin und Amidophenylmereaptan sind vollkommen 
analog zusammengesetzte Körper; es liegt desshalb nahe, anzunehmen, 
dass auch die durch Einwirkung des Cyans aus denselben entstehenden 
Derivate noch eine analoge Constitution besitzen. Man muss daher 
entweder für die oben von mir beschriebene Verbindung die Formel: 


NH—-C=NH 


S G=NA 


gelten lassen, oder aber den Branın'schen Körper durch den Ausdruck 


EN: ‚NH, 
en ke 
Sam ‘Sm 


wiedergeben. 

Beide Substanzen verlieren unter dem Einflusse von Säuren Am- 
moniak, indem Wasser eintritt; es entstehen wieder zwei offenbar in 
ganz analoger Reaction gebildete Körper. _Der aus dem Amidin er- 
haltenen Säure ist oben die Formel 


! Hüsner, Lies. Ann. CCIX, 370. 
2 HınsperG, Ber. chem. Ges. XV, 2690. 
3 Bravın, Ber. chem. Ges. XVIII, 666. 
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N& 
CH 20 Sc-000H 


N 


eeeben worden. Brapıy glaubt, für die von ihm gefundene Ver- 
C fo} ’ fo) 
bindung die Formel 


N=C—0H 
ER 
N—C—0H 
annehmen zu müssen. 
Die Constitution der aus dem Amidin gebildeten Säure erscheint 
im Hinblick auf ihre leichte Umwandlung in die Methenylbase sowie 
auch durch ihre Bildung aus der Aethenylbase kaum zweifelhaft. 
Sollte nicht auch für die von dem Phenylendiamin sich ableitende 
Substanz eine ähnliche Constitution anzunehmen sein, welche sich in 
der Formel 
Dr 
C, K rn: 
NH 
spiegeln würde? Der Parallelismus wäre auf diese Weise ein voll- 
kommener. Eine endgültige Entscheidung der Frage wird sich leicht 
durch den Versuch gewinnen lassen. 


Darstellung des Amidophenylmercaptans. 


Gelegentlich der im Vorgehenden beschriebenen Versuche ist das 
Amidophenylmercaptan wieder mehrfach dargestellt worden. Ich habe 
zu dem Ende nach wie vor den oft genug erwähnten Oxalylkörper 
verwendet, von welchem von der früheren Untersuchung her noch 
grössere Mengen vorhanden waren. Durch einen einfachen Schmelz- 
process mit Alkali erhält man das Amidophenylmercaptan in nahezu 
theoretischer Ausbeute. Aber die Darstellung des Oxalylkörpers ist 
eine umständliche und zeitraubende. Ich bin desshalb in der letzten 
Zeit wieder zu der Verbindung zurückgekehrt, aus der ich das Amiulo- 
phenylmercaptan ursprünglich erhalten hatte,' nämlich zu der Benzenyl- 
verbindung, welche sich mit solcher Leichtigkeit darstellen lässt. Die 
Schmelze der Benzenylverbindung mit Kalihydrat erfolgt am zweck- 
mässigsten in einer Porzellanschale, welche man über freiem Feuer 
erhitzt. Es wurden in der Regel 50° der Benzenylverbindung mit 
200° Kalihydrat verschmolzen, die man mit wenig Wasser angefeuchtet 
hatte. Die Schmelze ist in ı0o bis ı5 Minuten beendet; sobald die 
Masse heftig aufschäumt, wird das Feuer entfernt. Während der 


! Hormann, Monatsberichte ı88o. 16. 
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Operation entwickeln sich scharfe Dämpfe; man muss daher unter 
einem gutziehenden Schornstein oder besser im Freien arbeiten. Bei 
einigen Versuchen hat man diese Dämpfe condensirt; sie bestehen 
wesentlich aus der Benzenylverbindung; es verlohnt sich aber nicht, 
die kleine Menge der Substanz, die sich verflüchtigt, wieder zu ge- 
winnen. Die einigermaassen erkaltete Schmelze wird mit siedendem 
Wasser übergossen; man erhält eine dunkelgefärbte Lösung, in welcher 
etwa nicht verwandelte Benzenylverbindung suspendirt ist. Die 
Flüssigkeit, in welcher sich neben Kaliumbenzoat das Kaliumsalz des 
Amidophenylmercaptans befindet, wird mit Salzsäure nahezu neutra- 
lisirtt, wobei stets etwas Mercaptan in Freiheit gesetzt wird, welches 
an der Luft oxydirt alsbald zu Disulfid erstarrt. Das so gebildete 
Disulfid wird abfıltrirt, und das stark verdünnte Filtrat allmählich 
mit einer Lösung von Kaliumbichromat versetzt, welche sofort einen 
bräunlichen Niederschlag hervorbringt. Dieser Niederschlag ist eine 
Mischung von dem Disulfil des Amidomercaptans mit Chromoxyd. 
Sobald der Niederschlag anfängt eine sehr dunkle Färbung anzunehmen, 
muss man aufhören, noch mehr Biehromat hinzuzusetzen, da durch 
weitere Oxydation ein Theil des gebildeten Disulfids zerstört werden 
könnte." Die Scheidung des Chromoxydes von dem Disulfide wird 
durch mehrfaches Auskochen mit Alkohol bewerkstelligt. Bei gut 
geleiteter Operation erhält man auf diese Weise aus der Benzenyl- 
verbindung 70 bis 75 Procent der theoretischen Ausbeute an 
Disulfid. 

Aus dem Disulfidl kann man nunmehr das Mercaptan durch Re- 
duction mit Zinn und Salzsäure darstellen; die entzinnte Lösung 
liefert beim Eindampfen eine schöne Krystallisation des Chlorhydrates. 
Überschichtet man eine Lösung dieses Salzes mit Aether und fügt 
dann eine aequivalente Menge Natriumcarbonat hinzu, so erhält 
man eine aetherische Lösung der Mercaptans, welche für die meisten 
Fälle genügt. Will man die Methenyl- oder die Aethenylbase dar- 
stellen, so braucht das Mercaptan gar nicht in Freiheit gesetzt zu 
werden, denn man kann das Chlorhydrat direet mit Natriumformiat 
oder -Acetat destilliren. Oft genug ist es nicht einmal nothwendig, 
das Disulfid zu redueiren; so kann man z. B. die Methenylbase 
sowohl wie die Aethenylbase durch Digestion des Disulfids mit 
krystallisirbarer Ameisensäure oder Essigsäureanhydrid bei Gegen- 
wart von Zink erhalten, wobei allerdings ein kleiner Verlust durch 
Bildung der Formyl- bezw. Acetylverbindung des Amidophenylmer- 
captans entsteht. 


! Hormann, Sitzungsberichte 1887. 437- 
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Vor einiger Zeit ist von P. Jacosson' ein anderer Weg angegeben 
worden, um zu den Körpern dieser Gruppe zu gelangen. Derselbe stellt 
zunächst das Thioacetanilid im Wesentlichen nach der von mir ange- 
gebenen Methode” durch Behandlung von Acetanilid mit Phosphorpenta- 
sulfil dar und oxydirt diese Verbindung, die sich von der Aethenyl- 
base nur durch einen Mehrgehalt von ı Mol. Wasserstoff unterscheidet, 
mit einer Lösung von rothem Blutlaugensalz. Ich habe diese Versuche 
wiederholt und kann die Angaben Jacogson’s in jeder Beziehung be- 
stätigen, bin aber doch stets bei der Darstellung selbst der Aethenyl- 
base wieder zu der Kalischmelze der Benzenylverbindung zurückgekehrt, 
welche die Base immerhin noch schneller und reichlicher liefert. Auch 
verdient hervorgehoben zu werden, dass die für die Darstellung der 
Aethenylbase empfohlene Methode für die Gewinnung der Methenyl- 
base gar nicht angewendet werden kann. Das Thioformanilid liefert 
bei der Oxydation mit rothem Blutlaugensalz keine Methenylbase, 
sondern nur Anilin und Azobenzol. 


Physiologische Wirkung des Amidophenylmercaptans. 


Es wurde oben der scharfen Dämpfe gedacht, welche sich bei 
der Kalischmelze der Benzenylverbindung entwickeln. Diese Dämpfe 
üben eine sehr unliebsame Wirkung auf die Haut aus. Nach einiger 
Zeit stellt sich ein heftiges Jucken im Gesicht sowohl als an den 
Händen ein, welchem in kurzer Frist die Bildung von Exzemen neben 
gleichzeitiger starker Anschwellung der Haut folgt. An den Händen 
zeigt sich die Erscheinung ganz besonders auffallend zwischen den 
Fingern. Schliesslich bilden sich Blasen, die sich nach einiger Zeit 
unter Austritt einer farblosen Flüssigkeit öffnen. Es sind keineswegs 
ausschliesslich die bei der Kalischmelze der Benzenylverbindung sich 
entwickelnden Dämpfe, welche diese Wirkung üben; Lösungen des 
Amidomercaptans mit der Haut in Berührung gebracht rufen dieselbe 
Erscheinung hervor; ja die Hand, an der nur ein wenig von der 
Substanz haftet, kann durch Berührung die Affection auf andere Körper- 
theile übertragen. Auffallend ist es, dass die Wirkung bei verschie- 
denen Personen ganz ungleich ist. Während Einige mit dem fraglichen 
Mercaptan gar nicht arbeiten können, ohne von diesen Exzemen heim- 
gesucht zu werden, haben Andere nicht im Geringsten von denselben 
zu leiden. 


! Jacorson, Ber. chem. Ges. XIX, 1072. 
® Hormann, Monatsberichte 1878. 267. 
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Übrigens ist es nicht nur das Amidophenylmercaptan, welches 
die Haut in der gedachten Weise reizt. Alle Abkömmlinge des 
Phenylmercaptans scheinen ähnlich zu wirken. Hr. Prof. Baumann 
schreibt mir, dass er bei seiner Arbeit über die Mercaptursäure ganz 
ähnliche Erfahrungen gemacht habe. Diese Hautaffectionen stellten sich 
bei ihm in solcher Heftigkeit ein, dass er genöthigt war, seine Arbeit 
zeitweise zu unterbrechen. Hr. Baumans bemerkte gleichfalls, dass 
Einige seiner Praktikanten von den Mercaptan-Abkömmlingen heftig 
angegriffen wurden, während bei Anderen jede Wirkung ausblieb. 
Er fand überdies, dass die Haut auch nach dem Verschwinden der 
Affeetion noch eine Zeit lang für alle äusseren Einflüsse in hohem 
Grade empfindlich bleibt, eine Wahrnehmung, welche ich vollkommen 
bestätigen kann. 


Nachschrift. 


Cyanin der Amidophenylmercaptanbasen. 


Während diese Blätter durch die Presse gehen, ist noch eine 
Beobachtung gemacht worden, welche hier flüchtig erwähnt werden 
soll, da sich in den geschäftigen Wochen unmittelbar vor den Ferien 
kaum die nöthige Musse finden dürfte, die wahrgenommenen Erschei- 
nungen weiter zu verfolgen. 

Wer längere Zeit mit der Methenyl- und Aethenylbase des Amido- 
phenylmercaptans gearbeitet hat, ist gewiss durch den Geruch dieser 
Körper lebhaft an die Pyridin- und mehr noch an die Chinolinbasen 
erinnert worden. Die genannten Amidophenylmercaptanderivate 
gleichen den Basen der Chinolinreihe auch noch in anderer Beziehung. 
Wie die letztgenannten sind sie einsäurige, tertiäre Monamine, deren 
Siedepunkte von denen der Chinolinbasen nicht weit abliegen. Auch 
die Salze der beiden Classen von Basen zeigen eine unverkennbare 
Ähnlichkeit; so bilden z. B. die Methenyl- und Aethenylbase schwer- 
lösliche, krystallinische Pikrate und aus heissem Wasser umkrystalli- 
sirbare Chromate, Salze, die man mit den entsprechenden Verbindungen 
des Chinolins und Chinaldins verwechseln könnte. Man denkt dabei 
unwillkürlich daran, dass auch die Constitution beider Körper eine 
gewisse Analogie bietet, welche in den Formeln 
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Methenylbase C;H Ne 


RA 


N 
Chinolin C,H, m cn 
"N ac= CH HW 


einen Ausdruck findet. Es ist nicht zu verkennen, dass beide Sub- 
stanzen in derselben Beziehung zu einander stehen wie Thiophen und 
Benzol. 

Betrachtungen der angedeuteten Art haben mich veranlasst, einen 
Versuch anzustellen, dessen Ergebniss eine noch engere Beziehung 
zwischen beiden Classen von Verbindungen anzudeuten scheint. 

Schon vor mehr als 30 Jahren hat Grevise Wiruıans' auf das 
seltsame Verhalten aufmerksam gemacht, welches die alkylirten Am- 
moniumjodide der Chinolinbasen unter dem Einflusse der Alkalien 
zeigen. Es entstehen eigenthümliche Salze, welche im refleetirten 
Lichte metallglänzend, im durchfallenden Lichte blau bis violett er- 
scheinen und sich auch mit denselben Farben in Alkohol lösen. Die 
Untersuchung einer unter dem Namen Cyanin damals alsbald im 
Handel auftretenden Substanz lieferte mir” bei der Analyse Zahlen, 
welche darauf hinzuweisen schienen, dass sich die in Rede stehenden 
Körper durch Abspaltung von ı Mol. Jodwasserstoff aus 2 Mol. alky- 
lirtem Ammoniumjodid der Chinolinbasen bilden. Das Ergebniss meiner 
Versuche liess mich ein Gemenge von einem in angedeuteter Weise 
aus dem Jodamylat des Chinolins entstandenen mit einem aus dem 
Jodamylat des Lepidins sich ableitenden Körper vermuthen. Da sich 
die aus den Chinolinbasen entstehenden Farbstoffe als äusserst unbe- 
ständig erwiesen, so sind dieselben bald in Vergessenheit gerathen; 
auch hat die Untersuchung derselben geruht, bis die schöne Skraur’sche 
Chinolinsynthese verschiedenen Forschern Gelegenheit geboten hat, 
dieselbe wieder aufzunehmen. Zunächst haben HoosEwErrr und van 
Dorr* durch Versuche in der Amylreihe und kurz darauf Sraurenorz‘ 
durch solche in der Aethylreihe gezeigt, dass das Cyanin nicht, wie 
ich geglaubt hatte, ein Gemenge zweier homologer Farbstoffe ist, 
sondern ein einheitlicher Körper, an dessen Bildung zwei benachbarte 
Homologe betheiligt sind. Ferner sind die genannten holländischen 
Forscher” bei einer eingehenden Untersuchung dieser Körpergruppe 


I GrevILLE Wırrıams, Chem. News I, 

2 Hormann, R. Soc. Proc. XII, 410. 

8 HooGEWERFF und van Dorr, Rec. des trav. chim. U, 28 u. 41. 
* Sparreuorz, Ber. chem. Ges. XVI, 1847. 

5 HooGEwERFF und van Dorr, Rec. des trav. chim. III, 337. 
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zu der Ansicht gelangt, dass sich bei der Farbstoffbildung aus dem 
Doppelmoleeul der alkylirten Ammoniumjodide ausser Jodwasserstoffnoch 
ı Mol. Wasserstoff loslöse, womit auch die Beobachtung von Wirrıans! 
übereinstimmt, dass man gleichfalls Cyanin erhält, wenn man das Alkali 
durch Quecksilberoxyd oder ein anderes leicht redueirbares Oxyd ersetzt. 

Es lag nahe, den Cyaninversuch mit den Abkömmlingen des 
Amidophenylmercaptans zu wiederholen. Ich habe schon früher” ge- 
zeigt, dass sich die Methenylbase bei 100° sehr leicht mit Jodmethyl 
vereinigt. Dasselbe gilt, wie ich neuerdings gefunden habe, auch von 
der Aethenylbase. Auch mit Jodaethyl verbinden sich beide Basen 
ohne Sehwierigkeit. Da sich aber die Farbstoffbildung am besten mit 
den Amylabkömmlingen vollzieht, so wurden auch diese alsbald dar- 
gestellt. Die Vereinigung erfolgt nicht ganz so schnell als in der 
Methyl- und Aethylreihe; gleichwohl lassen sich auch die Jodamylate 
durch eine zwei- bis dreistündige Digestion der beiden Componenten 
bei einer Temperatur von 140 bis 150° erhaiten. Während das Jod- 
amylat der Aethenylbase sofort in wohlausgebildeten Krystallen ge- 
wonnen wird, ist das Rohproduet der Einwirkung des Jodamyls auf 
die Methenylbase ein Harz, das man aber sofort in schöne weisse 
Krystalle verwandeln kann, wenn man es in wenig Alkohol löst und 
die Lösung mit Aether versetzt. Es sind weisse krystallisirte Ver- 
bindungen, welehe im Allgemeinen den Charakter der Jodide der 
Ammoniumbasen tragen. 

Versetzt man die wässerige Lösung des Jodamylats der Methenyl- 
base mit Ammoniak, so trübt sich die Flüssigkeit, aber es entsteht 
selbst nach längerem Kochen kein Farbstoff. Wiederholt man den 
Versuch mit dem Jodamylat der Aethenylbase, so wird auch in diesem 
Falle keine Andeutung von Farbstoffbildung wahrgenommen. Vermischt 
man aber beide Flüssigkeiten und fährt fort zu kochen, so erscheint 
alsbald eine dunkelrothe, harzige Masse, welche sich mit grünem 
Schiller an der Wand des Gefässes anlegt. Giesst man nunmehr die 
fast farblose wässerige Flüssigkeit ab und wäscht die noch immer 
halb flüssige harzige Masse ein paar Mal mit kaltem Wasser, so braucht 
man nur etwas Aether aufzugiessen, um eine rothe Flüssigkeit zu 
erhalten, in welcher prachtvolle, oft sehr wohl ausgebildete vierseitige 
Blättehen mit grünem Metallglanz aufilimmern. Sie werden auf ein 
Filter geworfen und mit Aether gewaschen, bis derselbe farblos abläuft. 

Im durchfallenden Liehte zeigen die Krystalle eine violettrothe 
Farbe; in Wasser sind sie unlöslich, in siedendem Alkohol lösen sie 


! GrEVILLE Wirrıans, Jahrb. der Chemie 1859, 759. 
2 Hormann, Monatsberichte 1880. 554. 


von 


Hormann: Nachträgliches über o-Amidophenylmercaptan. 793 


sieh nicht allzu reichlich mit tiefearmoisinrother Farbe auf; beim Er- 
kalten der Lösung scheidet sich der grössere Theil der Krystalle wieder 
aus, so dass die Flüssigkeit kaum noch intensiv gefärbt erscheint. 
Auf Zusatz von Säuren entfärbt sich die Flüssigkeit; Wasser oder 
Alkohol ruft aber die schöne rothe Farbe augenblicklich wieder zurück. 

Wenn es sich nicht schon aus der Darstellung und dem ganzen 
chemischen Verhalten der neuen Substanz ergeben hätte, dass hier 
ein eyaninartiger Körper vorliege, so würde Angesichts der Analyse 
ieder Zweifel geschwunden sein. Vollzieht sich die Cyaninbildung 
nach der Gleichung: 

GENE I POSEEN CHI CSEEN.J EHI SCH,, 


so muss der neue Körper, seine Analogie mit dem Cyanin voraus- 
gesetzt, in folgender Weise entstehen: 


C,H,NS, C,H,,J + GH,NS,C,H,J= C,H„N,S,J+HJ+H.. 


Die Analyse der einmal aus Alkohol umkrystallisirten und bei 
100° getrockneten Verbindung hat in der That Zahlen geliefert, welche 
genau der oben angenommenen Formel enstprechen. 


Theorie Versuch 
C, 300 54-54 u ze 
EL, 31 5.64 — — 
N, 28 5.09 — — 
S, 64 11.64 11.65 _. 
J 127 23.09 — 22.89 
550 100.00 


Die Versuchszahlen stimmen selbstverständlich auch mit der an 
Wasserstoff reicheren Formel, so dass die Frage, ob sich bei der 
Bildung dieser Körper wirklich Wasserstoff abspalte, noch eine offene 
bleiben muss. 

Es braucht wohl kaum hervorgehoben zu werden, dass die Farb- 
stoffbildung auch hier den Amyljodhydraten ebensowenig wie bei den 
Cyaninen der Chinolinbasen eigenthümlich ist; nur sind die Farbstoffe 
der Amylreihe die bei weitem intensivsten. So geben z. B. die Methyl- 
jodhydrate der Methenyl- und der Aethenylbase einen mit scharlach- 
rother Farbe in Alkohol löslichen Körper, welcher in goldroth flim- 
mernden Blättehen krystallisirt. 

Auch in der Naphtylreihe wurden ähnliche Versuche angestellt.' 
Gegen Jodamyl verhalten sich die entsprechenden Basen der Naphtyl- 


! In Bezug auf das früher (Sitzungsberichte 1887. 439) über die Methenylbase 
der Naphtylreihe Gesagte, will ich noch hinzufügen, dass dieselbe nach einiger Zeit 
zu Krystallen erstarrt, welche bei 45 bis 46° schmelzen und aus Benzol umkrystallisirt 
werden können. 


Zub 
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reihe ganz ebenso wie die der Phenylreihe; die Reinigung der Addi- 
tionsproducte erfolgt in ähnlicher Weise wie dort. Kocht man nun 
die Amyljodhydrate beider Basen mit Ammoniak, so scheidet sich 
ein prachtvoll grün gefärbtes Harz ab, welches mit Alkohol eine 
eigenthümlich rothbraune, an der Oberfläche und in dünnen Schichten 
grün erscheinende Lösung giebt. 

Kreuzt man die Naphtylverbindungen mit denen der Phenylreihe, 
so erhält man, je nachdem man die Aethenylverbindung der einen oder 
der anderen Reihe anwendet, beim Kochen mit Ammoniak ein mehr 
grünes oder mehr rothes Harz; es gelang auch, aus letzterem Krystalle 
in Gestalt goldig schimmernder Blättehen zu erhalten. 

Versuche, die Amyljodhydrate der Chinolinbasen mit denen der 
Abkömmlinge des Mercaptans zu kreuzen, ergaben Farbstoffe, welche 
sich mit ausserordentlich intensiv dunkelrother Farbe in Alkohol lösten, 
bisher aber nicht krystallisirt werden konnten. 

Es ist merkwürdig, dass, während die Abkömmlinge des Amido- 
phenylmercaptans so leicht die prächtigsten Farbstoffe geben, die- 
jenigen des analogen Amidophenols weder unter einander noch mit 
jenen gekreuzt auch nur eine Spur von Farbstoff liefern. 

Ebenso wenig Erfolg hatten Versuche, welche in gleicher Rich- 
tung sowohl mit den Methyljodhydraten des Dimethylanilins und des 
Dimethyl-p-toluidins als auch mit den Amyljodhydraten des Pyridins 
und des Picolins angestellt wurden. 

Es ist mir schliesslich eine angenehme Pflicht, Hrn. Dr. F. Gross 
und Hrn. F. Förster für ihre eifrige Mitwirkung bei den beschriebenen 
Versuchen meinen besten Dank auszusprechen. 
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Dendrocoelum punetatum PArLas, bei Berlin. 
Von Dr. W. WELTNER 


in Berlin. 
(Vorgelegt von Hrn. Scnurze am 7. Juli [s. oben S. 657].) 


Hierzu Taf. XIV. 


Vor Kurzem fand ich bei Berlin im Tegelsee, in der Nähe des Ufers, 
eine Planarie von einer Grösse, wie sie von den bisher bei Berlin 
beobachteten Arten (Planaria torva M. Scu., Planaria lugubris O. Scum., 
Polycelis nigra ©. Fr. Mürr. und Dendrocoelum laeteum ©. Fr. Mürr.) bei 
Weitem nicht erreicht wird. Es stellte sich heraus, dass dieselbe mit 
der von, Parras' in Belgien entdeckten und als Faseiola punctata be- 
zeichneten Form übereinstinmt, welche GueLım” wegen ihrer beiden 
ohrförmigen Seitenlappen am Kopfe Planaria bicornis nannte. Dasselbe 
Thier wurde dann später unter einem dritten Namen als Planaria An- 
garensis aus der Angara bei Irkutzk von GersTreLprT” in die Litteratur 
eingeführt, der übrigens schon die Ähnlichkeit mit Dendrocoelum 
lacteum erkannte. Dirsıne® hat den Wurm ganz übersehen. Eine 
ausführlichere Schilderung desselben wurde darauf von GRrußE’ 
nach in Alkohol conservirtem Material gegeben, welches Dvsowskı 
im Baikalsee gesammelt hatte. Wirklich brauchbare Beschreibungen 
nach dem lebenden Thiere lieferten aber erst pe Mav,° der den Wurm 
in fliessendem Wasser bei Leiden fand und Haırzrz,’ der ihn in einem 
Fortifieationsgraben bei Lille entdeckte und auch eine Darstellung des 
Baues gegeben hat. pe Mav kannte die Arbeiten von GERSTFELDT und 
GruBE nicht und glaubte wegen des stark entwickelten Saugnapfes am 
Kopfe der Parras’schen Fasciola punclata eine neue Gattung Bdello- 


! Spieilegia Zoologica X. 1774. p. 23 Tab. ı. Fig. ı4a b. 

2 Systema naturae. Ed. X11I. 1792. Tom. I. Pars. VI. p. 3089. 

® Mem. des Sav. etrangers, Acad. imper. des Sciences de St. Petersbourg. T. VII. 
1858. p. 261. 

* Systema Helminthum, 1850 und Revision der Turbellarien 1862. 

5 Arch. f. Naturg. XXXVII. Jahrg. 1872. S. 286. 

$ Tijdschrift d. Nederlandsche Dierkundige Vereeniging., I Deel. 1874. p. 105, 
Itı u. 119. 


? Travaux de l’Instit. zool. de Lille. Fase. II. 1879. p. 182, 
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cephala mit der Art bicornis aufstellen zu müssen, welche Gattung er 
auch noch ı883 aufrecht erhält.‘ Harrez ist die Abhandlung von 
pE Man entgangen; er nennt unsern Wurm Dendrocoelum Angarense 
Gerste. Wir haben also folgende Synonyme zu verzeichnen: 

Fasciola punctata PALLas, 

Planaria bicornis GMELIN, 

Planaria Angarensis GERSTFELDT, 

Bdellocephala bicornis ve Man, 

Dendrocoelum Angarense Hauuzz. 
Nach pe Man soll sich diese dendrocoele Planarie sowohl durch den 
Saugnapf, als durch den halsförmigen Einschnitt am Kopfe von den 
übrigen Dendrocoelen unterscheiden. Allein diese Kennzeichen theilt 
die in Rede stehende Art mit anderen Formen der Gattung Dendro- 
coelum. oe Man ist der Ansicht, dass der Speciesname punclata zu 
verwerfen sei, da sehr häufig wenig oder gar nicht gefleckte Exemplare 
vorkommen. Ich behalte jedoch selbstverständlich den älteren Namen 
von Parras bei und nenne das Thier Dendrocoelum punctatum Pau. 

Da das Berliner Museum ein Exemplar der » Planaria Angarensis 

GeRSTr.« aus dem Baikalsee durch die Güte des Prof. GrugE besitzt, 
so konnte ich hiermit an der Hand der Beschreibung von GRUBE 
meine aus dem Tegelsee stammenden, in Alkohol abgetödteten Thiere 
vergleichen, und andererseits eine Vergleichung an den lebenden 
öxemplaren mit der Darstellung nach pe Man und Harrrz vornehmen. 
Dabei habe ich nennenswerthe Verschiedenheiten nur in der Färbung 
gefunden, was bei der bekannten Variabilität derselben bei den ein- 
zelnen Planarienarten nicht Wunder nimmt. So findet sich im Tegel- 
see eine grün gefärbte Planaria torva. Zwar hat GrusE angegeben, 
dass zwischen den beiden seitlichen ohrförmigen Lappen (Fig. 5 f) des 
Kopfes, welche den Stirntheil (/) zwischen sich nehmen, eine Furche 
nicht angedeutet sei, allein ich habe mich an dem Exemplar des 
hiesigen Museums davon überzeugt, dass jene beiden Lappen von dem 
mittleren Stirntheil durch eine Furche abgesetzt sind, welche bei den 
Thieren des Tegelsees einmal weniger, das andere Mal aber ganz 
deutlich ausgeprägt ist. Dieses Merkmal unserer Art existirt aber im 
Leben nicht, es wird lediglich durch ein Abtödten in Alkohol oder, 
wie ich es auch mit Vortheil zur histologischen Untersuchung ange- 
wandt, in einem Gemisch von gleichen Theilen Eisessig und Sublimat 
hervorgerufen. Auch die Verschiedenheiten, welche sich an den ge- 
tödteten Thieren in der Körpergestalt und in der Beschaffenheit des 
welligen Körperrandes finden, sind nur durch die Art der Conservirung 


ı Zoolog. Anzeiger, 1883. S. 680. 
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bedingte Eigenthümlichkeiten. Sollte daher eine Vergleichung meines 
Materials mit der Gruse'schen Beschreibung und mit dem in der 
Berliner Sammlung befindlichen Exemplar nicht nutzlos sein, so musste 
ich eine Anzahl der Thiere in verschieden starkem Alkohol abtödten. 

Was den oben erwähnten Unterschied in der Färbung des Dendro- 
coelum punctatım vom Baikalsee, von Leiden, von Lille und vom Tegel- 
see anlangt, so ist folgendes anzuführen. Der Kopftheil ist an den 
Thieren von Leiden und Tegel durchaus nieht durch eine braun- 
schwarze breite Binde vom Körper abgesetzt. Die Färbung des Rückens 
setzt sich an meinen Exemplaren schwächer werdend bis an den 
vorderen Rand des Kopfes fort (Fig. ı, 2, 5). Wo der Körper nicht 
allzu sehr eontrahirt ist, sieht man auch an den Alkoholexemplaren 
des Tegelsees auf den seitlichen Lappen des Kopfes eine bunte Färbung, 
die ich weiter unten von dem lebenden Thiere genau geschildert habe, 
welche an den Exemplaren vom Baikalsee und von Lille fehlt und 
von den von pe Maw geschilderten Verhältnissen abweicht. Auch 
scheint an den Leidener und Baikalsee-Thieren der weiter unten er- 
wähnte helle Streif an der Unterseite hinter dem Kopfe (Fig. 4, 7, 8) 
nicht vorhanden zu sein, welcher sich deutlich an meinen Weingeist- 
exemplaren erhalten hat. »Ganz einfarbige Thiere«, wie sie von GrUBE 
und pe Mav gesehen wurden, haben mir nicht vorgelegen; die Unter- 
seite aller meiner Individuen war graubraun oder grauschwarz. In 
der Grösse stehen die von mir gefundenen Exemplare denen aus dem 
Baikalsee nach, denn während diese durehsehnittlich 29”” lang und 
13"" breit waren, messen jene nur 23”."66 Länge und 9”"85 Breite 
im Mittel (nach 7 in Eisessig und Sublimat getödteten Thieren). 

Der genauen Beschreibung, welche pr Mas und Harrez nach dem 
lebenden Thiere entworfen haben, kann ich nur weniges hinzufügen. 
Ich glaube, die Abweichungen, welche meine Exemplare zeigen, hier 
angeben zu sollen, weil das Dendrocoelum punctatum — wenn es auch, 
wie Harıez mit Recht vermuthet, ein viel gemeineres Thier sein wird, 
als bisher angenommen — doch nur erst von wenigen Orten der Erde 
bekannt und beschrieben worden ist. 

Die von mir in den ersten Tagen des April gesammelten (15) Thiere 
waren in der Ablage der Cocons begriffen und erzeugten noch in der 
Gefangenschaft innerhalb vier Wochen 26 solcher Eibehälter. Noch 
während der Ablage derselben gingen die Thiere, wie ich es auch 
bei Dendr. lact. sah, sehr ein und die letzten Cocons wurden immer 
kleiner. Nach vier Wochen hatten meine Würmer nur noch die 
Hälfte der ursprünglichen Grösse. In diesem Zustande der Kleinheit 
und Sehlaffheit, welchen auch die auf späteren Exeursionen nach 
dem Tegelsee im Mai und Juni gefundenen Exemplare zeigten, sind 


798 Sitzung der phys.-math. Classe v. 28. Juli. — Mittheilung v. 7° Juli. 


einige der Charaktere nicht mehr so deutlich ausgesprochen, wie ich 
sie an den zur Ablage der Eibehälter schreitenden Thieren gesehen 
hatte. Unter ihnen lassen sich nun zwei Varietäten unterscheiden, 
die einen sind braun mit schwarzen Flecken (Fig. ı und 2), die anderen 
erscheinen schwarz. Mit der Lupe erkennt man aber, dass die Grund- 
farbe beider Abarten braun ist, und dass nur die eine mit mehr oder 
weniger kleinen schwarzen Flecken gesprenkelt ist (Fig. ı, 2), während 
bei der anderen diese Flecke so zahlreich sind und so dicht stehen, 
dass die braune Grundfarbe ganz verdeckt wird. Unter jenen braunen 
Exemplaren sind die einen wieder einfach schwarz getüpfelt (Fig. ı, 2), 
die anderen aber schwarz getigert; auch pe Man haben solche Exem- 
plare vorgelegen. Bei den meisten Individuen hebt sich der Rand 
des Körpers sowohl in der Ruhe als beim Kriechen als hellbrauner 
fleckenloser Saum ab (Fig. ı). Aufder Unterseite sind alle Thiere heller, 
die schwarzen Flecke der dunklen Varietät sind hier weniger dicht ge- 
drängt als auf der Oberseite; bei den braunen Formen können sie selbst 
ganz fehlen. Wie bei anderen Planarien bleibt in der Umgebung des 
Mundes und der einfachen Geschlechtsöffnung stets ein bez. zwei 
helle Streifen fast ganz ohne Pigment (Fig. 4); bei den meisten Indi- 
viduen sieht man diese durch den Rücken hindurchscheinen (Fig. ı). 

Noch mehr als bei den anderen einheimischen Planarien wechselt 
die Gestalt des Körpers, und pe Mas sowie Harzrz haben die drei Form- 
zustände: während der Ruhe, des langsamen Kriechens an der Glaswand, 
sowie während des Schwimmens an der Wasseroberfläche und endlich 
den der hastigen Fortbewegung nach Art der Hirudineen genau erörtert. 
Ich habe indess bei den kriechenden Thieren selten einen ganz glatten 
seitlichen Rand bemerkt, derselbe war immer noch wellig hin und 
her und auf und nieder gebogen (Fig. ı) und nur einige Male, als 
die Thiere, wie sie das mit Vorliebe zu thun pflegten, nach Planarien- 
art auf der Oberfläche des Wassers hinschwammen, war der Körper- 
rand total glatt und jetzt erreichten diese Individuen die grösste Länge, 
sie maassen fast 4°”. Als meine Thiere aber kleiner wurden, waren 
jene Undulationen am Rande verschwunden, und auch die später im 
Tegelsee "gesammelten kleineren Thiere zeigten einen ganz glatten 
seitlichen Rand. 

Als ganz besonders charakteristisch für unseren Wurm ist von 
den meisten Autoren der Kopftheil geschildert worden, welcher bei 
dem sich vorwärts bewegenden Wurm schmäler als der übrige Körper 
und von diesem durch eine Einschnürung abgesetzt ist (Fig. 5). Auch 
selbst bei dem stark contrahirten Thier (Fig. 6) unterscheidet man am 
Kopfe jenen mittleren Theil (repli convexe) und die zwei seitlichen 
Lappen (lobes lateraux). Der aus diesen drei Theilen bestehende Kopf 
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wird beim Kriechen horizontal oder etwas nach oben gerichtet getragen. 
Im ersteren Falle besonders tritt deutlich hervor, wie sich das Thier 
seiner beiden Lappen als Taster bedient. Der mittlere Theil, die 
Stirn (Grube) ist bei dem ruhenden und kriechenden Thiere convex 
nach oben gebogen und stellt eine emporgewölbte Lippe dar, welche 
von unten gesehen einen Napf bildet, der vorne offen, sonst aber 
ringsum von einem muskulösen Wulst begrenzt ist (Fig. 4 und 8, 
pe Man Fig. 3 und Harızz Fig. 3 und 4). Der vordere Rand dieses 
schnauzenförmigen Stirntheiles bildet stets nur eine gebogene Linie, wie 
pe Man auch angiebt; ich habe nie eine Einkerbung gesehen, wie 
Harıez Fig. ı und 2 abbildet. Auch fehlt jener dort dargestellte 
helle Streifen, der sich mitten über die Stirn wegzieht. Während 
nun auf der Oberseite des Kopfes sich zu beiden Seiten der Stirn 
auf den seitlichen Lappen ein weisser Streif hinabzieht, der an seinem 
Grunde die Augen birgt (Fig. ı, 2. 5 und 6), so folgt auf. diesen 
Streif bei den Exemplaren des Tegelsees nicht gleich der dunkel ge- 
färbte breite Rand des Lappens, sondern erst ein brauner, dann 
wieder ein weisslicher und darauf erst am Rande die braune Ein- 
fassung (Fig. ı, 2, 5, 6). Bei der Fig. 2 Taf. V des Hautzz’schen 
Werkes findet sich eine Andeutung dieser vier Streifen auf dem rechten 
Ohr. Von den von pe Man beobachteten Exemplaren weichen die 
meinigen dadurch ab, dass die vier Streifen in gerader Linie bis an das 
Ende des Kopfes ziehen. Die Zeichnung des Kopfes an der Unterseite 
wechselte bei den verschiedenen Individuen. Zwar war hier überall 
der vordere Rand des Stirntheils und der Boden des Napfes unge- 
färbt, der den letzteren seitlich und hinten begrenzende Wulst war 
an seinem äusseren Rande stark dunkelbraun oder schwarz pigmentirt 
und liess nur in der Mitte einen auch von Harrrz beobachteten (Taf. V 
Fig. 3 und 4) weisslichen Streifen frei, der sich noch eine Strecke 
weit auf den Leib des Thieres erstreckte (Fig. 4, 7, 8), im Übrigen 
variirte aber die Färbung. Bei den meisten Exemplaren war die 
Umgebung des oben genannten weissen Streifens stark dunkel gefärbt 
und bildete von hier nach den stark pigmentirten Halseinschnitten 
eine dunkle Brücke (Fig. 4); der äussere und innere Rand der seit- 
lichen Kopflappen zeigte sich meist stärker gefärbt als ihr Mittelfeld, 
durch welches sich in seltenen Fällen auch noch ein brauner Streif 
hindurchzog wie an der Oberseite; mitunter fehlte aber auch das 
Pigment an der Basis des Napfes zu den Seiten des hellen Streifens 
ganz und auch der Halseinschnitt war nicht dunkler als seine Um- 
gebung. In Fig. 8 ist das Vorderende eines Individuums abgebildet, 
dessen ganze Unterseite bis auf den Napf in einer einzigen Ebene 
lag; die Pigmentirung tritt hier stark zurück. 
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Der so oft erwähnte Saugnapf, welcher in seiner stark ausge- 
prägten Form für Dendroe. punetatum charakteristisch ist, findet sich 
auch bei anderen Dendrocoelen des süssen Wassers. So bei Dendroe. 
superbum Gir.' und Dendroe. lacteum Mürz. Von dieser Art hat Levpie” 
angegeben, dass sie einen deutlichen Saugnapf besitze, welcher aber 
am lebenden Thiere seine Gestalt mehrfach ändere. Auch Harırz” hat 
ihn wahrgenommen. Jımma' giebt an, denselben nicht gefunden zu 
haben. Ich schliesse mich Levpıs an; der Napf tritt an ein und 
demselben Thiere einmal weniger deutlich, das andere Mal aber ganz 
scharf hervor; er kann aber fast ganz verschwinden, wenn sich das 
Thier einmal mit dem Vorderende ganz abplattet, und man erkennt 
dann nur noch seitlich zwei Linien, welche ein dunkleres Feld ein- 
schliessen. 

Die Lage der Mund- und Geschleehtsöffnung finde ich mit GruBE 
sehr wechselnd. Der Mund liegt je nach den Contraetionszuständen 
des Thieres bald vor, bald hinter der Mitte des Körpers, meist ist 
das letztere der Fall. Die Geschlechtsöffnung steht auch an dem 
lebenden Thiere »viel weniger weit von der Mundöffnung als vom 
Hinterrande ab«. (GrusE S. 287.) 

Die Grösse der mir vorliegenden Exemplare beträgt an den m 
der Ruhe mit ganz zusammengezogenem Körper dasitzenden Thieren, 
deren seitlicher Rand dann eine Menge Falten gleich‘ einer »Hals- 
krause« trägt, ı3 bis 16"" Länge, bei einer Breite von ı0 bis ı2"". 
Ein weniger contrahirtes Exemplar (Fig. 2) maass 22”"” Länge und 


ı2"”® Breite. Beim Kriechen erreichen meine Exemplare, so lange der 2 


Körperrand noeh zahlreiche Falten trägt, eine Länge von 25 bisoraz 
und eine Breite von 8 bis 6"”. Im ganz ausgestreckten Zustande mit 
glattem Rande steigt die Länge von 32 bis 39”" (pe Man maass 
fast 23, Harırz 40””), die Breite misst dann 6'/, bis 6”” und der 
vordere Rand des Kopfes beträgt etwa 2'/,”"”. Die in den ersten drei 
Wochen, im April und Mai, abgelegten Cocons maassen 3°/, bis 4'/,"”, 
die dann erzeugten wurden immer kleiner; die letzten am 2o. Mai 
gelegten hatten nur noch 3" Durchmesser,® welche Grösse ich auch 


I Leipy, Correct. et Addit.... in Proceed. of the Acad. of nat. sc. of Phila- 
delphia 1852. Vol. V. p. 288. 

2 Tafeln z. vergl. Anatomie. 1864. Taf. I und Text, Fussnote 2. 

2143..0.4S:4185. 

4 Unters. üb. d. Bau u. d. Entwiekhingsgesch. der Süsswasser— Dendrocoelen 
(Trieladen). Z. f. wiss. Zoologie, Bd. 40 S. 362. 

5 Ob die Thiere nach der Ablage der Coeons absterben, wie Jısıma von Dendr. 
lact. vermuthet, vermag ich nicht zu entscheiden. Das einzige Exemplar von Dendr. 
punct. , welehes ich nicht abgetödtet habe, lebt noch jetzt, ı!/;s Monat nach der Ab- 
lage des letzten Cocons. 


Werrner: Dendrocoelum punetatum Paruas, bei Berlin. sol 


an den im Juni im Tegelsee gefundenen Cocons, welche an Brettern 
und kleinen Holzstücken angeklebt waren, maass. Der in dem Leibe 
der Planarie beträchtlich herangewachsene Cocon schimmert durch 
den Rücken weiss hindurch, in den letzten Stunden vor der Ablage 
der Eikapsel bleibt das Thier ruhig an einer Stelle sitzen und die 
Gesehlechtsöffnung erweitert sich immer mehr, bis endlich ziemlich 
schnell der Cocon austritt. Derselbe ist gelblich, er wird von der 
Mutter, die noch eine Zeit lang auf ihm sitzen bleibt (Fig. 3), sofort 
mit einem Schleim überzogen, der ihn an die Unterlage festkittet. 
Bald, schon in einigen Stunden, ist der Cocon dunkelgelb, dann 
kastanienbraun und nach 24 Stunden tief schwarzbraun; nur der an- 
geheftete Pol bleibt bräunlich. Ein besonderer Stiel fehlt. Ganz in 
derselben Weise geht die Ablage und Verfärbung des Cocons bei 
Dendroe. lacteum vor sich; auch wird derselbe wie bei anderen Pla- 
narien (Jısma a. a. OÖ.) meist während der Nacht gelegt. P!. polychroa 
dagegen setzt ihre Cocons des Tages ab.' Bei Dendroe. lacteum fand 
Jısına auch Cocons, deren Hülle zart und vollständig farblos war. 
Dasselbe beobachtete Merscunikorr' als Regel bei Pl. polychroa. Ich 
sah einmal, wie bei einem trächtigen Thiere die Rückenhaut über 
dem Cocon so dünn war, dass man den letzteren selbst zu sehen 
glaubte; es trat hier auch wirklich eine Ruptur ein und das Thier 
lebte nach der Ablage des Cocons, welche durch die Geschlechts- 
öffnung geschah, ohne Schaden weiter. Hartez” beobachtete, dass 
eine einmalige Begattung zur Erzeugung mehrerer Cocons genügt. 
Er glaubt, dass unter gewissen Umständen eine Selbstbefruchtung 
stattfinden kann. Leider habe ich die letztere Angabe nicht verfolgen 
können: aber so viel ist sicher, dass ein isolirtes Dendroc. punctatum 
im Stande ist, hinter emander mehrere Cocons zu legen. pE Man 
hat bei den im Juni beobachteten Exemplaren die Geschlechtsorgane 
vermisst. Ich folgere daraus, dass dieselben entweder schon rück- 
gebildet waren, oder dass die Thiere mehrere Jahre bis zur Entwicke- 
lung der Geschlechtsorgane brauchen. 

Ich habe die Thiere im April bis Juni stets nur an der Unterseite 
von alten Brettern und Holzstücken, die besonders zahlreich an dem steil 
abfallenden nordöstlichen Ufer der Insel Hasselwerder bei Tegel bis zu 
einer Tiefe von drei Fuss im See lagen, gefunden. Harrrz giebt an, 
dass das Dendrocoelum punetatum gewöhnlich im Schlamme lebe und nur 
zur Zeit der Coconablage an die seichteren Stellen und an die Ober- 


! Merschnikorr, Über die Embryologie von Planaria polychroa. Z.f. wiss. Zool. 
XXXVIM. 1883. 

2 Sur la fonetion de l’organe enigmatique et de l’uterus des Dendrocoeles d’eau 
douce. Compt. rendus hebdom. 3ı Mai 1887. 
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fläche steige, um nach derselben wieder im Schlamme zu verschwin- 
den. Hierauf beruht die vermeintliche Seltenheit des Wurmes. Ich 
kann diese Angaben insofern bestätigen, als ich die Thiere Anfangs 
April zahlreich im Stadium der Coconablage fand, bei wiederholten 
Excursionen an dem Ufer des Sees im Mai und Juni gelang es mir 
aber nach stundenlangem Suchen nur zwei Exemplare zu erhalten, 
die die halbe Grösse der früher gefundenen besassen. Leider sind 
meine Dredsehversuche im Tegelsee bisher ohne Erfolg gewesen. Aber 
Dysowskı hat die meisten seiner von GRrugBE beschriebenen Plana- 
rien im Baikalsee aus einer Tiefe von 50 bis 150” erhalten; die 
Planaria Angarensis fand er auch noch zwischen 800 und 1000”.! 
linige dieser Exemplare aus so grossen Tiefen hatten nach GruBE 
keine Augen. Die von mir bisher beobachteten Thiere des Tegelsees 
zeigten deutliche Augenflecke, jedoch habe ich auch bei Lupenver- 
grösserung die stark lichtbrechende Linse, welche Harrrz erwähnt 
(Taf. V Fig. 2), vermisst. 

Zum Schluss mögen hier noch einige Bemerkungen Platz ‚finden, 
welche sich auf die Anzahl der aus einem Cocon schlüpfenden Jungen, 
sowie auf die Zeit der embryonalen Entwickelung und auf den Unter- 
schied der Larven von Dendrocoehm punctatum und lacteum beziehen. 

Was die Anzahl der Jungen betrifft, die aus einem Eibehälter 
kriechen, so schwankt ihre Zahl zwischen 9 und 24. Das Mittel der 
fünfzehn bezüglich dieser Frage angestellten Versuche war ı5. Dusks 
ojebt an, dass er bei Dendrocoelum lacteum 5 bis 6 Junge aus einem 
Cocon erhalten habe, während sich nach Jısıma 24 bis 42 Embryonen 
in demselben finden. Die Zeit, welche zwischen der Ablage des Öocons 
und dem Platzen desselben verstreicht, wechselt zwischen einem halben 
und ganzen Monat; im Mittel ergaben sich 20 Tage. Bei dem viel 
kleineren Dendrocoehum laecteum gebrauchen die Jungen ı'/, Monat zur 
Entwiekelung bis zum Auskriechen (Jısma). Ich erhielt mehrere Male 
aus einem Cocon, der '/, Monat nach der Ablage barst, 24 Junge. 

Diese messen 2 bis fast 5"” und besitzen schon, selbst auch 
die kleinsten, die zwei seitlichen Lappen am Kopfe; den klei- 
neren (Fig. 9) fehlte noch der bei unserer Art so stark. ausgeprägte 
Stirntheil mit dem typischen Saugnapf an der Unterseite. Dieser ent- 
wickelt sich bei ihnen in einem oder zwei Tagen zur vollen Deutlich- 
keit (Fig. 10). Alle eben ausgekrochenen Thiere, die mir zur Beob- 
achtung gekommen sind, waren grau durchscheinend, bei den grössten 


! In den Schweizer Seen scheint dieses Dendrocoelum zu fehlen, denn weder 
ForEr, noch vu Pressıs, noch Insor führen dasselbe an; doch kennen wir eine Reihe 
anderer Turbellarien als Tiefseebewohner dieser Seen. 


nen 
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machte sich aber schon ein dunkler Schatten zwischen den Augen 
bemerkbar. Schon’ in den ersten Tagen des freien Lebens nimmt der 
Rücken des jungen Wurmes eine gleichmässige dunklere Färbung an, 
und die dunkel tingirte Stirn hebt sich noch mehr von den beiden 
helleren Seitenlappen ab (Fig. 10). Über die Vertheilung der Cilien 
habe ich dem von Harızrz bemerkten nichts hinzuzufügen. Jetzt stellt 
sich ziemlich rasch das braune Pigment auf dem Rücken ein und 
schon nach sechs Tagen waren alle Thiere gebräunt. Von Geschlechts- 
organen war noch nichts zu bemerken, wohl aber tritt auch jetzt noch 
das Wassergefässsystem in Gestalt zweier an den Seiten des Körpers 
verlaufender gewundener Kanäle deutlich hervor. Harrez giebt an, 
dass die Jungen von Dendrocoelum punctatum leicht mit denen von 
Dendrocoelum Tlacteum verwechselt werden können und gewiss auch 
bei der mangelhaften Kenntniss über das Vorkommen der ersteren 
in unseren Gewässern verwechselt worden sind. Indem durch diese 
Zeilen das Vorhandensein dieser schönen riesigen Planarie in Deutsch- 
land nachgewiesen ist, möchte ich, um weiteren Verwechselungen 
der jungen Individuen mit denen von Dendrocoelum lacteum vorzu- 
beugen, folgendes bemerken. Sowie der starke mittlere Saugnapf 
und der sich bis an den Vorderrand des Kopfes erstreckende graue 
Schatten auf dem Rücken von Dendrocoelum punctatum entwickelt ist 
— und das geschieht in 2 bis 3 Tagen — sind die Thiere leicht 
von den jungen Dendrocoelum lacteum zu unterscheiden, welche weder 
den stark ausgeprägten Saugnapf noch die graue Rückenfärbung be- 
sitzen. 

Nachbemerkung. Nachdem diese Arbeit niedergeschrieben war, 
fand ich das Dendrocoelum punctatum auch im Schlamme der Spree in 
Berlin (zwischen der Jannowitz- und Waisenbrücke). Die Exemplare 
stammten offenbar von diesjährigen Cocons, sie messen nur bis 10”" 
und gehören der braunen Varietät an. Im Übrigen zeigen sie keinen 
Unterschied gegen die oben beschriebenen Exemplare aus dem Tegelsee. 
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Erklärung der Abbildungen. 


Sämmtliche Figuren beziehen sich auf Dendrocoelum punctatum Par. 

Allgemein geltende Bezeichnungen: 
t: die seitlichen Lappen des Kopfes, 
!: der mittlere (Stirn) Theil desselben, welcher den Saugnapf bildet, 
d: der Muskelring des letzteren. 

Fig. ı. Thier während des Kriechens, fast ganz ausgestreckt. Braune 
Form, 1'/, Mal. 

Fig. 2. Thier in der Ruhe, mässig contrahirt. Braune Form, fast ı'/, Mal. 

Fig. 3. Thier nach eben erfolgter Ablage des Cocons, den es noch eine 
Zeit lang glockenförmig bedeckt. Von unten, '/, Mal. 

Fig. 4. Thier von unten, auf dem Rücken an der Oberfläche des 
Wassers hinschwimmend. Braune Form, 3 Mal. 

Fig. 5. Vorderende eines Thieres beim Kriechen, in dem Augenblicke, 
in welchem der Vorderrand des Stirntheils nach oben gerichtet ist. Braune 
Form, von oben. 

Fig. 6. Vorderende eines ganz zusammengezogenen Thieres; seitlich 
vom Kopfe sind rechts zwei, links ein Lappen hervorgetreten, welche dem 
Rumpfe angehören. Braune Form, von oben. 

Fig. 7. Vorderende eines in der Ruhe befindlichen, ganz zusammen- 
gezogenen Thieres. Braune Form, von unten. 

Fig. 8. Vorderende eines total ausgestreckten, an der Wasseroberfläche 
schwimmenden Thieres; die Unterseite des Kopfes bildet bis auf den Napf 
eine ebene Fläche. Braune Form, von unten. 

Fig. 9. Das kleinste der eben aus einem Cocon gekrochenen Thiere, 
noch ohne den Saugnapf. Die Cilien sind weggelassen. 

Fig. 10. Vorderende emes jungen Wurmes, drei Tage nach dem Ver- 
lassen des Cocons. Cilien weggelassen. 


Ausgegeben am 20. August. 
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WELTNER: Dendrocoelum punctalum 


PALLAS, bei Berlin. 
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SITZUNGSBERICHTE 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


28. Juli. Sitzung der philosophisch -historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Momnsen. 


1. Hr. Hırscurern las: Zur Entstehungsgeschichte der alt- 
römischen Tradition. 

2. Hr. Momusen legte die umstehend folgende Mittheilung des Hrn. 
Dr. U. Wiırcken hierselbst vor: Die Achmim-Papyri in der 
Bibliotheque Nationale zu Paris. 


— 
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Die Achmim-Papyri in der Bibliotheque Nationale 
zu Paris. 


Von Dr. U. WıLcKkEN 


in Berlin. 


(Vorgelegst von Hrn. Monnsen.) 


Aıs ich jüngst dank der Unterstützung der hohen Akademie Gelegen- 
heit hatte, auf der Bibliotheque Nationale zu arbeiten, praesentirte 
mir Hr. Omost einige neue griechische Papyrusfragmente, die erst 
kürzlich durch Vermittelung Masrero’s aus den Trümmerhaufen des 
oberaegyptischen Achmim, des alten Panopolis, der Vaterstadt des 
Nonnos, in die Bibliothek gewandert waren. Nicht genug kann ich 
der Bibliotheksverwaltung danken, die mir in überaus freundlicher 
Weise Studium und Publication dieser Texte freigestellt hat. 
Seltsame Schicksale haben diese Fragmente erfahren. Der grössere 
Theil der Papyrusblätter, deren Vorderseite (Horizontalseite, vergl. 
meine Bemerkungen in Hermes XXI. S. 487 ff.), wie der Urkundentext 
besagt, zum Theil im fünften Jahre des Kaisers Severus mit griechischer 
Cursivschrift bedeckt worden war, ist später — wohl etwa im V. Jahr- 
hundert — zur Herstellung von Codexblättern in der Weise verwendet 
worden, dass die beschriebenen Vorderseiten dieser verjährten Rollen 
auf einander geklebt und zum Codexformat beschnitten wurden. Auf 
die so gewonnenen Codexblätter, also auf die noch unbenutzten Ver- 
ticalseiten der ursprünglichen Rollen, hat man dann biblische Texte 
in einem sehr eigenthümlichen koptischen Dialeet geschrieben. Letztere 
sind von U. Bovrrant' publieirt worden. Die Edition der griechischen 


! U. Bovrıant, »Les papyrus d’Akhmim« in den »Memoires de la mission archeo- 
logique au Caire« II. p. 243 ff. Bovurtanr hat die koptischen Texte behandelt, bevor 
die griechischen frei wurden. Seine Ausführungen a. a. O. S. 245 sind daher nach 
dem Obigen zum Theil zu modifieciren. — Auf das Alter der koptischen Texte ist 
aus der nunmehr feststehenden Datirung der griechischen nichts zu folgern; denn man 
konnte im V., VI. Jahrhundert ebenso gut wie im I11., IV. altes Papier aus dem 
II. Jahrhundert verwerthen. Wenn J. Kratr (Mittheilungen aus der Sammlung der 
Papyrus Erzherzog Raıner S. ı10) die koptischen Texte in das III. Jahrhundert setzt, 
so sind sie damit sicherlich viel zu alt taxirt. 


1 
[59] 


Sitzungsberichte 1887. 
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Urkundenfragmente, die jetzt durch geschickte Loslösung der auf 
einander geklebten Flächen in der Bibliothek wieder zu Tage gekom- 
men sind — darunter ein interessanter Brief eines ewirpowos Zeßarreu 
an den Strategen von Panopolis — behalte ich mir für eine andere 
Gelegenheit vor. 


Die übrigen Blätter, von denen heute die Rede sein soll, Reste - 


alter Papyrus-Codices, "sind gleichfalls, nachdem sie ursprünglich zur 
Aufnahme griechischer Texte verwendet waren, in einem späteren 
Jahrhundert — wohl gleichfalls etwa dem V. — wiederum nutzbar 
gemacht worden, jedoch in anderer Weise: Man hat aus den zusammen- 
geklebten und zusammengepressten Papyrusblättern einen Godexdeckel 
hergestellt.‘ Auch diese Fragmente waren, als ich sie in die Hände 
bekam, zum grössten Theil schon auf der Bibliothek von einander 
losgelöst worden. Der erste Blick zeigte mir, dass ich es hier nicht 
mit Urkundenfragmenten, sondern mit Resten literarischer Texte zu 
thun hatte. Bei genauerer Durchsicht stellte sich zunächst das eine 
Stück als eine grammatische Arbeit über den Anfang des ersten Ge- 
sanges der Ilias heraus. Ein anderes auf beiden Seiten beschriebenes 
Codexblatt ergab sich ınir als ein Stück aus einer Handschrift von 
Euripides’ Rhesos. (V.48 bis V. 96.) Durch Zusammenfügung 
vier kleinerer Fragmente gelang es mir darauf, ein fast vollständiges 
Godexblatt zu reconstruiren, das die Verse 75 bis 145 der Hesio- 
deischen Theogonie trägt. Bei den Reconstructionsarbeiten ergab 
sich noch ein hübscher Fund: Das eine Hesiodfragment sass noch mit 
der Rückseite auf dem Deckel fest; da ich schon erkannt hatte, welch 
interessanten Hesiodtext ich vor mir hatte, bat ich Hrn. Omoxt, den 
Deckel nunmehr völlig auseinander nehmen zu lassen, damit die Rück- 
seite des Fragmentes frei werde. Nachdem dies ausgeführt war, fanden 
sich zwischen den Fetzen des Deckels zwei kleine Fragmente, die 
zusammengesetzt folgenden Text ergaben: 


HZIOAOY 


OEOTONIA 


ePTAKAIHMEpXı 


\ ASS, ; 


! Fragmente solcher Deckel finden sich auch in der Faijümer Sammlung des 
Berliner Königlichen Museums. Nach Bourranr's Bericht a.a. O. sind aus Achmim 
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Ein viertes Blatt ferner, zu demselben Deckel verwerthet, auf 
der einen Seite unbeschrieben, trägt am rechten Rande der anderen 
Seite, deren ursprüngliche Schriftreihen absichtlich ausgelöscht sind, 
vier Hexameter, deren Text weiter unten folgt. 

Alle diese Blätter messen ungefähr 23°” in der Höhe, ı2 bis 13° 
in der Breite. Der Schrift nach weise ich die Homerparaphrase etwa 
in das II. bis IV. Jahrhundert, die übrigen Stücke, auch mit Rück- 
sicht auf das Codexformat, etwa in das IV. bis V. Jahrhundert nach 
Christi. 


ı. Hesiod’s Theogonie v. 75 bis 145. 


V.75 bis 107 stehen auf der Verticalseite (A), v. 108 bis 145 
auf der Horizontalseite (B)." Das Blatt gehörte einem Hesiodeodex an, 
der, wie der schon oben angeführte Titel zeigt, ausser der Theogonie 
auch die "Epya xai nuepsı und die ’Aorıs umfasste. Auch der etwa 
gleichzeitige, aus dem Faijüm stammende Hesiodeodex, von dem 
kürzlich einige Fragmente in Wien publieirt wurden’, vereinigte die 
beiden letztgenannten Werke und wahrscheinlich auch die Theogonie. 

Der Schreiber unseres Hesiodeodex hat nicht viel Sorgfalt auf 
das Äussere gelegt; die Schrift ist sehr ungleich, gegen Schluss der 
Seiten viel dünner und zierlicher als am Anfang derselben; die Ab- 
stände der Linien sind ebenfalls sehr ungleich. Vermuthlich wegen 
der Verschiedenartigkeit der Struetur der Vertical- und der Horizontal- 
seite (vergl. Hermes XXL 1. c.), ist der Ductus, obwohl offenbar der 
desselben Schreibers, auf beiden Seiten ein verschiedener. — Der 
Papyrus bietet weder Worttrennung noch Aecente; an grammatischen 
Zeichen findet sich der Apostroph in Gestalt des Punktes in der Höhe, 
aber nicht regelmässig; das Jota adscriptum steht meistens, aber 
gleichfalls nieht immer. _Das doppelpunktirte Jota findet sich innerhalb 
des Wortes nach vorgehendem Vocal (v. 90 PHIAIQY), sowie am 


zwei derartige Deckel in das Museum von Bulaq gekommen; ich weiss nicht, ob das 
nicht eben die jetzt in Paris befindlichen Fragmente sind. — Übrigens gehört der 
Pariser Deckel nicht etwa, wie man vermuthen könnte, zu dem oben beschriebenen 
koptischen Codex, denn die Formate sind verschieden. 

! Die zum Binden des Codex nothwendigen Löcher, die sich noch am rechten 
Rande von A zeigen, rühren von dem Binden des späteren, nicht des Hesiodeodex 
her; denn sonst müssten sie sich bei der oben angegebenen Reihenfolge der Seiten 
vielmehr auf dem linken Rande von A befinden. Auch gehen in einem fünften win- 
zigen, offenbar demselben Hesiodeodex angehörenden Fragment die Buchstaben der der 
Seite A entsprechenden Seite rechts über die Löcher hinweg, was gleichfalls beweist, 
dass die Löcher erst nachträglich hinzugekommen sind. 

2 Mittheilungen aus der Sammlung der »Papyrus Erzherzog RAmer« 8.73 fl. 
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Anfang des Wortes (v. 126 ISON). Der nach rechts geöffnete Haken 
vor dem @ in EQYTHI (v. 126) ist wohl, nach Hrn. Dier’s Vermuthung, 
die Koronis. 
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Der Text des Papyrus ist im Folgenden mit Versalen wieder- 


gegeben. 


(A.) 


. TAYTAPAMOYZAIAEIAov oAuulLzADMATEXOYoa: 
. ENNEAOYTATEPESMETAATALOSEKTETAY:AL 
. KAEIQOT-EYTEPIIHTEOAASLATEMEATIOMENYreE 


TEPYIXOPHT’EPATRTEHOAYUNIAAOYPANM re 


. KAAAIOTIHO HAEIIPO®PEPESTZTHEZTINAIAZEwv 
. HTAPKAIBASIAEYSINAM ATASIOLSINOTIH As: 


. ONTINATIMHSOYSIAIOSKOYPAIMeyAAOız 

. TEINOMENONTESEIAQSTAISTPEBEQNBAZIANu 
. TOMENEIITAQECH YAuKsPHNXEIcUCINEEP GHV 

. FOYA'ENIEKS TOu27r°37&MEIY& oAETEAAoı 


5. FANTESESAYTONGPQS: diaKPiNoNTa SEMISTEG 
5. IOEIHSIAIKHSIN OA2opLAENZATOPEYwv 


. ARHVAKE KAIMETANEIKos erISTAMENDEKATErFaUGE 


3. TOYNEKATAgBASTArESEXEPPONEIOYNEKAAzaoıs 


. BA&IITOMENOL:SATOPHGLMETATPOHAEPTATEAEUG: 
. PHIAIQZMAAAKO:0ıMAPAIBAMENOTV//EIEec ci 
. EPXOMENONA’AN’AyWNAOEONNSEISOPowZıy 


“ud 


Anmerkungen. 


.78. \ corrigirt aus #. — Ö Pap.; 7 die Handschriften. 
7.70.» er are[uı ] Pap.; rare COV. 
r. 80. nr zcı Pap. und die Handschriften; 7 1nEV yag Stob. Flor. NXXXVII ı2; 


% 2 Bas. Plutarch. Mor. p. SoıE. 


. , . ” [4 
. 81. FWwrrour: von m? corr. in ruunrwrı Pap.; dieselbe Correetur in M; rıunsousı 


die meisten Handschriften Aristid. II 131 Dind. 


,. 82. 7 2[s]eöwsı Pap.; 7 Zeidusı die Handschriften (F eriöws: C),.Aristid. 1. c.; re 


Yöwcı Stob. 1. ce. 


SG Er seele] Pap.; ; acıdrv FEV w u. Aristid. Stob. 11. ee.; «ag über Zee» O 
. 84. Pap-; ; &zeE die Handschriften. 


[eb re Pap.; ebenso Aristid. 1. c. u. Themist. VIII p. ı22 Dind.; dagegen 
o: d2 vv die Handschriften. 


. 86. Vor OA grösserer Zwischenraum. 
.87. aill]e ze Pap.; ebenso Prrrmürter; &ııa@ se die Handschriften; Stob. 


Aristid. — Vor KAI grösserer Zwischenraum. 


7. 90. Zwischen IIAPAIPAMENOI (mit Accent (?) über dem A) und EllEsssw 


ist ein Buchstabe (0?) gestrichen. 


At Eoyaneı ov Pap.; Zoy,oms vor V. 


— av alyalve (vom w noch die letzte Rundung sichtbar) Pap.; aud dsrU 
sämmtliche Handschriften; vergl. dagegen Schol.: &v& «rru Yo. av ayaver 


mm nn mn mm nn 


EEE EEE 
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. AIAOIMEIAIXIH: 4ETAAEIPETIEIATPowevaroıv 
. TOIHMOYSauv epHONSISANOPAcıcrw 

. EKTAPTOIMOYZEQNKaı exyBOAOYATIOAAQvos 
. ANAPESAOTAOIEASINETIXSovaKAIKIOgpı Era 


3). EKAEAIOSBASIAHEZOA AL OB ovrwa Woucdı 


. PIARNTAITAYKEPHOIAFO Orouaros pesı audy 
. EITAPTISKAIIENOOZBEXQy veoxndaı Suuw 


9. AZHTAIKPAAIHNAKAXNuEVoS aurap aordos 


. MOTZANNGEpATwv xAesw Tmporepwv avSpwruv 
. WMNE///ZAIM&KApas re Secus 0 oAuumov Ex,oucw 


2. AIFOTEAYSPPOSYvEwv emiAnderdi oude Tı Kndewv 
3. MEMNHTAITAXEQS de TFOAPETDOUTFE dwpa Seowv 


. XAIPETETEKNAAIO dere Ö nepoeooav dad 


5. X#AEIETEAAOANATwv 1Epov Yevos dev Eovrwv 
3. 01 yns 7 eEEyEvovro xaı oupavou aoTepoevros 


VUXTOG TE dvopepns us I aAMUpos ETpede Moyros 


(B.) 


. EIHATEAuws 78 mpwra SeoıKAITAlAyevovro 
. KAlllorauoı x movros ameıpıros aduarıoYwv 
. AZTPATEAAMIIETORNTAxaı oupavoZEYPus vVrEPOE, 


2. QETABENOZAASCHVroKAINSTıuas dleAovro 


. HAEKAIQSTATIPQTALOAYTIITYXoNESZXONOAYMrov 
. TAVTAMOIESTIETEMOYZAIOAYMINHAAUHAT-EXOYoAı 
. EZSAPXHSKAIEINAOOTIIPQTONTEVvEer aYTQON 


) nTOIUENUIPSTISTAXAOSTENETAYrFZEIEITA 


TAIEYPYSTEPNOSTIANTQNEIZASPaRSSAlEI 


Anmerkungen. 


sıl 


FT ) aIgormuc zu Bu ayygw, sowie Schol. Ven. Bad Hom. 21, 


wo eitirt wird »E Eoy,onsvov ° av aymvers. 


— sisog[ow]r[w] Pap.; ebenso Plutarch. Mor. 1098 E; iA«rzovreı die Hand- 


schriften. 


. 93. rom Pap.; ebenso Guiet; oi@ re die Handschriften. 


dwrıs Pap.; derıs die Handschriften. 


1.94. 82 yag roı Mousewv Pap.; ebenso cod. Gott. schol. ad Pind. Pyth. III 313; 


e2 yag ro: Mousauw MV Baroce. 60 al. schol. Ven. A ad Hom. A 176, 


ad Pind. Nem. III ı; &# av Movseuv Themist. VII 89C XII ı70 B. 


101. YMNE//ZAI Pap. Lesung unsicher. Es scheint YMNEYSAI zu stehen; 


önmrseı FEO; ünren die übrigen Handschriften. 


Handschriften. 


RAND. Fehlt im Pap.; ebenso bei Hippolyt. Philos. c. 26 (Drers Doxogr. 
POLE D apevos Pap.; «upevov M Flor. 2823; dpevos die übrigen Handschriften; 


Freibanov Hippolyt. 1. ce. 


. 102. Övscbgorulvew,] Pap.; ebenso MC; Öurpaovanv OÖ; Öurpgovzwv die übrigen 


P- 574). 


"116. [#]re: Pap. und die Handschriften; ravrw Aristot. Metaph. 14 Phys. IIIL ı, 


SE! 


r * > Y ” > ’ 
. 119. Von dem Schluss von sUgvodsıng schwache Spuren erhalten im Pap. negosvre 
. 121. Über = der Anfang eines horizontalen Striches sichtbar, also wohl =[w] 
. 122. [öleuwvereı Pap.; deuvers O; danvere Hippolytos; deuv&r Hermann; öcpwes 


rosa) Pap.; 6 die Handschriften. 


. 127. zaAumen Pap.; ebenso CVO Schol. ad Pind. Nem. VI ı; zarurror die 


22190, [Nun] eu Pap.; Numbeuv FEO Barroe. 60. 
7 INOrs . .. EIS“ 7 . “m 
. 131. vönerı Surov (ein Bogen über YI) Pap.; owner: Svov die Handschriften. 


SE Z Ä SE \ 
. 141. [rev&]ev re Pap.; revgavro corr. von m! in reugev re M. 
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. ADOANATQNOIEXOYSIKAPHNIBOENTOSOAYMIIOU 

: TAPTAPATHEPOENTAMYXQXOONOZ evpvoderns 

. HAEPoSOSKAAAISTOSENAOANATOLZIOFO:S: 

. AYSIMEAH>S IHANTQNTEOEQNIANTRNT-ANSPIIS 

. OSAMNATAIENSTHOEZZSINOONKA: eri$PONABOYAHv 
. EKXAEOSTEPEßOZTEMEAAw& Te vu& eyENONTO 

. NYKTOSAAYTAIOHPTEKAIHMEPHEeZ£eyevovro 

: OYSTEKEKTYSAMENHEZjeßeı $ıAOTHTIMITELZA 

. TAIAAETOIPQTONMENeEysINATOIZONEQYTHI 

. OYPANONASTEPOENS w& WiNTIEPITANTAKAAYIITHI 
. O®PEIHMAKA/ESSIOEOIZEAOSASPAAESAIEI 

. TEwATOAOYPEAMAKPAOEWNXAPIENTAZENATAOYS 
. vUnPENNAINAIOYSINANOYPEABASSHENTA 

. Y0cKAIATPYTETONIEAATOSTEKENYTAMATIOYION 

. roNTONATEP®IAOTHFOZEPIMEPOYAYTAPEIIEITA 

. osuPANDIEYNHOEIS«TEKRKEANONBAOYAI»YN 

. x0oNTEK/EIONO YreprONAT ı@lIETONTe 
. Yeıav TE peiaNTEOEuv re YNHMOSYNHNTe 

. doßnv Te XpuocoTEPavoNTHOYNTEPATEINHN 

. Tous de MEI orAoraroSTENETOXONOSATKTAOMHTHZ 
. Ösworaros maldwv Iadspov Ö ySnpe Toxnd 

. yewaro Ö au xuxAwras vmepBIONYTOPEONXTAS 

E Bpovruv TE OTEDOTNV TE Xdı Apymv oßpınOYMON 

. oı Cuvı Bpovrmw T edooav reuEANTEKEPATNON 

. 0 Öd yra T% uev AAN Yeoıs evarıyKIOIHSAN 

. Mowvos d obSaAuos uEerow EVEKEITOMETRIINI 

. KUXAWTES Ö von Nav erwvYMONOYNEx apa odbeNtN 

. xuxAorepys obSaAuos eeıs eveKElro nerwrw 


Anmerkungen. 
Pap. und die Handschriften; Zveucevr« Hippolyt. 1. c. 
für [av] Pap. 
Schoemann. 


Euur%ı (vor dem w die Koronis) Pap.; &«urr die Handschriften; is« ot «urn 
GÖTTLING. 


übrigen Handschriften. 


139. [nlree Pap.; ußgw Laur. XXXI 20 Par. 2763. 


Wircren: Die Achmim-Papyri in der Bibliothöque Nationale zu Paris. 813 


Sind auch mehrere der im Vorhergehenden aufgeführten Varianten 
als blosse Schreibfehler auszuscheiden, so EN für &r€ (v. 84), EsEIAQZI 
für Esıdwoı (v. 82), AQZIS für decıs (v. 93), TYAMATI für aduarı (v. 131), 
wovon die letzteren auf Rechnung der dem Schreiber geläufigen vul- 
gaeren Orthographie zu setzen sind, so bleiben doch genug Varianten 
übrig, die unserem Blatte einen singulaeren Platz in der Hesiod- 
tradition anweisen, so diejenigen, welche im Gegensatz zu den Codices 
mit sonstigen Citaten übereinstimmen. Ich rechne dahin das dv ayava 
(v. 91 statt des dva doru der Codd.), das uns bisher nur aus Scholien 
bekannt war; ferner das eisopewow (ibid. für das indozovrar der Codd.), 
das sich bei Plutarch findet; das oi de re (gegenüber dem o de vu der 
Codd. v. 84), das auch Aristides und Themistios eitiren, endlich das 
Fehlen des Verses ırı übereinstimmend mit dem Hippolytoseitat. 
Originelle und dabei gute Lesungen unseres Blattes sind xe für re 
(v. 87), wodurch eine Conjeetur PeprmÜüLzer’s bestätigt wird, sowie rom 
für oi2 re (v. 93), was schon Gvirr eonieirt hatte, endlich die dialek- 
tisch correete Schreibung ewvrfı an Stelle des überlieferten ezurr (v. 126). 
Eine eingehendere Ausnutzung dieser merkwürdigen Handschrift ist 
hier nieht beabsichtigt, wird aber hoffentlich bald von Seiten berufener 
Forscher erfolgen. 


2. Euripides’ Rhesos v. 48 bis 96. 


Die Verse 48 bis 70 stehen auf der Verticalseite (A), 7ı bis 96 
auf der Horizontalseite (BJ). Auch hier wieder ist der Ductus auf A 
ein anderer als auf B. Die Schrift entbehrt der Worttrennung, sowie 
der Accente und Spiritus. Dagegen wird meistens, nicht immer, der 
Ausfall eines Vocals durch einen Apostroph in Gestalt eines Punktes 
in der Höhe bezeichnet. Doppelpunktirtes Jota findet sich am Anfang 
des Wortes, so in IENAI (v. 63) und ISMEN (v. 77). Die Interpunktion 
ist hinter &yyeros (v. 50) und & (v. 56) durch einen Punkt in der Höhe 
ausgedrückt. Jota adseriptum steht nicht regelmässig. 

Der Text, mit einer bräunlichen Tinte geschrieben, ist von 
zweiter Hand mit schwarzer Tinte corrigirt worden. Am Schluss 
des Chorliedes (v. 51) ist der Personenwechsel durch den Namen des 
Redenden (EKT®P, in einer besonderen Zeile) gegeben worden. Im 
Fortgang des Dialogs dagegen finden wir den Personenwechsel nicht 
bemerkt. Vermuthlich war er am Anfang der Zeilen, der an den 
betreffenden Stellen uns nicht erhalten ist, durch Paragraphoi an- 
gegeben. Ob durch die Zahl 68 (&), die sich auf B mitten über der 
ersten Zeile findet, die Nummerirung des Codexblattes, oder aber, 
wie Hr. Dies mir vorschlägt, die Nummerirung der Zeilen gegeben 
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ist, lasse ich dahingestellt. Im letzteren Falle hätte man im Hinblick 
auf die Differenz mit der heutigen Zählung anzunehmen, dass in 
unserer Handschrift der Text des Chorliedes zum Theil anders auf 
die Zeilen vertheilt war, als es uns sonst überliefert ist. 


(A.) 
48. NAYZSITOPOSSTPATIA 
49. ZO1AYIIoTTEYNNTOMEAAON 
50. HAYOONATTEAOZ'QZMHIIOTErW& 
51. MEMYWEISEM EIIHZ 
EKTQOP 
52. EISKA:PONHKEISKAMEPATTEAAwv boßov 
53. ANAPESTAPEKTHSTHSAENYKTEPOIAATN 
54. AAOONTESOMMATOYMONAIPEISOAI®YTH//// 
55. HEAAOYEISAINEIM'ENNYXOZBPYKTQPIA 
56. Q’AAIMONOSTISM'EYTYXOYNT ENOXZlo«s 
57. ©O1NysAEONTATIPINTONAPTEIQNZTPATov 
58. oYPAHNAIANTATQIA-ANAANZATAOpı 
59. &ı YAP$AENNOIMHZEYNEZXONHAIOY 
60. AAMIITHPESOYTANESXONEYTYXOYVvAopu 


E FevNAN) NIRPOZAIKATATASKHNGNueA 
KTEINDNAXAIOYZTHIAEHOAYPOVy ep 
KATQMENHIPOOYMOZIENAIAopU 

4. &v vuKTIXPHSOAIT' EYTYXEIPYMHISeov 

. dAAOTIZOBOIMEKAITOOEIONEIADFES 

. KANTEILZSEIEI>.ANHMEPASMEINA: daos 

. xAlleıT’ AXAIDNMHAEN ENXEPS uw: Arzeıv 
68. aA"OUMENOYSITRNEMNNOTOSKowv 

69. BoVAASENOP®NHIAPATIETHIMETACSeveı 
70. a&AA'wSTAXISTAXPHITAPATTEAAEw orparw 


©) 
ja 


I 


Worlo,f o)We,fle) 
Au Pu mv» 


OS 
1 


(B.) 
ZH, 
71. revy,HIIPOXEIPARZMBANEINAHZAI®" TIINOY 
Tı 


«LG 
. us aNTISATTRQNKAINERSOPQSKONESTI 


[9 


1 


Anmerkungen. 
v. 54. Hinter $uyn bricht der Pap. ab. 
v. 61. Fraglich, ob am Anfang Platz genug für rgw ist. — Das Ende von NAY//// ist von 
ın? durchgestrichen, so dass es jetzt unleserlich ist; » von m? darübergesetzt. 
v. 66. Rechts und links von dem + in ersırev auf der Linie je ein Punkt. 
v. 67. Über dem ö von nndev ein Haken und an diesen sich anschliessend ein 
senkrechter Strich (von m?), nach Hrn. Diers wohl Spiritus und Accent. 


Wircken: Die Achmim - Papyri in der Bibliotheque Nationale zu Paris. 815 


3: vwWTONXAPAXOEISKAIMAKASPANHISoNDI 

74. söENBPOXOISIAESMIOIAEAHMENGoIl 

75- hpulQNAPOYPASEKMAORZ ITAIIOVEIN TE 
Tada 

7 6. exroP TAXYNEISIIPINMAOEINHORQMENON 

27. #NAPESTAPEIBEYTOEINOTKISMEYTOPOS 

7 8. rıX TAPIIYP 'AIOEINIIPOPASISAPTEIWNSTPATov 

79. ovKOLA' YIIONITONA-EITIKAPTEMHOPENI 

8o. FANTAN®POBHOEIZISOIAEIMAINDNTOAE 


81. euIIRIIPINHYANIIOAEMOITOSONAEQDE 

82. ovöQAET-AISXPQSENESONENTPOI dopos 

83. cv raYT-EIIPAEASKAITAAOINANYNSKOreı 
84. arAOVWSENEXS713MYOOISOITAIZEINXEPZ 

85. zu uANOAAINEASKAIMAAASIIOVAHIIOAOS 
86. oTEIXEINEONTIHPATM-EXQNSIAOIEBPATAI 
87. exTOPTIXPHM&NYKTEPOIKATASTPATON 

88. 7asZASIIPOSEYNASBYAAKEZEABONTEZPOBu1 
89. vuxrHIOPEFOTSIKAIKEKINHTAISTPATOZ 


90. aivealIlVKAZETEYXESIAEMAZSEOer® 

Li Y 
91. rı ÖESTIMQNTISIIOAEMQNATEAAETAI 
92. dorosKPYPAIOSESTANAIKATEY$PPONHN 
93. devyoucoINANAPESKATIIBAINOYSINEQN 
94. Tı TwvA’ ANEIMOISASPAAESTEKMHPION 


[07 
95. audovorlAN////ZNYKTOSAAMITAAAIIYPOS 
96. x&ı MoLAOKOYEINOYMENEINEZAYPION. 


Anmerkungen. 
75. Das TE am rechten Rande ist von m? geschrieben. 
v.76. Rechts über P (in szroP) ein schräger Strich. — HOP (m!) von m? durch- 
gestrichen; ro ög darübergesetzt. 


v. 84. EIEXOPOIC (m!) von m? durchgestrichen, so dass OPO unsichtbar ist. 
v. 89. [vuxr|myogevous: m!; eu von m? durchgestrichen. 


v.95. raves oder raves? m? hat in den vorletzten Buchstaben hineincorrigirt. 
Vielleicht verschrieben für r«vres. — Das O ven NYKTOX nicht sicher; 
vielleicht A. 


Eine Vergleichung dieser Handschrift mit dem von KırcHnorr 
in der ersten Ausgabe des Euripides gegebenen kritischen Apparat 
zeigt, dass sie wesentliche selbständige Varianten nicht enthält. Offen- 
bare Schreibfehler sind: v. 54. AIPEISOAI für aipeoIaı; v. 74. AEAH- 
MENOI für AsAnuueva oder AsAyonwa; v. 72. ESTI für em; v. 77. 
TOP für ropwus; v. 84. MYOOIS für uöSos; sowie die schon von der 
zweiten Hand corrigirten Versehen. Die übrigen Varianten scheinen 
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zu genügen, um eine nähere Verwandtschaft des Papyrus mit der 
zweiten Handschriftenklasse zu eonstatiren, die durch die Codices ABC 
und die Handschrift des Christus patiens repraesentirt wird. Dahin 
gehört: v. 66. ETIEISAN Pap. und ABC Christ. p. gegenüber epycav 
Bb, ebocav Ce; v. 72. NEQZ Pap. und ABC gegenüber vesv BCb 
(adde e); v. 90. IIMKAZE Pap. und BC (wohl auch A) gegenüber 
muxd£ov BCe (adde b). Vergl. auch v. 52. HKEIS Pap. und Christ. p. 
gegenüber #A%es der Übrigen. — Kommt daneben auch eine gute 
neue Lesart vor, nämlich IIYP-AIBEIN (— FÜR auiSew) gegenüber dem 
mupauDe oder üp 'aıSey der Codices, wodurch Harrung’s Correetur 
bestätigt wird, so wird man doch im Allgemeinen sagen dürfen, 
dass die Überlieferung unseres Papyrus nicht wesentlich verschieden 
ist von der um mehrere hundert Jahre jüngeren der Codices. Zu 
demselben Resultat kam Kmcnunorr bei der Untersuchung der Berliner 
Hippolytosfragmente, und wenn er daran die Vermuthung knüpfte, 
dass es mit der Tradition der übrigen Euripideischen Tragödien wohl 
ebenso stehe, so findet diese Vermutung durch unseren Papyrus eine 
Bestätigung. 


3. Die Homerparaphrase. 


Wenn wir auch durch diesen Text! nicht viel Neues erfahren, so 
ist er doch als eigenartiges Beispiel dafür, wie man in jener Zeit den 
Homer in den Schulen behandelte, nicht ohne Interesse. ÖObenan steht 
der erste Vers der Ilias. Darauf folgt von Zeile 2 bis ı8 die Erzählung 
des Inhalts des ersten Buches der Ilias in Prosa — die ürs%enois. 
Z. 19 enthält die interessante Bemerkung: »Ilpeyeı de 4 bonhwdiz 
nuspas ac. Der Verfasser folgt also in der Berechnung der Tage 
dem Aristarch, nicht dem Zenodot, der nur 20 Tage diesem Buche 
zuschrieb. Von Zeile 20 bis 35 folgt nun ein Lexicon, in welchem 
die poetischen Formen durch die dem Verfasser geläufigen, bez. in 
den Schulen dafür traditionellen Aequivalente wiedergegeben sind. 
Zur Vergleichung füge ich ein ähnliches zu demselben Gesange ver- 
fasstes Lexicon hinzu, das sich in der Faijümer Sammlung des Berliner 
Königlichen Museums befindet. 


! Ich will nur kurz darauf hinweisen, dass es schwierig zu erklären ist, wes- 
halb die Rückseite (Horizontalseite) unbeschrieben ist. Eine genaue Darlegung der 
Möglichkeiten würde hier zu weit führen. 


Wircxen: Die Achmim - Papyri in der Bibliotheque Nationale zu Paris. 817 


Das Pariser Fragment. 


Das Blatt trägt oben rechts in der Ecke die Nummer &. — 
Jota adseriptum findet sich nur im Dichtereitat, so Z. 31: [oxn]|rrpu; 
dagegen fehlt es im erklärenden Text, z. B. ibid. Basırıxı jaßdw. 
Offenbar ist das Jota aus der dem Schreiber vorliegenden Handschrift 
herübergenommen. — Das Wort $eos ist schon nach der in den 
kirchlichen Schriften üblichen Weise abgekürzt: %e. 


1. MHNINAEIAEOEATIHAHTAAEQAXIAHOS 
ATAMEMNQNAIXMAASRTONEXQNITAAAAKI 
AAIEPERSATIOAAQNOEXPYEOYOYTATEPA 
XPYZHIAAOYKATIEARKENAEOMENDAY 

5. TPQZAZOAITRIATPIAIONEPAOIMOSKA 
TESXENTOYZEAAHNAZEIENNEAHMEPASMH 
NISANTOSTOYOTERSAXIAAEYZENEUNOTHNAI 
TIANKAAXANTOZM&NTEYSAMENOYKAIATAME 
MNONMENIIPOTEPONEIHTHMANTEIAAOIAO 

10. PHSAMENOZSKAAXANTITHNMENXPYEHI 
TO 
AAATIEAQKEIATPITHNAEOYSIANTQOR 
THNAEAXIAAERNSABEIAATOBPISHIAAKATAXITAAEUS 
MENTHSMHTPOSEAEH®HOETIAOZONDSAYTw 
BOHOHISHHAEIAPEKAAESETONAIAFZAIOIO 


15. IHASHKONTASEAATTR2SAITOYSEAAHNGSEN 
THMAXHHPAAEEIEITOYTQAIHNEXOHTNIPOXZ 
AYTONKAINYZETENETOTEAQTATIAPATHN 
TONODNEYQXEIANITAPASXONTOSHPAISTOY 
TIEPIEXEIAEHPAYQAIAHMEPAIKA ) 


20. MHNIN: OPTHN: OEA :MOYZA : OYAOMENHN: oAEOPı 
Av: HMYPI: HTEZTIOAAA : EOHKEN : ETIOIHSEN : IP OI 
MV: IEXYPOYYXOTY>E : AYTOYSAE : TAAESQMATAAY 
rwN : EAQPIA : EAKYZMATASTIAPATMATA : OINNOLST: 
rolZ3APKNPATOISOPNEOIS : EPISANTE : PIAONIKH 

25. oaNTEZ : Z=YNEHKE : <YNEBAAE : XOANOEIZ : OPTIZOEIS : 
vou&$ON: NOSON:QPSE: EPQPMHSE: OAEKONTO: 
&arwAAYNTO : OYNEKA : AIOTI: HTIMHZEN : ATIMON 
&romZSEN : APHTHPA : IEPEA : AYZSOMENOS : AYTPQ 


coueNOS : AHAPEIZIA : AIIEIPATIOAAA : ATIOINA : AYTPA: 


30. oreMMATA: TAIXETHPIA : EKHBOAOY : MAKPOBOAOY: 
o#nlITP21: BASIAIKHPABAR: EALZSETO : HAPEKAAHI: 
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z00MHTOPE : HTEMONEZ : OAYMIHAAQMAT EXONTEZ: 
ToNOAYMIIONKATOIKOYNTEZ OEOIL OAYMIIOZAEESTIN 
SewvEMMAKEAONIA.::xnTHPION : EKTIEPZAT: EKTIOP- 


&s 
[571 


. OHSAIL: AZOMENOI: oeBOHENOL: EKHBOAON: 


Das Berliner Fragment. 


Das Blatt ist schon von Brass in der Zeitschrift für Aegytische 
Sprache und Alterthumskunde. ı880. S. 35 kurz angezeigt worden; 
der vollständige Text ist noch nicht publieirt. Der vulgäre Dialekt 
des Schreibers offenbart sich in der Orthographie nicht nur des er- 
klärenden Textes, sondern auch der eitirten Diehterworte. Der Schrift 
nach würde ich das Blatt etwa dem V. Jahrhundert zuweisen. 


- 
1 


Hier bricht der Papyrus ab. 


. Sea 


TIHrNadEw 
AXIAAHOZS 
OYAOMENHN 


hl 


MYPIA 
&y%,AIOIS 
AAKEA? 
eIA4XEN 


. TOAAAZAE 


ıBOIMOYZ 
YYXAY 
HPOON 
AYTOYZAE 


. EAQPIA 


TEYXE 
KYNE2I 
OINNOLZSIAELHA>ST 


AIOZAE 


. ETEAEIETO 


BOYAH 
EZOYAH 
TAIIPQTA 
AIASTHTY» 


2 
! 0%eSgıov Brass. 
Br 

? anyea Brass. 


Recto. 


MOVZA 

wIAIAITOU FHAEQDZ 

TOYAXIAAEOZ 

OAEOPIAN' 

HTIS 

TIOAAA 

TOISEAAHSI 

KAKA 

EIOIHSEN 

HAEIZSTAZSAE 

ISXYPAg 

TAZEIYXAS 

TONHMIOERNANAPQN 

TAAE3SNDMATAAYTTON 

EAKIZMATASTIAPATMATA 

EIIOIEI 

TOISKY21 

KAINASITOIZ Z20xwPAyOILSQPNEOLZ 
AFTouevas..... 

HAETOYAIOs 

ETEAEIOYTO 

HTI'NQOMH 

APOYAHXPOvou 

THNAPXH»y 

dıEZTHo«v 


Wireren: Die Achmim -Papyri in der Biblioth&que Nationale zu Paris. 


OENN 
EPIAI 
ZYNEHKE 
MAXEZOAI 
5. AHTOYZKAIAIOZ 


OTAP 
BAZIAHI 
XQANGEIS 
NOY3ON 

10. ANASTPATON 
QPZEN 
KAKHN 
OAEKONTOAE 
AAOI 

15. OYNEKA 
TONXPYZ2IN 
YrwHIEN 
apnrHPA 
arpelAH> 

20. IoAS 


eIIINHAZ 
AyalııN 


Verso. 


VIHHIINN 
ZIHHHINN 
KUH 
III 
/IHHHLTIETN! 


OTTRByap 
TwBAZ1Ae 
opyıcQEIZ 
AIMIKHNNOZON 
ANATOSTPATEYMA 
ENEBAAEN 
KAKOTIKHN 
ATIIOAYNTOAE 
OIOXAOL 


TIOTI 
TONIEPAXPYY ıv 
ATIMQOSATIEMYEN 
TONIEPEA 
OTOYATPEDZTIAIS 
TAXEIA® 
EIIITASNAYZ 
TWNEAAHN®N. 


4. 


Die vier Hexameter, die, wie oben bemerkt, am Rande des 


einen Blattes aufgezeichnet sind, lauten: 


TINTEAYQBASIAHESOMENTPRQNOAAXAIQN 
/!!KO@OMO®PPONEONTESEMONAOMONEISANEBHTE 
HTOIOMENTENEHNITTOYAIZHMENOZEYPEIN 
AYTAPOIIRAONATEITINYMHAFAIQMETAAEZEY 


Das ist in gewöhnlicher Umschreibung: 


rm’ N n m ec rn. ec > n 
irre du Baoırdes 6 usv Towwv 6 6° "Ayaıav 


y o e ’ ZN ’ > in 
[9: ]x0$°_° omodpoveovres emov domov zisaveßyre; 


„ e \ \ 677 N ! e RG 
Hroı 6 uev yeverv immov dilnuevos EUPEIV, 


EWR e Fr D7 
aurdp 0 mWAov Aye. 
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Die Ergänzung o: (Z. 2) sowie die Lesung AIN (Z. 4) verdanke ich 
Hrn. Diers. Diese wenigen Worte sind nieht ohne Interesse, insofern 
sie uns eine sonst nicht bekannte Situation vor Augen führen: Ein 
Fürst der Troer und ein Fürst der Achäer sind einmüthig in das 
Haus eines Dritten gegangen; der Troer, um die yeven rrov zu suchen, 
der Achäer aber führt ein Fohlen an der Hand. Der Dritte fragt 
verwundert den grossen Zeus, was er damit beabsichtige? So offen- 
bart uns dies kleine Fragment eine sonst unbekannte Weiterbildung 
des troischen Sagenkreises. 


Zum Schluss sage ich Hrn. Diers, der mich bei dieser Arbeit 
durch seinen Rath freundlichst förderte, meinen ergebensten Dank. 


p, DYa 
Ausgegeben am 20. August. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei, 
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1837. 
AL. 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


20. October. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Currıvs. 


l. Hr. Munk legte vor Untersuchungen über die Schild- 


drüse. 


Die Mittheilung erfolgt umstehend. 


2. Hr. Rorn überreichte im Auftrage des vorgeordneten Ministe- 
riums der Akademie ein an das Ministerium des Auswärtigen einge- 
sandtes Exemplar von S. Perey Smith The Eruption of Taravero 


New Zealand. 


3. Zur Unterstützung wissenschaftlicher Arbeiten und Veröffent- 
liehungen sind folgende Bewilligungen gemacht: von 4000 Mark für 
Hrn. Prof. Cnux in Königsberg zu einer Reise nach den eanarischen 
Inseln, Behufs Abschlusses seiner Untersuchungen über die Siphono- 
phoren; von 500 Mark für Hrn. Dr. Gürıcn in Breslau zur geologi- 
schen Untersuchung des polnischen Mittelgebirges; von 1000 Mark 
für Hrn. Dr. Orrmanss in Rostock zu Untersuchungen über die Ent- 
wickelung der Fucaceen; von 2000 Mark für Hrn. Prof. Kırssuine 
in Hamburg. als Beihülfe zur Herausgabe seines Werkes über die 
Dämmerungserscheinungen; von 1500 Mark für Hrn. Dr. Wemstem 
hier, zur Bearbeitung von Erdstrombeobachtungen; von 750 Mark 
für Hrn. Dr. ScnucuArpr hier, zur Vollendung der begonnenen Karten 
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der Umgegend von Pergamon; von ı800 Mark für den Reisenden 
Hrn. E. GLaser in Prag zur Ausführung einer wissenschaftlichen Be- 
reisung Arabiens. 


Am ı7. October starb das ordentliche Mitglied der Akademie 
Hr. Gustav KırcHHorr. 


Die HH. General N. von KoxscHarow in St. Petersburg, Prof. 
Dr. Heısrıch Rosengusch in Heidelberg, Geh. Bergrath Prof. Dr. 
FERDINAND ZırKEL in Leipzig sind in der Gesammtsitzung vom 20. Octo- 
ber zu correspondirenden Mitgliedern der physikälisch-mathematischen 
Classe gewählt worden. 
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Untersuchungen über die Schilddrüse. 


Von Hermann Monk. 


Seitdem die Chirurgen totalen Kropf-Exstirpationen trotz glücklicher 
Operation und Verheilung schwere Krankheiten haben folgen sehen, 
in früher Zeit Tetanie, später den körperlichen und geistigen Ver- 
fall, den Hr. Kocner Cachexia strumipriva, die HH. Reverpm Myxoe- 
deme par extirpation de la thyreoide benannten, hat sich der bis 
dahin wenig beachteten Schilddrüse die experimentelle Forschung in 
ungewöhnlichem Umfange zugewandt‘. Nur vereinzelt hatte man 
ärztlicherseits die ursächliche Verknüpfung der Exstirpation mit der 
Kachexie ganz in Abrede gestellt und auch die letztere den örtlichen 
Bedingungen zugeschrieben, von welchen schon die Entstehung des 
Kropfes abhängen sollte. Meist hatte man Tetanie und Kachexie als 
die mittelbaren Folgen der Verletzungen aufgefasst, welche Gefässe 
und Nerven durch die Operation erfuhren, und durch welche man 
Störungen der Bluteireulation im Gehirne oder im Rückenmarke, Er- 
nährungsstörungen der Luftröhre, Innervationsstörungen der Kehlkopf- 
museulatur, entzündliche Vorgänge in den Nerven und in den Central- 
organen bedingt sein liess. Aber auch an den Ausfall einer häma- 
topoötischen oder einer anderen specifischen Funetion der Schilddrüse 
hatte man gedacht, einen Ausfall, der insbesondere das Centralnerven- 
system schädigen sollte. Zwischen allen den Möglichkeiten entscheiden 
sollte die physiologische Untersuchung. 

Man fand, dass beim Hunde, bei der Katze, beim Affen die 
Totalexstirpation der Schilddrüse schwere Krankheiten nach sich zieht, 
wie die totale Kropf-Exstirpation beim Menschen, und die Krank- 
heiten die Folgen des Ausfalls der Funetion der Schilddrüse sind, 
einer lebenswichtigen, für das Leben der Thiere unentbehrlichen 


! Die Geschichte der Schilddrüsen -Frage ist in pathologischer wie physiologischer 
Hinsicht neuerdings so oft ausführlich geschrieben und besonders gut von Furr (Arch. 
f. exper. Pathologie, Bd. 2ı. 1886. S. 387), dass ich für die eingehendere Kenntniss- 
nahme auf die Funr’sche Darlegung verweise und auch Citate nur für diejenigen 
Untersuchungen gebe, welche Fuur entgangen oder seitdem hinzugekommen sind. 
Kurze übersichtliche Darstellungen aus jüngster Zeit findet man in Deutsch. medie. 
Wochenschr. 1887, Nr. 14. S. 286 (von Rısserr) und Nr. 32. S. 715 (von GrÜTZNER). 
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Function In diesem Ergebnisse kommen alle Experimentatoren ohne 
Ausnahme überein; sie gehen nur auseinander, sobald sie nieht wie 
Hr. Funr dabei stehen bleiben, sondern die lebenswichtige Funetion 
genauer zu bestimmen suchen. Nach Hrn. Zesas ist die Schilddrüse 
ein Regulationsapparat für die Bluteireulation im Hirn und dient in 
zweiter Linie, wie es auch Hr. Hoxsrey' findet, der Blutbildung nach 
Art der Milz. Die HH. Argerroxı und Tizzonı” lassen in der Schild- 
drüse die Blutkörperchen die Fähigkeit erlangen, den Sauerstoff zu 


fixiren. Hr. Scmirr meint — und dahin sprechen sich auch die 
HH. Sangumiıco und Canauıs wie die HH. Uenertı und vı Marteı® 
aus —, dass die Drüse einen Stoff bereitet, dessen Eintritt in das 


Blut für die Ernährung des Centralnervensystems nothwendig ist. 
Umgekehrt sehen Hr. JuL. Wasener, Hr. Corzı und Hr. Rosowırscn' 
die Aufgabe der Drüse in der Entfernung oder Zerstörung von Blut- 
bestandtheilen, welche Producte des Stoffwechsels sind, und deren 
Anhäufung im Blute von schädlicher Wirkung vornehmlich auf die 
Centralorgane ist. Den im einen oder anderen Sinne besonders 
wichtigen Stoff hat Hr. J. R. Ewarp? neuestens nachzuweisen versucht. 
Hr. Horstry hat den schädlichen Stoff bereits vor etwa zwei Jahren 
gefunden in Mucinoidsubstanzen oder ihren Vorstufen, deren Um- 
wandlung in eine andere, dem Körper nützliche Form die Schilddrüse 
zu vollführen hat. 

So hat sich in wenigen Jahren ein fast allgemeiner Umschwung 
in den Anschauungen der Physiologen und Pathologen, die Schild- 
drüse betreffend, vollzogen, und die kleine Drüse, die vordem für 
wenig bedeutend galt, ist auf den Rang der Leber und der Nieren 
erhoben. Weil Hr. Horsrey beim Affen nach der Schilddrüsen - Exstir- 
pation Tetanie und Kachexie, wie sie beim Menschen nach der Kropf- 
Exstirpation vorgekommen waren, wiederfand, hat besonders seine 
am weitesten gehende Lehre die bereitwilligste Aufnahme gefunden, 
und die Verbindung von Schilddrüsenfunetion und Myxödem ist auf 
die klinische Tagesordnung gestellt. Dass gerade Hrn. Hoxszey’s 
Untersuchung am wenigsten die Schilddrüsenfunetion bewies, daran 
hat man nicht Anstoss genommen, und dass die verschiedenen 
Experimentatoren zu so sehr verschiedenen Ansichten gelangt waren, 
hat nieht Bedenken erregt. Mich haben nicht bloss diese Bedenken, 


! Proceed. of the Royal Soe. of London, Vol. 38. 1884. p. 5; Vol. 40. 1886. p. 6. 

® Arch. per le scienze mediche, Vol. ı0. 1886. p.45. (Ausführliche Darlegung 
nach der vorläufigen Mittheilung im Centralbl. f. d. medie. Wiss. 1885, Nr. 24. S. 419.) 

® Arch. per le sc. mediche, Vol. 9. 1885. p. 235. 

* Centralbl. f. d. medie. Wiss. 1886, Nr. 30. S. 530. 


5 Berl. klin. Wochenschr. 1887. Nr. ı1. S. 177. 
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sondern noch mehr gewisse Fehler, welche ich in den Schlüssen der 
Experimentatoren fand, zur Aufnahme der Untersuchung veranlasst, 
und diese hat mich zu einer anderen Einsicht als meine Vorgänger 
geführt. 

Die Exstirpation der Schilddrüse beim Hunde hat den verschie- 
denen Experimentatoren im grossen und ganzen die gleichen Erfolge 
geliefert. Fibrilläre Zuckungen und klonische und tonische Krämpfe 
waren die hauptsächlichen Krankheitserscheinungen, welche gewöhn- 
lich von den ersten Tagen an sich einstellten; daneben traten Paresen, 
Parästhesien, Apathie, Respirationsstörungen, Schluckbeschwerden, 
Anorexie, Abmagerung, in den verschiedenen Fällen bald mehr die 
einen, bald mehr die anderen hervor; und die Thiere erlagen meist 
schon in ı2 Tagen, jedenfalls innerhalb der ersten vier Wochen nach 
der Operation. Lange nicht in allen, aber doch in vielen Fällen war 
die Verletzung gut und rasch geheilt. Ich habe die Erfahrungen 
reichlich bestätigen können” und, bei guter Vernarbung der Wunde 
in wenigen Tagen, die Hunde in längstens 3ı Tagen sterben sehen. 

Doch in einzelnen Fällen hat anderes nach der Schilddrüsen- 
Exstirpation sich herausgestellt. Ein Hund von von Rarrp hat gar 
keine Störungen gezeigt, ebenso ein Hund von Hrn. BARDELEBEN 
durch 7 Wochen, bis er nach der ferneren Exstirpation der Milz an 
Bauchfellentzündung starb. Ein anderer von Hrn. BARDELEBEN operirter 


! Ich habe die angenehme Pflicht, in vieler Dankbarkeit der freundlichen Unter- 
stützung zu gedenken, welche Hr. R. Vırcnow, Hr. Warneyer und Hr. Schürz für 
wichtige Seetionen der Untersuchung, Hr. B. Bacınsky für mikroskopische Beob- 
achtungen mir gewährt haben. 

® Bezüglich der anatomischen Verhältnisse wie der Operationsweise wolle man, 
soweit ich nieht anderes bemerke, die Angaben von Fuur (a. a. O.) auch für meine 
Untersuehung gültig nehmen. Um Missverständnisse zu verhüten, ziehe ich es vor, 
nicht, wie es in neuerer Zeit öfters geschehen ist, von zwei Schilddrüsen des Hundes, 
sondern von einer Schilddrüse und ihren beiden Lappen zu sprechen. Das Verhalten 
der Gefässe am Schilddrüsenlappen habe ich bei etwa der Hälfte der Hunde, welche 
ich zur Untersuchung verwandte, gerade so gefunden, wie es Funr beschrieb. Bei 
der anderen Hälfte aber habe ich, ausser am oberen (Hilus) und unteren Ende, noch 
an den Seiten des Lappens ansehnliche Gefässe quer durch die Kapsel an den Lappen 
herantreten oder von ihm abgehen sehen. Öfters war es eine Vene nahe dem unteren 
Ende des Lappens, sonst waren es Arterien und Venen, welche in den. verschiedenen 
Fällen ganz verschieden verliefen. Demzufolge habe ich auch bei den Exstirpations- 
und ähnliches Versuchen, ausser den beiden Unterbänden am oberen und unteren 
Ende des Lappens, oft noch ein drittes und manchmal ein viertes Unterband, in 
seltenen Fällen sogar noch mehr Unterbände anlegen müssen. Vom Catgut bin ieh 
nach üblen Erfahrungen zurückgekommen und habe zuletzt nur Seide für die Unter- 
bände verwandt. Operirt habe ich unter strengen antiseptischen Maassnahmen und 
die Wunde schliesslich ganz vernäht. In der Regel wurden dann an einem der fol- 
genden Tage zur Entlassung des Wundseeretes die untersten Nähte entfernt; manchmal 
war es nicht nöthig. die Wunde zu öflnen. 
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Hund, der vorher schon die Milz verloren hatte, hat nach dem Ab- 
laufe schwerer Krankheitserscheinungen 6 Jahre lang sich normal ver- 
halten, bis er durch einen Blasenstein an Harnverhaltung zugrunde- 
ging. Ein Hund von Hrn. Funr ist frei von allen Störungen ge- 
blieben, bis er nach fast 5 Monaten getödtet wurde. Die HH. ALser- 
ronı und Tızzoxı haben einzelne Hunde, theils nach voraufgegangenen 
Krankheitserscheinungen, theils ohne dass solche überhaupt eingetreten 
waren, mehrere Monate oder fast ein Jahr bei bestem Befinden leben 
sehen. Ein Hund von Hrn. Scairr hat durch 5o Tage die Krank- 
heitserscheinungen in mässigem und abnehmendem Grade dargeboten 
und eine noch längere Lebensdauer erwarten lassen. Endlich hat 
einer meiner Hunde 94 Tage gelebt: die anfangs sehr heftigen Krank- 
heitserscheinungen konnten nach etwa 3 Wochen für abgelaufen gelten, 
und auch die Ernährungsverhältnisse des Hundes gestalteten sich gün- 
stig; aber alle paar Wochen stellten sich von neuem für ı— 2 Tage 
Krämpfe ein, bis der Hund schliesslich einmal einem Krampfanfalle erlag. 

Hrn. Zesas’ Beobachtungen habe ich in die Reihe nicht auf- 
genommen. Wenn ihm von 9 operirten Hunden nur 4 vorher oder 
gleichzeitig entmilzte innerhalb der ersten Wochen, die anderen aber 
nach 3, bezw. 4 und mehr als 18 Monaten oder infolge der später 
ausgeführten Milz-Exstirpation nach ı'/, und 4'/, Monaten gestorben 
sind, so ist nur anzunehmen, dass, wenn nicht immer, so doch oft 
andere Drüsen statt der Schilddrüse von ihm exstirpirt worden sind'; 
und dafür sprechen auch seine Bemerkungen über die Operationsweise 
und das Verhalten der Thiere, ohne dass dieselben jedoch den Mehr- 
oder Minderwerth der einzelnen Versuche erkennen lassen. Ich habe 
ferner den Bedenken Rechnung getragen, welche man gegen die An- 
gabe der HH. Arzertoxnı und Tizzoxı hegen durfte, dass sie unter 
22 operirten Hunden 7 von langer Lebensdauer gefunden haben. 
Die auffällige Zahl verkleinert sich bei genauer Durchsicht ihrer Ab- 
handlung, welche, in anderen Stücken ausführlich und sorgfältig, 
gerade bezüglich der hierhergehörigen Versuche knapp und flüchtig 
ist”. Dass, wie ich oben sagte, einzelne ihrer Hunde lange nach 


! Dass Tauger und Kaurmann unzweifelhaft immer andere Drüsen für die 
Schilddrüse genommen haben, hat bereits Fuar ausreichend nachgewiesen (vergl. auch 
ALBERTONı und Tızzost, Arch. p. ]. sc. med. 1886. p. 533—4), und ich habe deshalb von 
den bezüglichen Veröffentlichungen hier ganz absehen können. 

2 Nach der vorläufigen Mittheilung haben von 24 Hunden 4, nach der Ab- 
handlung (S. 61) aber von nur 22 Hunden 7 die einzeitige Schilddrüsen-Exstirpation 
überlebt. Nach der Abhandlung (S. 61) hat ausserdem noch von 4 Hunden einer die 
zweizeitige Schilddrüsen-Exstirpation überlebt. Von den Überlebenden heisst es 
S. 62: »einige leben fast ein Jahr, andere wurden viele Monate nach der Operation 
4, dass noch 5 am Leben und 2 nach 70 bezw. 24 Tagen ge- 
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der Schilddrüsen-Exstirpation gelebt haben, wird man angesichts 
ihrer sonstigen zutreffenden Angaben nicht bezweifeln können und 
um so weniger, als an einem nach 70 Tagen getödteten Hunde die 
Seetion ausgeführt ist. Auch für alle übrigen Hunde unserer Reihe 
ist das Fehlen der Schilddrüse noch besonders durch die Section fest- 
gestellt, mit Ausnahme des Schırr’schen Hundes, dessen charakte- 
ristische Krankheitserscheinungen jedoch die Section nicht vermissen 
lassen. So haben wir eine kleine, aber durchaus sichere Reihe von 
Fällen, in welchen nach der Schilddrüsen -Exstirpation entweder gar 
keine üblen Folgen zur Erscheinung kamen oder nach dem Auftreten 
charakteristischer Krankheitserscheinungen unvollkommene oder voll- 
kommene Genesung eingetreten ist. Dass mein Hund nicht besser 
genas und länger lebte, ist übrigens bloss memem wiederholten Ein- 
greifen zuzuschreiben: sich selbst überlassen, befand der Hund sich 
durchaus wohl und nahm an Körpergewicht zu; immer nur meine 
Prüfungen mit den grösseren Aufregungen und unfreiwilligen Be- 
wegungen, welche sie mit sich brachten, veranlassten die Rückfälle, 
welche endlich den Tod herbeiführten. 

Unser Urtheil über das Verhängnissvolle der Schilddrüsen - Exstir- 
pation wird es nicht beeinflussen, dass von mehreren hundert operirten 
Hunden ein kleinster Bruchtheil dem baldigen Tode entgangen ist; 
aber in anderer Hinsicht ist es bedeutungsvoll. Denn ist es, wie die 
Experimentatoren alle wollen, der Ausfall der Schilddrüsenfunetion, 
welcher die üblen Folgen mit dem raschen Tode setzt. so muss diese 
Function eine lebenswichtige, für das Leben des Thieres unentbehr- 
liche und durch kein anderes Organ des Thierkörpers ersetzbare sein: 
und dem widersprechen die überlebenden Hunde. Hrn. Funr ist der 
Widerspruch nicht entgangen, und auf Versuche gestützt, nach welchen 
für die Schilddrüsenfunetion schon ein Drittel, ja ein Viertel der 
Schilddrüse genügen soll, hat er ihn mit dem Vorkommen von Neben- 
schilddrüsen zu heben gesucht. Bei seinem langlebigen Hunde hatten 
sich zwei Nebenschilddrüsen, die zusammen ein Drittel des Gewichtes 
der Hauptschilddrüse hatten, gefunden, die eine von 14””" Länge und 
mindestens 4”" Breite vor dem 4. Trachealringe, die andere von 
9”” Länge und 5"" Breite in der Höhe des 6. Trachealringes; und 
solche Nebenschilddrüsen, meint Hr. Funr, könnten bei der Section 
des langlebigen BarpeLegen’schen Hundes leicht übersehen sein, weil 
das Vorkommen von Nebenschilddrüsen derzeit noch nicht bekannt 


tödtet sind. Gegenüber dem mit 24 Tagen überlebenden Hunde finden sich unter 
den nicht überlebenden Hunden solche aufgeführt, welche 31 bezw. 52 Tage (S. 68—9) 
oder 44 bezw. 53 Tage (S. 71. 61) oder 26— 30 Tage (S. 78) gelebt haben, 
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war. Indess ist an dieses Übersehen nicht zu glauben, wo man die 
Section mit so grosser Sorgfalt ausgeführt findet, dass alle die kleinen 
Lymphdrüsen am Halse im Berichte vermerkt sind, und um so weniger, 
als im Sinne von Hrn. Funr die Nebenschilddrüsen gar nicht klein sein 
durften, sondern etwa so gross hätten sein müssen, wie sie ihm selber 
vorgekommen waren. Überdies haben nunmehr die HH. Ausrrroxı 
und Tızzoxı bei ihrem nach 70 Tagen getödteten Hunde vergebens 
nach Nebenschilddrüsen gesucht, und ich selber habe bei dem nach 
94 Tagen gestorbenen Hunde, der eine Schilddrüse von der gewöhn- 
lichen Grösse gehabt hatte, trotz aller Musterung nichts von Neben- 
schilddrüsen gefunden. Auf die Funr’sche Weise erledigt sich daher 
der Widerspruch nicht, und anderweitig ihn zu beseitigen, bietet 
sich keine Möglichkeit, will man nicht seine Zuflucht zu der Vor- 
stellung nehmen, auf welche Hr. Scuirr durch seine zweizeitigen Ex- 
stirpationen geführt worden ist. 

Hr. Scnirr hat die Schilddrüsen-Exstirpation bei Hunden ohne 
alle üblen Folgen gefunden, wenn er erst den einen und 25—35 
oder auch nur 20 Tage später den anderen Lappen der Drüse ent- 
fernt hatte; bei einer kürzeren Zwischenzeit von 8—ı5 Tagen zeigten 
wohl alle Hunde nach der zweiten Exstirpation die Krankheitserschei- 
nungen in höherem oder niedererem Grade, aber nur ein Theil der 
Hunde erlag, der andere Theil genas; erst bei einer Zwischenzeit von 
7 Tagen führte die zweite Exstirpation immer dieselben tödtlichen 
Folgen wie die einzeitige Schilddrüsen-Exstirpation herbei. Dem- 
zufolge gilt Hrn. Schirr die Schilddrüse wohl für unentbehrlich, ihre 
Funetion für unersetzbar, aber nur bei plötzlichem oder raschem Ver- 
luste der Drüse; während im Falle eines allmählichen oder langsamen 
Ausfalls derselben das Thier sich darauf einrichte, hier die Function 
eines oder mehrerer anderer Organe allmählich zunehme, bis sie die 
Schilddrüsenfunction zu ersetzen imstande sei. Unklar bleibt dabei, 
ob Hr. Schirr in Übereinstimmung mit den anderen Experimentatoren 
die Unentbehrlichkeit der Schilddrüse auf der specifischen, gerade 
dieser Drüse eigenthümlichen Function beruhen lässt, oder ob die 
Schilddrüsenfunetion für Hrn. Schirr der Art nach nichts ausschliess- 
liches hat und nur an Grösse die gleichartige Funetion anderer Organe 
übertrifft; ob also weiter die compensirenden Organe, um ersatzfähig 
zu werden, ihre Leistung bloss der Grösse oder sogar der Art nach 
umzugestalten haben. Wie dem aber auch sei, nimmt man an, dass 
ausnahmsweise einmal bei einem Hunde die erforderliche Thätigkeit 
der compensirenden Organe präexistirt oder die durch die Schild- 
drüsen-Exstirpation bedingte Krankheit so ausserordentlich langsam 
abläuft, dass die compensirenden Organe noch zeitig genug einzu- 


Musk: Untersuchungen über die Schilddrüse. 829 


treten vermögen, so wird der Hund auch ausnahmsweise nach ein- 
zeitiger Schilddrüsen-Exstirpation am Leben bleiben. An solche Mög- 
lichkeit denkt Hr. Scnirr, wo er den Fall des langlebigen Hundes, 
der ihm vorgekommen ist, erwägt; und die Richtigkeit der zugrunde- 
liegenden Vorstellung vorausgesetzt, würde nichts gegen die Möglich- 
keit einzuwenden sein. 

Aber die Scnirr'sche Vorstellung ist unhaltbar. Ich brauche 
dafür nur weiter auszuführen, was schon Hr. Funr geltend gemacht 
hat. Dass ein Organ, welches für das Leben unentbehrlich sich 
erweist, unter Umständen doch durch andere Organe ersetzt werden 
soll, ist ohne Analogie im thierischen Organismus. Auch sind alle 
Bemühungen von Hrn. Scairr, die compensirenden Organe zu ent- 
deeken, fruchtlos gewesen; und nicht bloss seine dahin zielenden 
Versuche und seine Seetionen der Hunde, welche nach den zwei- 
zeitigen Exstirpationen lange gelebt hatten, sondern auch alle anderen 
bisherigen Seetionen von Hunden, welchen die Schilddrüse entfernt 
war, haben keinerlei Anhaltspunkt für die Annahme compensirender 
Organe geliefert. Es ist ferner nicht zu verstehen, wie der Verlust 
eines Schilddrüsenlappens, der nach Hrn. Schirr stets spurlos am 
Hunde vorübergeht, das Thier veranlassen soll, sich auf den Verlust 
des zweiten Lappens einzurichten und sich bei grösserer Zwischenzeit 
so vollkommen für den zweiten Eingriff vorzubereiten, dass dann das 
gänzliche Fehlen der Schilddrüse, das sonst die schlimmsten Folgen 
mit sich bringt, nicht die mindeste Störung bedingt. Endlich aber 
und vor allem erweist sich die thatsächliche Unterlage unrichtig, auf 
welcher die Vorstellung beruht. Hr. Corzı hat die Exstirpation des 
zweiten Schilddrüsenlappens zu verschiedenen Zeiten nach der des 
ersten ausgeführt und immer die tödtlichen Folgen wie nach der ein- 
zeitigen Schilddrüsen-Exstirpation beobachtet. Hr. WAsner hat dasselbe 
bei einem Hunde mit 35tägiger Zwischenzeit gesehen, die HH. San- 
Quırıco und Canarıs bei einem Hunde mit 2otägiger Zwischenzeit. 
Die HH. Arsgerrosı und Tızzosı haben drei Hunde sterben sehen bei 
einer Zwischenzeit von 25, 26, 34 Tagen und einen Hund leben 
bleiben bei einer Zwischenzeit von 23 Tagen; sie heben selbst hervor, 
dass die Mortalität bei ihren ein- und zweizeitigen Exstirpations- 
versuchen die gleiche war (vergl. oben S. 826), und dass sie die 
Scairr'schen Angaben nicht bestätigen können. Hrn. Funr ist ein 
Hund bei 27tägiger Zwischenzeit, Hrn. EwAarn sind drei Hunde bei 
einer Zwischenzeit von 39, 50, 50 Tagen gestorben. Und ich habe 
bei vier Hunden nach der Exstirpation des einen Lappens 37, 44, 58, 
60 Tage bis zur Exstirpation des zweiten Lappens verfliessen lassen, 
und die Hunde sind wie nach der einzeitigen Totalexstirpation zugrunde- 
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gegangen. Danach kann es nicht anders sein, als dass Hr. Scuirr die 
guten Erfolge, welche er bei seinen zweizeitigen Exstirpationsversuchen 
beobachtete, einem besonderen Umstande, der ihm unbekannt geblieben 
ist, zu verdanken hatte; Folgen der zweizeitigen Exstirpation, wie er 
glaubte, waren dieselben keineswegs. 

Um so sicherer ist dies zu sagen, als nieht einmal zutrifft, was 
seit der Scnirr schen Untersuchung allgemein angenommen wird, dass 
die Exstirpation eines Schilddrüsenlappens immer unschädlich ist. 
Eine Ausnahme von der Regel hat schon Hr. Corzı mitgetheilt: der 
Hund befand sich nach dem Verluste eines Lappens 26 Tage wohl 
und zeigte dann die für die Totalexstirpation charakteristischen Krank- 
heitserscheinungen in mässigem und abnehmendem Grade, so lange 
er beobachtet wurde, durch 5 Wochen. Ferner sind den HH. Usnerri 
und »ı Marreı von 5 Hunden, welchen sie einen Lappen exstirpirt 
hatten, 2 unter den Krankheitserscheinungen der Totalexstirpation 
nach 4 bezw. 6 Tagen gestorben. Endlich habe ich bei einem Hunde, 
welchem ieh den linken Schilddrüsenlappen exstirpirt hatte, nach 
ı2 Tagen normalen Verhaltens die schweren Krankheitserscheinungen 
der Totalexstirpation sich einstellen und in 3 Tagen zum Tode führen 
sehen; die Wunde war gut geheilt und in 8 Tagen vernarbt, der 
rechte Schilddrüsenlappen wurde bei der Section normal und sogar 
etwas grösser als der exstirpirte Lappen gefunden. Bei einem anderen 
Hunde traten nach der gleichen Operation vorübergehend für wenige 
Tage Krankheitserscheinungen leichteren Grades auf. Dabei habe ich 
im ganzen nur 6 einseitige Exstirpationen ausgeführt; so dass ich 
glauben muss, dass schon öfter solche abnormen Fälle gefunden worden 
wären, wenn man nicht im Vertrauen auf die immer wiederkehrende 
Angabe die längere und genaue Beobachtung der Hunde unterlassen 
hätte. j 

Die Thatsache, dass einzelne Hunde die totale Schilddrüsen- 
Exstirpation überleben, macht es also unmöglich, eine lebenswichtige 
Function der Schilddrüse anzuerkennen. Aber auch die eben mitge- 
theilten Ergebnisse der partiellen Schilddrüsen-Exstirpationen treten 
für sich einer solchen Anerkennung entgegen. Denn kommt der 
Schilddrüse eine lebenswichtige Funetion zu, so muss man aus den 
gewöhnlichen Folgen der Exstirpation eines Lappens, wie es meine 
Vorgänger gethan haben, schliessen, dass für die Schilddrüsenfunction, 
deren das Thier bedarf, ein einzelner Lappen der Schilddrüse genügt: 
und das widerlegen die Ausnahmefälle. Über den Widerspruch zwischen 
Regel und Ausnahme ist wiederum nicht hinwegzukommen, wenn man 
nicht die zugrundeliegende Annahme fallen lässt. Dies zu thun, hätte 
hier übrigens auch schon ein anderer Umstand veranlassen sollen. 
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Während wir sonst, wo es um lebenswichtige Drüsenfunetionen sich 
handelt, gleichartig functionirende Theile des Thieres, seien es ver- 
schiedene oder paarige Organe, seien es auch nur Theile desselben 
Organes, einander so ersetzen sehen, dass den Ausfall des einen der 
andere Theil mit erhöhter Leistung deckt und dementsprechend an 
Grösse zunimmt, hat nichts der Art sich bei der Schilddrüse nach- 
weisen lassen. Allerdings hat Hr. WaAsner zu finden geglaubt, dass 


nach der Entfernung eines Schilddrüsenlappens der andere hyper- 


trophisch werde; aber seine Angabe ist bereits wiederholt bestritten, 
und ich kann es nur bestätigen, dass der zurückgebliebene Lappen 
keine Vergrösserung erfährt, sondern nach Wochen und Monaten 
bald etwas grösser, bald etwas kleiner als der exstirpirte Lappen 
erscheint, wie es dem normalen Grössenunterschiede der beiden Lappen 
entspricht. 

Wir müssen es nach alledem aufgeben, die tödtlichen Folgen 
der Schilddrüsen-Exstirpation vom Ausfall der Schilddrüsenfunetion 
herzuleiten, und dieselben von anderweitigen Schäden abhängig an- 
nehmen, welehe mit der Schilddrüsen-Exstirpation verknüpft sind. 
Es müssen Schäden sein, welche in wechselnder Stärke, von geringster 
bis zu bedeutender Grösse, gewöhnlich jedoch nur in mässiger Grösse 
dureh jede einzelne Exstirpation eines Lappens gesetzt werden, welche 
bei der Exstirpation beider Lappen sich in ihren Wirkungen sum- 
miren, und welche bei einigermaassen beträchtlicher Grösse der Wir- 
kungen, dieselbe rühre von ein- oder beiderseitiger Exstirpation her, 
den Tod bedingen. Weiter den Schäden nachzugehen, wäre ver- 
früht, wo von den Wirkungen derselben bloss der Tod mit Sieher- 
heit bekannt ist. Zwar haben wir oben Angaben gefunden, nach 
welchen einzelne Hunde, ohne überhaupt Störungen zu zeigen, die 
Schilddrüsen -Exstirpation überlebt haben; aber darauf hin alle üblen 
Folgen der Schilddrüsen-Exstirpation jenen Schäden zuzuschreiben, 
müssen wir Bedenken tragen. Denn nicht nur stammen die Angaben 
zu einem Theile aus einer Zeit. zu welcher für die sorgfältige Ver- 
folgung der Thiere noch kein Anlass vorlag, und sind sie zum an- 
deren Theile, den Funr’schen Fall mit Nebenschilddrüsen ausgenommen, 
zu wenig verbürgt; sondern es fällt auch bei den durch den Zufall 
gelieferten so spärlichen Thieren, deren jedes einen anderen Beob- 
achter hatte, schwer in’s Gewicht, dass der naturgemäss auf gewisse 
Zeiten beschränkten Beobachtung manche Krankheitserscheinungen sehr 
leicht haben entgehen können. Zuverlässig und immer wieder nach- 
weisbar die Folgen des Ausfalls der Schilddrüsenfunetion von den 
anderweitigen Folgen der Schilddrüsen-Exstirpation zu trennen, ist 
darum sichtlich die nächste Aufgabe, welche der Untersuehung ge- 
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stellt ist; d. h. die Schilddrüsenfunetion ist auszuschalten, ohne dass 
die Schilddrüse exstirpirt wird. 

Auf dem Wege, der mich zum Ziele führte, habe ich einige 
Versuche meiner Vorgänger vorgefunden. Bei seinen Bemühungen, 
die mit der Schilddrüsen-Exstirpation verbundenen Verletzungen von 
Gefässen und Nerven als die Ursachen der üblen Folgen der Exstir- 
pation auszuschliessen, hat Hr. Funr an zwei Hunden beiderseits die 
Schilddrüsenarterie, an einem dritten Hunde beiderseits sämmtliche 
Arterien und Venen am Hilus (am oberen Ende des Schilddrüsen- 
lappens) unterbunden. Schon vorher hatte Hr. Corzı in einem Falle 
die Unterbindung aller ansehnlichen arteriellen Gefässe an beiden Drüsen- 
lappen ausgeführt. Ferner haben die HH. Arserrosı und Tızzoxı in 
der Absicht, ohne Verletzung der benachbarten Nerven die Schild- 
drüsenfunetion zu unterdrücken, nicht bloss einfach die Schilddrüsen- 
arterien unterbunden, sondern einigemal auch noch vor der Unter- 
bindung, um die Herstellung des Collateralkreislaufes nach derselben 
zu erschweren, Wasser mit suspendirten Lykopodiumkörnchen in die 
Schilddrüsenarterien eingespritzt. Endlich hat Hr. Fuvur an zwei 
Hunden beide Schilddrüsenlappen, nach Unterbindung und Durch- 
schneidung der am unteren Ende ausmündenden Vene, wie bei der 
Totalexstirpation aus der Kapsel ganz herausgeschält, das Binde- 
gewebe zwischen den Gefässen am Hilus mitsammt den Kapselresten 
in einzelnen Portionen doppelt unterbunden und durchtrennt (so dass 
der nur noch an der völlig isolirten Arterie und zwei ebenfalls ganz 
frei liegenden Venen hängende Lappen in toto nach oben umge- 
schlagen werden konnte) und endlich die Drüsenlappen an die ge- 
wöhnliche Stelle zurückgebracht. In allen diesen Fällen sind die 
üblen Folgen der Schilddrüsen-Exstirpation ausgeblieben, hat aber 
auch sonst nichts bemerkenswerthes, insbesondere keine Veränderung 
der Schilddrüse sich ergeben. 

Ich unterband bei einigen Hunden an beiden Schilddrüsenlappen, 
ohne dieselben aus ihrer Kapsel auszuschälen, theils allein die Ge- 
fässe des Hilus in ihrem natürlichen Zusammenhange en masse, theils 
ausser den Hilus-Gefässen auch alle anderen Gefässe, welche sonst 
noch im durchsichtigen Kapselgewebe zu sehen waren. Die Thiere 
blieben ganz gesund oder erkrankten höchstens vorübergehend an 
Conjunetivitis, Lippengeschwüren und dergleichen, was hier nichts 
zur Sache thut. Nur ein Hund, an welchem sämmtliche Gefässe 
unterbunden waren, und dessen Verletzung nicht per primam, son- 
dern unter schwacher Eiterung verheilt war, ist mir, ohne besondere 
Krankheitserscheinungen darzubieten, in 24 Tagen gestorben, nach- 
dem er wenig gefressen hatte und sehr abgemagert war. Exstirpirte 
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ich die Schilddrüsenlappen nach einigen Wochen, so stiess ich immer 
auf ansehnliche Gefässe in der Drüsenkapsel an Stellen, an welchen 
früher nichts von Gefässen zu bemerken gewesen war. Zugleich 
erwiesen sich die Lappen verkleinert, manchmal nur unbedeutend, 
manchmal beträchtlich, gewöhnlich die beiden Lappen desselben 
Thieres ungleich verkleinert. So wär die Länge der Lappen einmal 
in 4 Wochen von (links) 28 und (rechts) 21 
ein anderes Mal in 52 Tagen von 28 und 26”” auf 22 und ı9 
auf 15 und 20 


mm 


auf, 22. und. 20mm, 


mm 
mm 


mın mm 


ein drittes Mal in 52 Tagen von 23 und 23 
langen linken Lappen 


ınm 


zurückgegangen. An dem letzten, nur 15 
waren auch die Collateralgefässe am wenigsten ausgebildet; der Lap- 


mm 


pen war sehr dünn und wog nur 0°35, während der 20"" lange 
rechte Lappen ansehnlich dicker war und ein Gewicht von 0°65 hatte. 

An anderen Hunden hob ich beide Schilddrüsenlappen, nach 
doppelter Unterbindung und Durchschneidung der vom unteren Ende 
abgehenden Vene und, wo es erforderlich war, mit doppelter Unter- 
bindung und Durchschneidung der seitlich zu- und abtretenden Ge- 
fässe, das zarte Bindegewebe trennend, frei aus der Kapsel heraus, 
bis die Lappen nur noch durch die Gefässe und Nerven des Hilus, 
die in ihrer natürlichen Verbindung mit einander verblieben, mit «dem 
Thierkörper im Zusammenhange waren, dann brachte ich die Lappen 
in ihre ursprüngliche Lage zurück und befestigte sie in derselben, 
indem ich die beiden Unterbände der unteren Vene mit einander ver- 
knotete. Die Hunde zeigten nie Zuckungen oder Krämpfe und lebten 
ohne hier bemerkenswerthe Erscheinungen durch Wochen bis auf 
einen Hund, der am ı0. Tage zugrundeging. Wenn ich nach 4 bis 
6 Wochen die Schilddrüsenlappen exstirpirte, fand ich dieselben mit 
ihrer Umgebung bindegewebig verwachsen und nicht merklich ver- 
ändert. Ausnahmen bildeten ein Hund von ı8°6, bei welchem die 
Lappen nach 34 Tagen auffällig vergrössert waren, so dass sie 50 
und 45”” 
5‘, bei welchem die ursprünglich 23 und ı8 


lang und 5.5 und 4°2 schwer waren; und ein Hund von 


mm 


langen Lappen nach 


mm 


42 Tagen auf ı5 und ı0”” Länge mit 0.35 und o°22 Gewicht ver- 
kleinert waren. Im letzteren Falle hatte ich bei der ersten Operation 
die Drüsenkapsel an beiden Lappen reich an Gefässen gefunden; im 
ersteren Falle war die neue Verbindung der Drüsenlappen mit ihrer 
Umgebung nicht, wie es die Regel ist, durch zartes Bindegewebe, 
sondern, wie ich es noch ein zweites Mal gesehen habe, durch derbe 
bindegewebige Schwielen hergestellt. 

Nunmehr führte ich an wieder anderen Hunden die beiden vor- 
behandelten Eingriffe zusammen aus. Ich hob die beiden Schilddrüsen- 


lappen in der angegebenen Weise frei aus der Kapsel heraus, bis sie 
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nur noch durch die Gefässe und Nerven des Hilus mit dem Thier- 
körper im Zusammenhange waren; dann unterband ich diese Gefässe 
und Nerven en masse; endlich brachte ich die Lappen in ihre ur- 
sprüngliche Lage zurück und befestigte sie in derselben, indem ich 
die beiden Unterbände der unteren Vene mit einander verknotete. 
Die Hunde, bei welchen die Verletzung gut per primam heilte, blieben 
ganz gesund, höchstens dass im einen oder anderen Falle Schluck- 
beschwerden während der ersten Tage oder vorübergehend einmal 
eine Conjunetivitis zu bemerken waren; sie lebten durch Monate beim 
besten Befinden, nahmen an Körpergewicht zu und wuchsen, wenn 
sie jung genug waren. Die Schilddrüse aber war untergegangen oder 
so gut wie untergegangen. Meist war keine Spur derselben zu finden, 
sonst nur ein kleinster Rest, und zwar nicht bloss an den nach längerer 
Zeit getödteten Thieren, sondern auch schon früh, schon nach ı 0 Tagen, 
einmal selbst nach 8 Tagen an den lebenden Thieren. Um hier die 
Schilddrüse zu suchen, drang ich, weil für die erste Operation der 
Hautschnitt in der Mitte des Halses gemacht war, von lateralen Haut- 
schnitten aus zur Luftröhre vor, gerade wie wenn ich die erstaus- 
geführte Operation von neuem zu machen gehabt hätte; die Wunden 
heilten dann in der Regel wieder per primam, keinerlei Krankheits- 
erscheinungen traten auf, und die Thiere blieben für die längere Beob- 
achtung erhalten. Die Theile, welche früher die Umgebung der 
Schilddrüsenlappen gebildet hatten, fanden sich mit glatten Flächen 
aneinandergelagert, das sie begrenzende und aneinanderheftende 
Bindegewebe öfters so zart wie normal, sonst etwas verdickt. Von 
den Drüsenlappen und ihren Kapseln war meist gar nichts zu ent- 
decken; manchmal stellten sich ihre Reste in der Gestalt kurzer 
platter Stränge (von etwa ı10"”” Länge und ı—3"”" Breite) dar als 
derb bindegewebige Verdickungen an dem Bindegewebszuge, der vom 
Sternomastoideus über die Carotis und linkerseits den Oesophagus 
hinweg zur Trachea verlief, und man sah dann auf dem Durch- 
schnitte der Verdiekungen, durch weisse (Bindegewebs-) Züge von ein- 
ander geschieden, braune Punkte, die sich als erhaltene, wenn auch 
veränderte Drüsenbläschen erwiesen. Sternomastoideus einerseits und 
Sternothyreoideus und Sternohyoideuss andererseits waren, auch wenn 
sie zweimal von einander getrennt worden waren, in der Regel durch 
lockeres, nur hin und wieder durch etwas derberes Bindegewebe 
wiedervereinigt. 

Acht solche Hunde habe ich gehabt und zu ihnen einen neunten, 
der bloss darin abwich, dass er am 6. Tage nach der Operation, nach- 
dem bereits die Wunde in der Tiefe geschlossen und die Haut zu den 
Seiten der Schnittstelle überall mit der Unterlage verwachsen war, 
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sich ein Stück der Hautwunde aufgekratzt und es dadurch zu einer 
theilweise eiterigen Verheilung der Haut gebracht hatte. Die Hunde 
waren von verschiedenster Race, verschiedenem Geschlechte, sehr 
verschiedener Grösse (3.4 — 19.7 kg Gewicht) und sehr verschiedenem 
Alter (von 3 Monaten bis zu 8—ıo Jahren). Die Beobachtungsdauer 
hat, weil ich der Sectionen nicht entbehren konnte, längstens 5 Mo- 
nate betragen. Die Erfolge waren immer die angegebenen, so oft nur 
der Versuch überhaupt gelang, so oft die Wunde gut per primam 
heilte. Kam es aber zu einer Schwellung der Wunde, mochte die- 
selbe von entzündlicher oder ödematöser Natur, mochte sie durch 
eine Blutung oder selbst bloss durch eine Ansammlung von Wund- 
secret bedingt sein, so stellten sich sehr bald die charakteristischen 
Krankheitserscheinungen der Schilddrüsen-Exstirpation ein und ent- 
wickelten sich in den meisten Fällen, höchstens im allgemeinen etwas 
langsamer als nach dieser Exstirpation, bis das Thier erlag; in einigen 
Fällen, in welchen die Schwellung nur kurze Zeit bestand, nahmen 
die Krankheitserscheinungen wieder ab, die Hunde genasen und 
lebten ohne weitere Störungen fort. Wo die Verletzung unter sicht- 
barer Eiterung heilte, wo es zu Eiterbildung in der Tiefe der 
Wunde kam, gingen die Hunde immer so, wie nach der Schild- 
drüsen-Exstirpation, zugrunde. Ich habe mich noch besonders dessen 
vergewissert, dass nicht etwa unbewusste individuelle Maassnahmen 
bei der Operation von Einfluss auf die Erfolge waren: auf meine 
Bitte hat Hr. B. Basısskv, nachdem er mein Verfahren gesehen, 
selbständig einige Operationen für mich ausgeführt, und die Erfolge 
waren die gleichen wie bei den von mir, gemachten Operationen. 
Man kann nach meinen Erfahrungen, wenn nicht Eiterung eintritt, 
unter 4 Versuchen auf einen Fall mit guter Heilung per primam 
rechnen. 

Die Aufgabe, die Schilddrüsenfunetion auszuschalten, ohne die 
Schilddrüse zu exstirpiren, ist also gelöst. Aber in der Art der 
Lösung liegt es, dass, anders als wir es erwarteten, die zuverlässige 
Trennung der Folgen des Ausfalls der Schilddrüsenfunetion von den 
anderweitigen Folgen der Schilddrüsen-Exstirpation doch nicht un- 
mittelbar ermöglicht ist. Unsere Ausschalteversuche, wie ich sie 
nennen will, entziehen, wenn sie gelingen, dem Thiere die Schild- 
drüsenfunetion gerade so oder fast ganz so, wie die Exstirpations- 
versuche; aber die Schilddrüsensubstanz, welche letztere sogleich mit 
aus dem Thierkörper entfernen, lassen erstere in dem Thierkörper 
zurück und demselben möglicherweise noch zugutekommen; denn dass 
alles, was aus der untergehenden Schilddrüse hervorgegangen, im 
Wundseeret den Thierkörper verlässt, ist nicht zu glauben und erst 


836 Gesammtsitzung vom 20. October. 


recht nicht zu beweisen. Deshalb kann die Frage entstehen, ob nicht 
etwa die Resorption der Schilddrüsensubstanz bei den Ausschalte- 
versuchen die üblen Folgen der Schilddrüsen-Exstirpation hinten- 
anhält; und die Frage will um so mehr erwogen sein, als wir bereits 
von anderer Seite her eine bestimmte Vorstellung in der Richtung 
nicht bloss ausgebildet, sondern sogar mit Versuchen belegt vor- 
finden. 

Man könnte entscheiden, meinte Hr. Scuirr, ob die Schilddrüse 
von chemischer Bedeutung ist, indem sie eine Substanz bereitet und 
an das Blut abgiebt, welche für die Ernährung eines anderen (ner- 
vösen) Organes nothwendig ist, oder von mechanischer Bedeutung 
durch ihre anatomischen Beziehungen, wenn man die Drüse von den 
Seiten der Luftröhre entfernte und in einen anderen Körpertheil ein- 
pflanzte. Wenn dann die üblen Folgen der Schilddrüsen - Exstirpation 
ausblieben oder nur sehr gering und vorübergehend wären, würde 
es klar sein, dass die erstere der beiden Möglichkeiten zutrifft. In 
der vorgegebenen Form wäre freilich der Versuch unmöglich, weil, 
bevor das verpflanzte Organ in die nöthige Verbindung mit den Ge- 
fässen seiner neuen Wohnstätte getreten wäre, das Thier an den 
Folgen der Schilddrüsen-Exstirpation gestorben sein würde; aber 
möglich wäre ein gleichwerthiger Versuch. Hr. Scuirr brachte die 
eben exstirpirte Schilddrüse grösserer Hunde unter antiseptischen 
Maassnahmen, durch eine Öffnung in der Mittellinie der vorderen 
Bauehwand, in die Bauchhöhle kleinerer Hunde ein und führte an 
letzteren 2 oder 4 Wochen, einmal 5 Wochen später in der gewöhn- 
lichen Weise die Schilddrüsen-Exstirpation aus. Die Hunde zeigten 
nach einigen Tagen die charakteristischen Krankheitserscheinungen der 
Schilddrüsen -Exstirpation, fibrilläre Zuckungen, Contracturen u. $. w., 
selten in höherem, meist in mässigem Grade, immer nur für kurze 
Zeit, wenn auch mehrmals sich wiederholend; schliesslich genasen die 
Hunde und blieben ohne Störungen am Leben. Nur wenn zu lange 
nach der Verpflanzung gewartet worden war, ehe die Exstirpation 
zur Ausführung kam, trat der Tod ein. Man muss, sagt Hr. Scuirr, 
exstirpiren, wenn die eingebrachte Drüse im Bauche fixirt ist und 
der Absorption unterliegt; dann kann die Substanz der verpflanzten 
Drüse, indem sie in das Blut übertritt,. während einer gewissen Zeit 
die Wirkung der Schilddrüsen-Exstirpation compensiren. Wenn später 
die Absorption weiter fortschreitet und dann selbst zu Ende geht, 
befindet sich der Hund in der Lage eines Thieres, welches allmählich 
seine Schilddrüse verloren hat; also stirbt er nicht, im Gegentheil 
erholt er sich von den Folgen, welche die erste grosse und zu rasche 
Entziehung herbeigeführt haben kann. Hr. Scnirr schliesst damit, in 
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den Versuchen den Beweis zu sehen, dass die Schilddrüsen-Exstir- 
pation ihre Gefahren und einen wesentlichen Theil ihrer Folgen ver- 
liert, wenn zuerst eine andere Drüse derselben Thierart in die Bauch- 
höhle eingeführt und dort fixirt ist; und er hält es für interessant, 
zu erfahren, ob nieht zerriebene oder zerquetschte Schilddrüsen, in 
eine Körperhöhle oder per elysma in den Mastdarm eingebracht, von 
analoger Wirkung sind. 

Man muss diese Ausführungen, um sie richtig zu würdigen, von 
einer Zweideutigkeit befreien, unter welcher sie zu leiden haben. 
Hr. Scmrr ist von dem guten Gedanken ausgegangen, die Schilddrüse 
zu verpflanzen. Verpflanzte Organe stehen mit ihrer neuen Nachbar- 
schaft in Gefässverbindung; und von der Zeit an, dass diese Gefäss- 
verbindung hergestellt ist, und soweit dieselbe sich erstreckt, sterben 
die Organe nicht weiter ab, schwinden sie nieht mehr, sondern bleiben 
erhalten und functioniren weiter. Wenn nun nach der Verpflanzung 
der Schilddrüse eines grösseren Hundes in die Bauchhöhle eines kleineren 
Hundes dieser letztere, jetzt mit zwei Schilddrüsen ausgestattet, die 
Exstirpation seiner eigenen Schilddrüse ohne tödtliche Folgen ertrug, 
so war die Rettung des Hundes dem Funetioniren der verpflanzten 
Schilddrüse zuzuschreiben, und die chemische Bedeutung der Schild- 
drüse gegenüber der mechanischen war, wie es Hr. Scnrr wollte, 
bewiesen. Aber die Verpflanzung der Schilddrüse ist Hrn. Scnrr, 
wie er selber hervorhebt, nur einmal und unvollkommen gelungen, 
indem bei einem Hunde, von dessen Schieksalen man nichts erfährt, 
der eine der beiden in die Bauchhöhle eingebrachten Schilddrüsen- 
lappen erhalten und an das Bauchfell angeheftet gefunden wurde, 
während der andere Lappen schon verändert und zum grösseren Theile 
absorbirt war. Überall sonst ist es nach Hın. Schirr zum Untergange 
der Schilddrüse, deren Verpflanzung beabsichtigt war, gekommen, 
indem zuerst innerhalb etwa zweier Wochen die Drüse in der Bauch- 
höhle fixirt und darauf die Drüsensubstanz im Verlaufe mehrerer 
Wochen absorbirt wurde. Nicht also dem ursprünglichen Vorsatze 
gemäss die Verpflanzung der Schilddrüse war es, was Hr. Scuirr wirk- 
lich zu seinem Nachweise benutzte, sondern, soviel er auch immer 
wieder von Verpflanzung (greffe) und verpflanzten Drüsen (glandes 
greffees) spricht, einzig und allein das Schwinden der in der Bauch- 
höhle fixirten Schilddrüse. 

Wir sehen dann der Scnırr’'schen Vorstellung von der Bedeutung, 
welche jenem Schwinden für die Rettung des Hundes nach der Schild- 
drüsen-Exstirpation zukommt, die andere Vorstellung zugrundeliegen, 
zu weleher Hr. Scrirr vorher durch seine zweizeitigen Exstirpationen 
gelangt war, die Vorstellung, dass die unentbehrliche Schilddrüsen- 
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funetion doch durch die Zunahme der Funetion gewisser compen- 
sirender Organe ersetzt werden könne, wenn der Verlust der Schild- 
drüsenfunetion nicht eher erfolge, als die Thätigkeit der compen- 
sirenden Organe genügend angewachsen sei. Früher war es die Ex- 
stirpation des einen Schilddrüsenlappens gewesen, die dem Thiere 
Anlass sein sollte, sich auf die Exstirpation des zweiten Lappens vor- 
zubereiten; und mit der Zwischenzeit von 3— 5 Wochen zwischen den 
beiden Exstirpationen sollte die Zeit für die erforderliche Functions- 
zunahme der compensirenden Organe gegeben sein. Jetzt geht das 
Thier nach Hrn. Scnirr durch die Exstirpation zwar seiner Schild- 
drüse verlustig, aber damit nicht auch der Schilddrüsenfunetion über- 
haupt, denn diese bleibt für das Thier erhalten oder ersetzt durch 
die zur Resorption kommende Substanz der in der Bauchhöhle fixirten 
fremden Schilddrüse; und mit den Wochen, welche bis zum völligen 
Verschwinden dieser Drüse vergehen, soll wieder die Zeit für die 
erforderliche Funetionszunahme der compensirenden Organe gewonnen 
sein. Die Prüfung der neuen Scnirr’schen Vorstellung hat daher für 
uns ein erhöhtes Interesse, da ihre Richtigkeit auch die Richtigkeit 
einschliessen würde der zugrundeliegenden Vorstellung, welche wir 
oben auf Grund der zweizeitigen Exstirpationsversuche für unhaltbar 
erklären mussten. 

Aber die Prüfung führt nur zur Erkenntniss, dass die Vorstellung 
keine thatsächliche Unterlage hat. Wie wir sahen, hat Hr. ScHirr 
bei einigen Hunden, welchen die fremde Schilddrüse in die Bauchhöhle 
gebracht und 2 oder 4, einmal 5 Wochen später die eigene Schild- 
drüse exstirpirt war, die charakteristischen Krankheitserscheinungen 
der Schilddrüsen-Exstirpation in meist mässigem Grade und vor- 
übergehend auftreten und die Thiere dann ohne Störungen am Leben 
bleiben sehen. Bei einem solchen Hunde nun, der ı7 Tage nach der 
Einführung der fremden Schilddrüse die eigene verloren und mässige 
Krankheitserscheinungen dargeboten hatte, hat Hr. Scnrırr 8 Wochen 
nach der zweiten Operation nur zwei röthliche, stark vascularisirte 
Flecke in der Bauchhöhle als den Rest der eingeführten Schilddrüsen- 
lappen gefunden. Bei einem anderen Hunde, welcher den beiden 
Operationen mit ähnlicher Zwischenzeit unterworfen worden war 
und sehr schwache Krankheitserscheinungen gezeigt hatte, sind noch 
etwa zwei Monate nach der zweiten Operation sehr schwache Über- 
bleibsel der Schilddrüsenlappen am Bauchfell angetroffen worden in 
der Gestalt platter Scheiben von ı',— 2"”" Dicke und 15 — ı8"" 
Durchmesser. Endlich sind in zwei Fällen, in welchen die zweite 
Operation zu spät der ersten nachgefolgt sein soll und die Hunde 
unter den charakteristischen Krankheitserscheinungen der Schilddrüsen- 
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Exstirpation gestorben waren, als Spuren der eingeführten Sehild- 
drüsenlappen in der Bauchhöhle gefunden worden: das eine Mal ein 
kleiner röthlicher Fleck am Pancreas, von körnigem und fleischigem 
Aussehen, und vielleicht ein schwacher gelblicher Fleck an der grossen 
Magencurvatur; das andere Mal zwei rothe Flecke im Mesenterium, 
umgeben von einer gelblichen Zone, welche viele Leukoeyten enthielt. 
Das sind alle wesentlichen Erfahrungen, welche Hr. Scurr gemacht 


hat — denn dass er gerade wichtige Erfahrungen vorzuführen unter- 
lassen haben sollte, ist doch nicht anzunehmen —: und dass diese 


wenigen und der verschiedensten Deutung fähigen Erfahrungen seine 
Hypothese auf Hypothese nieht zu stützen vermögen, brauche ich 
nieht auszuführen. Sehen wir doch schon das allererste Erforderniss 
nicht erfüllt; ist doch nicht einmal dargethan oder auch nur wahr- 
scheinlich gemacht, dass die in die Bauchhöhle eingeführten Drüsen- 
lappen nach 2—4 Wochen überhaupt angeheftet waren und der 


Resorption unterlagen. 

Gerade für das Gegentheil treten sogar meine Erfahrungen ein. 
Denn meine Ausschalteversuche, nur anders als wir es gewohnt sind 
aufgefasst, sind den Scnirr’schen Versuchen vergleichbar. Die eben 
vom lebenden Thiere getrennte Schilddrüse hat Hr. Scnrr in die 
Bauchhöhle einzupflanzen versucht, ich in das natürliche Schilddrüsen- 
lager. Dass ich die Drüse desselben Hundes, Hr. Scnirr die eines 
anderen Hundes verwandte, konnte nichts zur Sache thun; und dass 
meine Pflanzstätte an Brauchbarkeit der Bauchhöhle nicht nachstand, 
wird durch meine Erfolge bewiesen. Ich habe, wie wir wissen, in 
meinen Ausschalteversuchen, wenn die Wunde gut per primam heilte, 
schon ıo Tage nach der Operation und noch früher entweder gar 
nichts oder nur Spuren von den Drüsenlappen entdeeken können. 
Dagegen habe ich die Drüsenlappen in ansehnlicher Grösse wieder- 
gefunden, bindegewebig der Umgebung und insbesondere der Luft- 
röhre angeheftet, wenn eine entzündliche oder ödematöse Schwellung 
der Wunde eingetreten war. Die Lappen hatten dann stets von 
ihrem ursprünglichen Volumen eingebüsst, manchmal nur wenig, 
manehmal über die Hälfte: sie waren bald nur unbedeutend, bald 
beträchtlicher verkürzt, bald wenig, bald mehr verschmälert und 
verdünnt. Aber die Volumabnahme stand in keiner gesetzmässigen 
Beziehung zu der Zeit, welche seit der Ausschaltung der Lappen 
verflossen war. Wo diese Zeit bei mehreren Thieren die gleiche war, 
fand sieh doch hier eine kleine, dort eine grosse Volumabnahme, 
und schon an demselben Thiere stellte sich oft der eine Lappen nur 
wenig, der andere beträchtlich verkleinert dar. Bei Hunden, welche 
in der 4. Woche nach der Operation zugrundegegangen waren, kamen 
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Lappen vor, welche nahezu die ursprüngliche Grösse hatten, und 
wiederum bei anderen Hunden, welche schon nach 8 Tagen gestor- 
ben waren, auffällig verkleinerte Lappen. Bei Hunden endlich, bei 
welchen die Schwellung der Wunde rasch vorübergegangen und Ge- 
nesung eingetreten war, habe ich die wiederangehefteten Drüsenlappen 
auch 2—5 Monate nach der Operation in sehr ansehnlicher, einmal 
fast in der ursprünglichen Grösse angetroffen. Demnach sind die 
eingebrachten Drüsenlappen weder immer nach 2—4 Wochen ange- 
heftet, noch verschwinden sie allmählich, wenn sie angeheftet sind. 

Die ganze Scnirr’sche Auffassung vom Verhalten getrennter und 
wieder in den Körper eingebrachter Drüsenlappen krankt auch unver- 
kennbar an einer Unklarheit hinsichtlich des Wesens der Verpflanzung. 
Der aus dem Kreislaufe ausgeschaltete Drüsenlappen ist, wenn nicht 
von aussen her Hülfe kommt, der Nekrose verfallen; diese tritt ein 
und schreitet immer weiter vor, und durch die Resorption der Zer- 
fallsproducte seitens der Umgebung des Lappens schwindet der Lappen 
immer mehr, bis er endlich ganz verschwunden ist. Dem Fortschritte 
der Nekrose kann aber Halt geboten werden durch eine entzündliche 
Reaction der Umgebung, indem diese den Lappen anheftet und in 
dem verbindenden Gewebe von neuem das Blut zum Lappen bringt: 
soweit dann der Lappen wieder in den Kreislauf eingeschaltet ist, 
bleibt er erhalten, ist er verpflanzt; und ferner untergehen kann nur, 
was noch dem Kreislaufe entzogen ist und bleibt. Ohne dass er 
secundär erkrankt, was hier nicht in Betracht zu kommen hat, kann 
also der angeheftete Lappen nur noch theilweise und auch nur in der 
nächsten Zeit nach der Anheftung schwinden; dann behält der ver- 
pflanzte Lappen sein Volumen bei, und zwar ein grösseres oder kleineres 
Volumen, je nachdem die Anheftung rascher oder langsamer zustande- 
gekommen und die Blutzaführung dabei in grösserer oder kleinerer 
Ausdehnung erfolgt war. So ergiebt es die Überlegung, und so zeigen 
es auch meine Erfahrungen. Die Scuirr'schen Beobachtungen aber 
widersprechen nicht. Denn der zweite Lappen des von Hrn. Schirr 
als unvollkommene Verpflanzung beschriebenen Falles (s. o. S. 837) 
und die beiden platten Scheiben von ı'/,,—2"" Dicke und 15 — ı8"" 
Durehmesser, welche Hr. Scnırr einmal nach_2'/, Monaten am Bauch- 
fell antraf (s. 0. 8.838), sind nicht die Überbleibsel im Schwinden 
begriffener Lappen gewesen, sondern verpflanzte, längst nieht mehr 
schwindende Lappen, welche nur deshalb von der ursprünglichen 
Grösse mehr eingebüsst hatten, als der von Hrn. Scnırr selber für 
verpflanzt angesehene Lappen, weil bei ihnen die Anheftung später 
eingetreten oder die Blutzuführung weniger günstig gewesen war. 
Und die rothen oder röthlichen Flecke, welche Hr. Scmrr in den 
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übrigen Fällen fand, mit ihm für Reste oder Spuren von Drüsenlappen, 
welche nach der Anheftung allmählich untergingen, zu halten, liegt nicht 
der mindeste Anlass vor. Höchstens könnte man sagen, dass dort 
Drüsenlappen, welche schon dem völligen Untergange nahe waren, zur 
Anheftung gekommen sind. Wahrscheinlich aber sind es Reste oder 
Spuren entzündlicher Vorgänge in der Nachbarschaft der Drüsenlappen 
gewesen, an Theilen, welehen die nicht zur Anheftung gelangten Drüsen- 
lappen während ihres Unterganges angelagert waren; denn ich habe 
solehe rothen Stellen, gerade auch solche von körnigem und fleischigem 
Aussehen, öfters in den Ausschalteversuchen, in welchen es zu mässiger 
Eiterung gekommen war, an der Wandung der Höhlen gefunden, in 
welchen die Drüsenlappen geschrumpft und zugrunde gegangen waren. 

Haben wir soweit gesehen, dass für die Scnirr’sche Vorstellung 
von der Bedeutung der Resorption der Schilddrüsensubstanz die noth- 
wendigste thatsächliche Unterlage nicht bloss fehlt, sondern auch gar 
nicht zu finden wäre, so ist uns jetzt noch die Wahrnehmung vor- 
behalten, dass unsere Ausschalteversuche sogar geradezu die Wider- 
legung der Vorstellung liefern. Denn wo dort die Drüsenlappen er- 
halten blieben, habe ich dieselben schon früh, schon etwa acht Tage 
nach der Operation angeheftet und vascularisirt gefunden. Nach Hrn. 
Scmrr hätten daher in meinen Ausschalteversuchen bei allen Hunden 
die charakteristischen Krankheitserscheinungen der Schilddrüsen-Exstir- 
pation eintreten müssen; sie hätten dann abnehmen oder sogar ver- 
schwinden müssen, so dass das Thier genas, wo die Lappen in an- 
sehnlicher Grösse zur Anheftung gekommen waren, und sich weiter 
entwickeln müssen, bis das Thier erlag, wo die Anheftung ganz aus- 
geblieben war oder nur ein kleinster Rest der Lappen sich angeheftet 
hatte. Gerade Entgegengesetztes hat sich herausgestellt: an den- 
Jenigen Hunden, bei welchen es zur Anheftung ansehnlicher Lappen 
kam, haben die üblen Folgen der Schilddrüsen-Exstirpation in der 
gewöhnlichen Weise sich eingestellt und die Thiere mit wenigen 
Ausnahmen zum Tode geführt, während die anderen Hunde, bei 
welehen die Lappen verschwanden oder nur in geringster Grösse sich 
anhefteten, von vorneherein frei von den Krankheitserscheinungen 
und weiter ohne jede Störung am Leben geblieben sind. Es bleibt 
danach nur unverständlich, wie die Erfolge bei der in Rede stehenden 
Senirr'schen Versuchsreihe sich so regelmässig haben gruppiren können, 
dass sie eine Bestätigung der Scnirr’schen Vorstellung vortäuschen 
konnten; jedenfalls aber hatte Hr. Scmrr hier wieder, wie bei seinen 
zweizeitigen Exstirpationsversuchen, nur einem besonderen Umstande, 
der ihm unbekannt geblieben ist, es zu verdanken, dass einzelne 
Hunde die Schilddrüsen-Exstirpation überlebten, 
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Für Hrn. Scnirr's Annahme ceompensirender Organe ist nunmehr 
auch die letzte Stütze weggefallen; und wie wir die Annahme von 
vorneherein höchst unwahrscheinlich gefunden haben, wie wir ferner 
nichts für sie, alles gegen sie haben sprechen sehen, kann sie nur 
als unzulässig gelten. Wer aber trotzdem an der Annahme Gefallen 
fände, könnte auch die eben beseitigte Scuirr’sche Vorstellung unter 
passender Veränderung von neuem aufnehmen wollen. Compensirende 
Organe vorausgesetzt, könnte man sagen, dass bei unseren Aus- 
schalteversuchen die Resorption der Schilddrüsensubstanz, welche der 
Operation in der ersten Zeit nachfolgt, die normale Schilddrüsen- 
funetion so lange vertrete, bis die compensirenden Organe genügend 
erstarkt seien; man könnte die verschiedenen Erfolge unserer Aus- 
schalteversuche dahin deuten, dass in den gelungenen Versuchen, 
in welchen die Verletzung gut per primam heilte, infolge der nor- 
malen Resorption der Schilddrüsensubstanz der Hund keine Abnormi- 
täten zeigte, in den misslungenen Versuchen aber, in welchen es zu 
entzündlicher Schwellung, Blutung, Eiterung u. s. w. kam, die üblen 
Folgen der Schilddrüsen-Exstirpation sich einstellten, weil die Re- 
sorption der Schilddrüsensubstanz gestört war. Von Wichtigkeit ist 
es deshalb, noch einen unmittelbaren Beweis zu gewinnen, dass die 
Resorption der Schilddrüsensubstanz gar keine Bedeutung hat: und 
den Beweis liefern Versuche, welche zum Theil schon Erwähnung 
fanden. 

Man kann bei den gelungenen Ausschalteversuchen, bei welchen 
die Verletzung gut per-primam heilte und der Hund gesund blieb, 
von der zweiten Woche an sich überzeugen, dass die Schilddrüse 
ganz oder nahezu verschwunden ist, indem man von neuen Haut- 
schnitten aus zur Luftröhre vordringt, wie wenn man die frühere 
Operation wiederholen wollte. Heilt dann die neue Verletzung 
wieder gut per primam, so treten keinerlei Krankheitserscheinungen 
auf, und der Hund lebt bei bester Gesundheit fort. Anders aber ist es, 


wenn jetzt entzündliche Schwellung oder Eiterung eintritt: gerade so, 


wie nach der Schilddrüsen-Exstirpation, stellen sich deren charakteri- 
stische Krankheitserscheinungen ein und entwickeln sich ebenso weiter, 
bis der Hund erliegt. Das in äusserster Einfachheit Überzeugende 
dieser Versuche lässt keine Ausflucht zu. Wäre der Hund nach der 
ersten Operation durch die Resorption der Schilddrüsensubstanz vor 
der charakteristischen Erkrankung bewahrt worden, so hätte er nicht 
dieser Erkrankung nach Wochen infolge der zweiten Operation unter- 
liegen dürfen; und erst recht hätte die Erkrankung nach der zweiten 
Operation ausbleiben müssen, wenn in den inzwischen verflossenen 
Wochen andere Organe den Ersatz der Schilddrüse übernommen 
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hätten. Auch jeder Gedanke an eompensirende Organe nach Hrn. Scnirr 
ist hiermit ausgeschlossen. 

Der Aufmerksamkeit wird nicht entgangen sein, dass wir mit 
unserer genauen Verfolgung der Ausschalteversuche über das augen- 
blieklich Erstrebte weit hinausgekommen sind; doch ist es noch nicht 
an der Zeit, tiefer einzudringen. Wir bemerken nur, wie unsere 
letzten Versuche zeigen, dass auch da, wo die Sehilddrüse fehlt, 
Eingriffe, welche dem der Schilddrüsen-Exstirpation ähnlich sind, 
manchmal die üblen Folgen dieser Exstirpation nach sich ziehen. 
Im übrigen begnügen wir uns zunächst mit dem Erfolge, den wir 
in’s Auge gefasst hatten. Es steht jetzt fest, dass der Ausfall der 
Sehilddrüsenfunetion keinerlei Störung im Befinden und Verhalten des 
Hundes bedingt. Demgemäss müssen nicht bloss die tödtlichen, sondern 
überhaupt alle üblen Folgen der Schilddrüsen-Exstirpation beim Hunde 
von anderweitigen Schäden abhängig sein, welehe mit dieser Exstir- 
pation verknüpft sind. Und die Schäden müssen von wechselnder 
Stärke sein: wir haben dies früher aus den wechselnden Erfolgen 
der ein- und beiderseitigen Exstirpationsversuche erschlossen, jetzt 
lehren es ebenso die wechselnden Erfolge der Ausschalteversuche. 

Ich habe noch einen anderen Weg gefunden, der zu dieser Ein- 
sieht hätte führen können. Wenn man die beiden Schilddrüsenlappen 
frei aus der Kapsel heraushebt und, ohne die Gefässe und Nerven 
des Hilus zu unterbinden , wieder in ihrer ursprünglichen Lage befestigt, 
bleiben, wie wir sahen, die Hunde gesund, und die Lappen wachsen 
wieder an. In der Regel sind dann die Lappen durch lockeres Binde- 
gewebe angeheftet; und wenn man in solchen Fällen 4—-6 Wochen 
nach der ersten Operation die Lappen exstirpirt, erkranken und 
sterben die Hunde wie nach der gewöhnlichen Sehilddrüsen -Exstir- 
pation. In zwei Fällen ist es mir aber vorgekommen, dass die 
wiederangewachsenen Lappen durch derbes, schwieliges Bindegewebe 
mit ihrer Umgebung zusammenhingen. An dem einen dieser beiden 
Hunde ist nach der Exstirpation der beiden Lappen die rechtsseitige 
Wunde vereitert, und der Hund ist unter den Krankheitserscheinungen 
der Sehilddrüsen-Exstirpation zugrundegegangen. An dem anderen 
Hunde dagegen heilten nach der Exstirpation der beiden Lappen die 
beiden Wunden per primam, und der Hund hat, ohne je eine Ab- 
normität zu zeigen, unter Zunahme des Körpergewichtes 5'/, Monate 
nach der zweiten Operation gelebt, bis ich durch die Seetion den 
völligen Verlust der Schilddrüse und das Fehlen von Nebenschild- 
drüsen feststellte. Ich bin auf dem von diesen Versuchen angezeigten 
Wege nur deshalb nieht weitergegangen, weil die Fortführung der 
Ausschalteversuche, auf welehe ich zu derselben Zeit schon gekommen 
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war, einen sichereren und rascheren Fortschritt der Untersuchung in 
Aussicht stellte. 

Unsere Ermittelungen am Hunde werden wir nun ohne weiteres 
auch auf die Katze übertragen dürfen, die dem Hunde so nahe steht, 
und bei welcher nach der Schilddrüsen-Exstirpation immer alles 
ebenso wie beim Hunde sich gezeigt hat. Dagegen verlangt noch 
eine besondere Untersuchung der Affe, weil bei ihm in den üblen 
Folgen der Schilddrüsen-Exstirpation gewisse Abweichungen vom 
Hunde gefunden worden sind, und weil von ihm aus mit aller der 
Sicherheit, welche der Versuch zu gewähren vermag, auf den 
Menschen zu schliessen gestattet sein wird. 

Versuche an Affen hat bisher allein Hr. Horstev angestellt. In 
der Regel 5 Tage nach der Schilddrüsen-Exstirpation, aber auch 
schon früher traten fibrilläre Contractionen der Extremitätenmuskeln 
ein, zu welchen sich gewöhnlich nach 24 Stunden klonische und 
tonische Paroxysmen von verschiedener Dauer und mit wechselnden 
Zwischenzeiten hinzugesellten. Nach etwa 20 Tagen verschwanden 
erst die Paroxysmen, dann der ständige Tremor. Weiter bildeten 
sich die Symptome des Myxödems und des Cretinismus aus. Der 
Affe wurde geistig immer schwächer und apathisch. Die Haut des 
Gesichtes, des Bauches u. s. w. schwoll infolge einer Mucininfiltration 
der Gewebe an. Die Speicheldrüsen wurden enorm hypertrophisch, 
und Mengen von Muein produeirte die Parotis. Das Blut zeigte zuerst 
eine Abnahme der rothen bei Zunahme der weissen Blutkörperchen, 
dann eine Abnahme der Blutkörperchen überhaupt; und sein Muein- 
gehalt wuchs unter Sinken des Gehaltes an Serumalbumin. Die 
Temperatur, durch die Operation leicht gesteigert, wurde variabel 
und sank nach etwa 25 Tagen weit unter die Norm. Die Thiere 
starben komatös 4—7 Wochen nach der Operation. Von 4 Affen 
findet sich angemerkt, dass sie 7, 32, 49, 55 Tage die Operation 
überlebt haben. 

Ich habe an sechs Affen, welchen ich die Schilddrüse vollkommen 
exstirpirte, andere Erfahrungen gemacht. Affe A (kleiner Macacus) 
zeigte schon am 2. Tage fibrilläre Zuckungen und bald auch zeitweilige 
klonische und tonische Krämpfe, welche sich steigerten und am 9. Tage 
den Tod herbeiführten. An den anderen Affen kam zu gewissen Zeiten 
nach der Operation Tremor, theils allein, theils mit Paroxysmen zur 
Beobachtung, und in den Krämpfen erfolgte auch einmal der Tod 
des Affen; aber weiter trat keine der von Hın. Horszey beschriebenen 
Abnormitäten auf, sondern die Affen verhielten sich in den krampf- 
freien Zeiten in allen Stücken wie vor der Operation und wie normale 
Affen. Beim (jungen) Affen 5 bestand nur schwacher Tremor vom 
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5.—09. Tage, beim Affen C Tremor mit Paroxysmen vom 3.—14. 
und wiederum vom 23.— 24. Tage nach der Operation. Beide Affen 
(grössere Inui) erkrankten an einem Erysipeloid, welches durch ein 
neu erworbenes Thier in meine Affeneolonie eingeschleppt war und 
dieselbe rasch fast ganz aufrieb; B starb 3 ı Tage nach der Operation, 
C wurde, um gewisse chemische Untersuchungen zu sichern, am 
36. Tage getödtet. Affe D (grosser Cercopithecus) zeigte nur äusserst 
schwachen Tremor am 4.—5. Tage. und blieb dann ganz gesund bis 
zum 61. Tage, an welchem ein feinstes Flimmern des rechten Platysma 
bemerklich wurde; am 66. Tage trat sehr schwacher, aber ausgebreiteter 
Tremor ein, der sich allmählich verstärkte und zeitweilig mit klonischen 
Paroxysmen verband, bis am 76. Tage der Tod erfolgte. Die Section 
erwies bei A, B, © und D die gute Verheilung der Wunde und den 
vollen Verlust der Schilddrüse, wie das Fehlen von Nebenschilddrüsen; 
an der Haut und den Speicheldrüsen fand sich nicht die mindeste 
Abnormität. Beim Affen #& (Cercopitheeus) stellte sich in der Zeit 
vom 2.—65. Tage wiederholt Tremor ein, zuerst mit, dann ohne 
Paroxysmen, jedesmal für ı— 2 Tage oder auch nur für einige Stunden, 
mit Pausen zuerst von einigen’ Tagen, später von einigen Wochen. 
Endlich Affe F (junger Inuus) zeigte nur am 3. Tage schwachen Tremor 


- und am 6.—8. Tage Tremor mit Paroxysmen. Die Affen E und F 


haben jetzt seit 4 Monaten die Schilddrüse verloren, und ihr in jeder 
Hinsicht durchaus normales Verhalten hat mich bisher von einer offen- 
bar nutzlosen Obduction zurückgehalten. 

Meinen Erfahrungen lassen sich aber auch die Ergebnisse an- 
schliessen, welche Hr. Horsrey selber bei einer neuen Reihe von Ver- 
suchen im Jahre 1885 erhalten hat. Die Affen, welchen die Schild- 
drüse im Jahre 1884 mit dem oben geschilderten Erfolge entfernt 
worden war, hatten bei 15',—2ı° C. gelebt. Nunmehr wurden die 
operirten Affen von Hrn. Horstev bei constanter Temperatur von 32'/ °C. 
gehalten. Tremor (mit Paroxysmen) kam kaum zur Beobachtung; trat 
er auf, so wurden die Thiere in ein Warmluftbad von 40',° C. ge- 
bracht, und der Tremor war bald verschwunden. Die übermässige 
Schleimseeretion und die Anschwellung der Parotiden blieben aus, 
ebenso die Mucininfiltration der Gewebe. Es kam nur schliesslich zu 
beträchtlicher Abmagerung, funetioneller Parese und Paralyse, gei- 
stiger Schwäche, Sinken des Blutdrucks wie der Temperatur, und 
die Thiere starben komatös 4—7 Monate nach der Operation. Hr. 
Hoxstey, der auf die neuen Versuche dureh das bei den älteren Ver- 
suchen beobachtete Sinken der Körpertemperatur geführt worden war, 
sieht in den Ergebnissen schlagend dargethan den grossen Einfluss 
der Temperatur auf die allgemeine Ernährungsstörung, welche durch 
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den Verlust der Schilddrüse gesetzt sein soll. Indess wird man Hrn. 
Hoxsrry hier schwerlich folgen wollen, da bei seinen neuen Ver- 
suchen gleichfalls die Körpertemperatur abfiel, und da für die beträcht- 
liche Verzögerung der Ernährungsstörung durch die mässige Erhöhung 
der Aussentemperatur gar kein Verständniss zu gewinnen ist. Nicht 
einmal, dass der Tremor durch das Warmluftbad beseitigt wird, kann 
für gesichert gelten, denn zu soleher Ermittelung reichen einige wenige 
Versuche nicht aus, dafür würde es grosser Reihen von Versuchen 
bedürfen, weil der Tremor hinsichtlich seiner Dauer sich vorderhand 
jeder Bestimmung entzieht, bald früh, bald spät ein Ende nimmt, 
bald rascher, bald langsamer, bald gar nicht wiederkehrt. Unbefangen 
wird man anders urtheilen. Wer Affen im Laboratorium hält, sieht 
sie oft genug, ob sie unverletzt oder nach einer Operation wieder- 
hergestellt waren, wenn sie nicht anders erkranken, endlich an einer 
Ernährungsstörung dahinsiechen unter Abmagerung, Parese, Apathie, 
Sinken des Blutdrucks wie der Temperatur und komatös sterben. In 
der Regel lassen sich die Affen nur eine Anzahl Monate im Labora- 
torium erhalten; sie länger vor einer tödtlichen Ernährungsstörung 
zu behüten, glückt nur in Ausnahmefällen, wie bei den ungünstigen 
Verhältnissen, welche das Laboratorium zoologischen Gärten oder 
Aquarien gegenüber bietet, nicht zu verwundern ist. So, wird man ' 
annehmen, sind auch die Hosstrv’schen Affen vom Jahre 1885 zu- 
grundegegangen, die ausser dem zeitweiligen Tremor gar nichts be- 
sonderes weder im Leben noch bei der Section darboten, und bloss 
im Tremor (mit Paroxysmen) wird man die Folge der Sehilddrüsen- 
Exstirpation erkennen. Dann sind aber diese Horstry’schen Versuche 
in voller Übereinstimmung mit den meinigen; und da meine Affen 
bei etwa 18° G., mit mässigen Schwankungen nach oben und unten 
je nach der Witterung, gehalten sind, stellt sich nur heraus, was 
von vorneherein zu erwarten war, dass ein mässiger Unterschied der 
Aussentemperatur nicht von wesentlichem Einflusse auf die Versuchs- 
ergebnisse ist. 

Jedenfalls reichen meine Erfahrungen schon für sich allein aus, 
um das darzuthun, worauf es hier ankommt. Myxödem und Creti- 
nismus können nieht als nothwendige, sondern nur als zufällige Folgen 
der Schilddrüsen-Exstirpation beim Affen ..gelten. Wodurch dieselben 
herbeigeführt werden, wird genauer sich erst ermitteln lassen, wenn 
sie wieder einmal zur Beobachtung gekommen sind; aber mit Sicher- 
heit ist zu sagen, dass sie ihre Quelle nur in solehen dureh die 
Operation gesetzten Schäden haben, welehe über das Wesentliche und 
Unvermeidliche hinausgehen. Als nothwendige Folgen der Schild- 
drüsen -Exstirpation beim Affen bleiben bloss die fibrillären Zuekungen 
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und klonischen und tonischen Krämpfe bestehen, infolge welcher es 
zum Tode kommen kann, von welchen aber auch die Affen ohne 
merkliche bleibende Nachtheile genesen können. Indem mit den 
Krämpfen auch beim Affen Paresen, Parästhesien, Respirationsstörungen, 
Apathie u. s. w. verbunden sind, bieten in den üblen Folgen der 
Schilddrüsen-Exstirpation Hund und Affe keine andere Verschieden- 
heit dar, als dass der Hund fast immer dem Tode verfallen ist, der 
Affe häufig dem Tode entgeht. Und so springt beim Affen schon 
durch die Exstirpationsversuche allein in die Augen, was beim Hunde 
sich unter den gleichen Umständen der Beachtung hat entziehen 
können, dass die Schilddrüsenfunction nicht lebenswichtig, nicht für 
das Leben unentbehrlich ist. 

Weiter die Untersuchung des Affen auszudehnen, haben wir 
keinen Anlass. Denn Hr. Horsrry hat beim Affen die Folgen der 
Schilddrüsen -Exstirpation ohne weiteres für die Folgen des Ausfalls 
der Schilddrüsenfunetion genommen und den Kern der ganzen Ver- 
handlungen, die Frage, ob es hier wirklich um Folgen des Ausfalls 
der Schilddrüsenfunetion oder um Folgen anderweitiger Schäden sich 
handelt, nicht mit einem Worte, geschweige denn mit einem Versuche 
berührt. Für uns aber macht die gefundene Übereinstimmung zwischen 
dem Hunde und dem Affen es überflüssig, die Frage beim Affen noch- 
mals so, wie beim Hunde, zu verfolgen. Ein Versuch oder, wenn 
man will, eine Erfahrung, mit welcher ich die Mittheilungen über 
meine Affen vervollständigen kann, wird deutlich genug die Sach- 
lage beim Affen hervortreten lassen. 

Affe F hatte nach der Schilddrüsen -Exstirpation, ausser einem 
schwachen Tremor im Verlaufe des 3. Tages, nichts abnormes dar- 
geboten, als mein Wärter am Abend des 4. Tages verreiste. Die 
nach der Operation vernähte Hautwunde war geschlossen geblieben, 
weil keine Spur einer Anschwellung am Halse zu bemerken gewesen 
war. Am 5. Tage war eine kleine Anschwellung wahrnehmbar, doch 
liess sich jetzt eine Öffnung an der Wunde nicht herstellen, weil der 
Vertreter meines Wärters den grossen und bösen Affen nicht aus dem 
Käfig nehmen konnte. Am 6. Tage hatte sich die Anschwellung 
etwas vergrössert; der Affe zeigte zuerst noch keine Abnormität, 
später stellte sich sehr schwacher Tremor ein. Am Morgen des 
7. Tages, als mein Wärter zurückgekehrt war, wurde der Affe ruhig 
oben auf der Stange sitzend angetroffen; aber der zerzauste und mit 
Excerementen bedeckte Pelz des sonst äusserst sauberen Affen liess 
keinen Zweifel, dass der Affe während der Nacht in Krämpfen am 
Boden gelegen hatte. Die Anschwellung am Halse hatte noch zu- 
genommen. Ich trennte die untersten Nähte der Wunde und entliess 
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eine Portion klaren Wundsecretes. Der Affe war weniger munter als 
sonst, aber bis in den Nachmittag hinein trat keine Abnormität weiter 
auf. Am Morgen des 8. Tages fand ich den Affen am Boden des 
Käfigs auf der Seite liegend, bei voller Besinnung unfähig aufzu- 
stehen, an allen Extremitäten wie gelähmt, mit fibrillären Zuckungen 
in den Gesichtsmuskeln, klonischen Krämpfen bald hier bald da in 
den Extremitäten, sehr frequenter Athmung u. s. w. Die Öffnung der 
Halswunde war verklebt, und es bestand eine noch etwas grössere 
Anschwellung am Halse als am Tage zuvor. Ich löste die Verklebung 
und entleerte wieder eine Portion seröser Flüssigkeit. Fast unmittelbar 
danach begann die Respirationsfrequenz zu sinken, dann nahmen auch 
die Krämpfe und Zuckungen an Stärke und Häufigkeit ab, und schon 
des Nachmittags sass der Affe wieder munter auf der Stange ohne 
alle Abnormitäten. Eine Ansammlung von Wundsecret trat nicht 
wieder ein, nach 4 Tagen war die Wunde verheilt, und der Affe hat, 
ohne je wieder eine Abnormität darzubieten, seitdem durch 3'/, Monate 
beim besten Befinden gelebt. Im Prineip ähnliche Beobachtungen zu 
machen, hat man öfters bei Hunden und Affen Gelegenheit; aber 
hier haben die zufälligen äusseren Verhältnisse, indem sie die recht- 
zeitige Entfernung des Wundsecretes verhinderten, den augenfällig- 
sten Beweis hergestellt, dass die Krankheit, welche der Schilddrüsen- 
Exstirpation folgt, mit dem Ausfall der Schilddrüsenfunetion nichts 
zu schaffen hat. 

Kaninchen und Ratten hat man immer, so oft man sie unter- 
suchte, die Schilddrüsen-Exstirpation ohne Nachtheil ertragen sehen. 
Man hat sich deshalb zu dem Glauben verstanden, dass dieselbe Drüse 
bei den höheren Säugethieren unentbehrlich, bei den niederen Säuge- 
thieren bedeutungslos für das Leben sei. So Verwunderliches besteht, 
wie wir jetzt wissen, in der Wirklichkeit nicht. Die Schilddrüse ist 
(von früher Jugend an) überall von gleichem und zwar so geringem 
Werthe. dass ihr Ausfall keinerlei merkliche Störung im Befinden 
und Verhalten des Thieres bedingt. Dass trotzdem die Exstirpation 
der Schilddrüse oft Krankheit und selbst den Tod zur Folge hat, rührt 
nur von anderweitigen Schäden her, welche der Eingriff setzt. Die 
nähere Darlegung dieser Schäden wird der Gegenstand meiner nächsten 
Mittheilung sein. 
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Adresse an Hrn. CARL FRIEDRICH RAMMELSBERG 


zur Feier seines fünfzigjährigen Doctorjubiläums 
am 21. August 1887. 


Hochgeehrter Herr! 


Liu der Feier Ihres fünfzigjährigen Doctorjubiläums, welche Sie heute 
in voller Rüstigkeit begehen, bringt Ihnen die Akademie der Wissen- 
schaften die aufrichtigsten und wärmsten Glückwünsche dar. 

Wenn wir an diesem Tage zurückblicken auf das von Ihnen ge- 
leistete Werk, so tritt eine Summe von Arbeit zu Tage, wie sie in 
gleichem Umfange nur wenige Forscher zu liefern vermochten. Nicht 
eine, sondern zwei Wissenschaften, die Chemie und Mineralogie, sind 
es, welchen während der fünfzig Jahre unausgesetzt Ihre Kräfte ge- 
widmet waren und zu deren Fortschritt Sie in hervorragender Weise 
beigetragen haben. 

Die Geschichte der Chemie nennt Sie unter den Männern, welchen 
man die grundlegenden Arbeiten auf dem Gebiete der anorganischen 
Verbindungen verdankt. Unsere jetzigen Kenntnisse über die Zusammen- 
setzung und die Eigenschaften einer erheblichen Anzahl dieser Körper 
basiren auf Ihren Untersuchungen, die immer mit musterhafter Sorg- 
falt ausgeführt, späteren Beobachtern niemals etwas zu ändern und 
nur wenig hinzuzufügen gestattet haben. Was wir über die Jodsäure 
und Überjodsäure, die Lithium- und Uranoxydulsalze, die niederen 
Oxyde des Molybdäns, die Sulfantimoniate, die Verbindungen der Brom- 
und Jodmetalle mit Ammoniak, die seltenen Erden des Cerits und zahl- 
reiche andere Körper wissen, ist zum grossen Theil die Frucht Ihrer 
Arbeit. Aber nicht bloss dem empirischen, sondern auch dem theo- 
retischen Theil der Wissenschaft wandten Sie unausgesetzt eine leb- 
hafte Aufmerksamkeit zu. Zuerst als einstiger Zeitgenosse Heinrich 
und Gustav Rose’s, Mrrscneruicn’s und Wönter’s in der Schule von 
Berzeuivs aufgewachsen, sind später vor Ihren Augen alle die Um- 
wandlungen vorüber gegangen, welche die chemische Theorie bis zum 
heutigen Tage durchgemacht hat. Mit sicherm Blick erkannten Sie 
schon früh die Vorzüge der jetzigen Anschauungen und waren unter 
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den anorganischen Chemikern sogar der erste, welcher das neue Formel- 
system adoptirte. 

Ausser dem chemischen Verhalten der Körper war es besonders 
auch die Krystallform derselben, deren Studium Sie sich mit Vorliebe 
zuwandten. Höchst selten berührt die Hand eines Chemikers das 
Goniometer; Ihnen wurde es ein tägliches Werkzeug, mit welchem 
Sie eine Fülle der wichtigsten krystallographisch-chemisehen Unter- 
suchungen zu Tage förderten. Aber auch die Arbeiten Anderer auf 
diesem Gebiete haben Sie immerfort verfolgt und mit eisernem Fleisse 
das ganze vorhandene Beobachtungsmaterial in Ihren Handbüchern 
der krystallographischen Chemie und der krystallographisch -physika- 
lischen Chemie vereinigt; Werke, welche für alle Zeiten ein werth- 
volles Archiv dieses Zweiges der Wissenschaft bleiben werden. 

Fast noch grösser als die der Chemie geleisteten Dienste sind 
diejenigen, welche Ihnen die Mineralogie verdankt. Die Zahl der 
Mineralanalysen, die Sie ausgeführt haben, ist von keinem einzigen 
andern Forscher auch nur annähernd erreicht worden, und so be- 
ruhen unsere gegenwärtigen Kenntnisse über die chemische Zusammen- 
setzung der Mineralien zum überwiegenden Theile auf Ihrer Arbeit. 
Aber nicht zufrieden damit, waren Sie auch auf diesem Gebiete stets 
bemüht, das gesammte Wissen zu vereinigen und durch Ihr Hand- 
wörterbuch des chemischen Theiles der Mineralogie sowie durch das 
spätere Handbuch der Mineralchemie bleibend der Wissenschaft zu 
erhalten. Wenn heute diese Zweige in einem höheren Grade abge- 
schlossen erscheinen,, als es bei den andern naturwissenschaftlichen 
Diseiplinen der Fall sein dürfte, und demnach verhältnissmässig wenig 
mehr zu thun übrig bleibt, so verdankt man dies der Sorgfalt und 
Zuverlässigkeit aller Ihrer Angaben. 

In dieser Arbeit von fünfzig Jahren liegt eine staunenswerthe 
Leistung hinter Ihnen. Aber zu unserer Freude sehen wir, dass damit 
Ihre Kraft keineswegs erschöpft ist; die jüngsten Mittheilungen in 
den Sitzungsberichten der Akademie zeigen, dass Auge und Hand 
noch sicher arbeiten und Sie ferner wie früher der Wächter der 
Wahrheit geblieben sind. Möge Ihnen diese Thätigkeit noch lange 
Zeit vergönnt bleiben, der Wissenschaft zum Nutzen und unserer 
Akademie zur Ehre. 


Die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften. 
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Adresse an Hrn. Carı, HeeeL in Erlangen 


zur Feier seines fünfzigjährigen Doctorjubiläums 
am 24. August 1887. 


Hochverehrter Herr College! 


Dekra Akademie nimmt den lebhaftesten Antheil an der Festfreude 
bei der Wiederkehr des Tages, an dem Sie vor fünfzig Jahren die 
akademische Doctorwürde erwarben. Es war der Anfang einer grossen 
wissenschaftlichen 'Thätigkeit. 

Sie haben bei dem gewaltigen Umfang Ihrer Disciplin sich weder 
in's Allgemeine verloren noch sich auf die Enge eines singulären 
Stoffes beschränkt. Mit einer seltenen Vielseitigkeit des Geistes und 
Wissens vermochten Sie es die verschiedensten Gebiete für sich zu 
erobern. 

Zuerst verdankte Ihnen ein deutscher Einzelstaat die Erforschung 
seiner landständischen Entwickelung in mustergültiger Weise. Die 
Eigenthümlichkeit der Verhältnisse jenes Territoriums tritt dabei in 
um so interessanterer und fruchtbarerer Beleuchtung hervor, als Sie 
den Zusammenhang mit den analogen Erscheinungen dabei festhielten, 
und der Gewinn, den aus Ihrem Werke die Geschichte einer einzelnen 
Landesverfassung von besonderem Gepräge zog, ist zugleich ein Gewinn 
gewesen wie für die Erkenntniss der Entwickelung in anderen Herr- 
schaften so für die Geschichte des Reiches selbst. 

Sie haben dann Ihre verfassungsgeschichtlichen Forschungen 
weitergeführt, dieselben aber ausgedehnt auf das städtische Gebiet. 
Zunächst hat das der Geschichte eines fremden Landes, das aber lange 
mit dem deutschen Staate auf’s Engste verknüpft war, die Entscheidung 
einer Reihe von Fragen gebracht. Es gelang Ihnen, indem Sie von 
genauer Untersuchung der Überlieferung römischer Culturformen aus- 
gingen, gerade die antike Erbschaft abzulehnen, und in massgebender 
und bleibender Argumentation die neueren Grundlagen in der Ent- 
wickelung der italienischen Städteverfassung nachzuweis en.Man be- 
greift, dass der Glanz und die universelle Bedeutung der bürgerlichen 
Gemeinwesen Italiens Sie vor allem anzog. Aber wie es die germani- 
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schen Elemente waren, die dabei ihr Recht erhielten, so sind die 
Ergebnisse dieser Studien sofort und unmittelbar auch der vater- 
ländischen Geschichte in hohem Grade zu gut gekommen. 

Wenn Sie noch weiterhin einen hervorragenden und erfolgreichen 
Antheil an der Kritik wichtiger historischer Quellen jenes Nachbar- 
landes gehabt, die der Verfassungsgeschichte wie dem litterarischen 
und allgemein -politischen Gebiete angehören, so war Ihre umfassendste 
Thätigkeit doch den heimischen Aufzeichnungen bürgerlichen Lebens 
zugewandt. Sie haben dabei sich nicht beschränkt auf eine mit allen 
Mitteln der Technik durchgeführte Herausgabe von chronikalischen 
und urkundlichen Denkmälern; auch die Verwerthung derselben auf 
dem verfassungsgeschichtlichen Boden war das erste Recht dessen, 
dem die vollste und zugleich reifste Kenntniss der dazu gehörigen 
Stoffe zur Verfügung stand. Und so verdankt Ihnen eine Anzahl 
deutscher Städte zugleich den kritischen Aufbau eines reichen Bildes 
ihrer innern Einrichtungen. In die gegebenen Fusstapfen sind dann 
auch jüngere Kräfte eingetreten, die sich unter Ihnen vereinigt haben 
um Ihre Sammlung zu fördern, und das grosse Werk wird für immer 
eine Fundgrube bleiben für die nationale Historiographie des Bürger- 
thums. 

Dem, was die Wissenschaft von Ihnen noch zu erwarten hat, 
sieht sie voll Hoffnung entgegen. Mit der Zahl der Jahre, die wir 
hinter uns bekommen, gewinnen die Stunden an Werth, die wir noch 
vor uns sehen. Sie sind unschätzbar bei einem geistigen Leben wie 
dem Ihrigen. Wir freuen uns schon jetzt, die Früchte derselben 
reifen zu sehen, und unsere Wünsche sind mit Ihnen, mit Ihrem 
Leben und Ihrer dauernden Wirksamkeit. 


Die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften. 


Ausgegeben am 27. October. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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27. October. Sitzung der philosophisch -historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Currıvs. 


Hr. Scnort las: Etwas zur vergleichenden Etymologie 
von Wörtern des sogenannten altaischen Sprachstammes 
im weitesten Sinne. 

Die Mittheilung erfolgt in einem späteren Sitzungsberichte. 


Ausgegeben am 3. November. 
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SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


27. October. Sitzung der physikalisch-mathematischen Olasse. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers. 


l. Hr. pu Boıs-Reymoxn trug eine Mittheilung des correspondi- 
renden Mitgliedes der Classe Hrn. Burmeister in Buenos Ayres vor: 
Neue Beobachtungen an Coelodon. 

2. Hr. Scuurze legte eine Abhandlung des Hrn. Dr. B. Rawırz 
in Berlin vor: die Fussdrüse der Opistobranchier. 

3. Hr. Ror# legte eine Mittheilung des Hrn. Dr. H. BaumuavEr 
in Lüdinghausen vor: über die Abhängigkeit der Ätzfiguren 
des Apatit von der Natur und Concentration des Ätz- 
mittels. 

Die Mittheilungen ı und 3 erscheinen in den Sitzungsberichten, 
für die Mittheilung 2 bleibt Aufnahme in die Abhandlungen vorbe- 
halten. 


I 
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Neue Beobachtungen an Coelodon. 


Von H. BurmEISTER. 


Die Hoffnung, welche ich am Ende meiner zweiten Mittheilung über 
Coelodon aussprach (Sitzungsberichte vom 2. December 1886 S. 1132), 
dass neue Funde eine grössere Gewissheit über die mir fraglich erschei- 
nenden Eigenschaften der Gattung geben müssten, ist in Erfüllung 
gegangen; der unermüdliche Sammler des hiesigen Nationalmuseums, 
Hr. EnkiQuE DE Carues, hat von seiner kürzlich ausgeführten Reise 
nach Tarija, dieser reichsten Fundstätte von Resten fossiler Säuge- 
thiere Südamerika’s, auch das Mittelstück eines halben Unterkiefers 
der rechten Seite von Coelodon gebracht, welches drei vollständig 
erhaltene Alveolen umschliesst, wovon die erste und zweite noch 
den unversehrten Zahn enthält, während die dritte, hinterste, leer 
ist. Dieser, wie dessen harte Knochentextur beweist, von einem alten, 
ausgewachsenen Thiere herstammende Rest, lehrt also die Richtigkeit 
der von Hrn. Remmarpr aufgestellten Zahnformel mit drei Zähnen 
im Unterkiefer an jeder Seite, mithin vier im Oberkiefer. 

Das mir vorliegende Fundstück, wovon ich die beiliegende Ab- 
bildung in natürlicher Grösse angefertigt habe, ist ı2°” lang und in 
der Mitte 5°” hoch, ohne die aus den Alveolen hervorragenden Zahn- 
kronen von ı°® Höhe: seine Dieke beträgt am Anfange der dritten 
Alveole, wo der horizontale Kieferast seine grösste Stärke besitzt, 


2 em 


3. Die drei Alveolen sind zusammen, mit den Scheidewänden 
em, 


zwischen ihnen, 5“"2 lang, und jede folgende derselben ist etwas 


grösser als die vorhergehende. Die erste, vorderste Alveole ist ı“"2 


weit in der Richtung von vorn nach hinten, und hat dort ı°”, hier 
ı®4 Breite. Die zweite Alveole hat ı“"9 Weite, und vorn 1°"7, 
hinten ı“"85 Breite; die dritte ist ı“”8 lang und vorn 1°°8 breit, 
nach hinten wird sie zusehends schmäler und rundet sich am Ende 
bogenförmig ab. 
Diese Maassabnahmen lehren, dass das alte Thier, von dem 
1 


unser Kieferstück herstaınmt, etwa um '/, grössere Dimensionen 


besass, als das junge von Remmuarpr geschilderte, 


’ 
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Neben dem hinteren bogenförmigen Umriss der dritten Alveole 
befindet sich, auf der Aussenseite des horizontalen Kieferastes, unter 


Fig. 1. 


Alveolarportion des rechten Kieferastes, von aussen gesehen; in natürlicher Grösse. 
a Die Mündung des Seitenzweiges des Canalis alveolaris. 


* Ende des Bruchs der Kinnspitze. 


Die drei Zahnalveolen, vom Kieferrande gesehen, I. I. I. 


der Basis des Kronenfortsatzes, die ziemlich weite Öffnung des Neben- 
zweiges vom Canalis alveolaris; dieselbe liegt also bei Coelodon frei in 
der Aussenfläche des Kiefers und nicht, wie bei Oracanthus und Mega- 
therium, in einer Fuge zwischen der Apophysis coronoidea und dem 
Alveolarrande des Kiefers; eine solehe Fuge existirt bei Coelodon gar 
nieht, sondern die Apophysis coronoidea geht ohne Unterbrechung vom 
hinteren Rande der dritten Alveole aus, eine ziemlich breite, schief 
aufsteigende Knochenwand bildend, deren Basis ı“® diek ist, und 
wovon ein Stück von 2°”; Breite sich am Kieferrest erhalten hat. 
Hinter der dritten Alveole wird dann der horizontale Theil des 
Kiefers schnell viel dünner, um den Condylus und nach oben den 


u 
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Kronenfortsatz zu bilden, wovon leider am Reste des Kiefers nichts 
mehr vorhanden geblieben ist. Ebensowenig lässt sich die Form der 
Sutura mentalis mit Sicherheit ermitteln; man erkennt nur, dass die 
Kieferspitze schnell dünner wird, als die Portio alveolaris; aber wie 
lang sie war und wie gestaltet der Kinnrand, bleibt ungewiss wegen 
des Mangels derselben am Fundstück. Kurz vor der ersten Alveole 
ist der Kiefer abgebrochen; man sieht einen schief aufsteigenden 
Bruchrand, welcher dem in Hrn. Reısuarpr’s Figur angegebenen 
gleicht. 

Die beiden Zähne, welche in der ersten und zweiten Alveole 
stecken, sind unversehrt und erlauben eine sichere Beschreibung. 
Jeder von ihnen hat einen vierseitigen Umriss; der erste vorderste 
Zahn wird nach vorn stark verschmälert, der zweite etwas grössere 
verschmälert sich dagegen nach aussen. Beide sind quer oblong 
gestellt, mit einer seichten senkrechten Furche auf der Aussen- und 
Innenfläche; der dritte Zahn hatte, wie seine Alveole lehrt, einen 
dreiseitigen Umriss, mit abgerundeten Ecken und nur auf der Innen- 
seite eine schwache senkrechte Furche. 

Nach dieser Beschreibung der Zähne des Unterkiefers halte ich 
meine Species für verschieden von der durch ReısuArpr beschriebenen 
und nenne sie nach ihrer Fundstätte: Coelodon Tarijensis. Verfasser 
sagt von der seinigen, S. 337 der französischen Revue, dass alle Zähne 
einen vierseitigen Umriss haben, mit Ausnahme des letzten im Ober- 
kiefer, welcher schmäler ist und der Hälfte eines der früheren Zähne 
ähnelt. Dies beweist auch die Abbildung Taf. I Fig. 2. Von den 
Zähnen des Unterkiefers seiner Art hat Hr. Reısuarpr keine Abbildung 
gegeben; bei meiner Species ist der hinterste Zahn des Unterkiefers 
entschieden dreiseitig, gewiss nicht vierseitig und verschieden im Um- 
riss von den beiden vorhergehenden, wenigstens nach der Form seiner 
Alveole. 

Die Textur der Zähne im Einzelnen stimmt, wie sie REINHARDT 
beschreibt, zu meinen Wahrnehmungen. Jeder Zahn hat eine schwache, 
äussere Cementlage, über welche sich die harte, aber noch dünnere, 
gefässlose Dentina als Leiste auf der Kaufläche erhebt; während 
die innere gefässreiche Dentina der Kaufläche muldenförmig vertieft 
ist. Dadurch entstehen zwei feine Querkanten an den Längsseiten 
des Zahnes, aber dieselben sind viel enger als an den entsprechenden 
Zähnen von Oracanthus. wie die Vergleichung meiner Fig. 2 mit der 
von dieser Gattung auf S. 1131 meiner früheren Mittheilung lehrt. Der 
Zahntypus von Coelodon ist vielmehr dem der von mir Colutodonten 
genannten Gravigraden analog, und weicht durch die dünne äussere 
Cementschicht und die feine Kante der gefässlosen Dentina ganz ab 
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von dem Typus der Oxyodonten, wohin Oracantius und Megatherium 
gehören. Diese Gattungen haben eine ungleiche Gementlage am Zahn, 
nach vorn und nach hinten eine sehr starke, nach aussen und innen 
eine viel schwächere, und indem die beiden dieken Cementlagen vorn 
und hinten am Zahn sich auf die harte, gefässlose Dentina stützen, 
bilden sich daraus die beiden breiten, scharfkantigen Querleisten 
auf der Kaufläche der Zähne, welche die genannten Gattungen aus- 
zeichnen. 

Coelodon hat dagegen, wie ich jetzt an dem mir vorliegenden 
Originale seines Unterkiefers besser wahrnehme, als es aus Hrn. Reın- 
nuarpr’s Abbildungen mir ersichtlich war, am ganzen Umfange des 
Zahns eine viel dünnere Cementlage und stimmt darin mit dem Typus 
der Colutodonten überein; aber die harte gefässlose Dentinaschicht 
ist mehr leistenartig erhöht als bei Scelidotherium und Mylodon ; seine 
Zähne ähneln denen von Megalonyx, wie sie Leıwy abgebildet hat 
(Smithsonian Contributions to Knowledge. vol. VII. Ancient Nebrasca 
Fn. pl. V.), und das bestimmt mich jetzt, beide Gattungen, deren 
Extremitäten so grosse Übereinstimmung an den Tag legen, für näher 
verwandt anzusehen, als ich früher statuirt habe. Immer aber bleibt 
Megalonyx, als besondere Gattung, denjenigen Arten von AMwylodon 
zunächst sich anschliessend, aus welchen GErvaıs seine Gattung Lestodon 
bildete, welche für mich nur eine in allen wesentlichen Bildungs- 
verhältnissen mit Mylodon übereinstimmende Form ist, die ich lediglich 
als Untergattung derselben gelten lassen kann. 

Anders ist das Verhältniss von Hrn. Ameenmo’s Gattung Ora- 
canthus zu Coelodon. Jetzt, wo ich von beiden sichere Originale in 
Händen habe, muss ich zugeben, dass Oracanthus und Coelodon nur 
analoge Gestalten, nicht wahrhaft verwandte oder gar identische Ge- 
nera sind. Vielmehr verhält sich Oracanthus, mit dem vielleicht die 
von GERvAIS aufgestellte Gattung Valgipes zusammenfallen dürfte, ganz 
ebenso zu Megatherium, wie Coelodon zu Megalonyx; die eine ist die 
zierlichere Darstellung der anderen Gattung, und nur auf dieses ana- 
loge Verhältniss zu prineipiell heterogenen Wesen gründet sich die 
Ähnlichkeit des Typus von beiden mit einander. 

Das entscheidende Moment ihrer Differenz liegt für mich ganz 
besonders in der Mündung des Seitenzweiges vom Canalis alveolaris ; 
die Lage derselben auf der Aussenfläche des Kiefers, unter und etwas 
vor dem Kronenfortsatz, weist Ooelodon bestimmt zu den Colutodonten, 
wie ich die Gattungen mit stumpfer, leicht vertiefter Kaufläche der 
Zähne genannt habe, wegen der dünnen äusseren Cementschicht und 
der schmalen Kante von harter, gefässloser Dentina, welche die mitt- 
lere weichere, 'gefässreiche Zahnmasse umgiebt. Ich bin jetzt zu der 
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Ansicht geneigt, dass Coelodon mit Megalonyx eine besondere Unter- 
abtheilung der Colutodonten bilde, deren Zähne bei beiden Gattungen 
mehr unter sich, als mit denen von Scelidotherium und Mylodon über- 
einstimmen. Ich verweise in dieser Hinsicht nochmals auf die 
früher schon angezogene Abbildung des Unterkiefers von Leipy, ver- 
glichen mit meiner Figur; man wird darin die Ähnlichkeit des Zahn- 
typus leicht erkennen; daher ich jetzt, mit Hinblick auf die Extremi- 
täten beider Gattungen, kein Bedenken trage, sie als nachbarliche 
Verwandte neben einander zu stellen. 

Coelodon verhält sich zu Megalonyx, wie Oracanthus zu Megatherium ; 
beide Genera sind analoge Modificationen zweier grundverschiedener 
Gattungen, und nur in der ähnlichen Modification, nicht in wirklicher 
Affinität, bekundet sich ihre Übereinstimmung. 

Durch diese Erkenntniss sehe ich mich veranlasst, die im Text 
meines Atlas des Mammiferes p. 96 gegebene systematische Tabelle 
der Gravigraden-Gattungen etwas anders zu fassen, und wie folgt 
sicherer festzustellen: 


Gravigrada. 


I. Colutodonta. Apertura rami lateralis canalis alveolaris maxillae 
inferioris in superficie externa maxillae, sub basi apophysis co- 
ronoideae; corona dentium concava, margine parum elevato. 

A. Dens ultimus maxillae inferioris bilobus. 
a. Pedes anteriores digitis quator, posteriores digitis tribus. 


ı. Scelidotherium. 
b. Pedes anteriores digitis quinque, posteriores digitis 
quatuor. 


= 2. Mylodon. 
B. Dens ultimus maxillae inferioris simplex; pedes anteriores 
digitis quinque, posteriores digitis quatuor. 
a. Dentes = primus utriusque maxillae remotus, maximus. 


3. Megalonyw. 


b. Dentes ©, omnes aequales. 
Dr 


4. Coelodon. 
I. Oxyodonta. Apertura rami lateralis canalis alveolaris oceulta 
inter apophysin coronoideam et marginem alveolarem maxillae; 
dentes transversim bicarinati. 
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A. Statura corporis gracili, minore. 


5. Oracanthus. 
B. Statura gigantea, ossibus robustis. 


6. Megatherium. 


Über die Abhängigkeit der Ätzfiguren des Apatit 
von der Natur und Concentration des Atzmittels. 


2 
Von Dr. Heınrk. BAUMHAUER 


in Lüdinghausen. 


(Vorgelegt von Hrn. Rorn.) 


Vor längerer Zeit theilte ich der Königlich Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften in München! meine ersten Beobachtungen über 
die Ätzfiguren des Apatit mit. Das Hauptergebniss war, dass die 
mit (erwärmter starker) Salzsäure erhaltenen Ätzeindrücke in innigster 
Beziehung zur Hemiödrie des genannten Minerals stehen, und dass 
dieselben auf der Basis von einer Tritopyramide gebildet werden. Die 
Lage dieser Pyramide zur Kante oP/P liess ich damals unbestimmt, 
bemerkte jedoch, dass dieselbe an meinen, zuerst noch wenig zahl- 
reichen Praeparaten (von der Knappenwand bei Sulzbach) mit der 


häufig auftretenden Haupt-Tritopyramide v—= + — gleiche Stellung 
besitze. Später stellte ich eine grössere Zahl von Praeparaten her, 
wobei ich ausser Salzsäure auch Salpeter- und Schwefelsäure als Ätz- 
mittel verwandte. Dabei ergab sich denn die bemerkenswerthe That- 
sache, dass die Lage der auf der Basis erscheinenden Ätzfiguren oft 
bestimmt eine Funetion der Natur und Concentration des Ätzmittels ist, 
sich also mit diesen ändert, und dass hier eines der interessantesten 
Beispiele für die Abhängigkeit der Ätzeindrücke von der Beschaffen- 
heit der corrodirenden Substanz vorliegt. In Betreff der mit Salzsäure 
erhaltenen Ätzfiguren fand ich, dass dieselben zwar in der Regel der 


zuerst gewonnenen Ansicht entgegen eine andere Stellung besitzen, 
4Pz 
als die gewöhnlich auftretenden Tritopyramiden v undb= + —- 


rn ’ 
2 

dass man jedoch in gewissen Fällen Atzfiguren erhält, welche nicht 

auf eine negative, sondern unzweifelhaft auf eine positive Tritopyramide 


zurückzuführen sind. Ja, es stellte sich das höchst merkwürdige Re- 


! Sitzungsberichte 1875, 2, S. 169. 
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sultat heraus, dass beim Ätzen eines Apatitkrystalles mit Salzsäure 
auf der Basis gleichzeitig neben einander verschiedene und verschieden 
orientirte Ätzfiguren in Form von Tritopyramiden entstehen, von 
welchen die einen eine sehr deutliche Beziehung zur Concentration 
der jedesmal angewandten Säure erkennen lassen, während bei den 
anderen diese Beziehung einstweilen noch nicht mit Sicherheit zu 
erkennen ist. “ i 

Da es verhältnissmässig leicht gelingt, auf der Basis des Apatit 
Ätzfiguren darzustellen, welche so scharf sind, dass sie eine Messung 
der ebenen Winkel ihrer Seiten mit den Umrisslinien der von mP 
begrenzten Basis gestatten, so habe ich eine Reihe derartiger Messungen 
mit Hülfe eines grossen Furss’schen Mikroskops ausgeführt. Dabei sei 
jedoch bemerkt, dass die Werthe, welche man bei solchen bei 320 
bis 50oofacher Vergrösserung vorgenommenen Messungen erhält, wegen 
der Schwierigkeit der sicheren Einstellung immer nur annähernd richtig 
sein, nie aber eine wirklich genaue Bestimmung darstellen können. 
Immerhin gestatten sie, die in den Erscheinungen liegenden Gesetz- 
mässigkeiten im Wesentlichen zu ermitteln. 

Die meisten Beobachtungen machte ich an mit Salzsäure erhaltenen 
Praeparaten und zwar wählte ich zu solehen namentlich klare tafel- 
förmige Krystalle von St. Gotthard, fast alle von demselben Hand- 
stücke stammend. Die Krystalle wurden mit einer Basisfläche mit 
Canadabalsam auf dem Objeetträger befestigt und dann so lange in 
die kalte Säure von bekannter Concentration getaucht, bis sieh u. 
d.M. deutlich ausgebildete und hinlänglich grosse Ätzeindrücke zeigten. 
Zum Ätzen benutzte ich eine wässerige reine Salzsäure vom specifischen 
Gewichte 1.130 und verdünnte dieselbe in der Weise, dass ich mit 
80, 60, 50, 40, 20, 10, 5, ı Volumtheilen Säure 20, 40, 50, 60, 80, 
90, 95, 99 Volumtheile Wasser mischte. Die Mischungen bezeichne 
ich demgemäss als 80, 60, 50. 40, 20, 10, 5, Iprocentig, die unver- 
dünnte Säure als 100 procentig. 

Im Folgenden sollen nun die als die besten ausgewählten Prae- 
parate einzeln besprochen werden. 

I. (Geätzt mit ıooprocentiger Säure.) Die Basis dieses 
Krystalles ist, wie man bei aufmerksamer Betrachtung u. d. M. be- 
merkt, mit zweierlei Ätzfiguren bedeckt. Dieselben besitzen zwar 
im Allgemeinen die gleiche, einer hexagonalen sechsseitigen Pyramide 
entsprechende Form, unterscheiden sieh jedoch dadurch von einander, 
dass die eine Art dunkler erscheint, die andere hingegen lichter. 
Dies ist darauf zurückzuführen, dass die betreffenden Eindrücke im 
ersten Falle tiefer in die Masse des Krystalles eindringen, als im 
zweiten, dass also die Seitenflächen der dunklen Eindrücke steiler 
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gegen die Basis geneigt sind, als diejenigen der lichten. Die Ätz- 
figuren der letzten Art sind oft äusserst zart, sie treten meist erst 
im stark abgeblendeten Lichte deutlich hervor und sind in der Regel 
sehr vollkommen, ja durchgehends vollkommener ausgebildet, als die 
dunklen. Die dunklen Ätzfiguren, welche ich mit & bezeichnen will, 
sind meist durch eine Fläche oP abgestumpft, im Gegensatz zu den 
lichten (8), welche fast stets als einfache Pyramiden erscheinen. Beide 
zeigen zwar nicht selten eine Streifung ihrer Flächen parallel der 
Combinationskante mit der Basis, jedoch tritt diese Streifung bei den 
lichten Eindrücken besonders zierlich auf. Wichtiger noch, als diese 
Unterschiede sind, ist die Verschiedenheit der Lage bei beiderlei Ätz- 
figuren. 

Während nämlich die dunklen Eindrücke « einer nega- 
tiven Tritopyramide (Gegen-Tritopyramide) angehören, ent- 
sprechen die lichten 8 einer positiven Tritopyramide (Haupt- 
Tritopyramide, von der Stellung der gewöhnlichen Pyra- 
miden vw und 5). 

Dieser Unterschied wird leicht bemerkt, wenn man die in der 
Nähe einer Kante oP/P liegenden Vertiefungen in’s Auge fasst; aller- 
dings ist er nicht allzu auffällig dadurch, dass beide Arten von Ein- 
drücken in ihrer Lage einer Deuteropyramide sehr nahe kommen. 
Bei einzelnen Ätzfiguren scheint sogar eine Abweichung von einer 
solehen kaum vorhanden zu sein, wenigstens ist sie dann bei der 
Betrachtung nicht mit Sicherheit wahrzunehmen. Doch sind dies Aus- 
nahmen. In der Regel ist der Gegensatz der Lage ein bestimmter. 
Sehr schön sieht man denselben an gewissen Eindrücken, welche aus 
einem grösseren dunklen beste- 
hen, in den ein kleinerer lichter 
eingelagert ist, wie es Fig. ı bei 
c zeigt. 

Aus dem Umstande, dass die 
mit rooprocentiger Salzsäure erhal- 
tenen Ätzfiguren Tritopyramiden 
entgegengesetzter Stellung angehö- 
ren, erklärt es sich, dass ich die 
von mir an einem mit gelinde er- 
wärmter starker Salzsäure geätzten 
Krystalle zuerst beobachteten Ein- 
drücke als positive beschrieb. Ich war damals noch nicht auf das gleich- 
zeitige Auftreten beider Arten von Ätzfiguren aufmerksam geworden. 

Es ist wohl kaum nöthig zu bemerken, dass die verschiedene 
Lage der dunklen und lichten Eindrücke nichts mit einer etwaigen 


HG, 100 %, 
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Zwillingsbildung zu thun hat. Die ungleich gerichteten Vertiefungen 
sind ja, wie bemerkt, schon an sich wesentlich verschieden, indem 
die dunklen einer spitzeren, die lichten einer stumpferen Pyramide 
angehören. Zudem würde eine solche Deutung schon durch das Vor- 
kommen eines lichten Eindruckes in einem dunklen ausgeschlossen sein. 

Die dunklen Eindrücke herrschen gegen die lichten der Zahl nach 
beträchtlich vor. 

Die Messungen wurden hier wie bei den übrigen Praeparaten 
in der Weise ausgeführt, dass ein Faden des Fadenkreuzes auf eine 
Kante oP/P oder nach entsprechender Senkung des Tubus auf eine 
manchmal schärfer zu fixirende (weil weniger stark corrodirte) zu 
jener parallele Kante, wie P/2P oder P/»P, eingestellt wurde; 
hierauf wurde der Tisch mit dem Praeparate gedreht, bis eine Seiten- 
linie eines Ätzeindrucks dem Faden genau parallel lag. War dies 
nicht direet zu erreichen, weil die Ätzeindrücke, welche sich zu der 
Messung eigneten, zu sehr abseits lagen, so wurde das Praeparat 
mit Hülfe der Schlittenvorrichtung so lange parallel verschoben, bis 
eine solche Coincidenz eintrat. Es wurde also stets eine Seite eines 
einzelnen Eindruckes gemessen, nicht aber auf mehrere Eindrücke 
zugleich eingestellt. Auch ist es nothwendig, zu den Messungen nur 
möglichst vollkommen ausgebildete und einzeln liegende, nicht mit 
anderen verschmolzene Ätzfiguren zu benutzen. Wenn nun die im 
Folgenden mitgetheilten Winkelwerthe bei demselben Praeparate häufig 
beträchtlich von einander abweichen, so ist dies nieht nur der Un- 
sicherheit der Methode, sondern in noch höherem Grade dem Um- 
stande zuzuschreiben, dass die eine Fläche bedeckenden Ätzfiguren 
derselben Art nicht alle genau parallel liegen, sondern oft ziemlich 
stark in ihrer Lage differiren. Die Einwirkung des Ätzmittels ist 
ohne Zweifel nicht an allen Stellen der Fläche genau dieselbe; es 
werden locale Verhältnisse, sowie Differenzen in der ÜConcentration 
des Ätzmittels, welche schon in Folge der Ätzung entstehen müssen, 
eine nicht unbedeutende Rolle spielen. Dazu kommt, dass durch eine 
nieht ganz vollkommene und gleichmässige Ausbildung der Ätzfiguren, 
wie sie nieht selten vorhanden ist, Winkeldifferenzen herbeigeführt 
werden. 

Den Winkel e (Fig. ı), welchen die am wenigsten von der 
Kante oP/P abweichende Seitenlinie der dunklen Ätzfiguren & mit 
jener Kante bildet, fand ich in sechs Fällen bei besonders gut aus- 
gebildeten Eindrücken zu: 


26° 14, 26° 53, 27°, 27° ı, 28° 22, 28° 33° — Mittel: 27° 207. 


Wie bemerkt, gehören diese Eindrücke einer negativen Tritopyramide 


’ 
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an, und zwar speciell hier einer solchen, welche einer Deuteropyramide 
verhältnissmässig sehr nahe kommt. Es bietet wenig Interesse, die 
Indices der Nebenaxen für jeden gefundenen Winkel zu berechnen, 
da es nicht wahrscheinlich ist, dass sich dabei eine Gesetzmässigkeit 
ergeben wird. Hier wie in den folgenden Fällen liegen die ermit- 
telten Winkel zwischen Grenzen, die um ein paar Grade von einander 
abstehen. Je besser ein Praeparat ausgefallen ist, um so enger werden 
im allgemeinen diese Grenzen sein, und es ist wahrscheinlich, dass 
jeder Concentration der zum Ätzen angewandten Säure zwar ein be- 
stimmter Werth e entspricht — etwa das Mittel aus den beobachteten 
Winkeln —, dass aber in Wirklichkeit die verschiedenen Ätzeindrücke 
in der Regel, durch besondere locale Zustände beeinflusst, nach der 
einen oder anderen Seite hin mehr oder weniger von diesem Werthe 
abweichen. Auch ist es unwahrscheinlich, dass die beobachteten Winkel 
bez. das Mittel aus denselben im allgemeinen auf rationale Axenschnitte 
führen werde, da, wie wir weiterhin sehen werden, mit abnehmender 
Concentration der Säure eine stetige Verkleinerung des Winkels e ver- 
bunden ist. 

Für die einer positiven Tritopyramide entsprechenden lichten 
Vertiefungen 8 fand ich den Winkel 

2 426.024, >6 Ar, 27° 45, 27° 50 — Mittel: 27° 10: 
Bei der Messung dieser Eindrücke ist es sehr oft zweckmässig, statt 
auf eine Seitenlinie auf zwei gegenüberliegende, in der Projection 
auf die Basis zu einer Geraden zusammenfallende vertiefte Kanten 
einzustellen, weil diese gerade bei den meist so regelmässig gestal- 
teten liehten Ätzfiguren in der Regel sehr scharf ausgeprägt sind. 

I. (100 Procent.) Dieses zweite mit unverdünnter Säure er- 
haltene Praeparat, welches etwas länger wie das erste geätzt worden 
war und deshalb grössere Ätzfiguren aufweist, zeigt im allgemeinen 
dieselben Verhältnisse wie das vorige. Auch hier treten überwiegend 
die dunklen, stark parallel der Basis abgestumpften Eindrücke «x neben 
weniger zahlreichen lichten 8 auf, und beide zeigen sehr deutlich 
entgegengesetzte Stellung. Ich fand für die dunklen Eindrücke 

BE 260.,59, 127,525, a7 259, Mittel: 27° 36. 

Die lichten Eindrücke ergaben für € in vier Fällen stark von 
einander abweichende Werthe, nämlich 25° ı’, 25° 26’ und ander- 
seits 27° 46, 28° 52”. Man bemerkt deutlich, dass sich im allge- 
meinen zweierlei Eindrücke 8 unterscheiden lassen, solche mit grösserer 
und solche mit geringerer Annäherung an eine Deuteropyramide. Beide 
entsprechen einer positiven Tritopyramide; diejenigen mit einem Winkel 
von etwa 25° sind am lichtesten, also wohl am stumpfsten, die an- 
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deren erscheinen ein wenig dunkler, auch wohl stark parallel den 
Seitenlinien gestreift. 

Indess beobachtet man noch eine andere Art von lichten Ein- 
drücken. Dieselben sind noch heller als die bisher erwähnten, ent- 
sprechen also einer noch stumpferen Pyramide. Sie erscheinen erst 
deutlich bei möglichst starker Abblendung des durchfallenden Lichtes; 
ist das Gesichtsfeld zu stark erleuchtet, so bemerkt man sie gar 
nicht. Wie die meisten Eindrücke £, und im Gegensatz zu den 
Figuren &, besitzen sie die Gestalt einer vollkommen ausgebildeten 
Pyramide ohne basische Abstufung. Sie fallen besonders dadurch 
auf, dass sie sehr stark, mehr wie die übrigen lichten Ätzfiguren, 
von der Lage einer Deuteropyramide abweichen, und es scheint, als 
sei ihr Auftreten an die längere Einwirkung des Ätzmittels gebunden. 
Ich will diese sehr flachen lichten Eindrücke, da sie sich wesentlich 
von den anderen unterscheiden, mit y bezeichnen (Fig. ı). Sie 
besitzen ebenso wie diejenigen 8 positive Stellung, doch nähern sie 
sich weit mehr einer Protopyramide. Demnach ist e’ kleiner; ich 
fand an einem besonders guten Eindruck diesen Winkel = 7° 40‘. 
Die lichten Eindrücke (8 und y) entfernen sich also in der positiven 
Stellung um so mehr von der Lage einer Deuteropyramide, einer je 
stumpferen Pyramide sie angehören. — An einem dritten, gleichfalls 
mit unverdünnter Säure etwas länger geätzten, im allgemeinen jedoch 
weniger guten Praeparate konnte ich ebenso neben den Figuren & und 
® die mit y bezeichneten deutlich wahrnehmen. 

II. (8o Procent.) Dieses Praeparat zeigt ähnlich wie die Prae- 
parate I und II die dunklen Eindrücke & in der negativen, die lichten 
® hingegen im allgemeinen in der positiven Stellung, letztere zu- 
weilen in derjenigen einer Deuteropyramide. Die Messungen ergaben 
für e folgende Werthe: 


DI Ag oa 18 
Be 24° 21‘ 
23° 47 24° 22 
OL Or 
2A 2 24° 35 
N. 26 377 
24° 10 26° 33 
24° 14 26236) R 


Mittel: 24° 32’. 
Für €’ fand ich: 
27,30, 27° 54.,,28 50, 20.10, 300 _— Mattel. on 42% 
Vergleicht man diese Zahlen mit den bei I und II erhaltenen, 
so findet man schon, dass die negativen Vertiefungen « sich 
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mit abnehmender Concentration der zum Ätzen verwandten 
Salzsäure mehr von der Stellung einer Deuteropyramide 
entfernen, was durch die weiterhin anzuführenden Wahrnehmungen 
bestätigt wird. Die positiven Eindrücke 8 hingegen nähern sich in 
diesem Falle mehr einer Deuteropyramide bez. gehen in eine solche 


über. Die Drehung findet also — mit Rücksicht auf die entgegen- 
gesetzte Stellung von & und 8 — für beiderlei Eindrücke in der- 


selben Richtung statt. 

IV. (60 Procent.) Da schon die blosse mikroskopische Be- 
trachtung dieses Praeparates ziemlich bedeutende Schwankungen in 
der Lage der dunklen Eindrücke erkennen liess, so wurden zu den 
Messungen möglichst vollkommene Ätzfiguren ausgewählt und eine 
grössere Zahl von Messungen angestellt. Ich fand für e: 


22° 15 22° 49 23° 57 
2279) N DA A 
22° 22’ 23027! a 14 
22 Be LE 
22° 37 23° 37 24° 41’ 
229.43’ 23° 42 


Ausserdem maass ich für zwei besonders scharfe Eindrücke den 
Winkel e für alle Seiten, auf welche mit Sicherheit eingestellt werden 
konnte. Der erste besass eine, der andere zwei weniger gut gebildete 
Seiten. Demnach erhielt ich in einem Falle die Zahlen: 
Don 227890213 ,/92 93, 220405 
in dem anderen: 
DENE 58622020. 022. 

Die zusammengehörigen Winkel differiren bis um 42’, woraus her- 
vorgeht, dass der Umriss der Ätzfiguren nieht genau ein regel- 
mässiges Sechseck darstellt. Ganz vollkommen gebildete Ätzfiguren 
werden überhaupt wohl nur sehr selten auftreten. Als Mittel aus 
sämmtlichen angeführten Werthen ergiebt sich 22° 57‘. Die Ein- 
drücke # dieses Praeparates gehören also im allgemeinen schon einer 
mehr geneigten negativen Tritopyramide an. Nur einzelne, nament- 
lich nahe an der Kante oP/P gelegene dunkle Ätzfiguren nähern 
sich mehr einer Deuteropyramide. Doch sind dieselben weniger 
scharf begrenzt, wie namentlich ein Vergleich mit den mehr nach 
der Mitte der Fläche zu gelegenen Eindrücken zeigt. 

Was die lichten, manchmal äusserst scharfen und zierlichen 
Eindrücke 8 betrifft, so kann man bei der Betrachtung derselben 
zuweilen im Zweifel sein, ob sie einer Tritopyramide oder einer 
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Deuteropyramide angehören, jedenfalls kommen sie der letzteren sehr 
nahe. Die Messungen ergaben sämmtlich Werthe, welche einer Trito- 
pyramide entsprechen, nämlich: 

28015, 280 54, 28° 54, 280% 58, 20°4, 29° 34. — Mittel: 28° 567,. 

Diese Eindrücke gehören aber nicht mehr einer positiven 
Tritopyramide, sondern einer solchen gleicher Stellung wie die 
Figuren &, also einer negativen an. Hieraus geht hervor, dass 
auch sie sich in Folge der abnehmenden Concentration der Säure in 
gleicher Richtung weiter gedreht haben. 

V. (50 Procent.) Auch an diesem ziemlich guten Praeparate 
zeigen die Eindrücke 8 eine in gleichem Sinne geneigte Lage wie 
die dunklen &; beide gehören also einer negativen Tritopyramide an. 
Indess ist die Abweichung der dunklen von einer Deuteropyramide 
merklich grösser wie diejenige der lichten. Die Messung des Win- 
kels e für die Eindrücke « ergab: 


! ! me 
TE ET TED ET EN En a en 


Mittel: 20° 48. 


Für die Eindrücke 8, welehe nur in wenigen gut messbaren 
Exemplaren vertreten waren, fand ich in zwei Fällen: 25° 34 und 
26° 47‘. Man bemerkt schon bei der blossen Betrachtung, dass die 
verschiedenen benachbarten lichten Eindrücke in ihrer Lage zuweilen 
ziemlich stark differiren. 

Aus dem Mitgetheilten ergiebt sich, dass die dunklen Eindrücke 
bestimmt, die liehten, soweit die beiden Messungen einen Schluss ge- 
statten, gleichfalls eine weitere Drehung in der einmal eingeschlagenen 
Richtung erfahren haben. 

IV. (40 Procent.) Dieses schöne Praeparat zeigt ebenfalls die 
lichten und dunklen Vertiefungen in gleicher (negativer) Stellung, 
auch nähern sich die ersteren wieder mehr einer Deuteropyramide. 
Ich erhielt für e folgende Werthe: 


1809.20, 118% 33",518°5r 18059, .19° 0,590 1.4197.49,,,20 37.720 25 
21° 27° — Mittel: 19° 33. 

Was die lichten Eindrücke betrifft, so zeigen sie auffallend grosse 
Differenzen der Lage. Da sie sehr schön und scharf ausgebildet sind, 
so liegt die Annahme, sie seien verschiedener Art, nahe, welche 
Annahme dadurch an Wahrscheinlichkeit gewinnt, dass diese Ver- 
tiefungen in ungleichem Grade licht sind, also wohl verschieden steilen 
Pyramiden angehören. Ich fand z. B. für einen sehr lichten Eindruck 
den Neigungswinkel e’ zu 22° ı0’, für einen etwas dunkleren zu 24°43, 
für einen noch dunkleren, jedoch noch bestimmt zu den Eindrücken ß 
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zu rechnenden sogar zu 28° 38. Im Ganzen erhielt ich folgende 
Werthe: 


Bar LO 2A 43, Da, 2 tl. 

Es scheint hier eine ähnliche Beziehung zwischen der speciellen 
Beschaffenheit des lichten Eindruckes und seinem Neigungswinkel zu 
bestehen, wie wir sie bei Praeparat II gefunden. Auch hier scheint 
ein solcher Eindruck um so mehr von der Deuteropyramide abzu- 
weichen, je lichter er ist, einer je stumpferen Pyramide er also an- 
gehört. Doch findet hier die Abweichung im Sinne einer negativen 
Tritopyramide statt, während die lichten Eindrücke bei Praeparat II 
einer positiven Tritopyramide entsprechen. 

Während nun die dunklen Ätzfiguren im Vergleich mit V eine 
weitere Drehung erfahren haben, gilt dies nur von dem grösseren 
Theile der lichten, vorausgesetzt, dass man dieselben bei V und VI 
noch als gleichwerthig betrachten darf. Auf jeden Fall scheinen die 
Verhältnisse bei diesen Vertiefungen weniger einfach zn sein, als bei 
den dunklen, wie auch aus den weiter mitzutheilenden Beobachtungen 
hervorgeht. 

VI. (20 Procent.) Hier fand ich für die dunklen Eindrücke 
den Winkel e zu: 
17° 55, 17° 57, 18° 21, 18° 24, 18°27, 18° 37’, 19°4', 19°49/, 20° 3’; 

Mittel: 18° 44. 

Diese Eindrücke, welche ebenso wie die lichten einer negativen 
Tritopyramide entsprechen, haben sich also im Vergleiche mit VI 
weiter gedreht. Die lichten Atzfiguren nähern sich bedeutend mehr 
einer Deuteropyramide, lassen aber stellenweise ziemlich grosse Diffe- 
renzen in der Lage erkennen. Ich fand für den Neigungswinkel €’: 

26°.50,,.28° 28,287 29, 28° 29,200. 23f. 


Wie man sieht, kommen diese 
Eindrücke zuweilen einer Deutero- 
pyramide ausserordentlich nahe, 
und man ist in solchen Fällen 
kaum im Stande, bei der blossen 
Betrachtung zu erkennen, ob man 
es mit einer Trito- oder Deutero- 
pyramide zu thun hat. Eine wei- 
tere Drehung hat hier nicht statt- 
gefunden, im Gegentheil macht 
sich eine Rückkehr zu früheren 
Stellungen, wie bei IV, bemerklich. Die Vertiefungen 8 seheinen am 
ehesten eine der Deuteropyramide nahekommende Lage einzunehmen 
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bez. leicht wieder zu einer solchen zurückzukehren. Sehr zierlich sind 
die Combinationen dunkler und lichter Ätzfiguren, welche man bei 
diesem Praeparate beobachtet. Einige besonders hübsche sind in 
Fig. 2 abgebildet. 

VII. (10 Procent.) Die dunklen Eindrücke dieses Praeparates 
waren im allgemeinen gut ausgebildet und zu Messungen geeignet. 
Jedoch zeigten sie stellenweise deutliche Abweichungen von der 
Parallelität. Ich fand für e die Werthe: 
17°.44,.17° 58, 17°58,,18%31, 18% 8, 189.291, 18242), 18.57, 09.I9E 

Mittel: 18° 21’. 

Die weitere Drehung ist demnach im Verhältniss zu Praeparat VII 
eine geringe. Da nur wenige einigermaassen deutliche lichte Eindrücke 
an diesem Praeparate vorhanden waren, so benutzte ich zu deren 
Messung einen zweiten, gleichfalls mit ıoprocentiger Säure geätzten 
Krystall, welcher zwar weit weniger gute dunkle, dafür aber um so 
bessere lichte Eindrücke aufwies. Hier fand ich nun, dass die be- 
treffenden Ätzfiguren 8 wieder über die Lage einer Deuteropyramide 
hinausgegangen und zu einer positiven Tritopyramide zurückgekehrt 
waren. Es ergab sich für €: 
27° 1,.27°38, 27° 57, 28.42, 28.48, 202 01.290.758 20, Verse 

Mittel: 28-817. 

Die unverdünnte, die 8oprocentige und die roprocentige Säure 
rufen also lichte Eindrücke von gleicher (positiver) Stellung und zu- 
weilen von fast gleichem Neigungswinkel e’ hervor. Im allgemeinen 
findet jedoch in dieser Beziehung die grösste Annäherung statt zwischen 
unserem Praeparate VII und dem mit So procentiger Säure erhaltenen 
(e’ im Mittel: 28° 43’). 

IX. (5 Procent.) Die Eindrücke & dieses Praeparates sind 
durehgehends gut gebildet, doch nimmt man bei stärkerer Vergrösse- 
rung wahr, dass ihre Seitenflächen oft eine feine Streifung parallel 
einer oder beiden anliegenden vertieften Kanten zeigen. Auch sind 
die Umrisslinien manchmal nach innen ganz leicht geknickt. An dem 
inneren Theile der Ätzfiguren treten häufig Combinationsflächen, wohl 
den lichten Vertiefungen angehörend, auf. Ich fand für e: 

IT HAB, 154, 17° 57, 180420 Miele 
Die lichten Eindrücke & sind recht scharf; ich fand für €’: 

26°. 14,.27° 25,.27° 55, 20° 9, — Mittek ar Ar. 
Diese Vertiefungen gehören indess nicht einer positiven, sondern 
wie die dunklen einer negativen Tritopyramide an. Hieraus geht 
hervor, dass sich in der That über den’ Einfluss der Coneentration 
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der Säure auf die Lage der lichten Ätzfiguren ein Gesetz noch nicht 
aufstellen lässt. 

X. (1 Procent.) Die dunklen Eindrücke dieses Praeparates weisen 
oft eine auf die Hemiödrie hindeutende einseitige Streifung ihrer Flächen 
auf. Ein soleher Eindruck ist in Fig. 3 abgebildet. Die Messungen 
ergaben für e: 

un Bu 007 9l33,,a07° 40, 7° gl == Mittel: 17° 34, 

Es hat also im Allgemeinen eine weitere Drehung stattgefunden. Die 
lichten Eindrücke 8 sind zwar ziemlich zahlreich, aber häufig von 
gerundetem Umriss. Stellt man auf die vertieften Kanten einer solchen 
Ätzfigur ein und verschiebt das Praeparat parallel, bis der Faden sich 
den Seiten einzelner benachbarter dunkler Eindrücke rähert, so kann 
man mit Bestimmtheit einen Unterschied in der Lage beiderlei Ein- 
Fiq.3. drücke nicht erkennen. In diesem 
5 einzigen Falle stimmt also die Lage 
der dunklen Vertiefungen mit jener 

der lichten überein. 

Die lichten Eindrücke weisen 
zuweilen eine innere zarte, dunklere 
Wiederholung der äusseren Begren- 
zung auf. Ein schönes Beispiel 
zeigt Fig. 3 rechts. Wahrscheinlich wechselt dabei ein dunkler ‚mit 
dem liehten Eindrucke treppenförmig ab, so dass die Ätzfigur von 
zwei verschieden steilen Tritopyramiden gebildet wird. 


Eine zweite, wenn auch kürzere Reihe von Beobachtungen machte 
ich an Apatitkrystallen, welche mit kalter Salpetersäure geätzt 
waren. Diese Krystalle stammen meist von einem Handstücke vom 
Schwarzenstein im Zillerthal, ein paar auch vom St. Gotthard. Ich 
benutzte eine Säure vom specifischen Gewichte 1.198 und wandte die- 
selbe unverdünnt und in zwei Verhältnissen (50 Procent und 5 Pro- 
cent) verdünnt an. Zu den Messungen wurden wieder die besten 
Praeparate ausgewählt. Ich beginne mit den mit 5 procentiger Säure 
geätzten Praeparaten, weil sie die einfachsten Verhältnisse darbieten. 

XI. (5 Procent) vom Schwarzenstein. Die Eindrücke zeigen hier, 
wie auch bei den übrigen mit Salpetersäure geätzten Krystallen, die 
Gestalt von Tritopyramiden, und es sind auch wieder deutlich lichte 
und dunkle Ätzfiguren zu unterscheiden. Die ersteren treten zahlreich 
und gut gebildet auf, die dunklen sind weniger gut und zeigen grössere 
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Schwankungen der Lage. Beide gehören einer negativen Tritopyra- 
mide an. Ich fand für den Neigungswinkel e der dunklen Eindrücke («): 
180 Torrg, 18° 50, 20.0, 80.900 intel) 1009 
für den Neigungswinkel e’ der liehten (ß): 
220.6, 22° 30, 22241, 22°56/, 22° 58 = Nittel aa De 


Die lichten Eindrücke nähern sich demnach etwas mehr einer 
Deuteropyramide. 


XI. (5 Procent) vom Schwarzenstein. An diesem Krystall 
erhielt ich bei der Messung folgende Werthe: 
e = 18° 13’, 19°4, 19° 58 — Mittel: 1995’; 
= 20048, 27°,  - 220987 — Mittel art 2E). 
XII. (5 Procent) vom St. Gotthard. Hier zeigen die dunklen 
Vertiefungen sehr bedeutende Schwankungen der Lage, wie sich aus 
folgenden Zahlen ergiebt: 


UFER 18° 29° 
169.6 18° 46 
160.52 LO 55, 
179 48: no 22, 


Mittel: 17° 46. 
Mehr übereinstimmende Werthe ergaben die, lichten Eindrücke, bei 
welchen ich fand: 


% . oO 


€e = 22 


[6) ’ 


2’, 23° 2’ — Mittel: 22° 47’. 


ER ee a 


Ob der niedrigere Mittelwerth für e im Vergleich mit XI und XH 
auf den abweichenden Fundort des Krystalles zurückzuführen ist, 
lässt sich in diesem einen Falle um so weniger entscheiden, als die 
Einzelwerthe eine grösste Differenz von fast 4° aufweisen. 


XIV. (50 Procent) vom Schwarzenstein. Dunkle und lichte 
Eindrücke gehören auch hier negativen Tritopyramiden an. Die 
ersteren sind im allgemeinen nicht sehr gut gebildet und deshalb 
sehwer zu messen. Es zeigte sich bald das merkwürdige Verhält- 
niss, dass zweierlei dunkle und zweierlei lichte Ätzfiguren vor- 
handen sind, welche ich als & und &,, 8 und 2, unterscheiden will. 

Ich fand e für «: 

L4°.27 100 52 17 Aa 
15054 17 34 ı7 50 
Mittel: "16° 50. 
Die Schwankungen sind, wie man sieht, sehr bedeutend, was sich 
aus der wenig guten Beschaffenheit der Vertiefungen erklärt. 
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Die Ätzfiguren «, sind in weit geringerer Anzahl vorhanden; 
ihr Vorkommen ist auf einen kleinen Raum des Praeparates beschränkt, 
wo sie zusammen mit den lichten Eindrücken ®, auftreten. Ich fand 
für einen solchen Eindruck e = 22° 34. 

Weit besser als die dunklen sind wieder die liehten Eindrücke 
ausgebildet, doch zeigen auch sie hinsichtlich der Lage nicht unbe- 
deutende Differenzen. Es ergab sich für e’ der Vertiefungen ®: 


In As 00 50,.17.24,..17° 46 —  Mittel:; 16 57°; 
für 8: 
22 63...230.42, 24° 55, — Mitiel: 23750. 


Schon der Umstand, dass die Vertiefungen &, und &, nur auf einem 
verhältnissmässig kleinen Theile der Fläche erscheinen, während die- 
jenigen # und Ö weiter verbreitet sind, deutet darauf hin, dass die 
letzteren als die eigentlich normalen betrachtet werden müssen. Zu 
derselben Ansicht gelangt man, wenn man die Winkel vergleicht, 
welche sich bei der Messung solcher Kıystalle ergaben, die mit 
oo procentiger Säure geätzt wurden (s. unten). Man sieht dann, 
dass die hier für & und 8 erhaltenen Werthe annähernd in der 
Mitte stehen zwischen jenen und den bei den Praeparaten XI und XII 
gefundenen. Von besonderem Interesse ist nun die Thatsache, 
dass die Ätzeindrücke & und 8 mit zunehmender Concen- 
tration der Salpetersäure eine Drehung erfahren, wodurch 
sie sich mehr einer Protopyramide nähern, gerade umge- 
kehrt, wie bei den mit Salzsäure geätzten Krystallen, bei 
welchen der grösseren Öoncentration der Säure eine grössere 
Annäherung der Eindrücke « an die Lage einer Deutero- 
pyramide entspricht. 

XV. (100 Procent) vom Schwarzenstein. Dieses kleine, aber 
ziemlich gute Praeparat zeigt ebenso wie die beiden folgenden nur 
eine Art dunkler und eine Art lichter Ätzfiguren und ergab für den 
Winkel e der dunklen Eindrücke () in einem Falle 10° 59, in einem 
anderen ı2° ı7. Im Innern dieser Vertiefungen bemerkt man nun in 
der Regel die Flächen einer zweiten Pyramide, welche zwar gleiche 
Stellung mit der ursprünglichen hat, sich jedoch weit mehr wie diese 
einer Deuteropyramide nähert. Ich fand den dem Winkel e entsprechen- 
den Winkel für diese Pyramide (an den vertieften Kanten gemessen) 
in einem Falle zu 24° 22‘. So entstehen manchmal zierliche Com- 
binationen. Es ist jedoch daran festzuhalten, dass diese inneren Flächen 
als seeundäre aufzufassen sind, welche deshalb nicht im Widerspruch 
zu der oben angegebenen gesetzmässigen Drehung der Eindrücke stehen. 
Dies geht auch daraus hervor, dass die liehten Eindrücke ® gleich- 
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falls sehr bestimmt jene Drehung zeigen, ja dass bei den mit 100 pro- 
centiger Säure, ebenso wie bei den mit 5oprocentiger Säure behan- 
delten Krystallen ein wesentlicher Unterschied hinsichtlich der Lage 
zwischen licht und dunkel (8 und «) mit Sicherheit nicht zu erkennen 
ist. Ich fand nämlich hier für e’ der Vertiefungen 8 ı'ı° 25’ und 
ı2° 26°. Da an diesem Krystall keine makroskopischen hemiedrischen 
Flächen vorhanden waren, so konnte die Stellung der Ätzfiguren 
nicht bestimmt werden, sie ergab sich jedoch aus dem Vergleich mit 
den beiden folgenden Praeparaten, bei welchen sich die- Flächen der 
Eindrücke sämmtlich als solehe negativer Tritopyramiden erwiesen. 
XVI. (100 Procent) vom Schwarzenstein. Hier sind die dunklen 
Vertiefungen im allgemeinen wenig gut gebildet; die innere secundäre 
Pyramide dehnt sich stark aus und dringt oft bis zum Rande der 
Vertiefungen vor. Dadurch wird die scharfe Einstellung des letzteren 
erschwert. Ich fand in einem 
Falle für den Winkel e der ur- 
sprünglichen Pyramide («) 9° 41’, . 
für den entsprechenden der in- 
neren secundären Pyramide 27° 
38, in einem anderen Falle ı 1° 
50° bez. 28° 13’. Die innere 


AND, "00% Pyramide kommt also der Deutero- 

stellung schon recht nahe. Einen 

Eindruck dieser Art, wobei der äussere Rand noch allein von den 
Flächen der Pyramide & gebildet wird, stellt Fig. 4 dar. 

Für den Winkel e’ der lichten Eindrücke fand ich: 11° 5, 
12° 4, 12° 31’, 14° 45‘. Diese Ätzfiguren sind recht gut gebildet, 
zeigen aber starke Differenzen in ihrer Lage. 

XVN. (100 Procent) vom St. Gotthard. Hier fand ich für e: 


ga, 1020! 
10° In Ya. 
nor! rer, 
TR 


Mittel: 10° 55’; 
für €’ der lichten Vertiefungen: 
9..6,,9° 33',,200 6,,, 10°%16- — Mittel:29 45% 
Diese lichten Eindrücke nähern sich am meisten, mehr noch wie 
diejenigen von XV und XVI, einer Protopyramide. Es wäre immer- 
hin möglich, dass hier auch ein bestimmter Unterschied zwischen 


lieht und dunkel hinsichtlich der Lage bestände, wenngleich gewisse 
T . . . D . . ’ / 
Werthe bei beiden fast identisch sind (so 9° 37’ und 9° 33, 10°17 
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und 10°16'). Den Neigungswinkel für die im Innern der Eindrücke & 
auftretende secundäre Pyramide fand ich in einem Falle zu 24° 36’ 
(dem bei XV erhaltenen Werthe nahe liegend). 


Ausser den besprochenen Praeparaten stellte ich auch einige mit 
Schwefelsäure dar. Diejenigen, wobei verdünnte Schwefelsäure zur 
Anwendung gekommen war, fielen sehr gut aus. Die Ätzfiguren, 
gleichfalls Tritopyramiden angehörend, sind vortrefflich gebildet; eins 
dieser Praeparate gehört zu den besten, welche ich überhaupt jemals 
erhielt. Die Pyramiden kommen, ähnlich wie die mit concentrirter Sal- 
petersäure erhaltenen, einer Protopyramide verhältnissmässig nahe. Mit 
concentrirter Schwefelsäure erhielt ich jedoch noch kein gutes Prae- 
parat, werde aber die bezüglichen Versuche fortsetzen und hoffe dann 
auch hier die Beziehung zwischen Lage der Eindrücke und. Concen- 
tration der Säure verfolgen zu können. 

Die Neigung der die Ätzfiguren bildenden Flächen zur Basis zu 
bestimmen, konnte ich nieht wohl unternehmen. Denn auf die ge- 
wöhnliche Art, mit Hülfe der allgemeinen Schimmermessung, liess 
sich, wie vorauszusehen, kein brauchbares Resultat erlangen. Die 
Eindrücke liegen, wie ich mehrfach hervorhob, oft nicht genau parallel, 
entsprechen zuweilen sogar Tritopyramiden entgegengesetzter Stellung 
(so z. B. bei Praeparat I), und ihre Flächen besitzen, je nachdem sie 
dunklen oder lichten Figuren angehören, ungleiche Neigung gegen 
oP. Zuverlässige Werthe wären wohl nur durch Ausmessung ein- 
zelner Eindrücke bei starker Vergrösserung zu erhalten, zu welcher 
uns aber bis jetzt noch eine sichere Methode fehlt. 

Die Resultate vorstehender Untersuchung werfen ein Licht auf 
ein bisher noch ziemlich dunkles Gebiet, dessen weitere Bearbeitung 
gewiss viele interessante Aufschlüsse verspricht. Eine theoretische 
Deutung des bisher Gefundenen wäre jedoch, wie mir scheint, ver- 
früht. Selbst mit den beiden Ätzmitteln Salz- und Salpetersäure 
werden erst weitere Versuche anzustellen sein; es sind noch stärkere 
Concentrationsgrade anzuwenden, der Einfluss der Temperatur muss 
geprüft werden. Besonders interessant wäre es auch Parallelversuche 
mit Brom- und Jodwasserstoffsäure zu machen. Endlich müssten die 
entsprechenden Veränderungen festgestellt werden, welche die auf 
anderen Flächen als der Basis auftretenden Ätzfiguren mit der Mo- 
difieirung des Ätzmittels erleiden. Erst, wenn alle diese Punkte 
erforscht sind, wird es möglich sein, die Resultate für die Theorie 
der Krystallstructur erfolgreich zu verwerthen. 
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Sind deshalb meine Beobachtungen auch gleichsam nur als ein 
erster Schritt zum Ziele zu betrachten, so glaubte ich doch, dieselben 
der Öffentlichkeit übergeben zu dürfen in der Hoffnung, dass es mir 
in Zukunft möglich sein werde, weitere bezügliche Mittheilungen 
machen zu können, sowie, dass es vielleicht dem einen oder anderen 
Fachgenossen gefallen werde, in dieser Richtung fernere Unter- 
suchungen anzustellen. 


Ausgegeben am 3. November. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei 
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ZU BERLIN. 


3. November. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Currius. 


Hr. Kırpert las über die Kartographie der Insel Lesbos, 
nebst Vorlage seiner darauf bezüglichen Aufnahmen und der des 
Hrn. Rogert KoLpewey. 


; Hr. Prof. Buys-Bartor in Utrecht ist für das Fach der Physik 
und Hr. Prof. Envarn van BEneDENn in Lüttich für das Fach der Zoo- 
logie und vergleichenden Anatomie zum correspondirenden Mitgliede 
der Akademie erwählt worden. 
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Adresse an Hrn. JuLıus WILHELM EWALD 


zur Feier seines fünfzigjährigen Doetorjubiläums 
am 21. October 1887. 


Hochverehrter Herr College! 


Dis feiern heute die Erinnerung an den Tag, an welchem Sie vor 
einem halben Jahrhundert den akademischen Doctorgrad erwarben. 
Die Akademie der Wissenschaften darf nieht fehlen in der Reihe der 
Freunde und Verehrer, welche an diesem Ehrentage Ihnen ihre leb- 
hafteste Theilnahme und ihre Glückwünsche aussprechen. 

Als die Akademie den Verlust eines ihrer berühmtesten Mitglieder, 
den Verlust LroroLp von Bucn’s zu beklagen hatte, war die physi- 
kalisch-mathematische Glasse von dem Wunsche erfüllt, einen Ersatz 
möglichst durch «die Heranziehung solcher Kräfte zu gewinnen, welche 
im Geiste LeopoLn von Buc#’s auf den von ihm geebneten Bahnen fort- 
schreitend, die Gebiete der Geologie und Paläontologie in ihrem Kreise 
zu vertreten hätten. 

Die Akademie war glücklich, in Ihnen einen Gelehrten zu finden, 
der den Studien des berühmten Verstorbenen ganz und gar ergeben, 
bereits seit einer längeren Reihe von Jahren durch seine persönliche 
Freundschaft und Achtung ausgezeichnet war; Sie wurden ihm noch 
näher vertraut als sein treuer Begleiter auf mehrfachen Reisen. Nicht 
würdiger glaubten Sie den Erwartungen, welche die Akademie bei 
Ihrer Wahl gehegt hatte, entsprechen zu können, als indem Sie es 
alsbald für eine Ehrenpflicht hielten, dem Andenken Ihres grossen 
Vorgängers dadurch ein Denkmal zu setzen, dass Sie den Plan einer 
Gesammtausgabe seiner mehr als ein halbes Jahrhundert umfassenden 
litterarischen Schöpfungen entwarfen und die Leitung des schwierigen 
und umfangreichen Unternehmens in die Hand nahmen. Kein anderer 
(relehrter hätte, gleich Ihnen das ganze Gebiet geologischer und paläon- 
tologischer Forschungen beherrschend, mit gleicher Ausdauer und 
liebevoller Pietät, mit gleicher Selbstverläugnung das grosse Werk 
zu Ende geführt. 

Ihre eigenen speecielleren Studien waren den versteinerungsfüh- 
renden Sedimentbildungen gewidmet. Nachdem süddeutsche Geologen, 
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den von L. von Bucn gegebenen Anregungen folgend, den Ausbau 
unserer Kenntniss der deutschen Juraformation mit grossem Erfolge 
gefördert hatten, stellten Sie Sich die Aufgabe, die auf französischem 
Boden entstandenen neuen Eintheilungen der Kreideformation an Ort 
und Stelle zu prüfen und ihre Beziehungen zu den in Deutschland 
abweichend ausgebildeten Verhältnissen festzustellen. Zahlreiche Mit- 
theilungen, welche Sie in den Verhandlungen der Deutschen geolo- 
gischen Gesellschaft niederlegten, berichten über die Resultate, zu 
welchen Sie durch vieljährig wiederholte Reisen in Frankreich und 
Deutschland gelangten; es seien nur die Übersicht des Zusammen- 
hanges nord- und südeuropäischer Ausbildungen der Kreideformation, 
die grosse Abhandlung über die Grenzen zwischen Neocom und Gault, 
und die hiermit in engstem Zusammenhange stehenden Studien über 
den Bau der Rudisten und über deren Verbreitung hervorgehoben. 
Andere mannigfaltige Untersuchungen, nicht allein die Kreideformation 
betreffend, knüpften sich an die Ausführung der grössten und bedeu- 
tendsten Ihrer Unternehmungen, an die Herstellung der geognostischen 
Übersichtskarte der zwischen Magdeburg und dem nördlichen Harz- 
rande gelegenen Flözformationen der Provinz Sachsen. Es ist Ihnen 
gelungen, in einem Maassstabe, der kaum hierzu ausreichend schien, 
die specielle Gliederung der verschiedenen, in dem bearbeiteten Ge- 
biete auftretenden, auf früheren Karten nur in sehr generellen Um- 
rissen behandelten Formationen in anschaulichster Weise zur Dar- 
stellung zu bringen und hierdurch zugleich den geologischen Bau 
einer der verwickeltsten Gegenden Deutschlands in mustergültiger 
Form aufzuklären. Durch die bis in das Kleinste zuverlässige Genauig- 
keit aller dargestellten Verhältnisse hat Ihre Karte neben der wissen- 
schaftlichen auch in hervorragender Weise eine praktische Bedeutung 
gewonnen und hat nicht wenig dazu beigetragen, dass die Her- 
stellung geognostischer Specialkarten für- den ganzen preussischen 
Staat als ein in gleicher Weise die Wissenschaft förderndes, wie 
national-ökonomischen Zwecken -nutzbringendes Unternehmen Aner- 
kennung erhielt. 

Möge es Ihnen, verehrtester Herr College, vergönnt sein, noch 
lange Jahre hindurch Ihre Freude und Genugthuung im Dienste der 
Wissenschaft zu finden! 


Die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften. 


Ausgegeben am 10. November. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei 
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SITZUNGSBERICHTE 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


10. November. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers. 


1. Hr. von Hermnortz legte die umstehend folgende Mittheilung 
des Hrn. Prof. H. Hertz in Karlsruhe vor: Über Induetions- 
erscheinungen, hervorgerufen durch die elektrischen Vor- 
gänge in Isolatoren. 

2. Hr. Dr. Gürıcn in Breslau, welcher mit akademischen Mitteln 
im vergangenen Sommer geologische Forschungen im polnischen 
Mittelgebirge angestellt hat, sendet den gleichfalls hier folgenden 
vorläufigen Bericht ein. 
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Über Inductionserscheinungen, hervorgerufen 
durch die elektrischen Vorgänge in Isolatoren. 


Von Prof. H. Hertz 


in Karlsruhe. 


(Vorgelegst von Hrn. von HeLmHoLTZz.) 


Dass die elektrischen Vorgänge in den Isolatoren neben den sicher 
nachgewiesenen elektrostatischen Wirkungen auch die entsprechenden 
elektrodynamischen Wirkungen mit sich führen, ist eine der Grund- 
annahmen gerade der aussichtsvollsten elektrischen Theorien. Jene 
Annahme ist auch längst durch die Gesammtheit der elektrischen 
Erscheinungen in hohem Grade walırscheinlich geworden; als das 
sichere Ergebniss irgend welcher direeten Beobachtungen aber kann 
sie bislang kaum bezeichnet werden. Einen Beitrag zur Ausfüllung 
dieser misslichen Lücke hoffe ich in Folgendem zu bieten, indem ich 
der Akademie die Beschreibung von Versuchen unterbreite, welche 
sich mit geringen Mitteln wiederholen lassen, welche sicher gelingen, 
und in welchen sich eine von Isolatoren ausgehende Inductionswirkung 
offenbart: Eine magnetische Wirkung, welche von den Vorgängen 
in einem Isolator herrührt, hat sich bereits in einem Versuche des 
Herrn Rönteen' gezeigt, vorausgesetzt dass die endgültige Mittheilung 
über jenen Versuch die demselben zunächst gegebene Deutung bestätigt. 

Zum Nachweis der Induetionswirkung dienten mir die äusserst 
schnellen elektrischen Schwingungen, welche in ungeschlossenen 
metallischen Leitern durch passend angebrachte Funken erregt werden 
können.” Die Methode ist die folgende: Ein primärer Leiter, in 
welchem Schwingungen der genannten Art erregt werden, wirkt 
-indueirend auf einen secundären Leiter ein. Die Beobachtung der 
indueirten Bewegung geschieht mit Hülfe einer eingeschalteten Funken- 
streeke. Damit die Beobachtung recht empfindlich sei, sind beide 
Leiter auf gleiche Schwingungsdauer gebracht. Der secundäre Leiter 


ı W.C. Rönrsen, Sitzungsber. d. Berl. Akademie Jahrg. 1885 S. 195. 
2 Verel. von BezorLn, PoGGEnDorFF’s Ann. Bd. 140, S. 541. 1870. H. Hertz, 
WiEDEmAanN's Ann. Bd. 21, S. 421. 1887. 
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wird nun dem primären möglichst genähert, jedoch in solcher Lage, 
dass die auf seine verschiedenen Theile wirkenden Kräfte sich auf- 
heben, so dass er funkenfrei erscheint. Wird nun das Gleichgewicht 
durch Annäherung von Leitern gestört, so treten wieder Funken auf; 
das System bildet eine Art von Inductionswaage. Aber diese Induc- 
tionswaage hat das Eigenthümliche, dass sie auch anspricht, wenn 
grössere Massen von Isolatoren ihr genähert werden. Bei der Ge- 
schwindigkeit der Schwingungen sind nämlich die in den Isolatoren 
durch dielektrische Polarisation verschobenen Elektrieitätsmengen von 
derselben Grössenordnung wie die in den Metallen durch Leitung in 
Bewegung gesetzten. 


Der Apparat. 


Die Figur zeigt den Apparat, durch welchen dies Prineip ver- 
wirklicht wurde. Nur die wesentlichen Theile sind gezeichnet, man 
hat sich dieselben durch ein leichtes Holzgerüst verbunden zu denken. 


co 


ee 


AA’ ist der primäre Leiter, bestehend aus zwei quadratischen Messing- 
platten von 40°“ Seitenlänge, welche durch einen 70°” langen, '/,"” 


N 2 f r 
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starken Kupferdraht verbunden sind. In der Mitte des letzteren ist 
eine 3/,“” lange Funkenstreeke eingeschaltet, gut polirte Messingkugeln 
bilden die Pole. Führt man nun den letzteren die möglichst kräftige 
Entladung eines grösseren Inductoriums zu, so laden sich zunächst die 
Platten A und A’ in entgegengesetztem Sinne und entladen sich dann 
im Augenblick der Entstehung des Funkens gegen einander unter 
Bildung der dem Leiter AA’ eigenthümlichen Oseillationen, deren 
Schwingungsdauer etwa auf den hundertmillionten Theil der Seeunde 
geschätzt werden kann. Die sogleich nachfolgende Entladung des 
Induetoriums ist auf die hier zu bespreehenden Erscheinungen von 
ebenso geringem Einfluss, als die Anwesenheit des Inductionsappa- 
rates selbst und der Zuleitungen zu ihm. Der secundäre Leiter B 
ist ein genauer Kreis von 35°” Radius aus 2”" starkem Kupferdrahte, 
er enthält die Funkenstrecke f, deren Länge durch eine feine Schraube 
zwischen einigen hundertsteln und einigen ganzen Millimetern variirt 
werden kann. Bei den gewählten Ausmessungen des Kreises B findet 
Resonanz statt zwischen ihm und dem primären Leiter und es können 
bei günstiger Lage secundäre Funken von 6-—-7"" Länge erhalten 
werden. Für unsere Versuche wird der Kreis drehbar auf einer 
Axe befestigt, welche durch seinen Mittelpunkt geht und senkrecht 
auf seiner Ebene steht; eine Drehung um diese Axe ändert also die 
Lage des Kreises nicht, sondern führt nur die Funkenstrecke in ihm 
herum. Die Drehungsaxe wird so orientirt, dass sie in die Ebene 
der Platten A und A’ und zwar in die Mittellinie mn derselben fällt. 
Fügen wir noch hinzu, dass der geringste Abstand zwischen AA’ und 
B ı2°” beträgt, so haben wir unseren Apparat vollständig beschrieben. 
An demselben beobachten wir nun die folgenden Erscheinungen: 
Fällt die Funkenstrecke f in die horizontale Ebene von AA‘, 
also in die Punkte a und a’, so ist sie völlig funkenfrei. Eine 
Drehung des Kreises um wenige Grade aus diesen Lagen in dem 
einen oder dem andern Sinne lässt schon winzige Fünkchen entstehen. 
Diese Fünkcehen wachsen an Stärke und Länge, je mehr wir die 
Funkenstreeke von den Gleichgewichtslagen entfernen und erreichen 
Maximallängen von etwa 3"”, wenn / in den höchsten und den 
tiefsten Punkt b und 5b’ des Kreises tritt. Die sich in dieser Weise 
offenbarenden Schwingungen des secundären Leiters verdanken jedes- 
mal ihre Entstehung der oscillirenden elektrischen Kraft, welche in 
dem f gegenüberliegenden Theile des Kreises B auftritt. Obwohl 
der Gestalt nach fast geschlossen, ist B doch als ein ungeschlossener 
Stromkreis zu betrachten; die der Funkenstrecke beiderseits benachbart 
liegenden Theile wirken nur als Capaeitäten der Stromenden. Die 
wirkende Kraft setzt sich zusammen aus der elektrostatischen Kraft 
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und der ihr entgegengerichteten Kraft der Induction; die erstere als 
die grössere von beiden bestimmt das Vorzeichen der gesammten 
Kraft. Bezeichnen wir das Vorzeichen dieser Kraft und die Ampli- 
tude der erregten Schwingung als positiv, wenn f im höchsten 
Punkte des Kreises liegt, so haben wir relativ zu einer festen Rich- 
tung im Kreise B die Kraft und die Amplitude als negativ zu rechnen, 
wenn sich f im tiefsten Punkte befindet. Durch den Nullwerth in 
der Gleichgewichtslage geht die Amplitude von dem einen zu dem 
andern Vorzeichen über. 

Es erscheint nützlich für das Folgende, auch diejenigen Erschei- 
nungen zu betrachten, welche eintreten, wenn wir den Kreis B 
parallel mit sich selbst und ohne ihn aus seiner Ebene zu entfernen, 
ein wenig nach unten verschieben. Es zeigt sich, dass hierdurch die 
Funkenlänge im höchsten Punkte zunimmt, im tiefsten abnimmt, und 
dass die funkenfreien Punkte — die Nullpunkte, wie wir sie nennen 
wollen — nicht mehr in der durch .die Axe gelegten Horizontalen 
liegen, sondern auf beiden Seiten um einen gewissen Winkel nach 
unten gedreht erscheinen. Durch die geringe Verschiebung hat sich 
die Wirksamkeit der elektrostatischen Kräfte kaum geändert, wohl 
aber die Wirksamkeit der Kräfte der Induction. Denn die letzteren 
geben nunmehr, um den geschlossenen Kreis 5 herumintegrirt ein 
von Null verschiedenes Integral, sie geben daher Anlass zu einer 
Schwingung, deren Amplitude ein von der Lage der Funkenstrecke 
unabhängiges Vorzeichen besitzt. Und zwar ist dies Vorzeichen nach 
unserer Rechnungsweise das positive. Denn die Richtung der Inte- 
gralkraft der Induetion ist entgegengesetzt der elektrostatischen Kraft 
in der oberen Hälfte, gleich gerichtet aber in der unteren Hälfte des 
Kreises B, in welch’ letzterer wir das Vorzeichen der elektrosta- 
tischen Kraft als positiv bezeichneten. Da nun die neu hinzutretende 
Schwingung gegen die schon betrachtete eine Phasendifferenz nicht 
besitzt, so addirt sich ihre Amplitude einfach zu der jener Schwingung 
und so erklären sich die Erscheinungen. 

Die in diesem Abschnitt gegebenen Deutungen dürften kaum 
als falsch, wohl aber mögen dieselben als mangelhaft begründet. er- 
scheinen. In der That stützen sich dieselben nicht allein auf die 
wenigen hier beschriebenen Versuche, sondern auf die Gesammtheit 
der Erscheinungen, welche bei beliebiger Lage der Kreise gegen ein-- 
ander. auftreten. Ein Eingehen auf diese ziemlich mannigfaltigen 
Phaenomene muss ich indessen einer anderen Gelegenheit vorbehalten. 
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Annäherung von Leitern. 


Bisher war angenommen, dass die Leiter A A und B in einem 
grösseren Zimmer in möglichster Entfernung von allen störenden 
Gegenständen aufgestellt seien. Auch ist eine solche Aufstellung 
nothwendig, wenn wir wirklich Funkenlosigkeit in den Punkten a 
und a erzielen wollen. Denn wir bemerken bald, dass genäherte 
Leiter, z. B. längere. Metallstäbe, welche wir unterhalb der Vor- 
richtung auf die Erde ‚legen, Funken auftreten lassen. Bei einiger 
Aufmerksamkeit finden wir, dass selbst der Körper des Beobachters 
merklichen Einfluss ausübt. Halten wir uns in der Verlängerung der 
Axe mn in ı— 2” Entfernung, so ist der Apparat funkenfrei; wir 
haben aber nur nöthig, die Funkenstrecke aus nächster Nähe zu 
untersuchen, um sicher jedesmal Funken vorzufinden. Aus der Noth- 
wendigkeit, die sehr feinen Fünkchen aus der Ferne zu betrachten, 
ergiebt sich die weitere Nothwendigkeit, mit geschonten Augen im 
dunkeln Zimmer zu beobachten. Wir wollen nun einen Leiter aus- 
wählen, welcher eine nicht zu geringe Wirksamkeit besitzt und dessen 
Schwingungsdauer wir als kleiner als die unserer primären Schwingung 
voraussetzen dürfen. Der Leiter € unserer Zeichnung, aus Metallblech 
gefertigt, entspricht diesen Bedingungen. Nähern wir denselben von 
oben dem primären Leiter AA’, so beobachten wir das Folgende: Im 
höchsten Punkte 5 hat die Funkenlänge abgenommen, im tiefsten 
Punkte 5’ hat sie zugenommen, die Nullpunkte erscheinen nach oben 
hin, d.h. gegen den genäherten Leiter gedreht, während in den 
früheren Nullpunkten sich nunmehr merkliche Funken vorfinden. Aus 
dem letzten Versuche des vorigen Abschnittes wissen wir, welche 
Wirkung eine Verschiebung des Leiters AA’ nach oben haben würde. 
Qualitativ die gleiche Wirkung würde ein oberhalb AA’ angebrachter 
zweiter, dem Strom AA’ stets gleichgerichteter Strom haben. Unser 
Leiter € übt nun genau die entgegengesetzte Wirkung aus, und diese 
Wirkung erklärt sich also aus dem früheren als eine von Ü aus- 
gehende Inductionswirkung, wenn, wir in (© einen dem Strom 
in AA’ stets entgegengesetzten Strom annehmen dürfen. Aber 
diese Annahme ist sogar nothwendig, denn die vorwiegend wir- 
kende elektrostatische Kraft sucht einen solchen . Strom hervor- 
zubringen und da die Eigenschwingung des Leiters schneller ist als 
die der Kraft, so erfolgt die Strömung mit gleicher Phase wie die 
erregende Kraft. Um die Riehtigkeit dieser Deutungen auf die Probe 
zu stellen, habe ieh den Versuch in der Weise erweitert, dass ieh die 
horizontalen Platten des Leiters € in ihrer Lage beliess, das verticale 
Blech aber entfernte und durch immer längere und dünnere Drähte 


890 Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe vom 10. November. 


ersetzte, in der Absicht, dadurch die Schwingungsdauer des Leiters € 
allmählich zu vergrössern. Die Folgen dieser fortschreitenden Än- 
derung waren diese: Zunächst rückten die Nullpunkte immer mehr 
nach oben, wurden aber zugleich immer verwaschener, indem in 
ihnen nicht mehr eine Auslöschung, sondern nur noch ein Minimum 
der Funkenlänge stattfand. Die Funkenlänge im höchsten Punkte 
war bisher weit kleiner als die im tiefsten, nach dem Verschwinden 
der Nullpunkte aber begann sie wieder zu wachsen. In einem ge- 
wissen Stadium waren die Funken im höchsten und tiefsten Stand 
wieder gleich, aber nirgends im Kreise waren Nullpunkte zu finden, 
sondern überall fand selır lebhafte Funkenbildung statt. Von hier 
ab verminderte sich nun die Funkenlänge im tiefsten Punkte und bald 
entwickelten sich in der Nähe desselben zwei zunächst nur schwach 
ausgesprochene Nullpunkte, welche sich allmählich verschärften und 
den Punkten a«@ näherten, aber nunmehr stets auf der dem Leiter Ü' 
abgekehrten Seite des Kreises lagen. Schliesslich fielen sie in die 
Punkte a und a selbst und es war dann der gleiche Zustand ein- 
getreten, welcher vor Annäherung des Leiters € geherrscht hatte. 
Dieser Verlauf entspricht demjenigen, welchen wir nach unserer Auf- 
fassung erwarten durften. Nähert sich nämlich die Schwingungsdauer 
des Leiters © derjenigen des Leiters AA’, so nimmt die Intensität der 
Strömung in C zu, zugleich aber tritt eine Phasendifferenz zwischen 
dieser Strömung, und der sie erregenden Kraft ein. Im Stadium der 
Resonanz ist die Strömung in C’ am heftigsten und die Phasendifferenz 
beträgt, wie bei jeder Resonanz einer schwach gedämpften Schwingung, 
nahezu eine Viertelschwingungsdauer; es ist daher eine Interferenz 
zwischen den durch AA’ und den durch C in B erregten Schwingungen 
nicht mehr möglich. Dieser Zustand entspricht offenbar dem oben 
besonders hervorgehobenen Stadium. Wird nun die Schwingungs- 
dauer von C wesentlich grösser als die von AA’, so nimmt die Am- 
plitude der Schwingungen von € wieder ab, ihre Phasendifferenz 
gegen die erregende Kraft nähert sich dabei dem Werthe einer halben 
Schwingungsdauer. Die Strömung in € ist nun in jedem Augenblicke 
gleichgerichtet mit derjenigen in AA’, eine Interferenz der durch 
beide Strömungen in B erregten Schwingungen ist wieder möglich, 
aber die Wirkung des Leiters € muss jetzt entgegengesetzt derjenigen 
sein, welehe er im ursprünglichen Zustand hatte. 

Nähert man den Leiter € dem Leiter A_A’ beträchtlich, so werden 
die Funken im Kreise B überhaupt klein. Eine solehe Annäherung 
vergrössert die Schwingungsdauer von AA’ und hebt dadurch die 
Resonanz zwischen AA’ und B auf, 
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Annäherung von Nichtleitern. 


Schon die roheste Schätzung lässt erkennen, dass in grösseren 
Massen isolirender Substanzen, welche wir dem Apparat nähern, 
mindestens ebenso grosse Elektrieitätsmengen durch dielektrische Pola- 
risation verschoben werden müssen, als sich durch Leitung in den 
dünnen Metallstäben bewegten, deren Annäherung sich schon deutlich 
in dem Apparate geltend machte. Würde sich demnach die An- 
näherung solcher Isolatoren ohne Einfluss auf die Vorgänge in unserem 
Apparat zeigen, so würde dadurch bewiesen sein, dass die durch 
dielektrische Polarisation verschobene Elektrieität eine entsprechende 
elektrodynamische Wirkung nicht ausübt. Sind aber die von Farapav 
und Maxwerr ausgegangenen Anschauungen richtig, so dürfen wir 
einen bemerkbaren Einfluss erwarten, und zwar würden wir vermuthen 
müssen, dass die Annäherung eines Isolators wirkt wie die eines 
Leiters von sehr geringer Dauer der Eigenschwingung. Die letztere 
Vermuthung findet sich nun vollständig bestätigt durch die Versuche, 
welche keinen anderen Schwierigkeiten begegnen, als der Beschaffung 
hinreichend grosser isolirender Massen. 

Die ersten Versuche stellte ich an mit einem Material, welches 
leicht zur Hand ist, mit Papier. Ich häufte aus Büchern unterhalb 
des Leiters AA’ einen parallelepipedischen Körper von ı"5 Länge, 
0”5 Breite und ı" Höhe auf, bis zur Berührung mit den Platten A 
und A’. Es zeigte sich deutlich, dass in den vorher funkenfreien 
Lagen des Kreises B nunmehr Funken auftraten, und dass erst eine 
Drehung der Funkenstrecke f um etwa 10° gegen den Bücherhaufen 
hin die Funken zum Erlöschen brachte. Hierdurch ermuthigt, liess 
ich 800“ unvermischten Asphalts in die Form eines Blockes von 
ı?4 Länge, 0”6 Höhe und o"4 Breite giessen, welchen die Figur 
in D darstellt. Diesem wurde nun unser Apparat von oben her bis 
zum Aufliegen der Platten auf dem Klotz genähert. Die Einwirkung 
war auf den ersten Blick erkennbar, und liessen sich die folgenden 
Einzelheiten unterscheiden: 

ı. Der Funke im höchsten Punkt des Kreises war jetzt bedeu- 
tend stärker als der im tiefsten, dem Asphalt zugekehrten Punkte. 

2. Die Nullpunkte erschienen nach unten, d. h. gegen den Iso- 
lator hin, gedreht und zwar beim Aufliegen der Platten um den 
ziemlich genau messbaren Winkel von 23°. Eine völlige Auslöschung 
fand übrigens auch in diesen Punkten nicht mehr statt. In den ur- 
sprünglichen Nullpunkten zeigte sich jetzt ein lebhaftes Funkenspiel. 

3. Lagen die Platten A und A’ auf dem Asphaltklotz auf, so 
machte sich eine Änderung der Schwingungsdauer von AA’ geltend, 


892 Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe vom 10. November. 


es musste die Schwingungsdauer von B gleichfalls etwas vergrössert 
werden, wenn die Funken ihre maximale Länge behalten sollten. 

4. Wurde der Apparat in irgend einer Richtung von dem As- 
phaltblock allmählich entfernt, so nahm die Wirkung des Blockes 
stätig ab, ohne in qualitativer Hinsicht eine Änderung zu erfahren. 

Es waren also sämmtliche Wirkungen eines Leiters von ‚kleiner 
Schwingungsdauer auch hier vorhanden. Die Übereinstimmung der 
Wirkungsweise des Isolators mit derjenigen eines Leiters zeigte sich 
ferner darin, dass die eine durch die entgegengesetzte andere com- 
pensirt werden konnte. Lag nämlich unser Apparat auf dem Asphalt 
auf und wurde alsdann von oben her der Leiter € genähert, so 
wanderten die Nullpunkte rückwärts ihrer ursprünglichen Lage zu, 
und sie fielen wieder in die Punkte a und a’, wenn der Leiter. 6 
bis auf etwa ı1°°® dem Leiter AA’ genähert war. Lag die obere 
Fläche des Asphalts 5°" unterhalb der Platten A und A’, so trat 
die Compensation schon bei einem Abstande von 17°" zwischen AA’ 
und (€ ein. Stets compensirte der Leiter den Isolator dann, wenn 
ersterer sich in etwas grösserer Entfernung als letzterer befand. In 
roher Weise zeigen diese Versuche, dass auch quantitativ die Wirkung 
des Isolators etwa diejenige war, welche erwartet werden durfte. 

Der benutzte, übrigens vorzüglich isolirende Asphalt enthielt, 
wie schon sein hohes speeifisches Gewicht vermuthen liess, sehr viel 
Mineralbestandtheile. In der That fanden sich in 100 Gewichtstheilen 
nicht weniger als 62 Theile Asche, nämlich 17 Theile Quarzsand, 
40 Theile Kalkverbindungen, 5 Theile Thon- und Eisenverbindungen'. 
Um den Zweifel zu beseitigen, dass die Wirkung lediglich diesen, 
vielleicht zum Theil leitenden Verbindungen zuzuschreiben sei, liess 
ich einen zweiten, ganz gleichen Block aus dem gleichfalls vollkommen 
isolirenden sogenannten künstlichen Pech anfertigen, welches von 
Aschebestandtheilen fast frei ist. Die an diesem beobachteten Er- 
scheinungen waren die gleichen, wie die oben beschriebenen, nur 
etwas schwächer, so betrug die maximale Verschiebung der Null- 
punkte hier nur 19°. Leider enthält nun aber dieses künstliche 
Pech neben Kohlenwasserstoffen auch eine schwer zu bestimmende 
Menge ungebundener Kohle im Zustand der feinsten Vertheilung, 
Man wird dieser Kohle Leitungsvermögen nicht absprechen können, 
und es war also auch durch diesen Versuch der gedachte Zweifel 
nicht völlig behoben. Die Fortsetzung der Untersuchung mit reinen 
Substanzen in gleich grossem Maassstabe verbot sich durch .die Kosten, 


! Für die Analyse bin ich meinem Collegen, Hrn. Hofrath Ensrer, zu Dank 
verpflichtet. 


Hertz: Über Induetionserscheinungen. 893 


welche ein solches Unternehmen verursacht haben würde. Ich liess 
desshalb das System der Leiter AA’ und B noch einmal in genau 
dem halben Maassstabe der Lineardimensionen ausführen und versuchte, 
ob auch in diesem kleineren Modell die Erscheinungen sich noch 
hinreichend genau würden verfolgen lassen. Es zeigte sich, dass 
dies ganz wohl anging, freilich war hier für die Beobachtung der 
äusserst zarten Fünkchen eine gespanntere Aufmerksamkeit erforderlich. 
Für eine Demonstration der Erscheinung oder für quantitative Ver- 
suche empfiehlt sich die Beibehaltung des grösseren Maassstabes. 
Mit dem kleinen Apparat habe ich nun in Allem acht Stoffe unter- 
sucht, welche ich der Reihe nach anführe: 


ı. Asphalt. Es wurde der beschriebene grosse Block benutzt. 
Lagen die Platten A und A’ so auf dem Block, dass ihre Vorderkante 
in der vorderen Begrenzungsebene des Blockes lag, so betrug die 
Drehung der Nullpunkte 31°, zog man den Apparat nach vorne, bis 
die Mittellinie rs in die Vorderfläche des Blockes fiel, so betrug die 
Drehung noch 20°. 

2. Pech, künstliches,_ aus Steinkohlen gewonnen. Es wurde 
ebenfalls der grosse Block benutzt. Die Drehungen in den beiden 


unter ı. genannten Lagen betrugen bezw. 21° und 13°. 


3. Papier. Wurde der Apparat auf einen aus Papier gebildeten 
Block von 70” Länge, 35°" Höhe, 20°” Breite gelegt, so erschienen 
die Nullpunkte um etwa S° gegen das Papier zu gedreht. 

oO fo} 

4. Holz. Wurde ein gleicher Block aus dichtem, völlig trockenem 

Holze gebildet, so betrug die Drehung der Nullpunkte etwa 10°. 
S s & l 


5. Sandstein. Einem ausgedehnten trockenen Sandsteinpfeiler 
des Gebäudes bis fast zur Berührung genähert, ergab der Apparat 
eine Drehung der Nullpunkte gegen den Sandstein hin von etwa 20°. 
Schon an dem grossen Apparat hatte ich bemerkt, dass ein Einfluss 
des steinernen Fussbodens sich geltend machte, sobald der Apparat 
demselben auf '/,” genähert wurde. 


6. Schwefel. Aus Stangenschwefel wurde in einer Holzform 
ein massiver Block von 70°” Länge, 20°” Breite, 35°” Höhe gegossen 
und die Form entfernt. Die Wirkung des Blockes war sehr deutlich, 
die oben beschriebenen Einzelheiten waren verfolgbar, die Drehung 
betrug 13 — 14°. 

7. Paraffin. Das Paraffın war weiss, bei 60— 70° schmelzend 
ergab es eine wasserklare Flüssigkeit ohne alle Unreinigkeiten. Es 
wurde in eine Form aus Pappe von den mehrfach genannten Dimen- 
sionen gegossen und die Form entfernt. Die Wirkung war sehr deut- 


lich, die Drehung betrug 7°. 
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8. Petroleum. Um auch einen flüssigen Isolator zu untersuchen, 
füllte ich 45 Liter reinen Petroleums in einen dichten Kasten aus 
Eichenholz von 70°” lichter Länge, 20°” Breite, 35°" Tiefe. Der ge- 
füllte Kasten bewirkte eine Drehung von etwa 7°. Der leere Kasten 
bewirkte eine solche von etwa 2°. Der sehr merkliche Unterschied 
entspricht etwa der Wirkung, welche das Petroleum allein gehabt 
haben würde. 

Der übereinstimmende Verlauf der Beobachtungen an so ver- 
schiedenen, zum Theil reinen Stoffen, wird kaum einen Zweifel an 
der Realität der Wirkung oder daran aufkommen lassen, dass dieselbe 
den Stoffen, nicht den Verunreinigungen zuzuschreiben sei. Auch 
sehe ich nur zwei Einwände, welche man hinsichtlich der Deutung 
der Erscheinungen machen könnte, und welche es vortheilhaft ist 
von vorn herein zu widerlegen. Erstens könnte man behaupten, die 
Wirkung sei keine elektrodynamische, sondern der Isolator verändere 
in seiner Nähe die Vertheilung der elektrostatischen Kraft und diese 
geänderte Vertheilung habe die geänderte Erscheinung zur Folge. 
Ich habe vergeblich versucht, auf Grund dieser Annahme die Einzel- 
heiten der Erscheinungen zu deuten. Aber es lässt sich jene Be- 
hauptung auch direct widerlegen. Erfüllt nämlich der Isolator einen 
Raum, welcher nur durch Kraftlinien und durch Theile der Ober- 
flächen von A und A’ begrenzt ist, so giebt er nicht zu einer 
Änderung der elektrostatischen Kräfte ausserhalb seiner Masse Anlass. 
Nun ist die durch die Mittellinie rs gelegte senkrechte Ebene sicher- 
lich von Kraftlinien gebildet und ebenso ist es die horizontale Ebene 
der Platten A und A’ selber. Ist also der Isolator begrenzt durch 
diese beiden Ebenen, und erstreckt er sich hinter der ersteren und 
unter der letzteren so weit, als er überhaupt noch Einfluss hat, so 
ist jeder elektrostatische Einfluss auf den äusseren Raum vermieden. 
Legten wir nun den kleineren unserer Apparate mit der Linie rs auf 
die obere Vorderkante eines der grossen Blöcke, so war der ange- 
gebenen Bedingung in hinreichender Weise genügt. Gleichwohl ver- 
schwand die Wirkung, wie oben bemerkt, nieht, sondern war von 
ähnlicher Stärke wie unter den günstigsten Umständen. Diese Wir- 
kung rührte also nicht von elektrostatischen Kräften her. 

Zweitens kann man einwenden, die Wirkungen seien vielleicht 
Strömungen zuzuschreiben, welche einem Reste von Leitungsvermögen 
ihr Dasein verdanken. Dieser Einwand wird kaum auf Beifall rechnen 
dürfen, wenn er hinsichtlich der vorzüglichen Isolatoren Schwefel 
und Paraffin vorgebracht wird. Aber ich glaube, dass er selbst hin- 
sichtlich der weniger guten Isolatoren, wie Holz, nicht am Orte ist. 
Gesetzt auch, ein solcher Stoff isolire so mangelhaft, dass er der ge- 
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ladenen Platte A gestatte, sich in dem zehntausendsten Theile der 
Seeunde, aber nicht viel schneller, zu entladen, so würde doch 
während einer Schwingung unseres Apparates die Platte immer nur 
den zehntausendsten Theil ihrer Ladung verlieren. Der eigentliche 
Leitungsstrom in dem untersuchten Stoffe würde also immer nur den 
zehntausendsten Theil des primären Stromes in AA’ ausmachen, und 
er würde also noch völlig unwirksam sein. Wenigstens für die 
besseren Isolatoren ist demnach jede Mitwirkung der Leitung aus- 
geschlossen. 

Zum Schlusse möchte ich auf den einzigen Punkt aufmerksam 
machen, welcher mich nicht völlig befriedigt. Es schien mir zu 
erwarten, dass die Drehungswinkel bei verschiedenen Stoffen von 
gleicher Form den um Eins verminderten Dielektrieitätsconstanten 
proportional sein würden. Ich weiss nicht, ob nur durch die Rohheit 
der Beobachtungen oder aus welchen Gründen sonst die Resultate 
von dieser Regel ziemlich weit abzuweichen scheinen. Nur ganz im 
Allgemeinen lassen die Versuche erkennen, dass der grösseren Dielektri- 
eitätsconstanten auch hier eine stärkere Wirkung entspricht. 


Vor einem halben Jahre berichtete! ich über eine Einwirkung 
des Lichtes auf die elektrische Entladung. Es sei mir gestattet im 
Anschluss an die gegenwärtige Mittheilung auf eine andere Form 
soleher Einwirkung hinzuweisen, welche freilich ohne Zweifel mit der 
erstgefundenen im engsten Zusammenhange steht. Lässt man, wie 
z. B. in den hier vorgelegten Versuchen die Funken eines Inductoriums 
zu schnellen Schwingungen Anlass geben, so hat das Geräusch dieser 
Funken einen sehr scharfen, abgerissenen, knallenden Klang. Be- 
lichtet man die Funken nun aus der Ferne durch elektrisches oder 
Maenesiumlicht oder belichtet man sie aus der Nähe durch einen 
zweiten Funken, eine Kerze, eine Alkoholflamme u. s. w., so erscheint 
der Klang der Funken milder, gedämpfter. Und es haben während 
der Belichtung die Funken fast vollständig die Fähigkeit verloren, 
zu sehr schnellen Schwingungen Anlass zu geben. Fanden sich vor 
der Belichtung im secundären Stromkreis Funken von mehreren Milli- 
metern Länge vor, so sind doch während der Belichtung kaum noch 
überhaupt Funken zu erhalten. Verbindet man mit irgend einem 
Theile des Entladungskreises des Induetoriums eine fast geschlossene 


' Sitzungsberichte der Berl. Akad. Jahrg. 1887. S. 457. 
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Drahtschleife, in welcher sich Nebenfunken bilden, so sind diese 
Nebenfunken bei Belichtung des Hauptfunkens sofort aufgehoben oder 
doch stark beeinträchtigt ein sehr leicht anzustellender Versuch. 
Wie in den erstbeschriebenen Versuchen das Licht den Eintritt 
der Entladung hinsichtlich der Länge der Funken erleichterte, so 
erleichtert es hier den Eintritt derselben hinsichtlich des zeitlichen 
Verlaufs. Ich glaube aber gefunden zu haben, dass auch schon in 
jenen ersten Versuchen die zeitlichen Verhältnisse der Entladung von 


wesentlicher Bedeutung für das Phaenomen sind. 


Vorläufiger Bericht 
über die Ergebnisse einer geologischen Exeursion 
in das polnische Mittelgebirge. 


Von Dr. G. GÜrıcH 


in Breslau, 


Di. Begehung des in Rede stehenden Gebietes, das eine Längen- 
erstreckung von etwa 10 geographischen Meilen und eine mittlere Breite 
von 2—3 Meilen besitzt, wurde in der Weise vorgenommen, dass 
zunächst die Gouvernementstadt Kielee zum Ausgangspunkte immer 
weiter ausgedehnter Exceursionen gemacht wurde. In dieser Gegend 
ist die Bedeckung des alten Gebirges durch diluviale Bildungen von 
verhältnissmässig geringer Mächtigkeit; zudem giebt es in der Nähe 
dieses alten und bedeutenden Ortes eine grosse Zahl künstlicher Auf- 
schlüsse, sodass die Umgegend von Kielce in der That vorzügliche 
Gelegenheit bietet von vornherein einen Überblick über die geolo- 
gischen Verhältnisse des ganzen Gebietes zu gewinnen. Die Bereisung 
des östlichen Theiles des Gebietes, wo die Diluvialdecke immer mäch- 
tiger, und in Folge der geringeren Anzahl der Aufschlusspunkte und 
der grösseren gegenseitigen Entfernung derselben die Untersuchung 
erschwert wird, genügte vollkommen, um die in der näheren und 
ferneren Umgebung von Kielee gewonnene Auffassung in vielen Punkten 
zu bestätigen und in anderen weniger wesentlichen Beziehungen zu 
berichtigen. 

Im Ganzen sind, von unten nach oben betrachtet, folgende 
Horizonte innerhalb des Gebietes beobachtet und zum Theil neu nach- 
gewiesen worden. 


Unter -Silur. 


ı. Quarzite der Pieprzowa Göra bei Sandomirz mit Lingu- 
lidenresten gehören wahrscheinlich hierher. 

2. Bukowka-Sandsteine mit Orthisina plana Pand., Orthis 
moneta Eichw. (= O0. Kielcensis F. Roem.) und Monticulipora 
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petropolitana Pand.' Abgesehen von der petrographischen Ab- 
weichung stimmt also das polnische Unter-Silur mehr mit dem 
baltischen als dem böhmischen überein. Die organischen Reste 
weisen auf eine Gleichaltrigkeit mit den Vaginatenkalken und 


allenfalls Echinosphaeritenkalken von Pawlowsk bei Petersburg. 


Ober-Silur. 


3. Graptolithenschiefer mit CGardiola interrupta, ausser 
an den bekannten Fundorten von Zbrza, Zalesie, Kleezanow 
auch bei Moyeza und Brzezinki aufgefunden. 

Grauwackengestein mit Beyrichien von Niewachlöw. 
Wahrscheinlich dieser oder der vorigen Stufe gleichaltrig sind 
Brachiopodenführende Grauwackenschiefer von Dabrowa bei 


Bodzetyn. 


Unter-Devon. 


5. Sty. Krzy-Quarzit, ohne Fossilien, höchst wahrscheinlich 

— Taunusien. 

Spiriferensandstein, bei der Göra Wiszniöowka von Hrn. 

Kondaki, und bei der Mieyska Göra südlich Bodzetyn von 

mir aufgefunden. 

7. Quarzite mit Placodermenresten. Sie gehören vielleicht 
noch zu vorigen Stufen Bieliny, Nova Huta, Lagöw. 


Mittel-Devon. 


Mit verschiedener Faciesausbildung. 


Zwischen Grzegorzowice Bei Kielce. Lago — Cheeiny. 

und Skaty. Meist hellfarbene Co- | Brachiopodenarme 

8. Unterste Brachio- rallenkalke, stellen- | Corallendolomite zu 
podenschichten. | weise reich an Bra- | unterst, Corallenkal- 

9. Stringocephalus-|chiopoden. ke zu oberst. In bei- 
bänke. den vorherrschend 

ıo. Bänke mit Am- bis fast ausschliess- 
phipora ramosa. lich: 

ı1. Obere Brachiopo-| Amphipora ramosa. 
denschichten. 


! Durch diese unmittelbar nach meiner Rückkehr aus Polen ausgeführten Be- 
stimmungen werden die neuerlichst publieirten Angaben Sırnıravzeı’s (Verh. d. K. K. 


geolog. Reichsanst. 1887, S. 250) bestätigt. 


Es kommen 


dadurch 


die älteren Be- 


stimmungen MiıcHAtskr's wieder zur Geltung, die Sırmıranzkı in seine vorhergehenden 
Mittheilung über diesen Gegenstand (ebenda 1882, S. 669) angegriffen hatte. 
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Ober-Devon. 


ı2. Schiehten mit Cardiola retrostriata. Kalke mit Gonia- 
titen und Orthoceren bei Kielce; dünnblättrige Thonschiefer 
bei Swietomarz und Skaty. 

13. Oberdevonische Brachiopodenschiehten mit Crinoiden- 
bänken. Czarnow, nordwestlich und Szydlowek nordnord- 
östlich von Kielee; südlich von Kielee nur unmittelbar im 
Südosten der Stadt. 

14. Schichten mit Ölymenia und mit Posidonomya ve- 
nusta; sehr verbreitet bei Kielce. 

Kine ausführliche Besprechung der an den oben genannten und 
mehreren anderen Fundorten gesammelten Versteinerungen sowie eine 
geologische Skizze des Gebietes soll demnächst an einer anderen 
Stelle publieirt werden. 


Ausgegeben am 17. November. 
ses 
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SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


10. November. Sitzung der philosophisch -historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Currıus. 


l. Hr. Weser las über Ahaljä, ’‘Ayırrevs und Verwandtes. 


Die Mittheilung erfolgt umstehend. 


2. Hr. Momnsex überreichte eine Abhandlung des correspon- 


direnden Mitgliedes der Akademie, Hrn. CArL ZANGENEISTER, über die 
Entstehung der römischen Zahlzeichen. | 

Der Abdruck in dem Sitzungsberichte wird beschlossen. 

3. Hr. Schraver legte vor einen Nachtrag zu seiner Ab- 
handlung über die keilschriftlichen babylonischen Königs- 
listen. 


Die Mittheilungen 2 und 3 erfolgen in einem der nächsten 
Berichte. 
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Ahalyä, AxıXeuc und Verwandtes. 


Von ALBR. WEBER. 


k der feierlichen subrahmanyä-Formel, welche den Göttern das an 
dem und dem Tage bevorstehende Soma-Opfer anzukündigen bestimmt 
ist!, wird zunächst Indra herbeigerufen, mit den Worten: Indrä 
”gacha, hariva ägacha, Medhätither mesha, Vrishanacvasya mene, 
gaurä 'vaskandinn, Ahalyäyai jära, Kaucika brähmana, Gautama 
bruväna. Ich habe es hier zunächst nur mit dem fünften Beiworte: 
»Buhle der Ahalyä!« zu thun’. Das ShadvincaBr., s. Ind. Stud. ı, 38, 
hat hierzu weiter nichts, als die Angabe, dass Ahalyä eine Maitreyi 
war; bei dem nächstfolgenden Beiworte jedoch, welches es somit hier- 
mit in unmittelbaren Bezug bringt, fügt es hinzu, dass Indra dieselbe 
als »Kaucika brähmana« heimgesucht habe, womit wohl indieirt ist, 
dass dieser, der K. br., ihr Gemahl war, dessen Gestalt Indra annahm, 
um sie zu berücken. Dazu stimmt wenigstens trefflieh das nächst- 
folgende, letzte Beiwort: »Gautama bruväna, der du dich als G. aus- 
giebst«, welches dem Catap. Br. 3, 3, 4, ı8 zufolge von Aruni her- 
rührt® und vermuthlich als eine an die Stelle von: Kaucika brähmana 
zu: treten bestimmte Variante zu betrachten ist, welche der im Rä- 
mäyana (1, 48, 14) vorliegenden Form der Sage entspricht, wonach 


! von dem danach subrahmanya genannten Priester zu singen, während er ausser- 
halb der vedi mit dem abgeladenen Soma-Wagen nach der patnicälä hinfährt. Er ist 
einer der drei Gehilfen des udgätar, führt resp. auch die weibliche Namensform: 
subrahmanyä, sei es, dass dazu: hoträ zu ergänzen ist, er somit den Titel seines Amtes 
selbst führt, sei es, dass etwa ursprünglich wirklich ein Weib die Formel zu singen hatte. 

® zu der etwaigen (secundären) Beziehung des zweiten Beiwortes: Medhätither 
mesha zur Sage vom Ganymedes s. Ind. Stud. 9, 41. 

3 daher ist dieser Beisatz, wie ausdrücklich erklärt wird, nicht obligatorisch. 
Er findet sich jedoch im Shadv. Br. sowohl wie im Taitt. Ärany. (512,4): 

* ef. Mrich. 85, 25 (Urv. 21, 23 ohne Erwähnung des Gautama). — Das MBhä- 
rata kennt diese Sage, wie es scheint, nicht, erwähnt nur einen Teich (hrada) der 
Ahalyä (3, 8087). Im Harivanga wird Ahalyä speciell genannt, aber als (Tochter des 
Vadhryacva, Schwester des Divodäsa, und) Gemahlin des Qaradvant, und ohne Bezug 
zu Indra. Ebenso im Vishnu Pur. 4, 19 (Wırsom-Harr 4, 146). An einer früheren 
Stelle des Vishnu Pur. 4, 4 (W.H. 3, 316) wird jedoch auf eine Schuld der Ahalyä 
hingewiesen, welche Räma von ihr durch einen Blick »removed« (s. Ram. ı, 48, 32, 
7: 39. 41) und aus einer Note zu 3, ı (W.H. 3, ı6) erhellt, dass Caradvant den gentil- 
Namen Gautama führte. 
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eben vielmehr Gautama der Gemahl der Ahalyä war, und Indra 
ihr in dessen Gestalt nahte. So auch Säyana zum Taitt. Är.! (das 
Shadv. Br. giebt jedoch eine ganz andere Erklärung für »Gautama br.«, 
s. Ind. Stud. ı, 38). 

Was ist nun wohl unter dieser Geliebten Indra’s, die er sich in 
so trüglicher Weise gewann, zu verstehen? 

Ein Fingerzeig hierzu wird uns, wie mir scheint, von ganz un- 
erwarteter Seite her gegeben. In der Legende der Jaina nämlich 
erscheint die Ahalyä, meiner Auffassung der daselbst in Präkrit vorlie- 
genden Namensform zufolge, in anga 10 (s. mein Verz. d. Berl. Sanskrit 
und Präkrit-Handschr. 2, 514), in ganz anderer Verbindung, nämlich, 
neben (resp. nach) Sitä (Siyä), Draupadi (Dovai), Rukmini (Ruppini), 
Padmävati (Paümä°); Tärä, Käncanä (Kame°), Raktasubhadrä (Ratta- 
subhaddä) und (resp. vor) Suvarnagulikä (Suvannaguliyä), Kinrari, 
Surüpä (Surüvä), Vidyunmati (Vijjumai), Rohini, unter den schönen 
Frauen aufgeführt, um deren willen schwere Kriege entbrannt sind 
(samgämä janakhayakarä). Sie tritt damit aus der Sphaere der Menschen- 
welt, resp. speciell der Eremitage, heraus und wird allem Anschein 
nach mit Sitä, Draupadi, Rukmini ete. in die uralte mythische Sagen- 
welt der Kämpfe zwischen Licht und Dunkel hinaufgehoben. Ihr Name 
erscheint resp. dabei, in der ziemlich eorrupten Überlieferung in den 
Formen: Ahitäyä, Ahilliyä, Ahiliyä, Ahilä, beim Schol. resp. Ahinnikä. 

Und diese Form der Mythe führt uns denn nun, möchte ich 
meinen; zu der etymologischen Erklärung des Wortes (wird resp. dann, 
im Kreislauf, zur Vergeltung, durch diese wieder ihrerseits in ihrer 
eigenen Bedeutung durchleuchtet), zu der Vermuthung nämlich, dass 
Ahalyä eine Nebenform zu Ahanyä sei, ef. ahanä, Tageslicht, Helle, 
Morgenröthe. Bei dem häufigen Wechsel von ahan mit ahar ist 
eine Form aharyä neben ahanyä” sehr wohl denkbar. Aus ihr 
wieder wäre ahalyä entstanden’. Indra, der Gott des lichten Himmels, 
wäre somit in dieser Legende einfach als der »Buhle der Helle« 
bezeichnet. 

Es ist für diese Deutung nicht ohne Tragweite, dass in der am 
agnishtut-Tage zu verwendenden agni-Variante der subrahmanyä-Formel’ 


! Ahalyä Gautamasya bhärya. 

2 eine andere Form davon, resp. Weiterbildung daraus, ist aghnyä, s. Ind. 
Stud. 17, 307; so übrigens schon früher Aurrechr in ZDMG. 25, 233 (1871), wo jedoch 
allerdings anders aufgefasst. 

3 es ist von Interesse, dass die Inder selbst in dem, dem Anschein nach stamm- 
verwandten, Schimpfwort: ahallika das Thema ahan noch wittern, indem sie es durch: 
ahani liyate (Tagedieb?) erklären. 

* dieselbe lautet dem Anupada 8, 3 zufolge: agna ägacha, rohitava ägacha, 

.gukrä 'vaskandin, svasur jära (mürtor järe 'ti vä), brähmana sahasa (?) Bruväna, 
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sich statt: Ahalyäyai jära an der entsprechenden Stelle die Form: 
svasur jära »Buhle der Schwester«', resp. geradezu auch: ushaso 
jJära »Buhle der Morgenröthe!« vorfindet. 

Für die Beziehung der Ahalyä zur Morgenröthe tritt dann 
vielleicht auch der Name ihres Gatten: Gautama, resp. Gotama, noch ein, 
insofern auch bei ihm die etymologische Bedeutung, Gotama — gomat- 
tama(?), Rinderreich, auf einen natursymbolischen Hintergrund, auf die 
himmlischen gävas, Lichtstrahlen’, hinführen könnte, auf die Sonnen- 
rinder, von deren Raub die alte Mythe so viel zu berichten weiss. 
Der Superlativ Gotama würde resp. zu dem »tausendstrahligen’ g0« 
des Veda, der, sei es als Mond, sei es als Sonne zu fassen ist, zu 
stellen sein, und ahanä, Ahalyä sich trefflich als seine Gättin erklären. 

Und zwar liesse sich die ganze hier in Frage stehende Mythe 
etwa auf die Beobachtung zurückführen, dass die Morgenröthe hie 
und da zwar am lichten Himmel aufsteigt, die Vereinigung der Ahalyä 
mit Indra sich somit vollzieht, das Heraufkommen der Sonne dann 
aber durch aufsteigende Wolken verhindert, der Gatte Gotama somit 
in seinem Rechte auf Vereinigung mit Ahalyä gekränkt wird. 

Wollte man nun die den Indra betreffende Vorstellung, statt 
durch den bildlichen Ausdruck: »Buhle der Helle« direet durch ein 
Ableitungsaffix mit der Bedeutung »wonach verlangend« ausdrücken, 
so war damit aus ahan, ahar die Bildung: *ahanyu, *aharyu, *ahalyu 


während Läty. 1, 4, 2. 4 zufolge, nach Gautama (offenbar secundär): agna ägacha 
rohitabhyam brihadbhäno dhümaketo jätavedo vicarshana ängirasa brähmana "ngirasa 
bruväna, resp. nach Dhänamjayya: (alterthümlicher): agna ägacha, rohitava ägacha, 
Bharadväjasyä 'ja, sahasah stıno, vara 'vaskandinn, ushaso jära, äng. br. "ng. bruvana. 

U unter der Schwester ist hier wie Rik ı0, 3, 3 (svasaram jaro abhyeti pageät) 
die Morgenröthe zu verstehen. Wenn resp. svasur jära Rik 6, 55, 4. 5 als Bei- 
naine des Püshan erscheint, ist wohl die Abendröthe gemeint. Über die Verbin- 
dungen zwischen Geschwistern s. Ind. Stud. 10, 76. — Püshan erscheint übrigens 
Rik 6, 55, 5 auch zu seiner Mutter in einer dergl. Beziehung; vergl. dazu Prajäpati’s 
Incest mit seiner Tochter (Ind. Stud. 17, 310. 313) »sei es der Himmel, sei es die 
Morgenröthe« (Cat. ı, 7, 4. 1); Die geschlechtliche Vermischung spielt eben, 
in anthropomorphischer Weise, eine grosse Rolle auch in der indischen Götter-Mythe. 
Speciell gehört gerade hierher auch die Vereinigung des gandharva, resp. savitar, 
tvashtar, vivasvant (Rik 10, 10, 4. 5) d.i. der Frühsonne mit der apyä yosha, 
resp. Saranyü (Bowvus, nach Kunn) d.i. dem feuchten Wolkendunst, dem Morgen- 
nebel, als deren Kinder das Zwillingspaar Yama (der scheidende Tag, der erste 
Sterbliche) und Yami (die Nacht) erscheinen. Die rechtmässige Gattin des gändharva, 
die gandharvi, d. i. süryä(?), wird darob eifersüchtig, zankt sich mit der apyä yoshana 
(Rik 10, ı1, 2), ihrer Nebenbuhlerin und beim »Rauschen des Klanges« dieses Streites, 
d.i. beim Wehen der Morgenwinde, wird in der Frühe des Tages, noch vor 
Aufgang der Morgenröthe (v. 3) das Opferfetier entzündet, das der Menschen 
fromme Absicht den Göttern verkünden soll und dessen Mutter Aditi (v. 1), die 
Ewigkeit, die Menschen dafür in die Mitte des Erwünschten einsetzt. 


2 


® cf. gaoeithra, strahlenhell Ind. Streifen 2, 463. ° sähasracringa. 
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gegeben, und letztere Form würde resp. lautlich genau dem Namen 
des "AyıAeis entsprechen, Dieser somit dann durch seinen Namen 
als: nach der Helle, dem Tage, der Morgenröthe verlangend, be- 
zeichnet sein. 

Freilich, gerade Achilleus steht nicht speciell unter denen, 
welche um die Gunst der schönen Helena werben, die, der etymo- 
logischen Bedeutung ihres Namens: »die Leuchtende«' nach, ihrer- 
seits mit Ahahyä, wenn die obige Deutung dieses Namens richtig 
ist, als wesentlich identisch erscheint. Immerhin aber‘ steht doch 
auch er in der ersten Reihe derer, die um ihre Wiedererlangung, 
nach erfolgtem Raube, kämpfen. | 

Als wpwrev Leödos bei dieser Etymologie für "Ayırreis erscheint 
sodann aber ferner der Umstand, dass es sich dabei um die Erklärung 
eines griechischen Wortes vermittelst einer zunächst nur für das 
Sanskrit als möglich supponirten seeundären Bildung handelt, während 
doch nicht einmal für das primäre Thema derselbe, ahan und ahar, 
bisher ein Analogon im Griechischen vorliegt. Dem gegenüber liesse 
sich indess allerdings wieder bemerken, dass es sich hierbei ja doch 
um ein vorgriechisches und vorindisches Wort handeln würde, 
dessen primäres Thema nicht nothwendiger Weise in beiden Sprachen 
sich erhalten zu haben braucht. 

Unter allem Vorbehalt somit jedenfalls in Bezug auf die Legiti- 
mität der obigen Deutung des Namens "AyıArevs, schliesse ich hier 
zunächst noch die folgenden Bemerkungen in Betreff eines ebenfalls 
in der Jaina-Legende erhaltenen mythischen Zuges an, der in den 
im Bisherigen behandelten Vorstellungskreis hinein gehört. 

Wenn Indra im Yajus-Ritual die Namen arjuna und phalguna 
führt (s. Vs. 10, 2ı und Gatap. 5, 4, 3, 7), die in Epos seinem 
menschlichen Gegenbilde, bez. Sohn, dem dritten Pänduiden zukommen, 
so steht er andererseits doch auch wieder mit dessen, der Namens- 
bedeutung nach in gerade entgegengesetzter Richtung sich bewegen- 
den’, Freund und Gönner Krishna in nächster Beziehung. Und da 
ist es denn von entschiedenem Interesse, dass die Jaina”, bei denen 
sich die Mythe von Krishna entschieden in demselben heroischen 


I iAdun gehört mit Een, Ern, vernım, Auos zu ysvar, leuchten. 

® in: ahac ca krishnam ahar arjunam ca vi vartete.. Rik 6,9, ı stehen sich 
die beiden Farben als die von Nacht und Tag einander gegenüber, wobei freilich 
das Wort ahar die Einheit bildet. — Man könnte im Übrigen bei Krishna etwa 
nicht sowohl an dunkelschwarz (käla), sondern an blauschwarz (cf. indranila) 
und an das tiefdunkle Blau des Himmels, bei Arjuna dagegen an die silberhelle lichte 
Bläue desselben denken? 

® s. Verzeichn. 2,499: usuna vame päde viddhe samäne. 
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Stadium befindet', dem auch die älteren Stücke des MBhärata ange- 
hören, sowie weiter dann auch sonstige indische Quellen’, in Bezug 
auf den Tod Krishna’s die gleiche Mähr haben, der wir bei der 
Achilles-Ferse begegnen’: er war nur am Fusse verwundbar, da 
traf ihn der tödliche Pfeil. 

Und wenn die Genossen Krishna’s sich mit Ruthen erschlagen, 
die einer Eisensaat entstammen, so wird man unwillkürlich an das 
Gremetzel erinnert, in welchem, in der Jason-Sage, die aus der 
Drachenzahnsaat hervorgegangenen geharnischten Männer sich eben- 
falls gegenseitig erschlagen. Es könnte resp. hier gar wohl der Reflex 
eines alten Gewitter-Mythus vorliegen. 

Eine gewisse Ähnlichkeit zwischen Achilleus und Krishna liegt 
im Übrigen auch noch darin vor, dass Beide, obschon weit tapferer 
als die andern Helden, die in den betreffenden Kämpfen auftreten, 
sich doch ihrerseits selbst daran nicht betheiligen. Aus ver- 
schiedenen Gründen allerdings. Achilleus hält sich aus Zorn auf seine 
Waffenbrüder vom Kampfe zurück. Krishna dagegen ist durch ein 
Abkommen, welches er mit den Gegnern der Pändava (er steht ja 
eigentlich zu beiden Theilen in gleich naher Beziehung) getroffen 
hat, gebunden. Er betheiligt sich im Übrigen immerhin zwar nicht 
direet und persönlich, so doch durch seine Rathschläge sehr wirkungs- 
voll an dem Kampfe; wie denn ja auch Achilleus schliesslich wieder 
in die Schlacht geht. — Sollte der natursymbolische Hintergrund für 
dieses langsame. verzögerte Eintreten in den Kampf etwa in der meist 
doch nur langsamen, stufenweisen Entwickelung des Gewitterkampfes, 
dessen Ziel die Wiedererlangung der geraubten Tageshelle ist, zu 
suchen sein? 

Dem im Vorstehenden supponirten uralten Zusammenhang der 
in Rede stehenden Sagen und Mythen, die dabei als auf aus alter 
Zeit her gemeinsamem natursymbolischem Hintergrunde beruhend auf- 
gefasst sind, tritt nun aber, zwar nicht in Bezug auf die Gestalten 
der Ahalyä, sowie des "Ayınrevs selbst, für welche — unbeschadet 
der Richtigkeit oder Unrichtigkeit der oben versuchten Etymologie — 


IS Merz. 2, 24752 408: 

2 s. z.B. Alberüni ’s India, ed. Sacnau (1887) 201, 19 — 202, 14, transl. 1, 404 
(and hit his right foot). 

® dass bei diesen beiden himmlischen Lichtgestalten (als sölche sind sie eben 
doch wohl zu betrachten) der ganze Leib bis auf den Fuss, resp. eine Stelle am Fusse, 
unverwundbar ist, ihr Tod durch eine Verwundung daselbst herbeigeführt wird. könnte 
etwa auf der Beobachtung beruhen, dass die Bewölkung, Verfinsterung des Himmels 
stets vom Horizont, Rande, Fusse aus beginnt. Freilich aber, bei Hörnen- Siegfried 
ist nieht der Fuss das membrum letale, und bei Balder und anderweit steht die Sache 
wieder anders. Es erscheint somit die Verwendung des Fusses dafür doch eher 
als ein individueller Zug gerade jener Sage. 
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dieser Hintergrund wohl als gesichert zu erachten ist, so doch, 
was die angeführten speciellen Berührungen zwischen der Sage von 
Achilleus ete. und von Krishna anbelangt, eine ganz andere Even- 
tualität zur Seite. 

Sollte es sich nämlich hierbei nicht etwa, statt um Reste aus der 
indogermanischen Vorzeit, vielmehr um secundäre, in nackthistorische 
Zeit gehörige, auf dem Herüberkommen homerischer, resp. oceci- 
dentalischer, Sagenstoffe beruhende Ähnlichkeiten, d. i. also geradezu 
um Aneignung und Entlehnung der letzteren handeln? 

Meine diesbezüglichen Vermuthungen, die ich eingehend! zunächst 
in meiner Abhandlung »über das Rämäyana« (1870) an den Ver- 
änderungen, welche die Räma-Sage bei Välmiki den älteren Über- 
lieferungen gegenüber erfahren hat, exemplifieirt habe, sind in Indien 
Gegenstand nationaler Entrüstung geworden, und man hat sie speciell 
dahin aufgefasst: »was the Rämäyana copied from Homer?«, oder noch 
kräftiger: »the Rämäyana of Välmiki is simply an Indian translation 
of Homer’s Iliad«. Etwas Derartiges zu behaupten, ist mir begreif- 
licher Weise nie in den Sinn gekommen”. Der indische Patriotismus 
wird sich aber doch daran gewöhnen müssen, dem Einflusse fremder 
Völker, speciell der Griechen, auf die litterarische ete. Entwickelung 
Indiens sein etwaiges Recht widerfahren zu lassen. 

Was insonderheit das indische Epos, speciell das Mahä-Bhärata 
anbelangt, so hat man ja in neuerer Zeit sich bereits daran gewöhnt, 
das hohe Alter desselben erheblich jünger, als bisher üblich war, 
anzusetzen. 

Wenn der Yavana-König Bhagadatta im Mahä-Bhärata als alter 
Freund des Vaters des Yudhishthira genannt wird’, — wenn der Ya- 
vana-König Kaserumant, in dessen Namen sogar der Ka:0ar durch- 
zuschimmern scheint‘, im Kampfe von Krishna getödtet wird, — wenn 
der gewaltige Käla-Yavana dasselbe Schicksal erleidet’, — wenn die 
Yavana überhaupt neben den Gaka und Pahlava, welches letztere 
Wort selbst ja erst etwa im zweiten Jahrhundert nach Christus in 
Indien überhaupt denkbar ist“, an dem Kampfe zwischen den Kuru 


! cf. jedoch auch schon Ind. Stud. 9, 41 (1865). 

® s. meine Gegenerklärung hierzu in der Academy 4, 118 vom 15. März 1873. 
® s. meine Akad. Vorles. über ind. Lit. G.? 204. 205. 

s. Indische Skizzen S. 88. gı (1857). — L. Feer hat den Namen Caesar’s 
auch in dem kesari naäma samgrämah des Avadäna cataka wiedergefunden, (s. Comptes 
rendus de l’Acad. des Inser. 1871 p. 56 fg.) 

5 s. Akad. Vorles.2 237; — der Name yavana ist dabei das Entscheidende für 
die Posteriorität nach griechischem Eintlusse auf Indien, mag er auch in der be- 
treffenden Mythe selbst schon wieder auf ein anderes Volk übertragen sein. 

% nach Orssausen und NöLDExE ist das diesem Namen zu Grunde liegende 


» 
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und den Pändava mitbetheiligt erscheinen, so wird daran kein 
Zweifel bestehen können, dass der vorliegende Text des Mahä-Bhä- 
rata, speciell gerade auch der als ältester Kern dafür zu erachtende 
Kampftheil desselben, in eine Zeit zu setzen ist, in welcher der Name 
der Griechen, resp. der Indoskythen und der Parther, vollaus bekannt 
war, resp. deren Einfluss in vollem Umfange bestand. 

Und insöfern könnte jetzt doch wirklich auch die Frage auf- 
geworfen werden, ob nicht die Angaben des Dion Chrysostomos, Zeit- 
genossen Trajan’s, über die indische Übersetzung des Homer! doch 
noch einen specielleren Hintergrund haben, nicht so ganz aus- 
schliesslich und alleinig bloss als ein Zeugniss für die damalige 
Existenz des indischen Epos zu gelten haben, wie ich dies früher 
annahm, sondern vielmehr, wenn auch nicht gerade als ein Zeugniss 
für eine wirkliche Übersetzung, so doch eben als ein Zeugniss dafür 
anzusehen sind, dass die homerischen Sagen damals wirklich auch 
bis nach Indien gedrungen waren und dort befruchtend auf die 
Ausbildung des indischen Epos eingewirkt hatten. 

Ganz ähnlich, wie das Gleiche, meiner und E. Winviscn's’ An- 
nahme nach, für das griechische Drama, resp. die attische Komödie, 
anzunehmen ist. Auch da handelt es sich keineswegs um directe 
Übersetzungen, sondern nur um Aneignung und selbständige Ver- 
werthung fremder Stoffe und Formen. 

Ein ganz luculentes Beispiel dafür, wie man sich den Vorgang 
dabei zu denken hat, liegt uns bei der indischen Astronomie vor. 
Der Verfasser des Pulicasiddhänta, den Alberüni ausdrücklich als: 
s5uN (ab P(a)ulus al Yünäni bezeichnet, s. ed. SacHau 79, 13, 
hat zwar reichlich griechische Termini verwendet, resp. griechische 
Anschauungen seinem Werke einverleibt, aber eine Übersetzung eines 


Wort pahlav, depravirt aus parthava, dem Namen der Parther, vor dem ersten 
Jahrh. u. Z. schwerlich entstanden, s. Monatsberichte 1874 S. 708; 1876 S. 729 te. 
akad. Vorles. ind L. G.2 338 (1876) und ZDMG 31, 557 (1877). 

Y s. Ind. Stud. 2, ı61 fg. (1851); — Trajan’s Zeit (98— 117) stimmt ganz trefflich 
zum Obigen. 
® s. die Abhh. des fünften intern. Or. Congr. (Berlin 1881) II, 2, 3— 106. — 
Ich möchte hier noch besonders auf die etymologische Bedeutung des Wortes vidü- 
shaka hinweisen, welches auch bei der ihm im Petersb. Wört. gegebenen Nuance: 
Beschimpfer, Verunglimpfer nicht grade besonders zu dem Charakter der betreffenden 
Rolle passt. Dies ist aber in noch viel geringerem Grade der Fall, wenn man es, 
im speciellen Anschluss an die ursprüngliche Bedeutung des verbum finitum, mit 
»Verderber, Veruneiniger« übersetzt. Diese letztere Bedeutung passt dagegen vor- 
trefilich auf den dovAos, servus der Komödie, der seinen Herrn in der That verführt, 
verdirbt, und als dessen abgeschwächter Abklatsch der vidüshaka eben erscheint, so 
dass sich danach in dem Namen des Letzteren noch ein Rest der älteren Stellung der 
Rolle selbst erhalten hätte. 
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griechischen Textes hat er nicht geliefert, vielmehr, den bei Alberüni 
so zahlreich vorliegenden Citaten aus seinem Werke zufolge', eine 
durchaus selbständige Arbeit geliefert. 

Es liegt mir nun völlig fern, etwa behaupten zu wollen, dass das 
indische Epos nicht einen durchaus eigenen, selbständigen Ursprung 
gehabt hat”, ja sogar theilweise auf uraltem, indogermanischem, natur- 
symbolisch -mythischem Boden wurzele, ebenso wie dem indischen 
Drama die alten volksthümlichen Krishna-Mysterien ete. zu Grunde 
liegen’, und wie auch die indische Astronomie vor der Periode des 
griechischen Einflusses bereits ihre eigene, auch literarische Ent- 
wiekelung® gehabt hat. Aber die vorliegenden classischen Texte dieser 
drei Literaturgruppen gehen ihrer Abfassung nach in eine verhält- 
nissmässig junge Zeit hinab, die eben bereits unter fremdem Ein- 
flusse stand. 

Für das allmälige Anwachsen speciell des Mahä-Bhärata ist von 
hohem Interesse, dass Alberüni das erste Buch desselben, das ädi- 
parvan, in seiner eingehenden Darstellung über Inhalt und Einthei- 
lung des Werkes nicht nennt, sondern, s. ed. Sacmau p. 64, 8, das 
sabhäparvan „u. als das erste, das aranyaparvan .,) als das zweite, 
das virätaparvan wo! als das dritte ete. Buch bezeichnet. Es scheint 
somit das ädiparvan in der That damals im nördlichen Indien 
noch ganz unbekannt gewesen, resp. somit etwa im südlichen 
Indien entstanden zu sein’. Denn nach Kirn“ datirt die Kavi-Über- 
setzung desselben bereits aus dem Anfäng des ı 1. Jahrhunderts, also 
gerade aus derselben Zeit, in der Alberüni schrieb (A. D. 1030). 

In wie späte Zeit hinab im Übrigen das Mahä-Bhärata Ein- 
schüben aller Art ausgesetzt gewesen ist, dafür tritt als drastisches 
Zeugniss die in 7, 397 vorliegende Erwähnung der Mogolen unter 
dem Namen Mudgale, resp. unter Zusammenstellung mit den picäca- 
Dämonen, ein, s. meine soeben erschienene Abhandlung über den 
Pärasiprakäca p. 48. 


ı Sıcnau’s Index nach erwähnt Alberiini den Pulica 5ı Mal, und darunter 
sind viele Stellen, in denen er sich sehr eingehend mit den Lehren desselben be- 
schäftigt. 

?2 die in der Riksamhitä bereits enthaltenen, so zu sagen epischen Lieder, und 
die in den Brähmana-Texten mehrfach angeführten dergl. gäthä treten ja direct 
hierfür ein. 

3 s. Ind. Stud. 13, 490. 

* hierbei freilich spielen meiner Meinung nach, semitische Einflüsse mit. 

5 und zwar mit Heranziehung recht alterthümlicher Legenden, an denen es 
gerade ganz besonders reich ist. 

6 over de ond-Javaansche Vertaling van het Mahäbhärata. Amsterdam 1877, 


Peozate: 
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Die Aneignung oceidentalischer Stoffe legendarischer Art be- 
schränkt sich im Übrigen keineswegs etwa blos auf den homerischen 
Sagenkreis, sondern erstreckt sich über das ganze Gebiet der Sagen, 
Märchen, Fabeln ete., ja des Zauberwesens überhaupt. Auch ist 
dabei Indien keineswegs etwa stets der entlehnende, sondern vielfach 
auch der gebende Theil gewesen'. Die Frage aber, wie dies Ver- 
hältniss bei einem bestimmten Gegenstande aufzufassen, oder ob 
nicht gar dabei etwa an von uralter Zeit her gemeinsame Stoffe, 
Vorstellungen und Bräuche zu denken sei, wird stets von Fall zu 
Fall erörtert werden müssen, und darf nie a priori entschieden 
werden. — Für die Achilleus-Krishna-Sage, von der wir hier aus- 
gegangen sind, kann ich mich zunächst noch nicht mit Bestimmtheit 
zu der einen oder der anderen Ansicht entschliessen. 


Ich füge hier, mit Rücksicht auf die mannichfachen Abweichungen, 
welche die Jaina-Sage wie gewöhnlich so auch hier der brähmanischen 
Sagenform gegenüber zeigt, die Berichte an, welche Abhayadeva’ 
zu der oben S. 904 erwähnten, in anga ıo vorliegenden Aufzählung 
der schönen Frauen, die Anlass zu grossen Kriegen gegeben haben, 
über die einzelnen Persönlichkeiten abstattet. Die betreffende Stelle findet 
sich in der hiesigen Handschrift (ms. or fol. 677 = () auf 53”8-55"”>, 
und in der Caleuttaer Ausgabe (1876 = P) auf p. 292-300 vor. 
Da der betreffende Abschnitt meines » Verzeichnisses« noch nicht pu- 
blieirt ist, schicke ich hier zunächst noch voraus, was ich daselbst 
(2, 513. 514) darüber bemerkt habe: »Abhayadeva berichtet sehr aus- 
führlich über die Geschichte dieser Frauen. Zunächst über die der 
Citä (sö hier durchweg, in CP) und zwar weicht seine Darstellung 
derselben auch sonst noch von der des Rämäyana in hohem Grade, 
resp. offenbar in durchaus willkürlicher Weise ab. Ganz das Gleiche 
gilt von Draupadi (und dem Mahä-Bhärata), deren Geschichte resp. 
ganz ebenso wie in anga 6 erzählt wird (s. oben p. 473, 474). Der 
Bericht über Rukmini, Raktasubhadrä und Rohini ist, obgleich 
mit allerhand Zuthaten, doch im Wesentlichen in Übereinstimmung mit 
der epischen Sage, während die Geschichte der Tärä wieder ganz 
davon abweicht. Die sehr ausführlich erzählten Geschichten der Pad- 
mävati und Suvarnagulikä sind mir anderweit nicht bekannt. Und 
über die übrigen Namen weiss Abh. selbst nichts zu sagen: Kam- 
canäsamvidhänakam apratitam.iti na likhitam; — Ahinnikä (P, 
Ahitri° C) apratitä (bei ihr ist resp. wohl an Ahalyä zu denken?); — 


ı s. Ind. Studien 15, 2r4 fg. 325. 348 fg. 414 fg. 


Ss 
2 sein Commentar zu anga 3 datirt samvat ıı2o (AD. 1064). 
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Kinnari Svarüpa Vidyunmati cä "pratitäh (P, °tä C). — Bemerkens- 
werth ist noch, dass der Bericht über Padmävati und über Tärä zum 
Theil in Präkrit, welches ganz unvermittelt in die Sanskrit-Darstellung 
eingeschoben wird, abgefasst ist. Vermuthlich war die Quelle Abh.’s 
in Präkrit abgefasst', und bei ihm selbst schwieriger Wiedergabe der- 
selben, oder auch bloss aus reiner Bequemlichkeit, bediente er sich 
einfach desselben Idioms, ein Verfahren, welches in diesen Üom- 
mentaren ja ziemlich häufig vorliegt. « 

ı. tatra Citä Janakäbhidhänasya ca Mithilänagariräjasya du- 
hitä Vaidehinämnyäs tadbhäryäyä dehajä Bhämandalasya sahajä- 
tasya bhagini; 


vidyädharopanitam devatädhishthänam dhanuh svayam- 
varamandape nänäkhacaranäkinikarasamaksham”® Ayodhyäbhidhänana- 
gariniväsino Dacarathäbhidhänasya naranäyakasya® sutena Räma- 
devena Padmäparanämnä baladevena Lakshmanä'bhidhänaväsu- 
deva-jyeshthabhräträ svaprabhäveno "pacäntädhishthätridevatam äropi- 
tagunam vidhäya präptasädhuvädena mahäbaladevena parinitä; — 
tato Dacarathe pravivrajishau Rämadeväya räjyadänärtham abhyut- 
thite Bharatäbhidhäne ca Rämadevasya mätrantarasambandhini bhrä- 
tari pravrajitukäme Bharatamäträ pürvapratipannavarayäcanopäyena 
räjye Bharatäya däpite bandhusnehäe cä "pratipadyamäne räjyam 
Bharate  pitrivacanasatyatärtham Bharatasya räjyapratipattyartham ca 
vanaväsam upäcritena sa-Lakshmanena Rämena saha vanaväsam adhi- 
shthitä; — tatac ea Lakshmanena kautukena tatra Dandakäranye 
samcaratä äkäcastham khadgaratnam ädäya kautukenai ’va’ vancajä- 
lichede krite chinne ca tanmadhıyavartini vidyäsädhanaparäyane Rä- 
vanabhägineye Kharadüshana-Candranakhäsute Sambukäbhidhäne 
vidyädharakumäre drishtvä ca tam“* paceättäpam upägatena’ Laksh- 
manenä "gatya bhrätur® nivedite "smin vyatikare etadvyatikaradar- 
:anakupitäyim Candranakhäyäm punä Räma-Lakshmanayor dar- 
canät samjätakämäyäm kritakanyärüpäyäm  tatprärthanäparäyäm 
täbhyäm anishtäyäm ca putramaranädivyatikare ca tayä cokaroshä- 
bhyäm Kharadüshanasya° nivedite tena ca vairaniryätanodyatena saha 
Lakshmanena yoddhum ärabdhe jnätabhägineyamaranädivyatikarena 
Lankänagarita äkäcenä "gachatä Rävanena drishtä; — drishtvä ca 
täm tena kusumasäyakacaraprasaravidhuritäntahkaranenä "ganitakula- 


! ich füge hier noch hinzu, dass sich auch in der Dietion der anderen Erzäh- 
lungen einige Spuren dieser Präkrit-Grundlage, die im Übrigen durchweg als metrisch 
abgefasst erscheint, vorfinden. 


2 so C, khecaraniranikara P. ® fehlt C. * Jakshanä P baladeva und väsu- 
deva sind hier Titel, resp. Functions- Bezeichnungen. 5 so C, °keneva P. 
$ vamsa P. 62 tat? ” upagate P. 5 Genetiy statt Dativ; Spur des primären 


Präkrit- Textes? s. Sitz. Ber. 1883 p. 569. 
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mälinyena apahastitavivekaratnena vimuktadharmasamjnena!' anäkulitä- 
narthaparamparena vimuktaparalokaeintitena® jätaCitäpahärabuddhinä 
vidyänubhäveno "palabdhaRämaLakshmanasvarüpena vijnätatatsakta’- 
sinhanädasamketakaranena Lakshmanasamgrämasthäne gatvä mukte 
sinhanäde calite’ tadabhimukhe Räme ekäkini sati apahritä jhatiti; — 
nitä ca Lankäyäm, vimuktä grihodyäne, prärthitä ea Dacakandharenä 
"nukülapratikülavägbhir bahuco, na ca tam ishtavati; — Rämena ca Su- 
griva-Bhämandala-Hanumadädividyädhara’vrindasahäyena mahä- 
ranavimardam vidhäya nänävidhän narecvarän nihatya Dacavadanam 
ca nipätya nitä svagriham iti. 

2. tathä Draupadyäh krite” samgrämo ’bhavat, tathä hi: Käm- 
pilyapure Drupado näma räjä babhüva, Culani ca bhäryä; tayoh sutä 
Draupadi Dhrishärjunasya’ kanishthä, svayamvaramandapavidhinä 
Hastinäpuranäyaka°Pänduräja’putrair Yudhishthirädibhih panca- 
bhih' parinitä; 


anyadä Pänduräjasya’ Kuntibhäryayä’ Pändavaih 
Draupadyä ca parivritasya sabhäyäm Näradamunir'' gaganäd avatatära, 
abhyutthitac ca'” saparivärena Pändunä', Draupadyä tu cramanopäsi- 
kätvena'” »mithyädrishtir munir ayam« iti kritvä nä "bhyutthitas, tato 
’sau täm prati dvesham agamat; — anyadä cä ’sau Dhätakishande' 
pürva-Bharate Amarakankäbhidhänaräjadhänyäim Padmanäbhasya 
nripateh sabhäyäm avatatära; tena ca kritäbhyutthänädipratipattikah 
san prishtah: »kim asty anyasyä& 'pi kasya cid asmadantahpuranärijana- 
samäno närijanah?«, sa punar uväca: »Draupadyäh pädängushthasa- 
mäno na ramyatayä 'yam« iti; crutvä cai 'taj jätänurägo' "sau tasyam 
pürvasamgatikadevasämarthyena täm apahritavän; — sä ca tam prärtha- 
näparam »pratipälaya mäm shan mäsän yävad« iti pratipädya shashtha- 
bhaktair ätmänam bhävayanti'” tasthau; — tato Hastinäga'puräd äyä- 
tayä Pändavamäträ Dvärakävatyäm Krishnäya tadapahäre nivedite 
Krishnena ca Näradamuneh sakäcät: »Padmanäbharäjamandire drishte 


! fehlt P. ? eimtena C. ® satka CP. * valite PP 5 auch in der Er- 
zählung von der Tärä sind die Affen durch vidyädhara ersetzt. ® s. Leumann in 
den »Actes« des sechsten internat. Or. Congr. (Leiden 1883) 3, 541 fg. Verz. 2, 473. 


474  ° für Dhrishtadyumna; resp. falsche Rückübersetzung aus Dhitthajjunna, Verz. 
s 9 


2,2473: näyakaräja P, über die Componirung, resp. die Nachsetzung des 
Titels räja, sowie des eigentlich gar nicht compositionsfähigen Beiwortes bhärya, hinter 
dem nomen proprium s. Uttamacaritra p. 4 (Sitz. Ber.ı884 p. 272). '° pane. fehlt Pı 
!! Närada spielt in diesen Erzählungen der Jaina dieselbe Rolle, wie Durväsas in 
der brähmanischen Legende. !? ©tägcaC. so C, Pändavaih P.  °päsikatvena 


C, °sakatvena P; Draupadi wird hier somit als eine fromme Jaina-Laiinn hingestellt; 
Leumann 1. ec. hat nichts hiervon, sondern sagt: »Dovai dankt nicht, da sie ihn für 
einen schlechten Menschen hält«; im öbigen handelt es sich auch nicht um Dank, 


sondern um das dem Gaste gebührende abhyutthänam. !5 khanda P, khande C, 
16 caitadyata°O CP. 1 sie liess 5 Mahlzeiten aus, und ass nur je das sechste Mal. 


18 so CP. 


[eo 


un 
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"va mayä Draupadi« 'ti tadvärttäyäm labdhäyäm Lavanasamudrädhi- 
patim Susthitadevam ashtamabhaktenä' "rädhya Krishnah sam- 
udramadhyena tena vitirnamärgah pancabhih’ Pändavaih sarathaih 
sahä 'marakankäräjadhänyä bahir udyäne jagäma; särathipreshanena 
ca Padmanäbham ädarpitavän’; so ’pi sabalo yoddhum nirjagäma; 
Pändaveshu tena mahäyuddhena nirmathitamäneshu kriteshu Krishnah 
svayam yuddhäya tena saho 'patasthau; tatah Kecavah päncajanya- 
cankhanädena tatsainyatribhägam nirmathitavän tribhägam ca cärnga- 
gändivadandapratyamcä' tamkärena; tribhägävaceshabale ca Padma- 
näbhe pränabhayän nagari(m) pravishte kritanarasinharüpena Janärda- 
nena pädadardarakakaranatah’ sambhagnapräkäragopurättälakä pary- 
astabhavanacikharä räjadhäni kritä, tatas tena bhayabhitenä "gatya 
pranamya Draupadi tasya® samarpitä; sa ca täm Pändavänäm® samar- 
pitavän, taih sahai 'va ca svakshetram äjagäme 'ti. 

3. tathä Rukminyäh krite samgrämo abhüt, tathä hi: Kun- 
dinyäm nagaryäm Bhishmanarapateh’ putrasya Rukmino nripasya 
bhagini Rukmini kanyä babhüva; itac ca® Dvärakäyäm Krishna- väsu- 
devasya’ bhäryä Satyabhämä, tadgehe ca Näradah kadäeid avatatära, 
tayä tu vyagratayä na samyag upacaritah, tatah kupito "sau täm prati 
»säpatnyam asyäh karomi« "ti vibhävya Kundininagarim upagatah, 
Rukminyä(c) ca prakatah san »Krishnamahädevi bhave« 'ty äcisham 
avädit; Krishnagunäme ca yat purato vyävarni” tam prati täm sänurägäm 
akarot; tadrlıpam ea eitrapate vilikhya Krishnasya° tad upadarcya täm 
prati tam api säbhiläsham akärshit; tatah Krishno Rukminam täm yäeita- 
vän!, Rukmo' "pi na dattavän, Cicupäläbhidhänam Mahäbala”räja’sü- 
num äniya viväham ärambhitavän; Rukminisaktayä'” ca" pitrishvasrä” 
Krishnasya® Rukminyapaharanärtho lekho dattah'"; tatah Räma-Kecavau 
täm nagarim ägatau, Rukmini ca pitrishvasrä saha cetikäparivritä de- 
vatärcanavyäjeno ’dyänam ägatä Krishnena ratham äropitä; tatas 
tau'” Dvärakäbhimukham täm grihitvä pracalitau; pütkritam ca ceti- 


! er liess 7 Mahlzeiten ans, ass nur das achte Mal. ® so (', vistirnamarga 
pamktibhih P. > Adarpay hier wohl: »Jem. stolz behandeln, heransfordern«? 
ersiell CR. ° karanät 'P; dardara Trommel; er trommelt mit seinen Füssen, 
trampelt damit, auf den Erdboden. % Genetiv statt Dativ. ” der Titel componirt 
mit und hinter dem nom. propr. ° hierzu s. Sitz. Ber. 1883 p. 569. 886. °soC, 
gunäc ca yat purato vyäavarnantam P; ob: tatpurato vyävarnya? oder sollte etwa 
in vyävarni ein aus der vermuthlichen Präkrit-Grundlage der Erzählung stehen geblie- 
bener Aorist (3. p. Sgl.) stecken (vävanni)? 1° yYyäec mit Acceus. der Person (sonst 
in der Regel Abl.) und der Sache. !! so P, Rukma also für Rukmin; C hat Rukminy 
api, was nicht passt. "? oder ist mabäbala nur als Adjeetiv zu fassen? '* satkayä 
CP. 1% aus IC. 25"svasa ca B, shyasa |C. ° 167021. geschickt. 1" nämlich Räma- 
Kecavau. 


x 
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käbhir, nirgatau sadarpau caturangasainyasamagrau' Rukminivyävar- 
tanärtham Rukmi-Cicupälamahäräjau; tato vinivritya Halinä hala- 
mucaläbhyäm divyästräbhyäm etrnitam tadbalam, vimuktau Krislına- 
jivitau Gicupala-Rukminäv- iti. 

4. tathä Padmävatikrite samgrämo "bhüt tatra Arishtanagare 
Rämamätulasya Hiranyanäbhäbhidhänanarä’dhipasya duhitä Pad- 
mävati babhüva, tasyäc ca svayamvaram upnRulge Räma-Kecavau 
anye ca räjakumäräs taträ "jagmuh, tatac ca 

püei! bhäiniyye’ vihi& so tattha Eee rsinides | Revaganämo’ 
jettho bhäyä ya Hirannanäbhassa || piunä saha pavvaio so titthe Na- 
mijinassa gayamohe* | tassa ya’ Revayanämä' Rämä Simä ya 
Bamdhumai || duhiyäo padhamam eiya dinnäo äsi tena Rämassa | 
tattha ya sayamvarammi savvesim'' naravariımdäanam || puraü ceiya 
tam ginhai', äha ca: »kusalä nu'” kannagä''?« Kanho| jäyam ca patthive- 
him jujjham' saha jäyabänaülam' || savvatto viddavium'” muhuttamit- 
tena savvanaranähe | Rämo kanna'’caükkam Hari vi Paümävaikan- 
nam" || gahium tähi”’sameyä samägayä niyayapuravari” savve tti. 

5. Täräyäh krite samgrämo "bhavat, tathä hi: Kishkimdha” 
pure Väli-Sugriväbhidhänäv Adityarathäbhidhänasya dh 
ra(räjasya) sutau vänaravidyävantau” vidyädharau babhüvatus; tatra: 

ahimänena ya Väli däün’ iyarassa tam niyarajjam | siddho kayapa- 
vvajjo Suggivo puna kunai rajjam”' || tasya bhärya Täräbhidhänä 
babhüva”: tatah kaceit khecarädhipah Sähasagatyabhidhänas Tärä- 
paribhogalälasah Sugrivaripam vidhäyä 'ntahpuram praviveca”, tayä 
ca eihnaih pratyabhijnäya nivedito Jamvuvadädimantrimandalasya” 
tac ca Sugrivadvayam upalabhya »kim idam äcearyam« iti vismayam 


jagäma, tatac ea: niddhädiyä”ya donni vi” puräo te mamtivagga”'vaya- 


nena | jujjhamti”' maccharena ya calito ya sa” aliya-Suggivo || tatac eä 


33u.27 


"sau satya-Sugrivo Hanumadabhidhänasya mahävidyädhararäjasya’ 
natvä nivedayati sma, sa tv ägatya tayor vicesham ajänann akritopa- 
kära eva svapuram’” agamat; tatac ca Lakshmanavinäcita - Kharadüsha- 


! senasamägrau P. ® nagara P. ’ nun auf einmal Präkrit, und zwar gä- 
thäs; etwas verderbt, speciell der vierte Vers nicht recht herzustellen. * püpai C. 
° bhäinijjo P. 6 ? Rämagutti P. 7250, Bon 2°noho:r Er 7500, 
gha P. 10 nämo CP; es ist dies wohl der Name der ersten der vier Töchter? 
Il Opasamipe savvesim C, varammi savehim P. "so C. genhai P. '" namP, na €. 
14? °vam P, kanhagam C. "so C, jhajhjham P. °? so P, vänaolam (Ü. U SsoL®, 
°vioP. '° kanha C. "° kanna componirt mit und hinter dem nom. pr. 2° täihim P, 
tähim €. *! °vari wäre Apabhranga-Aceusativ; das Metrum verlangt aber eine Länge 
als Finalis. °? kimkvimdha C kikkidha P. ® etwas vom Affen bricht hier also 
doch durch. ** ef. die Geschichte von Deväpi und Gantanu Nir. 2,10. ”soC, 
°dhänä ca P. *% eine andere Form der Ahalyä-Sage! ?" Genetiv statt Dativ. °° ? nir- 
ghätitäh? - so P, donna €. ®° vaggaja P. °! jhujljhamti ya P. *°* valito esa P. 
8 so-P, gajasya C. °! so C, °ragvapuram P. 
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nasambamdhini pätäla-Lankäpure räjyävastham Rämadevam äkalayya 
caranam prapannas, tatas tena sahä "gata(h) sa-Lakshmano Rämah 
Kishkindha'pure sthito bahih, kritac ca Sugrivena bähucabdas”, tam 
upacrutya samägato 'säv alika-Sugrivo rathädhirüdho ranarasikah san, 
tayor vicesham ajänans tadvalam° Ränac ca sthitah‘, udäsinatayä 
kadarthitah Sugriva itarena, Rämasya gatvä niveditam Sugrivena: 
»deva! tava pacyato 'py aham kadarthitah tena«, Rämeno "ktam: 
»kritacihnah punar yudhyasva«, tato 'sau’ punar yudhyamäno Räma- 
garaprahärena pameatvam äpäditah, Sugrivac ca Täray& saha bhogän 
bubluje iti. 

6. Kämcanäsamvidhänakam apratitam iti na likhitam. 

7. tathä Raktasubhadräyäh krite samgrämo "bhüt, tatra Su- 
bhadrä Krishna - väsudevasya® bhagini, sä ca Pänduputre "rjune 
rakte 'ti kritvä Raktasubhadro 'ktä; sä ca raktä saty Arjunasa- 
mipa(m) gatä, Krishnena ca tadvinivartanäya balam preshitam, Arju- 
nena ca tayo 'lläsitaranarasena tad vijitya sä parinitä, kälena ca’ 
tasyä jäto 'bhimanyunämä mabäbalaputra iti. 

7. Ahinnikä® apratitä. 

8. tathä Suvarnagulikäyäh krite samgrämo 'bhüt, tathä hi: 
Simdhu-Sauvireshu’ janapadesha Vidarbhaka”nagare Udäyanasya' 
räjnah Prabhävatyä devyäh saktä'” Devadattäbhidhänä däsy abha- 
vat; sä ca devanirmitäm gocirshacandanamayim crimanMahäviraprati- 
mäm räjamandiränta(r)varticaityabhavanaprativyavasthitäm'” praticara- 
ti sma; tadvandanärtham ca crävakah ko 'pi.decän"'samcaran samäyätah, 
tatra cä "gato 'sau rogenä "patucariro jätas, tay& ca samyak pratica- 
ritah; tushtena ca tena sarvakämikam ärädhitadevatävitirnam gudikä"- 
catam adäyi; tayä cä: »'ham kubjä virüpä surüpä bhüyäsam« iti ma- 
nasi vibhävyai 'kä gudikä” bhakshitä, tatprabhävät sä suvarnä jäte’ti 
Suvarnagulike 'ti nämnä prasiddhim upagatä; tato 'sau eintitavati: 
»jätä me rüpasampad, etayä ca kim bhartrivihinäyäs? tatra tävad 
ayam räjä pitritulyo na kämayitavyah, ceshäs tu purushamätram', atah 
kim tais?«, tata Ujjayinyäh patim Candapradyotaräjam'” manasy 
ädhäya gudikä bhakshitä; tato "sau devatänubhävät täm vijnäya tad- 
änayanäya hastinam äruhya taträ "yäta(h), äkäritä ca tena sä, tayo 
'ktam: »ägachämi yadi pratimäm nayasi«, teno ’ktam: »tarhi evo" 
neshyämi«, tato 'sau svanagarim gatvä tadrüpäm pratimam kritvä 


! so P, kimkvimdha ©. ° das in die Hände Klatschen? wohl als Herausruf, 
Herausforderung. ° tadvalam erscheint als unnöthig. * stand still (ohne einzugreifen). 
° hiermit ist der falsche S. gemeint. ° Titel componirt mit, resp. hinter dem 
nom. pr. ” ea fehlt C. 8 so P, Ahitrikä C. 37 Sovie (OB, 0 °darbha P. 
1 Uddar i@p: !2 sakshäd P. 13 prativyava fehlt P. 4 decan C, decät P., 
25 so C, gutika P. 16 Neutrum! rsorBiskvaNC. 
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racitvä' täm ädäya tathai 'va räträv äyätah, svakiyapratimäm deva- 
tänirmitapratimästhäne vimucya täm Suvarnagulikäm ca grihitvä ga- 
tah; prabhäte ca Candrapradyotagandhahastivimuktamütrapurishagan- 
dhena vimadän svahastino vijnäya jnäta’-Candapradyotägamo "vaga- 
tapratimä-Suvarnagulikä-nayano 'säv Udäyanaräjah’ param kopam 
upagato dacabhir mahäbalai räjabhih saho "jjayinim prati prasthi- 
tah, antarä pipäsävädhitasainyas tripushkarakaranena‘ devatayä nistä- 
ritasainyo ’kshepeno’ "jjayinyä bahih präptah, rathärüdhac ca dha- 
nurvedakucalatayä samnaddhahastiratnärüdham Candapradyotam° pra- 
Jihirshum’ mandalyä bhramantam calanatara°caravyathitahastino bhuvi 
nipätena vacikritavän, »däsipatir« iti lalätapatte mayürapichenä 'nki- 
tavan iti. 

9—ıı. Kinnari Svarüpa Vidyunmati ca 'pratitäh. 

ı2. tathä Rohinikrite samgrämo 'bhüt, tathä hi: Arishta- 
pure nagare Rudhiro näma räjä, Miträ näma devi, tatputro Hiran- 
yanäbhah, duhitä ca Rohini: tasyä vivähärtham Rudhirena svayam- 
varo ghoshito, militäc ca Jaräsindha”prabhritayah Samudravijayä- 
dayo' narädhipatayac ea, upavishtäc ea yathäyathä', Rohini ca 
teshu dhätryä krameno 'padarciteshu räjasu rägam akurvati türyavä- 
dakänäm madhye 'vasthitena Samudravijayädinäm anujena decäntara- 
samcärinä taträ "yätena Vasudevena räjasünunä pänavikäkäram bi- 
bhratä »mugdhamriganayanayugale! cighram ihä "gaccha, mäm eva” 
varayasva | kulavikramagunacälini! tvadartham aham ägato yadiha Il« 
ity aksharänukäridhvanau pravädite panave samutphullalocanä sam- 
Jatänurägä sarablıasam upacrutya svahastena Vasudevasya gale mäläm 
avalambitavati, tatas te räjäna irshyäcalyavitudyamäna''mänasä Va- 
sudevena särdham samgrämäyo 'patasthuh, tena ca ranarangarasikena 
sarvän vinirjitya Rohini parinitä, jätac ca tasyä Rämäbhidhäno ba- 
ladevah sünur iti. 


so PR, fehlt .C. 2 fehlt P. ° Titel componirt mit, resp. hinter dem nom. 
prop- * irgend eine Beschwörung ? ° ohne weiteren Zeitverlust ? ° prajjo® 
102 Troshu BR, oshurl® ® soC marg., calanatala P, calanata C. ° Jarä- 
samdha bei den Brähmanen. so GC, 2vijayac ca P. !! so C, °patayah P. 
12 so CP, °yatham! 13 eine Länge zu viel. Part. Praes. Pass. componirt 
mit instrumentalem Nomen. 
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ZU BERLIN. 


17. November. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Seeretar: Hr. Currivs. 


l. Hr. Hormass sprach über die von Prof. Tiemann entdeckten 
beiden neuen Körpergruppen der Amidoxime und Azoxime. 
2. Hr. von Bzzorn legte vor: 

ı. eine Arbeit des Hrn. Dr. Jurıus MAurer in Zürich über die 
nächtliche Strahlung und ihre Grösse in absolutem 
Maasse. 
eine Arbeit von Hrn. Dr. R. Assumann in Berlin: Eine neue 
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Methode zur Ermittelung der wahren Lufttemperatur. 
Alle drei Mittheilungen erfolgen im Sitzungsberichte. 
3. Hr. Kreis sprach über künstlich hergestellte Rubine. 


Die HH. Panacıorıs KABBanıas, Generalephorus der Alterthümer 
in Athen, Issrau BywAter, Fellow des Exeter College in Oxford und 
Treornım Honmorze, Professor am College de France in Paris sind von 
der Akademie als correspondirende Mitglieder der philosophisch- 
historischen Classe für das Fach der klassischen Philologie und Epi- 
graphik erwählt. 
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Über die von Prof. FrRv. TiEMmANnN 
entdeckten beiden neuen Körpergruppen der 
Amidoxime und Azoxime. 


Von A. W. Hornmann. 


Di. in dem Titel genannten beiden neuen Körpergruppen sind im Laufe 
der letzten Jahre Gegenstand umfangreicher, im hiesigen Universitäts- 
laboratorium ausgeführter Studien gewesen. Diese Untersuchungen 
haben nunmehr einen gerundeten Abschluss gefunden, und ich bitte 
daher um Erlaubniss, die allgemeinen Ergebnisse derselben der Aka- 
demie vorlegen zu dürfen. 

Die Körperklasse der Amidoxime, welche die Amid- und die 
Oximidgruppe enthalten, sind von Tiemann entdeckt und eingehend 
studirt worden. Der genannte Forscher erhielt dieselben zuerst durch 
direete Vereinigung der Nitrile mit Hydroxylamin entsprechend der 
Gleichung: 

yNOH 
R.CN+H,NOH=R.0£ 
NEL, 


Später zeigte derselbe, dass die Amidoxime auch bei Einwirkung 
von Hydroxylamin auf Thioamide in folgender Weise: 
yNOH 
R.CS.NH, + HNOH=R.Cf +HLS. 
NE, 
gebildet werden. 
Pıyser, welcher die Beziehungen der Amidine zu den Amidoximen 
untersuchte, wies nach, dass durch Wechselwirkung zwischen Hydroxyl- 
amin und Amidinen Amidoxime entstehen: 


NH, NH, 


R.C£ + H,NOH =R.Cx NE, 
NH NOH 
und dass sie auch aus der Einwirkung von Ammoniak auf Oximid- 
aether hervorgehen: 


84* 
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NOH yNOH 
< NE 20.2.0, 
\OC,H, NH 


Die Amidoxime zeigen sowohl saure als basische Eigenschaften, 


R.C 


verhalten sich also wie die Amidosäuren. Die Salze mit Mineralsäuren, 
besonders Salzsäure, sind gut krystallisirbar, diejenigen mit Basen 
bilden sich durch Ersetzung des Wasserstoffs in der Oximidgruppe 
der Amidoxime durch Metalle. Die Salze mit starken Basen sind 
ebenfalls krystallisirt zu erhalten; sie haben jedoch Neigung, unter 
Austritt von Alkalihydrat in saure Verbindungen zu zerfallen. 
Besonders charakteristisch für alle Amidoxime ist, dass Fenuing sche 
Lösung in ihrer alkalischen Lösung einen schmutzig grünen Niederschlag 
hervorruft, ohne dass Abscheidung von Kupferoxydul stattfindet. 
Die Amidoxime sind sehr beständige Körper. Erst bei längerer 
Einwirkung chemischer Agentien, z. B. organischer Säuren, findet 
Veränderung statt, und zwar wird stets zuerst die Gruppe NÖOH ab- 
gespalten und durch Sauerstoff ersetzt unter Bildung von Amiden: 
NOH 
R.C +GH0,+E,0=R.CO!.NH, 7 H,.N.0OB.G 2702 
un SR 


Dieselbe Umwandlung kann sehr glatt auch durch salpetrige 
Säure bewirkt werden: 
NOH 
R.C +HNO,=R.CO.NH,+N,0+H,0. 
NH, 


Der Wasserstoff der Oximidgruppe in den Amidoximen ist sehr 
leicht durch Säure- und Alkoholradicale, sowie überhaupt durch ein- 
werthige Reste organischer Verbindungen ersetzbar. Die Alkylaether 
der Amidoxime entstehen, indem man ihre Alkalisalze mit Alkyl- 
halogeniden erhitzt; sie verhalten sich gegen salpetrige Säure anders 
als die unveränderten Amidoxime: Salpetrige Säure wirkt bei An- 
wesenheit einbasischer Säuren unter Angriff der Amidgruppe und 
Ersetzung derselben durch einen einwerthigen Rest der betreffenden 
Säure; die Zersetzung verläuft z. B. bei Gegenwart von Salzsäure nach 
der Gleichung: 

yNOC,H, -NOC,H, 
R.CZ 1 EINS ERGO R.CQ 
NH, Cl 


während bei Anwesenheit von Essigsäure die Reaction in folgender 
Weise vorsichgeht: 


2EmO EN 
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NOG,H, NOG,H, 
R.C +HNO,+C,H,0,=R.C +2H,0+N,. 
NH, 0C0.CH, 


Unter keinen Umständen gelingt es aber, die Amidogruppe direet 
oder auf Umwegen durch den einwerthigen Wasserrest zu ersetzen. 
Überall, wo eine derartige Substitution in erster Phase des Processes 
stattfinden muss, tritt eine weitergehende Zersetzung ein. Es geht 
daraus hervor, dass die hypothetischen, von Tiemann als Hydroxim- 
säuren bezeichneten, nach der Formel 

yNOH 
R.C 
OH 

zusammengesetzten Verbindungen entweder überhaupt nicht existenz- 
fähig oder doch im höchsten Grade unbeständig sind, und dass den 
damit isomeren sehr beständigen Hydroxamsäuren, welche bei der Ein- 
wirkung von Säurechloriden auf Hydroxylamin entstehen, die Formel 

R.CO.NH.OH 
zuzuschreiben ist. 

Der Wasserstoff der Oximidgruppe in den Amidoximen lässt sich 
leicht auch durch einwerthige Säureradicale ersetzen, wenn man unter 
Vermeidung erheblicher 'Temperatursteigerungen die Chloride oder 
Anhydride einbasischer Säuren darauf einwirken lässt. Die sich dabei 
bildenden Verbindungen sind nach der allgemeinen Formel: 

yN.0.C0.R' 

RC? 

NNH, 
zusammengesetzt. Sie spalten beim Erhitzen, und merkwürdigerweise 
auch beim Erhitzen in wässeriger Lösung oder in einem Strom von 
Wasserdampf, ein Mol. Wasser ab und gehen in sehr beständige, 
einen geschlossenen Atomring enthaltende Verbindungen über, welche 
die Constitutionsformel 


yN.0\ 
R.ch DER! 
NN/ 


besitzen und Azoxime genannt werden. 
Bernsteinsäure-Anhydrid und seine Homologen wirken auf die 
Amidoxime im Sinne folgender Gleichung: 
yN.OH con NOS 
R.cZ + C,H, 209=R.C „2°:GH,.C0,H SER) 
NH; 0077 NZ 


unter Bildung einer einbasischen, den Azoximring enthaltenden Säure. 
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Mit Acetaldehyd vereinigen sich die Amidoxime unter Wasser- 
austritt zu losen Verbindungen, welche bei Einwirkung verdünnter 
Säuren Wasser wieder aufnehmen und in ihre Componenten zerfallen, 
bei Einwirkung schwacher ÖOxydationsmittel aber sehr beständige, 
einen Äthenylrest enthaltende Azoxime liefern. Es scheint demnach 
den Acetaldehydeondensationsproducten die Formel 


yN-ON 
R.0? >CH — CH, 
NH’ 
zuzukommen, da der besprochene Übergang in ein die Äthenylgruppe 
enthaltendes Azoxim nur dann leicht verständlich wird. 


Die soeben erörterte Umwandlung lässt sich durch die Gleichung: 


‚N.O UR:ON 
R.oe SCH.CH, +0O=R.CE NC.CH+HO 
NNH/ NN 


veranschaulichen. 

Sehr leicht wirkt Chlorkohlensäureäthyläther auf die Amidoxime 
ein, indem dabei eine Verbindung entsteht, welche an Stelle des 
Wasserstoffatoms in der Oximidgruppe den Rest CO,0,H, enthält: 


yN.OH NO.C0,C,H, NOH 
ae +01.00, CH RC TE „HCl. 
NH, \NH, NH, 


Diese geht unter Abspaltung von Alkohol in eine ringförmig 
geschlossene Substanz von. der Formel: 


yN-O\ 
R.CZ „co 
NNe/ 


über, welche eigenthümlicherweise ausgeprägt saure Eigenschaften 
zeigt, und in welcher das Wasserstoffatom der Imidgruppe leicht 
durch Metalle zu ersetzen ist. In neuerer Zeit sind kohlenstoffreiche 
Nitrile der aliphatischen Reihe, methylirte und nitrirte Benzonitrile, 
Naphtonitrile, Nitrile von Chinolinsäuren, sowie Nitrile zweibasischer 
Säuren, welche also die Cyangruppe zweimal im Molekul_ enthalten, 
in Amidoxime umgewandelt worden, auf welche man vortehende 
Reactionen ausgedehnt hat. Es hat sich dabei von Neuem gezeigt, 
dass diese Reaectionen thatsächlich den Amidoximen allgemein an- 
gehören. 


Über die nächtliche Strahlung und ihre Grösse 
in absolutem Maasse. 


Von Dr. J. Maurer, 


Adjunet der schweizerischen meteorologischen Centralanstalt in Zürich. 


(Vorgelest von Hrn. vox Bezor».) 


l: 


= 

Seit Ende des vorigen Jahrhunderts bereits ist von Seite namhafter 
Physiker und Meteorologen die Grösse der nächtlichen Wärme- 
strahlung und ihr Eintluss auf die Temperaturverhältnisse der im 
Freien befindlichen Körper zum Gegenstande eingehender Unter- 
suchungen gemacht worden. Ich erinnere an dieser Stelle an die 
bekannten Arbeiten von Sıx, Werts, Merronı, PoviLLET, GLAISHER 
u. A., ferner an die Beobachtungen über die nächtliche Strahlung 
an sich, welche BoussiınsausLr in den Anden, Bravaıss und Marrıss 
auf dem Grand Plateau und Montblane, endlich Laserey anlässlich 
der Expedition auf den Mount Whitney noch Anfangs dieses Jahr- 
zehnds (Spätsommer 1881) auf letzterem Berge zur Ausführung ge- 
bracht haben. Alle diese Beobachtungen sind relativ; ein genaues 
Maass über die Grösse resp. die Intensität der nächtlichen Strahlung 
vermögen dieselben nicht zu geben, weil sie die Wirkung der letz- 
teren einzig und allein nur thermometrisch ohne jede Rücksicht auf 
die physikalischen Constanten” des gebrauchten Apparates durch die 
Schnelligkeit des Fallens oder durch die Grösse der Temperatur- 
differenz zu bestimmen suchten, welche ein in heiterer, ruhiger 
Nacht in grösserer oder geringerer Höhe über dem Erdboden frei 
exponirtes Thermometer gegenüber der Temperatur der Umgebung 
aufweist. Allgemeine Resultate konnten auf diese Weise ja auch 
nicht erhalten werden, da die angewandten Instrumente und die 
Umstände der Beobachtung meistens der Vergleichbarkeit ermangelten, 
die numerischen Bestimmungen, welche in letzter Instanz erlangt 
wurden, daher gewöhnlich nur für besondere Fälle galten. Die 
nächtliche Wirkung der Wärmestrahlung ist eben von so mannigfachen 
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Factoren abhängig, als da sind Klarheit und Reinheit des Himmels, 
Freiheit des Standortes, Ruhe der Luft, nicht zu vergessen die 
physikalischen Constanten des Thermometers, also in erster Linie 
Strahlungsvermögen, dann Masse und Oberfläche nebst speecifischer 
Wärme der thermometrischen Substanz u. s. w., so dass es nicht 
zu verwundern ist, wenn die Resultate der bisherigen Messungen oft 
ziemlich weit auseinander gehen. 

Ein besonderes Interesse für den Physiker wie für den Meteo- 
rologen darf noch der Apparat und die Methode beanspruchen, die 
MErroxt' vor 40 Jahren ungefähr für die Messung der nächtlichen 
Strahlung verwendete; ich erwähne sie hier kurz, weil dieselbe für 
relative Messungen verhältnissmässig noch die verlässlichsten Resultate 
liefern kann, und insbesondere auch deswegen, weil LaneLey noch 
in den letzten Jahren dieselbe auf dem Mount Whitney für die 
Beobachtung des Verhältnisses der Wärmestrahlung zwischen Erde 
und Weltraum unter Vermittelung der Atmosphaere, also für die 
nächtliche Radiation benutzte (Laserev's Researches on Solar heat, 
Chapter XVI, pag. 162). 

Merronı bediente sich dreier Thermometer, aufgestellt in derselben 
horizontalen Luftschichte, von denen eines mit einer berussten, die 
beiden anderen mit einer dünnen, glänzenden und dieht anschliessenden 
Silberhülle umgeben waren: er liess dieselben in geschlossenen, dünn- 
wandigen Metallgefässen zunächst einen festen Stand annehmen und 
hob darauf die Deckel über dem geschwärzten und dem einen me- 
tallisch überzogenen Thermometer ab. Es ergab sich, dass während 
alle drei Thermometer in den geschlossenen Behältern eine völlig 
‚gleiche Temperatur angezeigt hatten, nach der Exponirung nur das 
metallisch glänzende mit der Silberpolirung einen fast unveränderten 
Stand beibehielt, während das mit Russ überzogene in wenigen Mi- 
nuten um mehrere Grade sank. Wäre die verwendete glänzende 
Metallhülle ein vollständiger Nichtstrahler, Kienruss aber ein perfeeter 
Strahler, so würde offenbar die nach einer bestimmten Zeit resultirende 
(stationäre) Temperaturdifferenz der beiden exponirten Thermometer 
ein relatives Maass für die Grösse der nächtlichen Strahlung, bezogen 
natürlich auf ein und dasselbe Instrument, abgeben. Indem Merroxt 
den Stand des unbedeckten, metallisch glänzenden Thermometers mit 
dem analogen, jedoch bedeckten dritten Thermometer fortwährend ver- 
glich, liess sich die kleine noch anzubringende Correetion wegen der 
Strahlung des Silbers annähernd bestimmen. Mit derselben Methode 
und denselben Apparaten erhielt Laserey im Mittel aus vier Be- 


' Annales de Chimie et de Physique, 1848. 
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stimmungen, die das meiste Gewicht verdienen, in einer heiteren und 
ruhigen Nacht (auf Mountain Camp, Mount Whitney) für die Grösse 
der nächtlichen Strahlung 4?30, während Merroxı unter dem heiteren 
Himmel Italiens (9. October. 1846) "für jene "Grösse 3°58 angieht. 
Povisrer’s Resultate, die er in der Nähe von Paris mit seinem be- 
kannten Aktinometer erhielt, sind mehr als doppelt so gross (Comptes 
rendus 1838, 9. Juli).' 


Über die Grösse der nächtlichen Strahlung ausgedrückt in ab- 
solutem Maasse — wir können dieselbe definiren als diejenige 


Wärmemenge, welche pro Flächeneinheit in der Zeiteinheit in einer 
wolkenlosen ruhigen Nacht allseitig von einer horizontalen berussten 
- liegen 


Fläche (relativ) gegen den Nachthimmel ausgestrahlt wird 
bis jetzt noch keine Messungen vor, obwohl ja derartige Beobachtungen 
kaum geringere Bedeutung haben, wie die Maassbestimmungen über 
die Feststellung der absoluten Intensität der Sonnenstrahlung an der 
Erdoberfläche, denen bereits seit den Zeiten PoviLrLer’s von Seite der 
Physiker und Meteorologen die eingehendste Beachtung geschenkt 
wird. Dass es in der That wünschenswerth ist, die Grösse der 
nächtlichen Radiation genau und zwar in calorimetrischem Maasse zu 
kennen, kann auch damit motivirt werden, dass sie es ja gerade ist, 
die in erster Linie als Parameter in die Grundgleichungen eingeht, auf 
welchen die theoretische Darstellung des Temperaturganges während 
der Nachtstunden beruht; dass ferner sie es ist, welche unter ein- 
fachen Voraussetzungen jene Wärmemenge berechnen lässt, welche 
von der gesammten Atmosphaere durch eigene Strahlung uns wieder 
zurückgegeben wird und die für die Erhaltung der hohen Öber- 
tlächentemperatur unserer Erde ja von der weittragendsten Bedeutung 
sein muss. Es spielt die Grösse der nächtlichen Strahlung also in 
all’ den Fragen und Problemen, die sich auf den Wärmeaustausch 
zwischen Weltraum, Sonne und Erde unter Vermittelung der Luft- 
hülle der letzteren beziehen, eine nieht zu unterschätzende Rolle. 
Für die Messung der nächtlichen Strahlung diente mir ein 
Apparat, der im Prineipe bereits vor einem halben Jahrzehnd von 
Unkistiansen® in Kopenhagen für Strahlungsbeobachtungen verwendet 
worden war, den aber auch Hr. Prof. F. Weser, ganz unabhängig 


' Vergleichbar überhaupt sind diese Daten nur in sofern, als sie sich auf das- 
selbe Instrument beziehen. 
® PoGGEnDorRFF's Annalen, N. F. XIX., 1883. 
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von ersterem Forscher, mit Erfolg in den letzten Jahren für andere 
Zwecke schon benutzt hatte und für welche er die besten Dienste 
geleistet. 

Der gebrauchte ealorimetrische Körper des Aktinometers ist eine 
flache, eylindrische Kupferplatte, deren Masse —= 364°72, Dicke = 0°"67, 
Radius = 4°”50, specif. Wärme = 0.0949. Die eine Fläche derselben 
ist mit feinem Lampenruss möglichst strahlungsfähig gemacht worden; 
dieselbe ist horizontal im Innern eines vertical gestellten, doppel- 
wandigen Cylinders, der mit Hülfe eines durchfliessenden Wasser- 
stroms bei eonstanter Temperatur erhalten wird, möglichst isolirt und 
centrisch eingespannt, so dass uncontrolirbare Einflüsse von Seite der 
schädlichen Strahlung der Umgebung vollständig eliminirt sind. 

Eben wegen dieses störenden Einflusses der zustrahlenden Flächen 
der nächsten Umgebung, sowie wegen des Einflusses allfälliger Luft- 
strömungen u. s. w., schien es nicht rathsam die calorimetrische Platte 
frei der nächtlichen Strahlung auszusetzen. 

Um ihre Temperatur zu messen, war radial in dieselbe ein Loch 
(Kanal) gebohrt, in das ein feines eylindrisches Thermometer mit 
seinem (Gefässe genau hinein passte. Ein zweites in den doppel- 
wandigen Cylinder eingesenktes Thermometer diente zur Notirung 
der Temperatur der Wasserfüllung. Der Deckel des vertical gestellten 
Cylinders trägt in seiner Mitte einen kreisförmigen, verschliessbaren 
Ausschnitt (Diaphragma), dessen Apertur dem Durchmesser der 
senkrecht darunter befindlichen Kupferplatte genau entspricht; die 
Verbindungslinie der Centra der beiden Kreisflächen (Platte und Dia- 
phragma) ist identisch mit der (verticalen) Cylinderaxe. Wird das 
Diaphragma bei der Beobachtung geöffnet, so kann auf diese Weise 
vorerst die senkrechte Wärmestrahlung der horizontalen Platte 
gegen das Zenith gemessen werden; aus ihr resultirt dann leicht ein 
Werth für die Gesammtstrahlung einer Flächeneinheit der strah- 
lenden Platte, d. h. diejenige Wärmemenge, welche letztere (pro Zeit- 
einheit) unter gleichen Umständen bei freier (horizontaler) Exponirung 
gegen den Nachthimmel aussenden würde. 

Die Theorie des Apparates ist einfach. Geht man von der That- 
sache aus, dass die geschwärzte, calorimetrische Kupferscheibe mit 
ihrem Thermometergefäss praktisch als eine Isotherme betrachtet 
werden darf, für welche also in jedem Zeitmomente die Temperatur 
aller ihrer Massenpunkte dieselbe ist, und öffnet man dann das Dia- 
phragma, so wird die berusste obere Fläche der Kupferscheibe nach 
einer bestimmten Zeit eine ganz bestimmte Wärmemenge in zenithaler 
Richtung gegen den heitern Nachthimmel ausgestrahlt haben, es 
sinkt in Folge dessen ihre Temperatur © unter diejenige ©, der um- 
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gebenden Wasserfüllung, und es zeigt dann eine einfache Rechnung, 
dass in einem beliebigen Zeitmomente z während der Ausstrahlung 
für die Plattentemperatur © die Beziehung besteht: 


wo 


Darin bedeuten: 

c.die Intensität der nächtlichen Strahlung in zenithaler Richtung, 
d. h. diejenige Wärmemenge gemessen in calorimetrischem Maasse, 
welche in der Zeiteinheit von der Flächeneinheit in verticaler Rich- 
tung (relativ) gegen den Nachthimmel abgegeben wird. 

©, die eonstante Temperatur der Wasserfüllung in der Doppel- 
hülle bez. die Temperatur der Umgebung der calorimetrischen Platte, 
deren Wasserwerth (plus demjenigen des Thermometergefässes) Me, 
deren Gesammtoberfläche mit O und deren strahlende Fläche mit F 
bezeichnet ist. 

h endlich repräsentirt den Coeffieienten der Übergangsleitung; 
da die Temperatur der Platte in Folge der Strahlung langsam unter 
die Temperatur der Umgebung sinkt, so wird die erstere stets bestrebt 
sein, Wärme aus der Umgebung auf dem Wege der Übergangsleitung 
aufzunehmen, während die zu messende Temperatursenkung stattfindet. 
Sache des Beobachters ist es den Einfluss dieser äusseren oder Über- 
gangsleitung so klein als möglich zu machen; es kann dies in ein- 
fachster Weise dadurch geschehen, dass man den »Erkaltungseoeffi- 
eienten« 

hO 
Me 


dessen eigentliche physikalische Bedeutung unschwer zu erkennen ist, 


m — 


möglichst klein, d.h. die Masse des- calorimetrischen Körpers ziem- 
lich gross wählt. Man umgeht hiermit einen wesentlichen Fehler, 
an dem bis jetzt die meisten, in erster Linie das von VıorLLE ange- 
gebene Aktinometer litten. 

Bei dem hier gebrauchten Apparate beschränkte sich die Grösse 
des Erkaltungscoeffieienten auf wenige Hundertstel, man darf daher, 
wenn in unserer obigen Formel I die Exponentialfunetion in die 
bekannte Reihe entwickelt wird und insofern die Expositionszeit 2 
nicht lange dauert, bei dem quadratischen Gliede stehen bleiben und 


erhält nach leichter Reduetion die einfache Form 


Mel m 
oe. = —-1(&,—-0)+(&,—0)- z 


ES Me er II. 
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für den Fall, dass in dem Momente, wo die Beobachtung beginnt, 
die Temperatur © der Platte von der Temperatur ©, der Umgebung 
nicht verschieden ist. Trifft diese Voraussetzung nicht zu, so tritt 
in der Klammer noch ein Zusatzglied — anfängliche Temperatur- 
differenz zwischen Thermometer und Umgebung multiplieirt mit dem 
Produete aus dem Erkaltungseoeffieienten und der Zeit — hinzu. 

Lässt man die Platte durch weitere Strahlung ziemlich unter die 
Temperatur der Umgebung erkalten, bezeichnet die zugehörige Tem- 
peratur mit ©,, schliesst die Diaphragmaöffnung und beobachtet 
in gleichen Zeitintervallen die suecessiven Erwärmungstemperaturen 
%,,%, u.s. w., so hat man für die Berechnung des Erkaltungscoeffi- 
cienten m die Beziehung 


(©) 
log. nab. | 1m mme. ee II. 


Es ist jetzt somit alles gegeben, um in einfachster Weise nach Il. 
oder II. einen Werth für das Maass der nächtlichen Strahlung c in 
der oben definirten Weise zu erhalten. 

Setzt man das Absorptionsvermögen der berussten, strahlenden 
Fläche der Kupferscheibe gleich der Einheit (was allerdings nicht 
ganz strenge der Fall ist) und denkt man sich ferner in die Öffnung 
des Diaphragmas eine dasselbe vollständig ausfüllende Fläche gelegt 
mit dem Maximum des Emissionsvermögens, deren Wärmestrahlung 
diejenige des unmittelbar über ihr liegenden, ganzen vertiealen 
atmosphaerischen Cylinders vollständig ersetzen kann, so zeigt dann 
die Theorie der Strahlung', dass, wenn d den Abstand der Mittel- 
punkte zwischen der strahlenden calorimetrischen Scheibe und jener 
Hülfsfläche mit demselben Radius A bezeichnet, die gesammte Wärme- 
strahlung >, die bei freier, horizontaler Exponirung von der Flächen- 
einheit in der Zeiteinheit nach allen Seiten gegen den Nachthimmel 
statthätte, gegeben ist durch 


2 = o.tang Re ee IV: 
2 
wobei: 
2R 
tang d = 7 
Für mein Aktinometer war sehr nahe 
= ar, 
daher 
EL DLE 


! CHRISTIANSEN, a. a. O. S. 274. 


Zu See Fu 
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II. 


In Nachstehendem sollen nun aus dem Beobachtungsprotocoll 
einige Messungsreihen angeführt werden, die mit dem eben beschrie- 
benen Apparate in einzelnen wolkenlosen Nächten hier in Zürich um 
die Zeit des letzten Solstitiums von mir angestellt worden sind, theils 
um die Methode zu erproben, theils um. die Leistungsfähigkeit des 
Instrumentes zu prüfen. Der Gang der Abkühlung wurde gewöhnlich 
von Minute zu Minute verfolgt, für die Rechnung aber je die Notirung 
von der fünften Minute benutzt. 


13. Juni 1887. 
Lufttemperatur ı8°, klar, wolkenlos und windstill. 
Anfangsmoment der Beobachtung (Diaphragma geöffnet): 9" 42” 


e ©, eo, eo, 
ONA2REE I AD, 30 GB AT2152200 152300 10052215805, 15:25 
43 a: 48 8. 53 05, |. 
44 82 - 49 “5 ö 54 O1 
45 26 < 50 11 6 55 14.99 
46 23 E 51 08 56 97 
47 20E1530 32 es) 525) 57 Ya 


Zur Bestimmung des Erkaltungscoefficienten m diente die Beob- 
achtungsreihe (Diaphragma geschlossen): 


(0) ®, A log. brigg. A 
Dry Ram m. 214273, UR=0O 0:85 9.9294 B: ! 
22 28 ‚ 0.70 09.8451 as 
2 14:98 SE 20:08, 
= 40 ze z SE RAR 
32 50 14.96 048, 9:0812 N 


Die mit A überschriebene Spalte enthält die einzelnen Temperatur- 
differenzen zwischen Platte und mittlerer Temperatur der Umgebung, 
die folgende Columne die gewöhnlichen Logarithmen dieser Differenzen 
und endlich die letzte Spalte liefert die Differenzen zweier auf ein- 
ander folgenden Logarithmen. Man erhält aus ihnen als Mittelwerth 
für den Unterschied der natürlichen Logarithmen (nach Formel II.) 
je zweier um eine Minute aus einander liegenden Beobachtungen, d.h. 
für die Grösse m 


Da ferner > 
Me = 35.01 MR 64.617 


so ergiebt damit die erst gegebene Messungsreihe im Mittel nach I. oder I. 


35.01 Centim., 
© = 0.20 x — 0.022 Cal. Minute und 
5.xX 063.007 Gramm 
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daher die Gesammtstrahlung, welche die Flächeneinheit in der Zeit- 
einheit bei freier, horizontaler Exponirung gegen den Nachthimmel 


abgeben würde 


Gramm, 


Centim. und | 


2, 5-.8208,X 0.022 — 0.128 Vak 
Minute 


17. JuUN1 1887. 


Lufttemperatur 16°, wolkenlos; ganz leichte Bise. 
(0) © © (0) © [0] 


o o o 
Diaphragma geöffnet.... 10% o=mp.m. 1478 ı5°05 1o0hızm 1470 14°75 10%39m 14260 14°92 
i geschlossen. 5 14.61 15.08 18 14.53 14.75 44 14.47 14-94 
Diaphragma geöffnet.... 10®s5o® p.m. 14°43 14:95 sh gm 14.40 14.97 ı133= 14257 14-98 
„ geschlossen. 55 14.34 14.96 6 14.29 14.96 38 14.42 14.97 


m= 0.0318 
Damit als Mittelwerth: 


35.01 
= 0.21%X ———— = 0.023 (al. 
5X 63.617 3 
folglich die Gesammtstrahlung: 
23 ='0.184 al: 


ı8. Juni 1887. 
Lufttemperatur 15°5, klar, wolkenlos; ziemlich frische Bise. 


oe ©, 
Diaphragma geöffnet... .. gu o=/pam., 015.48, 15098 
5 15.28 15.37 
10 15.12 15,37 
» geschlossen... 15 15.04 15.38 
Diaphragma geöffnet. .... gr 36m 15°20 15.38 
41 15.07 15.38 
46 14.97 15.37 
» geschlossen. . 5ı 14.90 15.37 

m = 0.0382 

Damit: 
.OI 
= ee —0.02 104. 
5X 63.617 


die Gesammtstrahlung: 
> = 0.122 Cal. 

Aus den sämmtlichen Beobachtungsreihen, die bis jetzt zur Aus- 
führung gelangten, ergiebt sich für die Grösse der nächtlichen 
Strahlung d. h. für diejenige Wärmemenge, welche ein Quadratcenti- 
meter (relativ) in der Minute bei freier, horizontaler Exponirung gegen 
den heitern Nachthimmel allseitig ausschickt (bei einer mittleren 
Temperatur © der cealorimetrischen Platte von ı5° C.) ein Werth, der 
in nächster Nähe von 

> — 0.120 0ab 
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liegt, d.h. ungefähr ein Zehntel derjenigen Wärmemenge, welche 
ein Quadrateentimeter Fläche bei normaler Bestrahlung und hohem 
Sonnenstande während einer Minute von der Sonne empfängt. Es 
gestattet dies sofort einen Schluss zu ziehen auf den Betrag der- 
jenigen Wärmemenge, welche die Flächeneinheit in der Zeiteinheit 
in einer heitern Nacht durch Strahlung von der gesammten nicht 
erleuchteten Atmosphaere wieder erhält. Beachtet man nämlich, dass 
nach der bekannten von Srteran aufgestellten Formel über die Ab- 
hängigkeit der ausgestrahlten Wärmemenge von der Temperatur des 
strahlenden Körpers, wonach die von letzterem (absolut) ausgegebene 
Wärmemenge proportional der vierten Potenz seiner absoluten 'Tem- 
peratur ist, für diese direete, also absolut ausgetheilte Strahlung 
unserer Kupferplatte bei 15°C. der Werth resultirt (& = 0.00367): 

$S—0.723X10""X273*!(1+20)'= 0.5 18Cal.(perMin.u. Quadratcentim.) 


so bleibt alsdann für die Grösse der Wärmestrahlung der Atmo- 
sphaere pro Minute und Quadratcentimeter 

S— 23 = 0.39 Cal. 
ein Werth, der zufälligerweise genau übereinstimmt mit demjenigen, 
den ich aus den Temperaturbeobachtungen einer Reihe von Stationen 
unseres Erdballs seiner Zeit abgeleitet habe (Annalen der schweiz. 
meteorol. Oentral- Anstalt, Band XXI). 

Weitere Messungsreihen, welche die Natur der nächtlichen Strah- 
lung, namentlich ihren täglichen und jährlichen Gang, ihre Abhängig- 
keit von den einzelnen meteorologischen Factoren, die Variation der- 
selben mit zunehmender Meereshöhe klar legen sollen, sind in Aus- 
führung begriffen, deren Resultate mögen einer späteren Mittheilung 
vorbehalten bleiben. 
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Eine neue Methode zur Ermittelung der wahren 
Lufttemperatur. 
Von Dr. R. Assmann 


in Berlin. 


(Vorgelegt von Hrn. von Bezor».) 


Di wichtige Frage der Ermittelung der wahren Lufttemperatur 
kann noch durchaus nicht als vollkommen gelöst angesehen werden, 
ist vielmehr in neuerer Zeit wieder mehr in den Vordergrund des 
Interesses gerückt worden, nachdem sie auf die Autorität Wırn’s hin 
längere Jahre hindurch geruht hatte. Die nächste Veranlassung 
hierzu gab ein im April 1884 im ı9. Bande der Zeitschrift der 
Österreichischen Gesellschaft für Meteorologie veröffentlichter kleiner 
Artikel, »das Schleuder-Psychrometer«, in welchem ich versuchte, 
das Araco'sche Schleuderthermometer zur Bestimmung der wahren 
Lufttemperatur und das von Dov&re 1855 construirte Schleuder- 
psyehrometer zur Ermittelung des Wasserdampfgehaltes der Luft zu 
empfehlen. Fast gleichzeitig hatte Prof. ArLen Hazen in Washington 
analoge Untersuchungen begonnen und war zu ähnlichen Resultaten 
gelangt.‘ In Folge einer scharfen Entgegnung von Hrn. Wın in 
Petersburg entspann sich eine Polemik, welche zu zahlreichen wei- 
teren Versuchen Veranlassung gab. Hauptsächlich betheiligten sich 


an denselben Wırn,” LorENz von LiBurnAU,” Hazen® und Köprpen ,’ 


! ArLen Hazen, Thermometer exposure, American Journal of Science 1884. 
Vol. XXVIU, No. 161 p. 365. 

® H. Wırv, Bestimmung der Temperatur und Feuchtigkeit der Luft. Zeitschr. 
d. Österr. Ges. £. Meteorologie XIX, S. 433. Derselbe, Bestimmung der wahren 
Lufttemperatur, ebendas. XX, S. 161. Derselbe, Neue Versuche über die Bestim- 
mung der wahren Lufttemperatur. St. Petersburg 1885. Sep. Abdr. aus Repertorium 
für Meteorologie, Bd. X, No. 4. 

® LoRENZ von Lisurnau, Schirmthermometer in freier Suspension. Ein Beitrag 
zur Frage der besten Aufstellungsart für Thermometer. Zeitschr. der Österr. Ges. 
f. Meteorologie, XX, S. 406. 

* A. Hazen, Bestimmung der Temperatur und Feuchtigkeit der Luft. Zeitschr. 
des Österr. Ges. f. Meteor., XX,S. 90. Derselbe, Thermometer exposure, American 
Meteorol. Journal. Vol. VIII, 3—6. Derselbe, Thermometeranfstellung. Meteorol. 
Zeitschrift, III, S. 352. 


5 W. Körren, Über Wırp's’ Bestimmung der Lufttemperatur. Meteor. Zeitschr., 
III, S. 375. 
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von denen die beiden Letzteren für die Vorzüge des Schleuder- 
thermometers gegenüber den festen und beschirmten Aufstellungen 
eintraten. 

Auf den Ergebnissen dieser und eigener fortgesetzter Unter- 
suchungen weiter bauend, suchte ich nach einer Construction, welche 
die Vortheile des Schleuderthermometers besitzen, deren unläugbare 
Nachtheile aber entbehren sollte. Als Vorzüge des Schleuderthermo- 
meters sind folgende anzusehen: 

ı. seine im Vergleich zu fixen Thermometern bedeutend grössere 
Empfindlichkeit; 

2. der verhältnissmässig geringe Einfluss von Ein- und Aus- 
strahlung auf dasselbe; 

3. das Fehlen aller die wahre Lufttemperatur beeinflussenden 
Massen ; 

4. die Handlichkeit und Verwendbarkeit desselben am beliebigen 
Orte, sowohl auf Reisen, als auch auf Höhenstationen im Winter; 

5. die Möglichkeit, mittels desselben in seiner Form als Schleuder- 
Psychrometer erheblich correetere Angaben über den Wasserdampf- 
gehalt der Luft zu erhalten, als mittels des eingeschlossenen Stand- 
Psychrometers. 

Als Nachtheile des Instrumentes sind zu betrachten: 

ı. die Thatsache, dass dasselbe nicht gänzlich frei von Strah- 
lungseinflüssen ist; 

2. die Schwierigkeit, dasselbe vor Benetzung durch Niederschläge 
zu schützen; 

3. die Bewegung desselben durch eine grössere Luftmenge, deren 
Temperatur und Feuchtigkeit in verschiedenen Theilen derselben 
differiren kann; 

4. die Zerbrechlichkeit des Instrumentes. 

Die continuirliche innige Berührung des Thermometergefässes 
mit solchen Luftmengen, welche sich unter den normalen thermischen 
Bedingungen der freien Atmosphaere befinden, musste unter allen 
Umständen festgehalten werden, da aus ihr die Hauptvorzüge des 
Instrumentes, seine Empfindlichkeit und geringe Reaction auf Strah- 
lungseinflüsse, hervorgehen. Da indess die Methode, diese innige Be- 
rührung herbeizuführen, also das schnelle Schwingen des Instrumentes 
im Freien, gleichzeitig zu den wesentlichsten Nachtheilen Veranlassung 
giebt, blieb nur der Ausweg übrig, den entgegengesetzten Weg ein- 
zuschlagen, indem man das Thermometer fixirt, an dasselbe aber 
thermisch unbeeinflusste Luft aus der freien Atmosphaere heranführt. 
Zwar waren derartige Versuche schon mehrfach, unter Anderen von 
Wirp, angestellt worden, doch wurde bei allen die Hauptbedingung 
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des Verfahrens, völlig oder doch möglichst unveränderte Luft an das 
Thermometer zu führen, nicht erfüllt, daher dieselben ohne Resultat 
blieben. 

Für die Aufgabe, Luft nach einer bestimmten Stelle hin in Be- 
wegung zu Setzen, giebt es zwei Methoden, die Propulsion und die 
Aspiration; soll aber von der zu bewegenden Luft jeder thermisch 
wirksame Einfluss anderer Körper ferngehalten werden, so kann nur 
die Aspiration in Frage kommen, da die Luft bei der Propulsion mit 
einem thermisch differenten Körper, dem Ventilator, vorher in Be- 
rührung kommt, ehe sie an das Messinstrument hinantritt. Ander- 
seits erheischt die Aspiration ein System geschlossener Röhren, inner- 
halb welcher das Thermometer selbst sich befinden muss. Hierbei 
gilt es also, die das Thermometer zunächst umschliessende Röhren- 
wandung so zu wählen, dass kein, oder doch nur ein so geringer 
Einfluss von derselben auf das Messinstrument erfolgt, dass derselbe 
durch ausreichende Zufuhr neuer Luftmengen ausgeglichen werden 
kann. Zur Lösung dieser Aufgabe erschien mir die Eigenschaft 
blanker Oberflächen, einen grossen Theil der sie treffenden Wärme- 
strahlen zu reflectiren, vor allen andern zur Verwendung geeignet, 
besonders dann, wenn man so viel als nur irgend möglich die Masse 
der einschliessenden Hülle verminderte und derselben eine möglichst 
kleine der Strahlung auszusetzende Oberfläche gab. 

Unter den für diesen Zweck in Frage kommenden Materialien 
stehen die Metalle in erster Linie, da die meisten derselben einer 
hohen Politur fähig sind, keine Wärmestrahlen durchlassen und ein 
geringes Emissionsvermögen besitzen. Bei der Auswahl der Metalle 
musste in erster Linie die Politurfähigkeit berücksichtigt werden, 
während, wie Vorversuche nachwiesen, die speeifische Wärme und 
Leitungsfähiekeit ohne bemerkbaren Einfluss blieben. Eine Reihe 
von Versuchen mit Hüllen aus hochpolirtem Silber und mit solchen 
aus stark vernickeltem polirtem Messing ergab durchaus identische 
Resultate, so dass später des billigeren Preises wegen das letztgenannte 
Material für die Construction ausschliesslich zur Verwendung gelangte. 
Ausserdem wurden noch Umbhüllungen aus dünnem Glas, dessen 
Innenseite versilbert war, ferner doppelwandige eylindrische Glas- 
hüllen verwandt, deren Zwischenraum mit reinem Quecksilber aus- 
gefüllt war. Beide gaben vorzüglich spiegelnde Oberflächen, wichen 
jedoch in ihren Resultaten nicht unerheblich von denen ab, welche 
mit den Metallhüllen gewonnen wurden. 

Ein Kriterium für die Correetheit der mit diesem Verfahren zu 
gewinnenden Temperaturwerthe, soweit diese von Strahlungseinflüssen 
abhängig sind, schien mir in dem Postulat gegeben, dass dieselben im 
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vollen Sonnenschein mit den im Schatten ermittelten identisch seien, 
sobald der schattengebende Körper selbst keinen Einfluss auf die Tem- 
peratur der untersuchten Luftmenge ausübe. Dieser Versuch konnte 
als eine Art experimentum erueis für die Frage angesehen werden, 
ob der Strahlungseinfluss thatsächlieh beseitigt sei, oder nicht. 

Nach Fixirung dieser Bedingungen gelangte ich nun an der Hand 
zahlreicher, in der Zeit vom Juni ı886 bis zum April 1887 angestellten 
Vorversuche zur Construction folgenden Apparates 
(s. nebenstehende Figur). 

Zwei mit einem Querstück verbundene Röhren 
aus vernickeltem und hochpolirtem Messing von ı""o 
liehtem Durchmesser, 6°7 Länge und o"””4 Wand- 
stärke umgeben zwei Einschlussthermometer, deren 
eylindrische Gefässe einen Durchmesser von 4""5, 
eine Länge von ı2"” besitzen. Für den Gebrauch 
als Psychrometer ist eines derselben in gewöhn- 
licher Weise am Gefässe mit Musselin umwickelt. 
Die Thermometer sind in Ringe eingekittet, welche 
mittels Bayonnettverschlusses leicht und ausreiehend 
dieht in .den oberen Theil der Hüllröhren einge- 
setzt werden können. An dem Verbindungsrohr 
sitzt ein Mundstück, an welchem ein Gummischlauch 
von 0°" 7 lichtem Durchmesser befestigt wird, welcher, 
etwa ı"” lang, nach dem Aspirator führt. 

Die Construction des Aspirators bereitete er- 
hebliche Schwierigkeiten, da die nothwendigen Vor- 
bedingungen für einen solchen, nämlich ein con- 


tinuirlicher Luftstrom von nicht allzu geringer 
Geschwindigkeit, erzeugt durch einen handlichen, 
überall leicht anwendbaren Apparat, nicht erfüllt werden konnten. Es 
war daher unvermeidlich, von der ununterbrochenen Aspiration abzu- 
sehen und dieselbe durch eine mit geringer Unterbrechung wirksame zu 
ersetzen. Obwohl, wie zahlreiche Versuche bewiesen, ein Einfluss auf 
Einzelbeobachtungen hierdurch nicht ausgeübt wurde, erscheint es doch 
äusserst wünschenswerth, zu einer für längere Zeiträume permanenten 
Aspiration zu gelangen, da allein hierdurch zu einer Ermittelung der 
Temperaturextreme in den üblichen Intervallen gelangt werden kann. 

Für den engeren Zweck von Einzelbeobachtungen, daher auch 
für Terminbeobaehtungen an meteorologischen Stationen, erwies sich 
die Verwendung eines kleinen Saugbalges als am vortheilhaftesten. 
Derselbe ist aus Holz und Schafleder leieht aber solide construirt, 
wird dureh eine starke im Innern angebrachte Spiralfeder selbstthätig 
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im Zeitraume von vier Secunden geöffnet und aspirirt hierbei ein Luft- 
quantum von etwa 600°". Das Einströmungsventil ist mit besonderer 
Sorgfalt derartig eonstruirt, dass beim Comprimiren des Balges, welches 
durch die Hand des Beobachters geschieht, nicht Luft aus dem Balge 
zurück an die Thermometer gelangen kann. Unter den oben ange- 
gebenen Grössenverhältnissen der Umhüllungen und des Thermometer- 
gefässes liefert dieser Aspirator einen Luftstrom, welcher, zwei gleich- 
zeitig verwandte Thermometer vorausgesetzt, an den Gefässen derselben 
eine Geschwindigkeit von etwa ı"2 per sec. erreicht. 

Für den praktischen Gebrauch des Apparates erschien die Frage 
von Wichtigkeit, in wie weiten Grenzen die Geschwindigkeit des Luft- 
stromes schwanken dürfe, ohne die Resultate zu beeinträchtigen. 
Obwohl die äussersten zulässigen Grenzwerthe derselben noch nicht 
ermittelt worden sind, haben doch zahlreiche Versuche ergeben, dass 
dieselbe auf 2"'4 per sec. steigen und bis auf o"2 per sec. fallen könne, 
ohne dass ein merkbarer Einfluss auf die Angaben der Thermometer 
ausgeübt wird. Doch ist es nicht unwahrscheinlich, dass der untere 
Grenzwerth etwas höher angesetzt werden müsse, da vergleichende 
Beobachtungen bei höchstem Sonnenstande oder anderweitig ver- 
stärkter Strahlungsintensität noch nicht angestellt werden konnten. 
Eine am 3. November 1887 vorgenommene Untersuchung von drei 
gleichen Thermometerpaaren mit Bälgen, welche in denselben Zeit- 


äumen 600, 300 und 100°” bewegten, an den Gefässen also Ge- 


m 


2, ’0”6. und. ‚072 ‚per, sec. ‚erzeugten, ist. in 
folgender Tabelle wiedergegeben. 


schwindigkeiten von ı 


Balg I. 600" Balg II. 300°" Balg III. 100°“ 
aan No. 155 | No. 156 No. ı No.2 | No. 163 | No. 164 
trocken feucht trocken feucht trocken feucht 

2" 49” p.m. 21.0 137, | 21.0 13:8 21.0 1327 
50 21.0 138 | 21.1 14.0 21.0 13.8 

51 21.2 lo | a 14.0 21.2 13.0 

52 21.1 13.9 21.1 13.8 21.1 13.8 

53 21.2 14.0 21.2 14.0 21.2 13.9 

54 DER 14.0 21.1 13-9 21.0 13.8 

55 21.0 13.5 21.0 13.7 21.0 13:7 

56 21.1 13.9 21.0 3.8 21.1 13.8 

57 DIET 13.9 21.1 13.5 21.1 13.8 
58 21.3 14.0 21.1 13.8 21.1 13.9 
59 21.3 14-1 21.2 13.8 21.1 13.7 
3.70 21.2 14.0 21.1 14.0 21.1 13.9 
Mittel 21.16 13.92 21.10 13.92 21.09 13.80 

| 


Die Apparate waren im Zimmer an einem grossen, geschlossenen 
Fenster unter gleichen äusseren Bedingungen dem vollen Sonnenschein 
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ausgesetzt; die Correctionen der Thermometer waren sorgfältig in sach- 
gemässer Weise ermittelt worden, je eines derselben war durch Um- 
wickelung und Befeuchtung seines Gefässes in ein »feuchtes« Thermo- 
meter verwandelt worden. 

Man sieht, dass die mittleren Differenzen nur in den Hundertel- 
Graden sich bewegen, und dass sowohl bei den trockenen, wie bei 
den feuchten Thermometern mit abnehmender Geschwindigkeit des 
Luftstromes keine Erhöhung der Stände, sondern sogar noch eine 
geringfügige Erniedrigung derselben stattfindet. Es genügte demnach 
selbst ein Luftstrom von 02 per sec. Geschwindigkeit, um den bei 
diesem Versuche vorhandenen Strahlungseffeet unwirksam zu machen, 
ebenso aber auch, um den an dem feuchten Thermometer erzeugten 
Wasserdampf vollständig fortzuschaffen. 

Um nachzuweisen, dass die von den Thermometern bei diesem 
Verfahren gelieferten Angaben nicht etwa künstliche, durch eine 
adiabatische Ausdehnung der durch die Aspiration verdünnten Luft 
erzeugte seien, wurde an der Metallhülle in der Höhe des Thermo- 
metergefässes ein Wassermanometer eingeschaltet. Der Versuch ergab, 
dass die Druckverminderung an dieser Stelle nur 2— 3" Wasserhöhe 
entsprach, wenn ein Luftstrom von 2”q4 per sec. Geschwindigkeit 
aspirirt wurde, so dass die mögliche Temperaturerniedrigung selbst 
bei dieser grossen Geschwindigkeit höchstens 0°0o2 betragen könnte. 

Dass die Discontinuität des Luftstromes, wie sie der Saugbalg 
erzeugt, welcher zu seiner Entleerung durchschnittlich nur eine Secunde 
Zeit gebraucht. ohne Einfluss auf das Resultat sei, erhellte aus der 
gleichzeitigen Verwendung der Bunsen’schen Wasserluftpumpe, welche 
einen durchaus ceontinuirlichen Luftstrom von etwa ı"2 per sec. 
erzeugte; die Angaben der Thermometer differirten bei diesen Ver- 
suchen durchaus nicht mehr, als den wahrscheinlichen Fehlern 
entsprach. 

Um das oben erwähnte experimentum erueis anzustellen, wurden 
Versuche unter allen möglichen Bedingungen ausgeführt. Es lag auf 
der Hand, dass die Wahrscheinlichkeit des Gelingens mit der Steige- 
rung der Strahlungs-Intensität verringert werden musste, daher Ver- 
hältnisse aufzusuchen waren, welche diese ungünstigen Bedingungen 
gewährten. Solche sind in der Zeit des höchsten Sonnenstandes und 
in höheren Schichten der Atmosphaere gegeben. Die folgenden 
Tabellen geben ein Bild dieser Versuche, wie sie wiederholt an einem 
besonnten Fenster im Anfang Juli 1887 und auf dem Riesengebirge 


1 


in Höhen zwischen 1450" und 1600” angestellt worden sind. Um 
reine Resultate zu erhalten, war besonders im Freien die gleichzeitige 


Ingangsetzung zweier identischen Apparate, mit demselben Balg 
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zusammen aspirirt, geboten, da Ablesungen eines solchen, kurz 
hintereinander ausgeführt, durch die fortwährenden kleinen Tempe- 
raturschwankungen gestört werden, welche im Freien selbst bei wind- 
stillem Wetter, vielmehr aber noch auf Gebirgen, vorkommen. Der 
Apparat ist für solche und ähnliche Versuche in der Weise herge- 
richtet worden, dass die beiden "Thermometer mit ihren Hüllen von 
einander losgelöst und einzeln verwandt werden können; vermittels 
einer gegabelten Röhre ventilirt dann ein Aspirator beide Theile des 
Apparates gleichzeitig. Bei den folgenden Versuchen wurde eine 
Hälfte desselben der vollen Besonnung ausgesetzt, während die andere 


em 


in nächster Nähe, d. h. 10— 12°” entfernt, durch einen Körper aus 
einer solchen Entfernung dauernd beschattet wurde, dass ein thermi- 
scher Einfluss dieses Körpers selbst ausgeschlossen war. Bei dem 
Versuche im Zimmer wurde dies durch ein in ı”5 Entfernung an 
die Fensterscheibe gestelltes Lineal bewirkt, auf der Schneekoppe 
hängte ich das Instrument in den Schatten eines etwa 2” entfernten 


Pfahles. 


Im Zimmer Auf der Schneekoppe (1600") 
4. Juli 1887 Nr. 157 Nr. 158 | Schwarz- 13. Septbr. | x... 159 Nr. 160 
5 be- kugel- 1887 be- 
Zeit besonnt Ischattet, therm. Zeit besonnt Schattet 
ah sm p.m.| 25°0 25.0 42.0 voller ıtagmp.m.| 8% 8:5 voller 
20 25.0 25.1 42.2 \Sonnenschein 25 8.7 8.7 \Sonnenschein 
22 24.9 25.0 _ 26 8.7 3.8 ” 
24 24.9 24-8 _ b 27. 87 8.8 » 
26 25.0 25.0 » 30 8.8 8.8 
28 25.0 25.0 43.0 . 32 3.9 8.8 
30 25.1 25.1 — 33 
31 25.0 25.0 42.6 » 35 
33 25.0 25.0 — » 35 
34 25.0 25.0 42.0 „ 40 
Mittel | 24.99 5.00) 42°%4 Mittel 8789 | 8:89 


Ausser den hier angegebenen Versuchen sind noch eine grosse 
Anzahl anderer angestellt worden, welche sämmtlich dasselbe Resultat 
ergaben, dass das Aspirationsthermometer unter den bei der Prüfung 
herrschenden Strahlungsverhältnissen von den Einflüssen der letzteren 
völlig unabhängig sei. 

Hieraus geht hervor, dass dieses Instrument im Stande sein müsse, 
auch bei Luftballonfahrten eorreete Temperaturangaben zu liefern, so- 
weit dieselben von der Bestrahlung abhängige sind. Aber auch die 
übrigen Eigenschaften des Aspirationspsychrometers lassen die Hoff- 
nung zu, dass in demselben ein Apparat gefunden sein möchte, welcher 
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überhaupt für wissenschaftliche Beobachtungen von Temperatur und 
Wasserdampfgehalt der Luft auf Ballonreisen allein geeignet sei. Leider 
sind, wie bekannt, alle derartigen, für die Meteorologie äusserst wich- 
tigen Beobachtungen im Ballon nicht einwurfsfrei, grösstentheils sogar 
völlig werthlos, da der häufige und schnelle Wechsel zwischen inten- 
sivster Sonnenbestrahlung und tiefer Beschattung durch Wolken, den 
Ballon oder den Beobachter, ferner die Benetzung durch flüssige oder 
feste Niederschläge die in der engen Gondel eines Ballons durchaus 
nicht genügend zu schützenden Thermometer und Hygrometer in einer 
für die Resultate geradezu verderblichen Weise beeinflussen muss. 
Dazu kam noch die Unempfindlichkeit der gewöhnlichen Thermometer, 
welche durch eine Aufstellung in einem Gehäuse nur noch vergrössert 
werden musste, in Folge deren sie den schnellen Sprüngen der Tem- 
peratur und Feuchtigkeit, wie sie sowohl bei schneller Änderung der 
Höhe, als auch unter, in und über den Wolken häufig vorkommen, 
nicht zu folgen vermögen. Im letzteren Falle kommt ausser der Be- 
sonnung noch die beträchtliche Menge reflectirter Wärme, welche von 
der Oberfläche dichterer Wolken ausgeht, in Frage. 

Um nun das Aspirationspsychrometer für diese ihm zu stellende 
Aufgabe herzurichten, bedurfte es Vorrichtungen, welche sowohl die 
Benetzung völlig ausschlossen, als auch eine permanente Feucht- 
erhaltung der Musselinumhüllung des feuchten Thermometers erlaubten. 
Obwohl nämlich anzunehmen ist, dass eine Benetzung der äusseren 
Oberfläche der Metallhüllen keine grössere Temperaturänderung nach 
abwärts bewirken werde, als die Sonnenstrahlung eine solche nach 
aufwärts erzeugt, letztere aber durch den Aspirationsstrom unwirksam 
gemacht wird, schien es doch rathsam, für diesen Fall den Apparat 
mit einer zweiten, erheblich weiteren und längeren, für beide Thermo- 
meter gemeinsamen äusseren Hülle zu umgeben, welche gleichfalls aus 
vernickeltem und polirtem Messing besteht, daher bei intermittirender 
oder nachfolgender Bestrahlung nicht erheblich erwärmt wird. Beson- 
ders aber wurde durch dieselbe die von mir bei Winterversuchen auf 
dem Riesengebirge eonstatirte Thatsache, dass Schneeflocken durch die 
Aspiration an die Thermometer geführt werden können, beseitigt, indem 
die Zuströmungsgeschwindigkeit in dem offenen Theile der äusseren 
erheblich weiteren Röhre derart verringert wird, dass sie nicht mehr 
im Stande ist, Schneeflocken in den Apparat hineinzuführen. 

Eine andere kleine Modification des Apparates gestattete ferner 
die dauernde Feuchterhaltung der Musselinhülle des feuchten Thermo- 
meters, indem derselben mittels eines kleinen Wasserreservoirs und 
eines Saugdochtes Wasser nach Bedürfniss zugeführt werden kann, 
ohne die Ablesungen unterbrechen zu müssen. 
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Besonders wichtig erschien es aber noch für den Zweck der Luft- 
schifffahrten, die Empfindlichkeit des Aspirationsapparates zu kennen. 
Längere Reihen von Untersuchungen ergaben als Resultat, dass eine 
Temperaturänderung von 3° von dem trockenen Thermometer in 
130—ı50 Secunden, von dem feuchten in etwa 120— 130 ausge- 
glichen wird, während unventilirte freihängende Thermometer mit 
kleineren Gefässen durchschnittlich die drei- bis vierfache Zeit hierfür 
gebrauchen. Durch eine weitere Verkleinerung der 'Thermometer- 
gefässe, vielleicht auch durch Steigerung der Stromgeschwindigkeit 
der aspirirten Luft dürfte es daher möglich werden, selbst den 
schnellsten Änderungen der Temperatur und Luftfeuchtigkeit im Luft- 
ballon zu folgen. Aus einer Reihe neuerer Ballonfahrten ergab sich als 
schnellste Höhenänderung im Mittel der Betrag von 53” in einer Minute. 
Ein am 23. Juni 1887 durch Hrn. MorpDegeck ausgeführter Versuch blieb 
leider resultatlos, da ununterbrochen bewölkter Himmel herrschte. 

Ausser für Ballonfahrten dürfte aber auch das Aspirationspsychro- 
meter für Winterbeobaehtungen auf Höhenstationen das einzige bis 
jetzt bekannte Instrument sein, durch welches correcte Werthe für 
Temperatur und Feuchtigkeit gewonnen werden können. Keine andere 
Aufstellung eines Psychrometers verhindert nämlich die schnelle In- 
erustation der Instrumente durch Rauhreif, welcher dieselben in dicke 
Eissäulen verwandelt und hierdurch jede Verdunstung des Wassers 
am feuchten Thermometer ebenso verhindert, wie die Correetheit der 
Angaben des trockenen Instrumentes, indem er dieses gleichfalls zu 
einem feuchten umwandelt. Mit dem Schleuderpsychrometer ist dieser 
Vorgang gleichfalls nur unvollkommen zu vermeiden, da dasselbe in 
der wassererfüllten Luft geschwungen werden muss. Der längere 
Aussenmantel des Aspirationspsychrometers wird dagegen so lange 
allein von Rauhreif an der Windseite incrustirt werden, bis die Ab- 
lesung ausgeführt werden kann, die inneren Hüllen und Thermometer- 
gefässe werden indess von demselben frei bleiben, wenn man die 
Vorsicht gebraucht, den Apparat nur zur Beobachtung in’s Freie zu 
bringen, in den Zwischenzeiten aber in einem ungeheizten Raume 
zu verwahren. Ein diesem Zwecke entsprechender Apparat ist zur 
Zeit auf dem Brocken im Gebrauch. 

Unter die Vorzüge des Aspirationspsyehrometers ist ferner noch 
die Möglichkeit zu rechnen, mittels desselben Untersuchungen von 
Luftsehiehten in gewünschter Höhe über dem Erdboden auszuführen, 
indem die dem Apparate zugeführte Luft aus der unmittelbaren Um- 
gebung der unteren offenen Enden der Hüllen entnommen wird. 

Des ferneren ist dasselbe geeignet, um die Fehler gewöhnlicher 
Thermometeraufstellungen, wie sie durch den Eintluss benachbarter 
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thermisch differenter Massen, z. B. Gebäude, Thermometerhütten und 
Gehäuse, hervorgerufen werden, zu ermitteln. 

Nach meinen Angaben ist der Apparat durch R. Furss in Berlin 
in eine für Reisezwecke bequeme und handliche Form gebracht worden, 
indem derselbe in einem kleinen Metalletui mit sämmtlichen Neben- 
theilen zum Gebrauch fertig untergebracht ist. Über dasselbe ist an 
einem Ende der vernickelte und polirte »Mantel« für Beobachtungen bei 
Niederschlägen geschoben, während am anderen Ende ein Wasser- 
behälter zum Befeuchten des Musselins angebracht ist. Eine kleine, 
30°" Jange und 135" breite Ledertasche nimmt ausser dem zusammen- 
gedrückten Saugbalg und dem Gummischlauch das Etui auf. An 
einem Stocke oder vorspringenden Baumaste wird der Apparat auf- 
gehängt, ein von localen Einflüssen freier, der Sonne ausgesetzter 
Platz dient als beliebiger Beobachtungsort, der Aspirator wird in 
Thätigkeit gesetzt, ohne aus der Tasche entfernt zu werden. 

Zur Theorie des Apparates ist noch zu bemerken, dass die 
Aspiration eine erheblich wichtigere Rolle bei demselben spielt, als 
die Oberflächenbeschaffenheit der Umhüllung. Zahlreiche Versuche 
mit anders beschaffenen Oberflächen haben bewiesen, dass der Wärme- 
reflexion nur ein wenige Zehntel eines Grades betragender Antheil an 
dem Resultat zufällt. Selbst eine berusste Oberfläche ergab bei leb- 
hafter Aspiration nur eine Erhöhung von im Mittel 0?6 gegenüber 
einer spiegelnden Hülle; in einer durchsichtigen Glasröhre von gleichem 
Durchmesser stand bei vollem Sonnenschein das ventilirte Thermo- 
meter nur um 0°33 höher, als in der allen Anforderungen am besten 
genügenden Nickelhülle. 

Obwohl aus theoretischen Gründen auch für die mnere Oberfläche 
der Hülle eine Politur vortheilhaft erscheinen müsste, habe ich doch 
aus den Versuchen ersehen, dass dieselbe nicht nur unnöthig, sondern 
sogar, besonders bei weiteren Hüllen direet schädlich wirkte, indem 
die vom Boden her eindringende dunkle Wärmestrahlung von den 
spiegelnden Wänden auf das Thermometergefäss refleetirt wurde und 
eine geringfügige Erhöhung der Temperatur hervorrief. Die diffuse 
Wärmestrahlung einer »matten« Oberfläche rief dagegen diese Wirkung 
nicht hervor. Aus demselben Grunde sind auch Hüllen von weiterem 
Durchmesser, als ı“” nicht zu empfehlen; Versuche mit engeren Hüllen, 
sowie solche mit kleineren 'Thermometergefässen stehen noch aus; 
doch ist eine Steigerung der Empfindlichkeit, geringere Erwärmung 
der Oberfläche unter dem Strahlungseinflusse, vielleicht auch ein 
geringerer Luftverbrauch von denselben wohl zu erwarten. 

Eine Doppelumhüllung mit der Einrichtung, dass auch zwischen 
den beiden Hüllen ein Luftstrom hindurchgeleitet wurde, zeigte keinerlei 


ED Wu 


Assmann: Eine neue Methode zur Ermittelung der wahren Lufttemperatur. 945 


Vortheile vor der einfachen Hülle. Ehensowenig erwies sich die völlige 
Ausschliessung vom Boden refleetirter Strahlung, welche durch doppeltes 
Kröpfen des unteren Endes der Hülle bewirkt wurde, als nothwendig. 

Die mittels des beschriebenen Apparates erreichten Resultate 
scheinen zu beweisen, dass das einfache physikalische Verfahren, 
fortgesetzt Luftproben aus der freien Atmosphaere zu entnehmen und 
diese unter möglichst vollständigem Ausschluss aller thermisch dif- 
ferenten Massen an einem 'T'hermometer mit kleinem Gefässe vorüber- 
zuführen, genügt, um eine der wahren Lufttemperatur äusserst nahe 
liegende Messung auszuführen. 

Desgleichen dürfte der Psychrometrie, bisher ein Stiefkind der 
Meteorologie, durch das neue Verfahren erst ein sicherer Boden ge- 
geben werden, da der wesentlichste Grund für die Unsicherheit der 
bisherigen Resultate, die ungleich schnelle Abführung des verdampften 
Wassers in Folge ungleich starker Luftbewegung, bei dem Aspirations- 
psyehrometer durchaus ausgeschlossen ist. 

Gegenüber dem Schleuderpsychrometer erfüllt der Aspirations- 
apparat thatsächlich alle diejenigen Anforderungen, welche, wie oben 
angegeben, dem ersteren fehlen, ohne doch von dessen Vorzügen 
einen einzigen einzubüssen. 
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Die keilinschriftliche babylonische Königsliste. 


Von Es. SCHRADER. 


Nachtrag 


zur Mittheilung vom 23. Juni d.J. (s. oben S. 579). 


(Vorgetragen am 10. November [s. oben S. 901].) 


DH: Tueopor NöLnerE in Strassburg hat die Güte gehabt, mir seine 
Abschrift einer syrischen Überlieferung des Canons des Ptolemaeus, 
welche sich bei Elias von Nisibis findet, zur Verfügung zu stellen. 
Des mehrfachen Interesses wegen, welches sie bietet, glaube ich die- 
selbe im Anschluss an meine Zusammenstellung auf S. 607 (= 29) und 
zur Ergänzung derselben hier veröffentlichen zu sollen. 

Hr. NöLvere leitet seine an mich gerichtete Mittheilung mit den 
nachfolgenden Bemerkungen ein: 

»Elias (von Nisibis) schrieb 1012 n. Chr. Sein (unvollendetes) 
Öriginalmanuseript befindet sich im Britischen Museum. Es ist in 
2 Columnen geschrieben — syrisch und arabisch. Elias schöpft 
wahrscheinlich aus Jacob von Edessa (gegen 700 n. Chr.), der 
selbst auf einen griechischen Chronographen zurückgeht. Ich habe 
die arabische Lesung nur da hinzugefügt, wo es wünschenswerth 
schien. Sie sehen, dass der Text des Elias mit dem sonstigen 
besseren Texte gegen Syncellus entscheidet. Dass Elias (oder viel- 
mehr ein Vorgänger desselben) die Namen des Daniel für die des 
Canons setzt,' ist begreiflich; aber die Zahlen lässt er stehen. Va- 
rianten in den Zahlen giebt es erst für die persische Zeit.” 

Mit der Liste des Elias stimmt nun die des Birüni (Chronologie 
orientalischer Völker p. m sq.) genau überein. Namentlich ist die 
Schreibung der Namen ganz dieselbe; ebenso die Ersetzung der alten 
Namen durch die des Buches Daniel. Birüni hat indireet gewiss auch 
aus Jacob von Edessa geschöpft.« — 


! wie in analoger Weise auch Syncellus verfuhr, wenn auch im Einzelnen 
abweichend s. unten die Bemerkungen zu der Liste; ebenso Birüni im Canon Masu- 
dieus, s. En. Sacnau in: The chronology of aneient nations (english Version of Albi- 
rüni) Lond. 1879 p. 399 foll. (ScHr.) 

? Vergl. für das Einzelne, soweit Birtini (s. sogleich) in Betracht kommt, Ep. 
SacHaU a.a. O. S. 394. (ScHR.) 
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Der Text lautet (Elias von Nisibis, Cod. Rich 7197 fol. ı0a):!' 

»Zahl der Jahre der Könige von Babel und Aegypten nach der 
Rechnung Ptolemaeus des Weisen« (im arabischen Text: »genommen 
aus dem Buche Canon der Reiche von Ptolemaeus«). 


Varianten des Cod. Laurent. 
(L) und sachliche Ab- 
weichungen des Syrers (S).* 


Griechischer Text 
Haıma’s.” 


14 |N#Bovaooapou L Nußovaoapov. — 
S Nabon. = Nebucad- 
nezar (Sync. = Salma- 


, nassar). 
(ar. Su) Zus, 16 |Nadıov 
jaslujas 21 |Xiv&npos* x Tlwpov L Tlopov. 
a 26 |IAovAaıcu 
alscy;io 38 |Mapdoxsurddou 
alıs5] 43 Apxedivou 
Kae ea 45 |Aßaoırevreu mp. L Aßasireura (seil. ern). 
os 48 |BirıBov 
Smrlissel 54 Arapavadıov 
Saas] 55 |Pnryeß1Aov 
ara N unuu 59 |Meoyoıuopdaxov L Meousnuopdaxev. 
2 ar 67 |ABucıReVrov devr. L Aßacıreura. 
a9] 8o Acapıdıvev 
no m 100 |3&00douy,ivou 
erio 122 |Kıvıravadavov L Kıwnaadavov. 
Ilpsanl — janfAlsanı 143 NaßoroAracapou L Nadororacdpou — 
S Nab. — Nebucad- 
nezar. 
3ıyaaaı 186 Naßoxoracodsen L Naßdoxcracepou —. 
S Nebueadnezar. 
(ar. IUlE,) us a 188 |IAAoxpevdauov S Neriglissar. 


! Die entsprechenden Namen des ptolemaeischen Canons ete. sind von mir beigefügt. (Scur.) 

® Wir lassen die Namen mit Absicht in der überlieferten genitivischen Form stehen; der 
Syrer bietet sie in der Nominativform. S. darüber in »Zusatz« auf S. 949 unten. 

® Die lediglich auf graphischen Corruptelen beruhenden Varianten des Syrers lassen wir 
unberücksichtigt. 

* Nach €. Wacasmurw übrigens ursprünglich und in Wirklichkeit als Genitiv von Xir&ng zu 
betrachten. 

5 Mit dem Zusatze: »sein (des Nabopolassar) Sohn, weicher Jerusalem verbranntee. 
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Varianten des Cod. Laurent. 
(L) und sachliche Ab- 
weichungen des Syrers (S). 


Griechischer Text 


Harma’s. 


NypixaooAaoadpov L NypıyasoAsooapav 
S Baltasar (Syne. 
= BarTdCap). 

Naßovadıou S Darius (Sync. 


— Aorudyns). 


Köpov 
'|Kaußvcou 


PN} Aupeiov Tp. 
ae Bepkou S Ahasverus. 
Da] AprafepEov Tp. 

Haas Aupeiov deur. 
Daaus5] Aprafepkou deur. 

waste] Nyov S Amos. 

pe Aywyov (— Apons vergl.| S Pirüz. 

. Sync.) 
BERRY) Aapeiov Tpır. 


Es sei mir verstattet, hier noch von einer weiteren Mittheilung 
Kenntniss zu geben, welche sich ihrerseits auf den griechischen Text 
des Canons bezieht. Hr. C. Wacusuurn in Leipzig hat die Güte ge- 
habt, mir die Varianten des Canons, für die hier in Betracht kom- 
mende Zeit, mitzutheilen, welche die Vergleichung des God. Lau- 
rentianus plut. 28 Nr. 26, des »herrlichen Haupteodex für diese 
chronologische Urkunde«, an die Hand giebt Es sind die nachfol- 


! Mit dem Zusatze: »der erste« (s. syr. Text). 
2 Mit dem Zusatze: »der Perser«. 

3 Mit dem Zusatze: »der zweite«. 

* Mit dem Zusatze: »der dritte«. 
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Mit dem Zusatze: »Sohn des Arsak (ya5] z2)«. — Die Fortsetzung des Canons 
erfolgt mit »Alexander, Sohn Philipp’s« u. s. w. 

Zusatz. Es leidet keinen Zweifel, dass der Syrer (oder sein griechischer 
Vormann) aus einer Schrift abschrieb, in welcher der Canon bereits in einer in ähnlicher 
Weise zurechtgemachten Vorlage vorhanden war, wie wir einer solehen (in anderer 
Weise) in den Listen des Syncellus I p. 392 fl. und 394 ilg. begegnen, bei welchem 
uns dann gar die Verbindung: e@arirsuse aBerireuros entgegentritt! (Scar.). 

° Gemäss dem Genannten ist der betr. Codex, in diesem Theile, zur Zeit des 
Leo Sapiens (7 gıı) geschrieben, somit mehr als 3 Jahrhunderte älter als der Pari- 
sinus. Derselbe giebt den Canon bis zu Leo (dieser noch ohne Regierungsjahre) fort- 
gesetzt in Uncialen. Wacusmurn verdankt die Kenntniss dieses Codex seinerseits 
Hrn. H. Useser in Bonn. 


950 Gesammtsitzung vom 17. Novbr. — Mittheilung vom 10. Novbr. 


genden (die variirenden Buchstaben sind durch untergefügte Striche 
hervorgehoben): 


NABONACAPOY 
MOPOY 

ABACINEYTA 
MECHCHMOPAAKOY 
ABACINEYTA 
KINHAAAANOY 
NABOMOAACAPOY 
NABOKONACAPOY 
NHPITACONACCAPOY 


Aus diesem Variantenverzeichnisse ergiebt sich zunächst negativ, 
dass, wie mir übrigens W. auf meine Anfrage ausdrücklich bestätigt, 
auch der Cod. Laurent. anstatt des Naßiv des Syncellus mit Halma 
bez. Parisin. und dem Syrer (s. oben) Nadwov bietet, für welches wir 
uns in unserer Ausführung (S. 538) entschieden haben. Sie dürfte 
nunmehr als die bestüberlieferte zu betrachten sein. Des Syneellus 
N#ßıcs mag durch das Nxßco- des vorhergehenden Namens Naßovaoapos 
veranlasst sein (vergl. unten!). — Den gegenüber Halma und Paris. 
variirenden Schreibungen der Namen Naßovaoapos, NaßowoAdoapos und 
NaßoxoAdoxpos, mit einfachem o gegenüber (doppeltem) os, erscheinen mir 
angesichts des NypryaooAdeapos desselben Codex Laurent. nicht von Ge- 
wicht, während das Auftreten des — gemäss dem Babylonischen zu 
erwartenden — weichen y gegenüber dem x des Halma um so mehr zu 
beachten ist, als auch Parisinus und Syncellus — von Abydenus ab- 
gesehen — bier mit dem Cod. Laurent. zusammenstimmen. — Angehend 
die Variante NOPOY anstatt ANPOY, so ist die letztere Aussprache des 
Namens (mit » in der Hauptsylbe) zunächst unbedenklich, vergl. den 
Stadtnamen Qrıs gegenüber babylon. U-pi-i (doch wohl Upi). Anderer- 
seits erscheint langes babylonisches u (und lang ist das u in babyl. Pülu, 
wie die Variante Pu-u-lu beweist') auch durch cv wiedergegeben, vergl. 
in unserm Canon selber IrevAzıos — babyl. Ululai. So sollte man als 
Variante zu Iwpeu eher ein Tlovpov, als ein TIopov erwarten. Indess ist 
der Wechsel von o, ov und w bei Herübernahme fremdländischer Namen 
in’s Griechische auch sonst hinlänglich constatirt, so dass auf solche 
Varianten nicht allzu viel zu geben sein wird: auch ein einfacher 
Schreibfehler hüben und drüben ist ja nicht ausgeschlossen. 


'S. G. Surr#, notes on the early history of Assyria and Babylonia, Lond. 1872 


p- 25. Die Schreibung ist | > ne EI: 
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Die Übereinstimmung des Cod. Laurent. mit dem Cod. Parisinus 
und auch Syncellus in der Lesung Kıvnaddavos gegenüber dem Kwira- 
vadavos Hauma’s verdient in ihrer Art Beachtung. Die durch die drei 
Erstgenannten vertretene Lesung kommt der keilinschriftlichen Über- 
lieferung — Kandalanıu weitaus am nächsten. Die bei allen gleich- 
mässige Umstellung der Consonanten d und / in dem Lautcomplexe 
Add — dar ist wohl auf eine absichtliche oder unabsichtliche Anähne- 
lung dieses Namens (mit dem Ausgange -#d&vou) an das nächstvorher- 
gehende ıdıvev des Namens "Acap-ıdıvov seitens des Schreibers zu er- 
klären, wie umgekehrt die Variante Harma’s: KwiıA-avad-dvov auf das 
bei demselben (und sonst) vorhergehende "Arzp-zvad-isv zurückweisen 
wird. Wahrscheinlich, wenn nicht sicher, ist auf eine solche An- 
ähnelung zweier grundverschiedener Namen in Schreibung bez. Aus- 
sprache auch das auffällige Na8o-xo-Aaooageu neben Naßo-To-Auscapov 
und anstatt Na&o-xo-Öpooscpov (oder ähnlich) zurückzuführen; vergl. 
dazu noch das Nyaıx(y)aso-Aucocapov desselben Canons. Über die wahr- 
scheinlich ähnlich entstandene Corruptel N&&os anstatt Nadios s. schon 
oben S. 950. 

Es erübrigt die Betrachtung der letzten Variante dßac1reura (zwei- 
mal) anstatt des traditionellen @@arıRsvrou, welches schlechterdings 
unverständlich war und lediglich künstlich durch Ergänzung von povos 
verständlich gemacht werden konnte. Mit Recht bezeichnet Wachs- 
MUTH dieses &Ox0Meura des Cod. Laurent. als die »einzig mögliche« 
Form des Wortes, da die im Canon übergesetzte Generalmarke ern 
eben dazu zu ziehen sei. In nicht minderem Rechte wird er mit 
seiner Vermuthung sein, dass der Genitiv &ßacıAsvrov »nur in Folge 
der in der ersten Rubrik des Canons durchgehenden Genitive (N&ßo- 
vaodpov, Nadısv u. s. w.) von den Schreibern eingesetzt« sei. — 


Ausgegeben am 24. November. 
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ALVI. 


SITZUNGSBERICHTE 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN 


24. November. Sitzung der philosophisch -historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Currıus. 


l. Hr. Monnsen las über die Stellung des römischen Senats 
zu den internationalen Verträgen. 

2. Hr. Kırcunorr legte vor Inschriften von der Akropolis zu 
Athen aus der Zeit nach dem Jahre des Archon Eukleides. 

Die Mittheilung erfolgt in einem der nächsten Berichte. 

3. Hr. Momnsen überreichte im Namen der Savıssy-Stiftung die 
Acta Nationis Germanicae universitatis Bononiensis. 

4. Hr. Brunser sprach über die fränkischen Hausmeier als 
Führer der königlichen Gefolgschaften. 


Ausgegeben am 1. December. 
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1887. 
ALVIN. 


SITZUNGSBERICHTE 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers. 


l. Hr. Lanporr las die umstehend folgende Abhandlung: über 
polaristrobometrisch-chemische Analyse. 

2. Hr. Roru legte einen durch das vorgeordnete Ministerium 
eingesendeten, von dem Kaiserlichen Consul Hrn. Staynıus in Smyrna 
herrülrenden Bericht über die dort im October 1837 eingetretenen 


Erdstösse vor. 


[er 
1 


Über polaristrobometrisch-chemische Analyse. 


Von H. LAanporrn. 


DE Zweck vorliegender Arbeit ist, den Methoden der polaristrobo- 
metrischen Analyse eine möglichst sichere Rechnungsunterlage zu 
geben, und dieselben ferner in ein bestimmtes System zu bringen, 
welches neue Anwendungen voraussehen lässt. 


Vorbemerkungen. 


Bei der Bestimmung des Drehungsvermögens eireularpolarisirender 
Substanzen, welche in einer Flüssigkeit gelöst sind, kommen bekannt- 
lich folgende Grössen in Betracht: 

& der für einen bestimmten Lichtstrahl (gewöhnlich D) und 
bei einer bestimmten "Temperatur (meist 20°) beobachtete 
Drehungswinkel der Lösung. (In Kreisgraden und Deeimalen 
derselben ausgedrückt.) 

/! die Länge der angewandten Röhre. (In Decimetern.) 

d das speeifische Gewicht der Lösung. (Meist bestimmt bei 
der Temperatur 20° und bezogen auf Wasser von 4°.) 

p der Procentgehalt d. h. die Gewiehtsmenge aetiver Substanz 
in 100 Gew. Th. Lösung. 

q der Procentgehalt an inactivem Lösungsmittel. 


e=pd die Concentration d. h. die Anzahl Gramme activer Substanz 
in 100°” Lösung. 
Die aus diesen Beobachtungen berechnete sogenannte specifische 
Rotation: 


1004 100% 


[2] = Minnipe (1) 


dm 


giebt den Drehungswinkel an, welchen eine 1°” lange Sehicht der 


cbem gr 


Lösung erzeugen würde, wenn in ı derselben ı° active Substanz 
enthalten wäre. Der betreffende Werth ändert sich aber nicht nur 
mit der Wellenlänge des Lichtstrahles und der Temperatur, sondern er 


hängt in der Regel auch ab von der Beschaffenheit des Lösungsmittels 
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sowie dem Procentgehalt p bez. der Concentration ce. Zur Angabe der 
Grösse [&] gehört daher stets Auskunft über diese vier Punkte. 

Die Zu- oder Abnahme, welche die specifische Rotation fast 
aller eircularpolarisirender Körper bei wechselnder Zusammensetzung 
der Lösungen zeigt und die von einer, Veränderung der activen Mo- 
leküle durch die Flüssigkeit herrühren muss, kann dargestellt werden 
als abhängig von: 

ı. dem Procentgehalt an inactivem Lösungsmittel durch: 


a4 80007 (2) 
2. dem Procentgehalt an activer Substanz durch: 

[2] = «a + bp + cp? (3) 
3. der Concentration durch: 

le] =4+Bc+ &e (4) 


wobei in vielen Fällen das dritte Glied dieser Formeln wegfällt. 

Sollen die aus der Untersuchung einer Anzahl Lösungen be- 
stimmten Constanten der Gleichungen (2) oder (3) gegenseitig umge- 
rechnet werden, so hat man:'! 


a=A-+ ı00 B-+ 10000 C|A=a+ 100b-+ 10000 € 
b=—B-—- 200C B=—-b-— 200c (5) 
Fll 0 


[4 


Formel (3) kann auch für Concentrationen und Formel (4) für 
Procentgehalte benutzt werden, wenn man das specifische Gewicht 


- 
der Lösung kennt und p = 17 bezw. c=pd setzt. 


Sind ferner für eine active Substanz, deren Molekulargewicht M 
ist, durch Versuche die Constanten der Gleichung: 


le] ze+p+ op 


bestimmt worden, und es handelt sich darum, diese letztere so um- 


! Wird in Formel (2) = o genommen, so folgt [«@] = A, d.h. die specifische 
Drehung der Substanz ohne Lösungsmittel, und dasselbe resultirt, wenn man in 
Gleichung (3) p = 100 setzt. Somit ist A=a-+ 1005 + 10000 c. 

Die specifische Rotation bei unendlicher Verdünnung ergiebt sich, wenn in 
Formel (2) g = 100 oder in Formel (3) p = 0 gesetzt wird. Hiernach ist 


a—= _A+ 1ı00B + 10000 (. 
Man hat ferner, da p + g= 100 ist, die Gleichungen: 
A+ B(100 —p) + C(100 —p)’=A+ 1ı00B + 10000 C + bp + cp” 
a+b(100—g)+ ce (100 — gq) — a + 100 b + 10000 € + Bg + 09° 


worans die oben angeführten Beziehungen zwischen den Constanten Bb und Ce folgen. 
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zurechnen, dass sie für ein Derivat gelten, welchem das Molekular- 
gewicht M, zukommt und dessen Formel sein soll: 


el, = u +b,p-+ cp}; 


so müssen sämmtliche Grössen der ersten Gleichung mit dem Verhält- 
a. ER SEE n 
niss, 77 multiplieirt werden, woraus für die neuen Constanten folgt: 


4 I 
asp ..s ’ N M\? M\3 L 
ige ED m, GR —IG m (6) 
Schliesslich ist in Betreff der häufig vorgenommenen Übertra- 
gung von VENTZKE schen Sacecharimetergraden in Drehungs- 
winkel bezogen auf den Strahl D noch Folgendes zu bemerken: 


Es wird hierzu für alle activen Substanzen gewöhnlich das Verhältniss: 
ı° Ventzke (weisses Licht) = 0.3455 Kreisgrade (Natriumlicht) 
benutzt,' welches ich früher aus der von Scnurtz” gegebenen Formel: 
[#]» = 66.54 1— 0.0084 15+c abgeleitet hatte. Durch direete Vergleichung 
eines Quarzkeil-Compensation besitzenden Halbschatten -Saecharimeters 
von Scnmwr & Harsscn mit zwei Halbschatten - Polaristrobometern 
nach Laurest'schem und Lirricn'schem System hat sich jedoch er- 
geben, dass erstens der betreffende Werth für Zuckerlösungen etwas 
höher liegt und zweitens verschiedene active Substanzen merkbar ab- 
weichende Zahlen geben. Die letztere Erscheinung wird offenbar durch 
die ungleiche Rotationsdispersion der Körper bedingt, welche bei der 
Aufhebung der Drehung des weissen Lichtes durch die Quarzkeile 
in’s Spiel kommt. So ergaben eine Reihe theils von Hrn. Dr. Ratuces, 
theils von mir mit Lösungen verschiedenen Gehaltes angestellter Ver- 

suche die Zahlen: 


ı Theilstrich Ventzke. (Gaslampe) = 


Kohrzucker. 2 SHE .3465 + 0.0005 Kreisgrade (Na-Flamme) 
Milchzucker” .........%. 0.3452 + 0.0002 » » 


! Lanpovr, Optisches Drehungsvermögen. S. 162. 
2 Ber. chem. Ges. 1877. 1414. 
® Aus der von Torzens (Ber. chem. Ges. 1877, 1403 —ı884, 1751) gegebenen 
Formel: 
[&]» = 66.386 + 0.015035 p — 0.0, 3986 p? 
resultirt, wenn p— 23.680, d. h. dem Procentgehalt einer Zuekerlösung von der 
Concentration 26.048 (M. cbem) und dem specif. Gewicht ı.1 bei 17?5 gesetzt wird: 
ı° Ventzke = 0.3465 Kreisgrade (Strahl D). 
Die in der Folge S. 962 angeführte Formel: 
[&]» = 66.670 — 0.0005 »c, 
in welcher die Concentrationen auf wahre Cubikcentimeter sich beziehen, liefert, da 
ce —= 26.048 (M. cbem) dem Werthe 26.108 (w. cbem) entspricht, die Beziehung: 
ı° Ventzke = 0.3468 Kreisgrade (Strahl D). 
* Berechnet aus 17 Versuchen von Scumöger. Ber. chem. Ges. 1880. 1925—1927. 
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ı Theilstrich Ventzke. (Gaslampe) = 


Praubenzuckerer per 0.3448 + 0.0008 Kreisgrade (Na-Flamme) 
Tavertzucker. na. neu 0.3432 # 0.0007 » » 
Cholesterin (in Chloroform) 0.3416 + 0.0012 » » 
Kerpenlansl ur ae. 0.3494 + 0.0009 » » 


Es zeigt sich also, dass jede Substanz eines besonderen Umrech- 
nungsfactors bedarf, welcher erst durch Versuche bestimmt werden muss; 
ausserdem ändern sich die Zahlen auch noch mit der Concentration in 
geringem Grade. Man wird daher besser thun, die Apparate mit Quarz- 
keil-Compensation und Beleuchtung mit weissem Licht überhaupt nicht 
zur Bestimmung von specifischen Drehungen [z], zu verwenden, sondern 
dafür stets die eigentlichen Polaristrobometer zu gebrauchen. 

Was die Öoncentration betrifft, so ist in manchen Fällen nicht 
ausser Acht zu lassen, dass dieselbe einen etwas verschiedenen Werth 
annimmt, jenach dem man als Volumeinheit wahre Cubikcentimeter 
oder sogenannte Monr’sche benutzt. Zur Ermittelung der speeifischen 
Rotation activer Körper, d. h. bei wissenschaftlichen Untersuchungen, 
sind meist die ersteren zu Grunde gelegt und somit z. B. 100°"""- 
Kölbehen angewandt worden, deren Marke durch Einwiegen von 99°72 
Wasser von 20° festgestellt war; man hat ferner die Lösungen bei dieser 
Temperatur abgemessen, sowie auch die speeifischen Gewichte bei 20° 
bezogen auf Wasser von 4° bestimmt. In der Saecharimetrie haben da- 
gegen 100°””-Kölbehen Anwendung gefunden, welehe nach dem Vor- 
schlage von Monr durch Einwiegen von 100° Wasser von 17.5 geaicht 
sind, und dieses Volum wird auch bei Herstellung der Normallösung mit 
26°048 Zucker benutzt, deren Ablenkung an der Ventzke'schen Scala 
100° betragen soll." Will man die Concentration einer Lösung, welche 
mit Monr’schen Kölbehen und bei ı7°5 dargestellt wurde, umrechnen 
in diejenige, welche auf wahre Cubikeentimeter und die Temperatur 20° 
sich bezieht, so muss die erstere durch 0.9977 dividirt werden. Um- 
gekehrt würden die mit Monr’schen Concentrationen (oder mit pd}72 
berechneten speeifischen Drehungen mit jenem Factor zu multiplieiren 
sein, wenn man die andere Volumeinheit zu Grunde legen will. 


Von den verschiedenen Zusammensetzungen, welche die eircular- 
polarisirenden Lösungen besitzen können, sollen folgende betrachtet 
werden, und zwar unter Prüfung der Frage, wie weit es möglich 
ist, aus dem beobachteten Drehungswinkel den Gehalt an activer 
Substanz abzuleiten. 


! Dies gilt wenigstens für die in der optischen Werkstätte von Scnmipr & HaenscH 
in Berlin hergestellten Saecharimeter. 


Ten 


us * 4 [1 
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1. 


Lösungen, welche bloss aus einem activen Körper und einer inactiven 
Flüssigkeit bestehen. 


Die Verhältnisse gestalten sich hier auf zweierlei Art, je nachdem 
die speeifische Drehung der Substanz von der Üoncentration nur in 
geringem oder anderseits in starkem Grade abhängig ist. 

A. Hat die Bestimmung der specifischen Rotation eines Körpers 
ergeben, dass dieselbe constant bleibt, d. h. die Drehungswinkel sich 
genau proportional den Concentrationen verhalten, so wird der Gehalt 
(ce oder p) einer unbekannten Lösung zufolge Gleichung (1) einfach 
gefunden werden aus: 

.__. 100& 100 & 
e= SZ. p= Bz (7) 

Diese Formel kann aber auch bei den Substanzen Anwendung 
finden, deren specifische Drehung keine erhebliche Veränderlichkeit 
zeigt, indem für viele Zwecke hinreichend genaue Resultate erhalten 
werden, wenn man für [#] einen mittleren Werth einsetzt. So lässt 
sich die obige Berechnungsweise bei folgenden Körpern anwenden: 

ı. Rohrzuceker. Die altbekannte Bestimmungsmethode dieser 
Substanz mittelst der Polarisationsapparate, speciell der optischen 
Saccharimeter gründet sich auf die Annahme der vollständigen Pro- 
portionalität zwischen Drehung und Concentration. Wie aber die 
Untersuchungen von Scnmirz und Toruens dargethan haben, nehmen 
die Werthe von [z] mit steigendem Gehalt der Lösungen etwas ab, 
und zwar lässt sich die Verminderung durch die bis € = 30 geltenden 
Formeln :' 


' Die erste dieser Formeln habe ich aus nachstehenden Beobachtungen von 
Torrens (Ber. chem. Ges. 1877, 1409. — 1884, 1756) und Scamirz (Ber. chem. Ges. 
1877, 1414. Zeitsch. d. Ver. f. d. Rübenzucker-Ind. d. D. R. 1878, 48) nach der 


Methode der kleinsten Quadrate neu berechnet: 


a a 

ec g | n | Io 8 Beobachter 
Beobacht. | Rechnung 

| ! 


66.67 1 66.626 | — 0.045 | T. 1877. No. 2. 
66.009 66.620 | + 0.011 | S. Lösung No. VII. 
66.574 66.570 | — 0.004 | S. Lösung No. VI. 


66.532 66.566 | + 0.034 | 'T. 1877. Mittel aus No. 5 u. 6. 
66.488 66.496 | + 0.008 | S. Lösung No. V. 

66.466 66.489 | + 0.024 | T. 1877. Mittel aus No. 10, 11, 12. 
66.441 66.406 | — 0.034 | S. Lösung No. IV. 

66.397 66.405 | + 0.009 | T. 1884. Lösung No.X. 
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[e]y — 66.67 — 0.0095 -c (Wahre ebem. d}°) 


D 
le], — 66.82 — 0.0096-c (Mohr. ebem. d}2}) 


darstellen. Aus denselben folgt: 
ürlar 5 10 15 20 25 30 
(Wahre cbem) [&] = 66.62 66.58 66.53 66.48 66.43 66.38 
(Mohr. ebem) [&] = 66.78 66.73 66.68 66.63 66.58 66.54. 
Nimmt man eine Mittelzahl und zwar: 


[2], — 66.5 für w. cbem, [2], 66.65 für M. cbem, 


so erhält man aus dem beobachteten Drehungswinkel die Concen- 
tration durch: 


C=1.5038 5 für-w. cbem, ce 1.5004 7, für M. cbem, 


welche Formeln bei den extremen Zuckergehalten 5 und 30 die Ab- 
weichungen + 0.01 bez. — 0.05 vom wahren Werthe liefern. 

Will man die Veränderung der specifischen Rotation in Rück- 
sieht ziehen und also noch genauer rechnen, so lässt sich hierzu der 
von Schurz' gegebene Ausdruck: 


C = 0.75063& + 0.0000766@° (w. cbem) 


„dm 


anwenden, in welchem & der für eine Schicht von 2°” beobachtete 
Drehungswinkel bedeutet. 

2. Milehzucker. Die specifische Drehung wässeriger Lösungen 
desselben hat Scnmöger” bis zu dem Procentgehalte 36 (e = 41.5) voll- 
ständig constant gefunden, und er giebt für das Hydrat C,H,O,+H,0 
den Werth: 

le], = 52°53 (w. ebem. d?). 


Die Rechnung ergab: 
[«]» = 66.669 — 0.009545 + € 
wofür aber ohne Nachtheil der oben angeführte einfachere Ausdruck gesetzt werden 
kann. Die zweite Formel folgt aus der ersten durch Division mit 0.9977. 

Scunrvz hat als specifische Gewichte d,”, Torrens dagegen ds genommen, 
welche Abweichung ausser Betracht gelassen werden kann. (S. Th. Tnonsen. Ber. 
chem. Ges. 1881, 1651.) 

Eine früher von Scaurvz (a. a. O.) gegebene und oft angewandte Formel lautete: 

[*]» = 66-541 — 0.008415 »c. 
Dieselbe schliesst sich aber den Torrens’schen Beobachtungen nicht so gut an wie 
die neue. 

! Zeitsch. d. V. f. d. Rübenzucker-Ind. d. D. R. 1879, 950. Mit Hülfe der obigen 
Formel hat Scrhnurtrz bekanntlich ausführliche Tabellen berechnet, sowohl für die 
Polarisationsapparate mit Kreistheilung als auch die Quarzkeil-Saccharimeter mit 
Ventzke’scher Skale (a. a. O. ı88o, 885). 

2 Ber. chem. Ges. 1880. 1922. 
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Durch Temperaturerhöhung vermindert sieh die Rotation, und 
zwar nimmt in der Nähe von 20° der obige Werth für je ı° um 0.075 
zu oder ab. 

Krystallisirter Milchzucker zeigt unmittelbar nach der Auflösung 
Birotation, welche durch Erwärmen rasch in die constante Drehung 
übergeführt werden kann. Löst man aber bei 100° entwässerten Zucker 
in kaltem Wasser, so zeigt die Flüssigkeit anfangs eine niedrigere 
Rotation als die normale, und geht bei gewöhnlicher Temperatur nach 
einigen Stunden, beim Erhitzen sofort in diese über. ScHMögEr', 
ErDmann.” 

3. Maltose (C,H,O,-+H,0. Rechtsdrehend. MeıssL” giebt 
für die Abhängigkeit der speeifischen Drehung vom Procentgehalt 
wässeriger Lösungen und deren Temperatur die Formel: 


le], = 140.375 — 0.01837 -9 — 0.005 1 (w. ebem. 4°), 


welche für p= 5 bis 35 und t=1ı; bis 35° gilt. Hieraus folgt, wenn 
= 20° genommen wird: 
bar, a 75 10 15 20 25 30 35 
Bl=3838 138.297138.20),138.2104138:021137.92.137.83: 
In Folge der relativ geringen Änderung dieser Zahlen liefert ein 
Mittelwerth, z. B. 


[e]}” — 138 oder E15 138.1 


bei Einsetzung in Formel SE Resultate, deren Fehler selbst bei p= 30 
noch innerhalb der hundertstel Procente bleibt. 

4. Raffinose (Melitose). CsH,O,-+ 5H,0. Rechtsdrehend. 
Für die specifische Rotation wässeriger Lösungen fanden: a. SCHEIBLER' 
mittels des Quarzkeil-Saccharimeters [e] = 103.9 bis 104.0 fürc=5 
bis 16. b. Torrens’ mittels Halbschattenapparat und Natriumlicht 


20 _ ST ei r 6 
[2], = 104.44 und 104.0 für e=1ı1o. ce. Rırscnsier und Tortens 


20 .. 7 
[@], = 102.41; 103.17; 104.39; 104.9 für c=10. d. von Lipemann’ 


[2]» = 104.96 für p = 2.67. e) Endlich berechnet Torrens® aus An- 


gaben von Losszau [&]» = 105.7 und von Rırrtnausen |[&],, = 104.0. 


! Ber. chem. Ges. 1880. 1915. 2130. 
® Ber. chem. Ges. 1880. 2180. 
® J. f. prakt. Chem. (II) 25. 114. 
* Ber. chem. Ges. 1885. 1779. 
5 Ber. chem. Ges. 1885. 2616. — Z.V.f.R.J. 1885. 1035. 
Lies. Ann. 232. 169. — Z.V.f.R.J. 1886. 214. 
Vet Real 1886, 133% 
® Lıes. Ann. 232. 170. 


a 


- 
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Aus allen diesen Angaben geht hervor, dass die specifische Drehung 
jedenfalls sehr wenig von der Concentration abhängig ist und für die- 
selbe im Mittel gesetzt werden kann: 


[«], — KR 


In Alkohol von 75 Procent gelöst zeigt nach ScheigLer die Raffı- 
nose gleiche Drehung wie in Wasser. 


5. Dextrose. Für die Veränderlichkeit der specifischen Rotation 
des Dextrose- Anhydrids mit dem Procentgehalt der Lösungen ist von 
Tortens' die Formel: 

[«], = 52.504 0.0188-P9 + 0.00052-p° (w. cbem. d,’) 
gegeben worden, woraus folgt für: 
MS 10 15 20 5 5x2 
le] = 52.61 52.74 52.90 53.08 53.29 53.53 


Bei Lösungen bis zu 20° in 100°" kann constant 


[67 


[2], = 53:0 


gesetzt werden. Für grössere Concentrationen liefert eine von mir neu 
berechnete Formel: 
P = 0.948 4 — 0.0032 +? 


„m 


in welcher & den Drehungswinkel für 2°” Rohrlänge bezeichnet, ge- 
nauere Resultate.” 


! Ber. chem. Ges. 1834. 2238. — Die ursprüngliche Formel von Torres lautet: 
le], — 52.50 + 0.018796 pP + 0.0005 168 + p2 


und zwar ist dieselbe aus Beobachtungen mit p bis zu 82 Procent abgeleitet worden ; 
für Lösungen unter 30 Procent genügt der obige einfachere Ausdruck. 

Für Dextrosehydrat ergiebt sich durch Umrechnung nach Formel (6), wobei 
M 180 at 
= = = 0.000909 ıst: 
M, 198 De 

20 
le], = 47:73 + 0.015534 -p + 0.0003883 + p2. 

® Dieselbe schliesst sich beispielsweise einigen Beobachtungen von Torrens (Ber. 

chem. Ges. 1876. 1535 und 1884. 2236) in folgender Weise an: 


ir „dm {Ed 5 

2 berechnet angewandt 2 
19.94 17.63 Procent 17.60 Procent + 0.03 
21.38 18.81 18.62 + 0.19 
38.46 31.73 31.61 + 0.12 
Hann achg, 40:74 0.00 
57-43 43.89 43:99 — 0.10 
65.09 48.16 48.87 — 0.71 
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Löst man feste Dextrose in Wasser, so zeigt bekanntlich die 
Flüssigkeit anfangs Birotation, welehe durch Erwärmen oder 24stün- 
diges Stehen zu zerstören ist. h 

6. Lävulose. Die Linksdrehung wässeriger Lösungen vermehrt 
sich bei Zunahme der Concentration und ferner wird sie mit stei- 
gender Temperatur kleiner. Die einzig zuverlässigen Versuche sind 
die von Herzreın!' und Winter” angestellten, zu welchen krystalli- 
sirte aus Inulin gewonnene Lävulose gedient hatte. Aus denselben 
folgt, dass die Abhängigkeit der specifischen Rotation von dem 
Procentgehalte bei der Temperatur 20° durch: 


[«], — — 69.53 — 0.0935 -p (w. cbem.d?) 
ausgedrückt werden kann, wonach man hat: 
für-p — 5 10 15 20 25 30 
[e], = — 70.00 — 70.47 — 70.93. 71.40 — 71.87 — 72.34. 


Über den Einfluss der Wärme auf das Drehungsvermögen der 
Lävuloselösungen liegen unten Versuche von HerzreLn® vor, nach 


welehen zwischen 20° und 40° für eine Temperaturzunahme von ı° 


die Werthe von [«]), sich um je 0.5 verkleinern, und zwar gilt diese 
Zahl ziemlich gleichmässig für alle Procentgehalte zwischen 10 und 40. 

Nach Winter’ besitzt die Lävulose gelöst in absolutem Alkohol 
eine viel niedrigere specifische Drehung, nämlich 


[2], = — 47.0 für p = 7.78. 


7. Invertzucker. Die specifische Drehung des aus Rohrzucker 
dureh Einwirkung verdünnter Säuren dargestellten Invertzuckers zeigt 
eine grosse Veränderlichkeit, und zwar ist dieselbe beeinflusst dureh: 

a) Die Concentration. Hierüber hat Gusge® Versuche mit Flüssig- 
keiten angestellt, welche durch mehrstündiges Erhitzen von Rohr- 
zuekerlösungen mit Oxalsäure auf 60° erhalten worden waren, und 
die auf je 100 Th. Invertzucker ı Th. jener Säure enthielten. Bei 


ı Z.V.££R.Z.I. 1884. 445 und 1886. 114. 
® Ebendaselbst. 1887. 797. 


Herzrero hatte die Formel: 
20 


le], — — 77.81 + 0.0935 +q 


gegeben, woraus durch Umrechnung auf p und Berücksichtigung der neueren Versuche 


von Winter, welche für p = 20 zu dem Werthe je], — — 71.4 führten, der oben 
angegebene Ausdruck sich ableitet. 

4 Z.V.R.Z.1. 1884. 444- 

SEZEVSLR. ZT. 41887. 1807- 

& Ber. chem. Ges. 1885. 2207. Z.V.R.Z.I. 1884, 1345. 
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der Temperatur 20° wurde für die Abhängigkeit vom Procentgehalt 
an Wasser gefunden: 


20 - 2 B) 
[@|, = — 23.305 + 0.01648-9 + 0.000221 -g9°  (w. cbem. d‘°), 
welche Formel bezogen auf p übergeht in: 
= 420 = 3 R BE 
[&] „= — 19-447 — 0.06068 -p + 0.000221-Pp”. 


Dieser Ausdruck gilt bis p = 68 Procent. Für schwächere Lö- 
sungen hat GusBE mit Zugrundelegung der Concentration c die Formel: 


® 20 


„= — 19.657’ 0.0361-/@ W(w. ebem..d,) 


aufgestellt, deren Gültigkeit bis c—= 35 geht. Nach derselben ist: 


fürie; = 5 10 15 20 25 30 
[2], = — 19.84 — 20.02 — 20.20 — 20.38 — 20.56 — 20.74. 


b) Die Temperatur. Die speeifische Drehung nimmt mit steigen- 
der Temperatur stark ab, und zwar nach Tucnscnmp' zwischen 
5 und 35° für je ı° 
genaueren Ausdrücke: 


um 0.32, wenn c=17.21. GussE giebt die 


fürıt son, bisi130° 
Ba [2], + 0.3041 (E— 20) + 0.00165 (l— 20), 
für 4 — 20. be100° 
® = [2], + 0.3246 (E— 20) — 0.00021 (l— 20). 


e) Die Art sowie die Menge der zur Inversion angewandten und 
noch in der Flüssigkeit befindlichen Säure. Wie GusgeE fand, ändert 
die Oxalsäure die specifische Drehung nicht, wohl aber bringen Salz- 
säure und Schwefelsäure eine Erhöhung derselben hervor. Diese 
letztere beträgt bei 9 procentigen Invertzuckerlösungen für je ı® darin 
befindlicher Salzsäure 0.362, für ı°° Schwefelsäure 0.170. (Geltend 
bis zu 3° HCl und 5° H,SO,.) Diese Werthe scheinen sich aber 
bei höheren Concentrationen sehr zu vermindern, jedoch liegen genaue 
Versuche hierüber nicht vor. 

d) Von der Dauer und Höhe der Erhitzung während der Inver- 
sion. Bei dem bekannten Urererr'schen Verfahren werden die Rohr- 
zuckerlösungen mit 5 Volumprocent concentrirter Salzsäure (speeif. 
Gew. 1.188 — 38 Procent HCl) ı5 Minuten lang auf 67— 70° erwärmt 
und dann rasch abgekühlt (Öreypr’). Erhitzt man länger oder höher, 
so vermindert sich die Rotation in Folge beginnender Zersetzung. 

jet prlCh (2)e2. i 

27, V. RZ 1, 1887, a 
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e) Ferner erleidet der Invertzucker eine Veränderung des Rota- 
tionsvermögens, wenn reine säurefreie Lösungen im Vacuum bis zur 
Syrupdicke abgedampft werden, und zwar zufolge partieller Bildung 
von Entwässerungsproducten (rechtsdrehendem Lävulosan?). Nach 
dem Wiederauflösen kann sich Rechtsdrehung zeigen oder eine viel 
schwächere Linksdrehung als die normale. Die letztere wird aber 
hervorgerufen durch Zusatz von Salzsäure und mehrstündiges Stehen- 
lassen in der Kälte oder kurzes Erwärmen auf 67—-70°. DEsENER.' 
HERZFELD.” 

8) Endlich ist daran zu erinnern, dass bekanntlich die Invert- 
zuckerlösungen durch Zusatz anderer Stoffe, wie Alkohol, Bleiessig 
oder Kalk eine sehr bedeutende Verminderung ihres Rotationsver- 
mögens und sogar Übergang in Rechtsdrehung erfahren. 

8. Galactose (Lactose). Rechtsdrehend. Für die Abhängigkeit 
der speeifischen Rotation wässeriger Lösungen von deren Procent- 
gehalt und Temperatur hat Meıssı? gefunden: 


[z], — 83.883 + 0.0785 -p — 0.209? (w. cbem. d/”>), 


welcher Ausdruck für p= 5 bis 35, und = ı0° bis 30° gilt. 
Rınpern‘ giebt die Formel: 


t 


[2], = 83-037 + 0.199 +9 — (0.276 — 0.0025 p)t (M. cbem?), 


geltend für p—=ııbis 20 und ?= 4° bis 40°. 


z. B. für p=ı5 und {= 20 der Werth 81.25, während die Formel 

von MeıssL 80.88 oder bezogen auf Mohr’sche cebem 81.07 giebt. 
Frisch gelöste Galactose zeigt Birotation, welche bei gewöhn- 

licher Temperatur erst nach etwa 6 Stunden in die normale Drehung 


Aus ‚derselben folgt 


übergeht. 


B. Zeigt sich das Drehungsvermögen einer Substanz in solchem 
Grade von der ÜConcentration abhängig, dass die einfache Formel: 


100% , £ R 
e=—  — nicht mehr anwendbar ist, so müssen andere Rechnungs- 


[&] / 
verfahren eingeschlagen werden. In allen denjenigen Fällen, in welehen 
die Veränderlichkeit der specifischen Rotation sich durch eine lineare 
Gleichung ausdrückt und also die dritten Glieder der Formeln (3) 
und (4) nicht auftreten, kann man den Gehalt einer Lösung finden, 
indem man setzt: 


I Z.V.R.2.I. 1836. 344. 
?2 Ebendaselbst 1887. 008. 
nekmr= Ohr(2)722, 97. 


SCHEIBLER. Neue Zeitschr. für Zuckerindustrie 4. 170. 
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1004 100% 
a+bp 72 oder A+%e Ta 
woraus folgt: 
% a m7 uno ” 
re Se (8a) 
- A - ESNE ee. 
| = - 5) oo. (8b) 


Diese für die Rechnung unbequemen Ausdrücke wird man nur 
dann anwenden, wenn für die active Substanz bloss die Formeln (3) 
oder (4) gegeben sind. Kann man auf die Beobachtungen selbst zurück- 
gehen, so ist es einfacher, aus denselben die Constanten einer Gleichung 
von der Form: 


& FANG 
a N (3) (9a) 
Dee 
ea 7 (gb) 


abzuleiten, also p oder e direet als Funetion des Drehungswinkels 
darzustellen. Diese letzteren Gleichungen lassen sich auch dann an- 
wenden, wenn die Änderung der speeifischen Rotation des Körpers 
einer Curve entspricht und also die Formeln (3) und (4) dreigliedrig 
auftreten. 

Als Beispiel wähle ich zunächst eine Reihe Mischungen von Ni- 
eotin und Alkohol, deren Rotationsvermögen früher von mir be- 
stimmt worden war.' Die mit steigendem Alkoholgehalt q rasch ab- 
nehmende specifische Drehung liess sich durch die Formel: 


20 nd ) = 
le], = — 160.83 + 0.2224 -q 
ausdrücken, und diese geht zunächst durch Umrechnung auf p (Pro- 
centgehalt an Nieotin) über in: 
Zoe 3 i 2% 20 
[2], = — 138.59 — 0.2224 -p (w. cbem. d})); 


woraus durch Einsetzung der Constanten in die Gleichung (8a) folgt: 


/ 


/ u 


p= + 311.58 U 97082.5 — 449.64 » FR 


Anderseits ergiebt sich bei Anwendung der Gleichung (9. b.) 
aus den nachstehenden Beobachtungen die nach der Methode der 
kleinsten Quadrate berechnete Formel: 


&— 0,704. /0.onobzs (7) 


U Lies. Ann. 189. 320. 
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Wie folgende Tabelle zeigt, lassen diese beiden Ausdrücke den 
Nieotingehalt der Lösungen mit Genauigkeit finden. 


Beob. Drehung Wiiklicher | r Wirkliche r 
& für a Proc. Gehalt) ge Con- j ° 
Ve i an Nicotin | Sana centration Salnuen 

17°47 0.8251 14.96 14.93 12.34 12.14 — 0.20 
37-35 0.8554 30.03 30.06 25.08 25.56 — 0.12 
59.54 0.8875 45.08 45.14 40.01 40.06 + 0.05 
83.69 | 0.9200 59:93 59.88 55.14 55.24 + 0.10 
110.70 0.9536 74-93 74-79 71.46 71.51 + 0.05 

141.27 | 0.9884 90.09 90.10 89.05 88.99 — 0.06 


Möglicherweise ist diese Art der Nieotinbestimmung auf Tabak 
anwendbar. 

In gleicher Weise kann polaristrobometrisch die Menge von 
Campher in alkoholischen Lösungen desselben bestimmt werden. 
Wie sich aus früher von mir angestellten Versuchen! berechnen lässt, 
ist die starke Zunahme, welche die speeifische Drehung dieser Sub- 
stanz mit steigender Concentration erfährt, durch: 


[el], = 41.982 + 0.11824-c  (w. cbem. d%) 


darstellbar, und hieraus folgt bei Zugrundelegung der Formel (8b): 


ad 


/ a 
BG en +V 31516.45 + 845.74 » (I) 


Ferner ergiebt sich aus den direeten Beobachtungen für die 
Constanten der Gleichung (gb): 
& NN 
02.3014 7.000 0.01158 (7) (ID) 


Diese beiden Formeln liefern folgende Abweichungen vom wirk- 
lichen Gehalt: 


Beobachtet Wirkliche | Gefunden Gefunden 


a für Con- c ° c ° 
l= 2.198°” | centration | Formel I Formel II 
I 


! Lıes. Ann, 189. 333. 


Sitzungsberichte 1887. 88 
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Statt der obigen Art der Gehaltsberechnung lässt sich auch ein 
successives Näherungsverfahren anwenden, darin bestehend, dass man 


: 100 : dee - . 
zuerst in c= — —- einen ungefähren Werth für [&] einsetzt, mittels 


[el ! 
des erhaltenen ce aus [&] =A + Be die Grösse [x] neu berechnet, die- 
selbe sodann wieder in die erste Formel einführt, und dies so lange 
wiederholt, bis c endlich constant wird. Nach drei- bis fünfmaliger 
Wiederholung dieser Operationen ist das Ziel erreicht. 


Lösungen einer activen Substanz in zwei inactiven Flüssigkeiten. 


Die speeifische Drehung fast aller aetiver Körper wird bekanntlich 
durch verschiedene Lösungsmittel in ungleicher Weise verändert. 
Drückt man die Einzelwirkungen zweier Flüssigkeiten durch: 

[| =A+Bg 
und 

.ı =A+ Big 
aus, wobei die Constante A, welche die speeifische Rotation der 
reinen activen Substanz bezeichnet, übereinstimmend sein muss, so 
liesse sich, wenn g und g, die Gewichtsmengen der beiden Flüssig- 
keiten in 100 Th. Lösung bezeichnen, die Gleichung: 


En =A+B2g+B,g, (10) 
aufstellen. Dieselbe würde voraussetzen, dass jedes Lösungsmittel 
in der Mischung auf gleiche Weise wirkt wie für sich allein. Dies 
ist jedoch in der Regel nicht zu erwarten, da wie auch aus 
den Dichteverhältnissen (Contractionserscheinungen) von Flüssigkeits- 
gemengen hervorgeht, eine physikalische Änderung der Moleküle 
stattfindet und dadurch eine neue Art ihres Einflusses auf die active 
Substanz entsteht. Sind diese Wirkungen nur schwach, so wird 
wenigstens der Werth von |[&], zwischen [&] und [ze], liegen und sich 
dann mehr oder weniger annähernd durch die obige Formel berechnen 
lassen. Dagegen kann aber auch die Erscheinung auftreten, dass 
die Mischung eine ganz andere und zwar höhere specifische Drehung 
erzeugt, als die einzelnen Flüssigkeiten, wo dann bei einem gewissen 
Mengenverhältniss derselben ein Maximum sich zeigen muss. 

Das erstere Verhalten ist z. B. bei Narcotin beobachtet worden, 
für welches Hesse! unter Anwendung nahezu gleicher Concentrationeı. 
(= 07Arbe 2) nd: 


! Lies. Ann. 176. 192. 


Laspowr: Über polaristrobometrisch-chemische Analyse. Dal, 
Lösung in Alkohol von 97 Vol. Proc. [&], = — 185.0, 
Pasung in Ohlorotorm ... .elnen.. » — 207.4, 


Lösung in einer Mischung aus ı Vol. Th.) 

Alkohol und 2 Vol. Th. Chloroform \ 

Über Erhöhung der speeifischen Rotation bei Anwendung ge- 
mischter Lösungsmittel liegen folgende Angaben vor: 


» 707,53 


Cinchonidin giebt nach Hrsse! bei der Coneentration e — 2: 


gelöst in Alkohol von 97 Vol. Proe. Je], = — 106.9 
2 Ghlarotarnn% ie: ae » — 83:9 
» » Alkohol-Chloroform (1:2). » -- 108.9. 


Für wasserfreies Cinehonidin-nitrat und chlorhydrat erhielt 


D) 


Oupenans” die Zahlen: 


Nitrat Chlorhydrat 

Lösungsmittel: e=ME85T, eo 122 
WRaSSer ar. SAU lien. DE el», = - 99-9 — 99.9 
Ahsoluter Alkohol’ii.....2: 2 ru » — 103.2 — 104.6 
80 G. Proc. Alkohol + 20 G. Proc. Wasser » — 127.0 — 198.7 
89 » » » +11» » » » —LO%O — 19 6 


Chinidincehlorhydrat zeigt nach Oupemans bei der Concen- 
tration 1.89 an wasserfreiem Salz: 


gehört fine Wassers. na..0: „anl ee [&], = + 190.8 
» »!»absol. Alkohol...'Y. 2. BE » 199.4 
» » Alkohol von 90.5 G. Proc. » 21134.0. 


Bei Lösungen von Chininchlorhydrat (mit 2H,O) in Gemengen 
von Alkohol und Wasser hat Hrssr® die Änderung der speeifischen 
Drehung mit der Zusammensetzung der Flüssigkeit verfolgt, und zwar 
unter Anwendung der constanten Concentration e= 2. Aus den 
nachstehenden Angaben, bei welchen g den Alkoholgehalt der Lösungs- 
mittel nach Volumprocenten bezeichnet, ergiebt sich, dass für g = 60 
das Maximum der Drehung eintritt: 

q=0 (Wasser) 20 40 50 60 79 80 85 90 97 

ll» = 138.8 166.6 182.8 187.5 187.8 182.3 174.8 168.3 160.8 143.9 

Ferner hat Oupemans’ folgende Beobachtungen über die speeifische 
Rotation des Cinehonins in Mischungen aus Chloroform und Alkohol 


mitgetheilt: 


! Lies. Ann. 176. 219. 

®2 Lıes. Ann. 182. 49. 50. 
® Lıes. Ann. 176. 210. 

* Lies. Aun. 166. 71. 
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I 2 16) 
Chloroform 100.00 99.66 : Kan: 86.95 82.26 
Alkohol .. 0.00.,,.0.34 8.20, 5527 113:060 ° m S74 
la = --- + 212.0 216.3 226.4 236.6 237.0 234.7 
7 8 9 10 11 


Chloroform 65.00 44.29 27.54 17.02 0.00 
Alkohol .. 35.00 55.71 72.46 82.98 100.00 
l„=--- 229.5 226.6 227.6 227.8 228.0. 

Hier tritt wieder ein Maximum auf, welches wie durch graphische 
Interpolation gefunden wurde, bei der Mischung mit ı0 Procent 
Alkohol liegt. Ferner zeigt sich, dass man in einer alkoholischen 
Lösung von Cinchonin ungefähr die Hälfte des Alkohols durch Chloro- 
form ersetzen kann, ohne dass dadurch eine erhebliche Änderung 
der speeifischen Drehung erfolgt, während, wenn umgekehrt in einer 
Lösung von Cinchonin in Chloroform nur !/3oo des letztern durch 
Alkohol ersetzt wird, dadurch schon eine Erhöhung um 4° eintritt. 

In solehen Fällen wie den obigen ist daher die Bestimmung 
eines aetiven Körpers, welcher in einer wechselnd zusammengesetzten 
Mischung zweier Flüssigkeiten gelöst ist, nicht ausführbar. 

Besitzt dagegen das gemischte Lösungsmittel eine constante Zu- 
sammensetzung, so verhält sich dasselbe wie eine homogene Flüssig- 
keit, und nachdem man seine Wirkung auf das Drehungsvermögen 
einer Substanz festgestellt hat, ist dann selbstverständlich auch die 
optische Analyse möglich. So wurde von Hesse vielfach ein Gemenge 
von ı Vol. Th. Alkohol von 97 Vol. Proc. und 2 Vol. Th. Chloroform 
zur Lösung von Alkaloiden benutzt. 

Von Körpern bei denen bestimmt nachgewiesen ist, dass ihr 
Drehungsvermögen durch gemischte Lösungsmittel fast gar nicht ver- 
ändert wird, lässt sich bloss der Rohrzucker nennen. Nach Sevrerra' 
soll seine specifische Rotation in verschiedenen Mischungen von Al- 
kohol und Wasser völlig constant bleiben, während dagegen TorLens” 
findet, dass Alkohol eine kleine Vermehrung bewirkt; ebenso auch 
Methylalkohol und Aceton in etwas stärkerem Maasse. Bei An- 
wendung ıoprocentiger Lösungen von Zucker in Gemengen von etwa 
3 Vol. Th. dieser Flüssigkeiten und ı Vol. Th. Wasser erhielt Tores 
folgende Zahlen: 


Wenn; für) Wassers server [2]» = 66.667 
so ist für: Aethylalkohol und Wasser » 66.827 
» » ''» Aceton und Wasser ,.... » 67.396 
» »  » Methylalkohol und Wasser » 68.628 


! ScHEIBLER. Neue Zeitschr. f. Rübenzucker-Ind. Ill. 130. 
2 Ber. chem. Ges. 1880. 2297. 


Lanporr: Über polaristrobometrisch-chemische Analyse. 97: 


Die eben besprochenen Verhältnisse werden nun auch auftreten, 
wenn Lösungen activer Körper vorliegen, welche nur eine einzige 
Flüssigkeit, aber daneben noch eine gelöste inactive Substanz oder 
deren mehrere enthalten. Es können dann die letzteren selbst bei Aus- 
schluss irgend welcher chemischer Wirkungen doch das Drehungs- 
vermögen der activen Verbindung ändern, und ob dies soweit statt- 
findet, dass hierdurch die optische Analyse wesentlich gestört wird, 
muss in jedem Einzelfalle durch Vorversuche entschieden werden. 


Il. 


Lösungen zweier activer Substanzen üı einer inactiven Flüssigkeit. 


Unter diesen Verhältnissen wird erstens Einwirkung des Lösungs- 
mittels auf die speeifische Rotation jeder der beiden aectiven Körper 
stattfinden und zweitens können sich die letzteren auch unter ein- 
ander beeinflussen. 

Eine quantitative Bestimmung der zwei Substanzen ist nur dann 
möglich, wenn die bezeichneten Wirkungen so schwach sind, dass 
sie ausser Betracht fallen und daher die specifischen Drehungen inner- 
halb der auftretenden Concentrationsgrenzen als constant betrachtet 
werden können. Diese Voraussetzung soll in der Folge stets gemacht 
werden. 

Die Art der Analyse ist verschieden, je nachdem das Gesammt- 
gewicht der beiden Körper bekannt ist oder nicht. 


A. Es soll eine feste nur aus zwei activen Bestandtheilen 
zusammengesetzte Substanz vorliegen. Man wägt von derselben 
g Gramme ab, löst zu 100°", bestimmt in einer Röhre von 1'® Länge 
den Drehungswinkel &, und berechnet hieraus die speeifische Drehung 


100% 7. > i 
ale ok Enthält das Gemenge x Procente des einen Bestandtheils, 
ı+Q ; 
dessen speeifische Rotation [x], sein soll und y = 100 — x Procente 


des anderen Bestandtheils mit der speeifischen Drehung [&],, so ist: 


[2]. + [e],(100— x) = ıoo0[e], 


woraus folgt: 


[2] = le), 


za TE [2], e 
[@]: er ] 


MZ N ei N YO 1 eg 


ER Es l@), 
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Als Beispiel wähle ich einige Mischungen von Rohrzucker und 
Raffinose, für welche Crevor' folgende Ablenkungen am Ventzke- 
schen Saecharimeter und daraus durch Multiplication mit 0.3465” be- 
rechnete Drehungswinkel &, gefunden hat: 


Beobachtete Ablenkung 
für die Rohrlänge 


In ı00cbem selöst 2087 
B 
einer 


Speeifische 
Drehung 


Mischung von l— 2dın der 

| r 5 SHE Mischung 

Röhrzucker.)|) Raffnose V entzke sche | Kreisgrade le] > 
Grade | a 


Nimmt man folgende specifische Drehungen als constant an: 
Rohrzucker [e], = + 66.5 = [el]. 
Raffınose A, = 17 104:5, 21, 


so resultirt für den Procentgehalt an Rohrzucker in: 


Mischung I II III IV 
80.21 84.76 90.05 94.92 Procent 
statt: 80 85 90 95 Procent 
Dit. oo 02 + 0.05 — 0.08. 


Wollte man die Rechnung mit Vrntzee'schen Graden durch- 
führen, so müssten die angegebenen speeifischen Drehungen für Rohr- 
zucker und Raffinose durch 0.3465 dividirt werden. 

Wenn die speeifischen Rotationen der betreffenden Körper sich 
nicht als eonstant ansehen lassen, aber ihre Änderung durch die 
Formel |2]—=A+%ec bekannt ist, so berechnet man aus dieser Werthe, 
welche den auftretenden Concentrationen möglichst nahe liegen, und 
setzt dieselben dann in Gleichung (11) ein. Auf solche Weise hat 
Hesse” die Analyse von Gemengen verschiedener Alkaloide und ihrer 
Salze ausgeführt, worüber folgendes Beispiel erwähnt werden mag. 

Eine Mischung von Chininsulfat (C,H, N,0,.H,SO, + 7H,0) 
und Conchininsulfat (0,H,,N,0,.H,SO, + 4H,0) zeigte, nachdem 
4" derselben in Wasser zu 100°" gelöst worden waren, die speci- 
fische Rotation [&] ,—= — 71.87. 

ı Z.V.£.R.Z.1. 1887. 153. 

® Für Raffinose wurde derselbe Umrechnungsfactor angenommen wie für Rohr- 
zucker. 


3 Lies. Ann. 182. 148. 
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Für die einzelnen Salze hatte sich folgende Abhängigkeit ihrer 
specifischen Drehung von der Concentration in wässerigen Lösungen 
ergeben: 

Chininsulfat [2], = — 164-855 + 0.31 € 
Conchininsulfat [&],, = + 212.0 — 0.8.c. 


Nimmt man an, dass die beiden Bestandtheile zu gleichen Theilen 
vorhanden sind, für jeden also ce —= 2 ist, so ergiebt sich der Procent- 
gehalt des Gemisches an Chininsulfat nach Formel (11) zu: 


— 71.87 — 210.4 
—- 164.23 — 210.4 


00 — 715% 


statt 75.0 Procent, welche wirklich vorhanden waren. 

Arbeitet man nur mit schwachen Concentrationen, so hat die 
Unsicherheit, welche bezüglich des anzuwendenden Werthes von € 
herrscht, einen geringen Einfluss, und wie die Versuche Hesse's 
zeigen, lassen sich nach dieser Methode in manchen Fällen befriedi- 
gende Resultate erhalten. Auch Oupemans' sowie Rozssyay” haben 
dieselbe zur Analyse von Gemengen verschiedener China-Alkaloide 
mit Erfolg benutzt. 


B. Das Gesammtgewicht der beiden activen Körper 
soll nieht bekannt sein, und man hat entweder die Anzahl 
Gramme derselben in 100°" -Lösung, oder ihre Procentmengen in 
einer festen Substanz, welche noch andere Bestandtheile (Wasser) 
enthält, zu ermitteln. 

Die optische Analyse lässt sich unter diesen Verhältnissen oft 
so ausführen, dass man zunächst den Ablenkungswinkel der ursprüng- 
lichen Lösung bestimmt, sodann durch Einwirkung von Reagentien 
eine chemische Umwandlung des einen oder auch beider Bestandtheile 
in neue active Substanzen bewirkt, und hierauf nochmals das Drehungs- 
vermögen der Flüssigkeit ermittelt. Dieses Verfahren ist zuerst von 
ÜLErGET” zur Analyse der Gemenge von Rohrzucker und Invertzucker 
angewandt und mit dem Namen Inversionsmethode bezeichnet 
worden. 

Die beiden auftretenden Fälle sind folgende: 

a) Bei der chemischen Reaction geht blos einer der 
beiden Körper in eine neue active Verbindung über, der 
andere bleibt unverändert. 


! Lıes. Ann. 182. 63. 65. 

? M. Rozsnyay, Studien über die qualitative und quantitative chemische Analyse 
der China-Alkaloide mit Hülfe des Mikroskops und Polarisators. Arnd 1878. 

® Ann. chim. phys. (3) 26 175. — 1849. 
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Bezeichnen: 
c, und e, die zu suchenden Concentrationen der beiden Körper. 
[2], und [2], ihre specifischen Drehungen, 
[£],, die speeifische Rotation des Umwandlungsproductes, 
k die aus der chemischen Reactionsgleichung berechnete 
Menge des Derivates, welche aus ı Gew. Th. der ver- 
änderlichen Substanz entsteht, 
& der beobachtete Drehungswinkel der ursprünglichen 
Lösung, 
‚ der Drehungswinkel nach Ausführung der Inversion, 
! die Länge der angewandten Röhre in Decimetern, 
so gelten für die Verhältnisse vor und nach der Inversion, wenn 
man die Grössen |z],, und A auf den Bestandtheil mit der speecifischen 
Drehung [z], bezieht, die zwei Gleichungen: 


a 


100-4 
[2]ıc, + [&],e, = Me te) SC) 
100 +, 

[2],,%e, + [el,e, = Ike, + e) (ke, + €,), 


woraus sich ergiebt: 
A  100(@— &,) 
—_ Mle]ı — [e],,%) 
 100(]je],&, — [e],,%&) 


"= Te], (le), — la],,%) 


Die Rechnung kann auch auf foigende Weise geführt werden: 


(12) 


Man leitet aus der speeifischen Drehung jeder Substanz mittels der 
a] lc E : 5 
Formel: & = Pine den Drehungswinkel ab, welcher einer Lösung von 
100 - 
der Concentration ı in einer Röhre von gegebener Länge (2"”) zukommt. 
Bezeichnen nun: 
$, und ®, die so gefundenen Drehungswinkel der beiden Körper, 
? den Drehungswinkel des Umwandlungsproductes, 
so hat man, wenn für die anderen Grössen die früher gebrauchten 
Zeichen beibehalten und alle Ablenkungen auf gleiche Rohrlänge be- 
zogen werden, die Bedingungen: 
vor der nversioen 9,6 +9,0,=4 
nach der Inversion ok +0, =&, 


welche zu den Formeln führen: 


Fe u — d, 
er: 
= 6,%, — pka . &— 46 113) 


= —— —— oder = 


Ci %,(®, Zu ph) ®, 


ER 
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Sind die speeifischen Drehungen der betreffenden Substanz, und 
demnach auch die Winkel $, ®, p nicht constant, so hat man erst mit 
Hülfe mittlerer Werthe die Concentrationen c, und c, annähernd zu 
bestimmen, und sodann die aus den zugehörigen Formeln [2] = A+ Br 
gewonnenen Zahlen abermals in die obigen Gleichungen einzusetzen. 

Wenn die speeifische Rotation des Umwandlungsproduetes sich 
nicht angeben lässt, indem das letztere vielleicht ein Gemenge ver- 
schiedener Körper ist, so muss durch Vorversuche ermittelt werden, 
welcher Drehungswinkel einer bestimmten Quantität der ursprünglichen 
Substanz nach Vollendung der chemischen Reaction entspricht. Dieser 
Winkel berechnet auf die Concentration von ı° in 100°” drückt dann 
das in den Formeln (13) enthaltene Produet pA aus, und ist an dessen 
Stelle in die Gleichungen einzuführen. Würde derselbe wenig con- 
stant sein, so müsste er für verschiedene Concentrationen des ur- 
sprünglichen aetiven Körpers bestimmt werden. 

Bezüglich der praktischen Ausführung ist noch zu bemerken, 
dass da bei der chemischen Behandlung durch das zugesetzte Reagens 
die Flüssigkeitsmenge und dadurch die Concentration der Körper sich 
ändert, man nach beendigter Reaction die Lösung auf ein bestimmtes 
Volum zu verdünnen hat. Es dürfte dann aber zweckmässig sein, 
auch den Theil der Flüssigkeit, welcher zu der ersten Polarisation 
dient, auf die nämliche Verdünnung zu bringen, damit bei beiden 
Beobachtungen die Concentrationen möglichst gleich bleiben. 

Das wichtigste Beispiel für den vorliegenden Fall bietet die 
Crerger'sche Methode zur Bestimmung des Rohrzuckers neben 
Invertzueker. Dieselbe besteht bekanntlich darin, dass man, nach- 
dem der Drehungswinkel x der ursprünglichen Lösung ermittelt worden 
ist, 50°” derselben in einem 50/55 oder auch 100°" Kölbehen mit 
5°" eoncentrirter Salzsäure ı5 Minuten auf 67— 70° erwärmt, wobei 
aller Rohrzucker in Invertzucker übergeht, und nach der Abkühlung 
nochmals die Ablenkung «, beobachtet. Die letztere ist selbst- 
verständlich entsprechend der vorgenommenen Verdünnung zu ver- 
grössern. Die Temperatur ist bei beiden Polarisationen, besonders 
aber. der zweiten, zu berücksichtigen; am besten hält man die 
Flüssigkeit in den Beobachtungsröhren auf 20°, da hierfür die spe- 
eifischen Drehungen am genausten bekannt sind. Unter der Voraus- 
setzung, dass zu den Versuchen ein Polaristrobometer mit Natriumlicht 
und eine Röhre von 2”" Länge angewandt worden ist, können nun 
in die Formeln (12) oder (13) folgende Grössen eingesetzt werden: 


[@], = + 66.5 als spee. Rot. [e], des Rohrzuckers, woraus sich 
ergiebt: 
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#,=+ 1.33 für den Drehungswinkel, welchen ı°° Zucker in 


100*”® jm 2°" Rohr erzeugt 
[2], = — 20.0 als mittlere speeif. Rot. [&],, des Invertzuckers in 
verdünnten Lösungen bei 20°. Daraus folgt: 
#,= — 0.4 für den Drehungswinkel von 1° im 2'® Rohr 


k—= 1.0526 d.h. die Anzahl Gramme Invertzucker, welche ı* 
Rohrzucker nach der Gleichung (C,H,,0,, + H,0 = 
2C,H,,0, liefert. 

[z],, ist unter den gegebenen Verhältnissen = [«],, und: = ®,. 


Endlich geht die Differenz <— «, in die Summe S der beiden 
Winkelablesungen über, wenn, wie es gewöhnlich der Fall ist, die 
Flüssigkeit vor der Inversion rechtsdrehend, nach derselben links- 
drehend sich verhält. 

Mit diesen Constanten resultiren zur Berechnung der Anzahl 
Gramme Rohrzucker ce, = r und Invertzucker e,—=i in 100°” der 
ursprünglichen Lösung die Formeln: 


Pe} x S 
2 ee 

1.75 7 
2 z & ea 
U — 0:00.15 E02, ee 


— 0.4 


Vorausgesetzt, dass man über das Drehungsvermögen des in der 
Mischung vorhandenen Invertzuckers sicher ist, können nach dieser 
Methode ganz befriedigende Resultate erhalten werden. Zur Prüfung 
derselben hat Hr. Dr. Rarnern in meinem Laboratorium folgende 
Versuche ausgeführt, bei welchen die Herstellung der Gemenge in 
der Weise geschah, dass man in ein 100°”"-Kölbcehen erst eine 
gewisse Quantität Rohrzucker einwog, diese durch Behandlung mit 
Salzsäure invertirte, sodann nach Neutralisation mit Natriumcarbonat 
eine gewogene Menge Rohrzucker zugab, und schliesslich bis zur 
Marke verdünnte. Die Polarisationen wurden mittelst eines Lierıc#'schen 
Halbschattenapparates bei der Temperatur 20° vorgenommen. 

Wie aus der folgenden Tabelle ersichtlich, giebt die obige Formel 
für den Invertzucker stets ein etwas zu hohes Resultat. Man erhält 
besseren Anschluss an die Beobachtungen, wenn man dieselbe ersetzt 
durch den wenig abweichenden Ausdruck: 


i—= — 0.6005% — 1.87294,, 


welchem folgende Differenzen von den wahren Werthen entsprechen: 


Lösung No. ı 2 3 4 5 6 7 8 9 10 


° — 0.15 — 0.07 +0.09 + 0.08 —0.13 + 0.30 — 0.13 + 0.11 + 0.34 + 0.22, 


ee 
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Für den Rohrzuckergehalt giebt dagegen die einfache Formel 


Pe, vollständig sichere Resultate. 


Angewandt Beobacht. Drehungs- 


in 100°» = Lösung winkel für = 2!" | Gefunden Gefunden | 
D DN rar 2 
No. he Invert- | Ursprüngl. | Nach der Rohr- B) Invert- Ö) 
zucker zucker Lösung | Inversion | zucker zucker 


2.70 + 0.51 
3.85 + 0.07 
4.61 + 0.31 
9 6.55 | +0,55 
10 6.02 + 0.43 


Wendet man bei dem Inversionsverfahren ein Quarzkeil-Saechari- 
meter mit Soreıv'’scher oder VENTzkE' scher Scale an, so ist folgendes 
zu bemerken: Nach den ursprünglichen Versuchen von ÜLERGET soll, 
wenn in dem Sorzır'schen Instrumente eine aus 16°35 Rohrzucker 
in 100°” hergestellte Invertzuckerlösung bei 0° beobachtet wird, 
Linksablenkung von 44 Theilstrichen eintreten, und diese für jeden 


I 


Grad Temperaturerhöhung um '/, Theilstrich sich vermindern. Darauf 


gründete ÜLERGET seine bekannte Formel: 


welche die Procente Rohrzucker in der Trockensubstanz angiebt, wenn 
von der letzteren 1635 (nach neueren Angaben 16%192) für das 
Soreiv'sche oder 26048 für das Ventzke'sche Saccharimeter ange- 
wandt werden. Bei der Temperatur 20° müssten somit die Normal- 
lösungen nach der Inversion -- 34° polarisiren. Neuere Versuche 
haben aber gezeigt, dass diese Zahl entschieden zu hoch ist, denn 
es fanden dafür unter Anwendung möglichst sorgfältig hergestellter 


Lösungen, Crevport': — 32.22; 31.65; 31.95. Dr. RAtHeen: — 32.5; 
32.1; 32.8; 33.0; 32.45; 33.2. Das Mittel dieser Beobachtungen 
ist: — 32.4, und behält man die Änderung um '/, Theistrich für 


TS Temperatur bei, was nach den Versuchen von TucHschum” und 


7 VIRSZ.TBBT 59: 
anlatnnlchr2(2)02.235;, 
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GusgE‘ bei nieht zu grossen Abweichungen von 20° zulässig ist, so 
ergiebt sich als berichtigte Urereer'sche Formel: 
1008 
142.4, — 8 


Bei der Untersuchung technischer Produete wie Rohzucker oder 


Melassen bietet jedoch das Inversionsverfahren stets eine gewisse Un- 
sicherheit, da man die Natur des vorhandenen Invertzuckers nicht 
kennt’, derselbe aber wie früher erwähnt, bedeutende Verschieden- 
heiten in seinem Drehungsvermögen besitzen kann. Hierdurch wird 
möglicherweise die direete Polarisation mit Fehlern behaftet, während 
die zweite richtig ausfallen muss, da nach der Behandlung mit Salz- 
säure der Invertzucker seine normale Rotation annimmt. 

Wenn eine Lösung neben Rohrzucker und Invertzucker noch 
andere rechts oder links drehende Substanzen enthält, und dieselben 
der Art sind, dass sie bei der Behandlung mit Salzsäure optisch un- 
verändert bleiben, so wird dadurch das Czererr'sche Verfahren nicht 
gestört. Casamayor.” Denn bezeichnet: 


D die ursprüngliche Polarisation der Mischung, 
die Drehung nach der Inversion, 
+ R den Drehungsantheil des Rohrzuckers, 


—J » » » ursprünglich vorhandenen Invert- 
zuckers, 

+ @ den Drehungsantheil der rechts activen Nebenbestandtheile, 

= H » » » links » » 

— in » des aus dem Rohrzucker bei der In- 


version entstandenen Invertzuckers, 
so hat man: 


vor ders nyersionzs ds or SG 
nach der Inversion: D=—-i—-J+G—-H 


und die Differenz ist daher: 
D-D=R+ti 


d.h. nach der Bezeichungsweise in Gleichung (13): « — «a = (d, €.) 
— (pkc,), wo in dem vorliegenden Falle das letzte Glied wegen Links- 
drehung negativ ist und daher in die Gleichung positiv eingeht. 
Eine weitere Anwendung hat das Inversionsverfahren zur Analyse 
von Gemengen aus Rohrzucker und Dextrin erfahren. Wie 


! Siehe oben Invertzucker. 
? Siehe DEGENER (Z. V.R.Z. 1. 1886. 347) und HrRzFELD (ebendaselbst 1887. 911). 
® Chem, News. 45. 150, 
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Reıcnarpr und Bırrmann' fanden, wird der letztere Körper beim Er- 
wärmen mit Salzsäure nicht verändert und es lässt sich daher der 
Gehalt an beiden Stoffen auf dem bisherigen Wege ermitteln. Das- 
selbe muss auch der Fall sein bei Mischungen von Rohrzucker 
und Traubenzucker. Zieht man ferner noch andere chemische 
Reactionen zu Hülfe, so ist damit eine weitere Ausdehnung «der Me- 
thode möglich. 


b) Bei der chemischen Behandlung werden beide Kör- 
per in neue active Verbindungen übergeführt. 

Sind folgende Grössen entweder aus den gegebenen speeifischen 
Drehungen berechnet, oder wo diese fehlen, durch Versuche be- 
stimmt worden: 

p, der Drehungswinkel, welchen ı® des Körpers A, gelöst zu 


cbem dm 


100 in einer Röhre von /”” Länge hervorbringt, 
p, der Winkel, welchen ı°° des Körpers A erzeugt, nachdem 
er die chemische Umwandlung erfahren hat, 
p, und p7, die nämliehen Winkel in Bezug auf den anderen 
Körper B, 
und bedeuten c, und «, die entsprechenden unbekannten Concentra- 
tionen der Substanzen A und B, so müssen für den Ablenkungs- 
winkel der Mischung vor der Inversion < und für denjenigen nach 
der Inversion &, unter Voraussetzung stets gleicher Röhrenlänge die 
Bedingungsgleichungen gelten: 


®P 6 .= DC — & 
Pı € ur Pe 
woraus folgt: 
ie m —P,% 
pP, Pi 5 Pı P, 3 
(14) 
ap 
2,®, . PP: 


Ein Fall dieser Art ist von Creypr” behandelt worden, nämlich 
die Analyse der Mischungen von Rohrzucker und Raffinose., 
Behandelt man mit Salzsäure, so geht der Rohrzucker in Invert- 
zucker, die Raffinose aber nach den Versuchen von HäpıckE und 
Torrens® in ein rechtsdrehendes Gemenge von Galactose und Lävu- 
lose über. Der Rechnung lassen sich nachstehende Zahlen zu Grunde 
2'® 7— 20° und den Strahl D sich beziehen: 


9 


legen, welche auf /= 
1572 V2 RE 2.121882. 769.777: 
® Ebendaselbst 1887. 164. 
® Ebendaselbst 1887. 17. 
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— + ı?33 als Drehungswinkel für 1° Rohrzucker, abgeleitet aus 
1 J,J = Salt c 
ren ee) 
[®|, — (610)215E 
— — 0.425 als Winkel, welcher ı° Rohrzucker entsprieht, wenn 
1 ©) ’ 
er in Invertzucker übergegangen ist; berechnet aus 
der speeifischen Rotation des Invertzuckers bei der 
Coneentration e = 15, wo [&], = — 20.2 ist, und dem 
Verhältnisse 10526 Invertzueker = ı** Rohrzucker. 
#,= + 2.09 als Rotationswinkel für ı* Raffinose, abgeleitet aus 
fl, = Fr04.5- 
£, = + 1?06 als Winkel für ı° invertirter Raffinose, berechnet aus 
$, nach der Angabe von ÜUrrypr, dass die Polari- 
sationen der Raffınose vor und nach der Inversion 
sich wie 100 :50.7 verhalten. 


Mit Anwendung dieser Grössen ergeben sich aus den Gleichungen (14) 
für die Anzahl Gramme der beiden Körper in 100°" die Formeln: 


Rohrzucker ce, = 


2.298 
Raffinose en ae Br 
2.29 


Bei den von Üreypr ausgeführten Versuchen wurde die Inversion 
durch ı5 Minuten langes Erwärmen von 50°”” der Lösungen mit 5°" 
Salzsäure vom specif. Gew. 1.188 (38 Procent HCl) bewirkt und nach 
Verdünnung auf 100°” die Ablenkung mittels eines VENnTzke’schen 
Saecharimeters bei 20° bestimmt. Zur Umrechnung auf Kreisgrade 
habe ich für die nicht invertirte Flüssigkeit den Factor für Rohr- 
zucker 0.3465, und für die invertirte einen mittleren für Zuckerarten 
geltenden Werth, nämlich 0.345 genommen. Wie aus der nachstehen- 
den Tabelle ersichtlich, liefert die optische Analyse ein sehr befriedi- 
gendes Resultat. 


Beobachtungen. 


Ablenkung im 2dm Rohr 
Gelöst zu 100°bem j e 
vor der Inversion nach der Inversion 


Grade Kreisgrade Grade Kreisgrade 


| 
Rohrzucker | Raffinose = | 
az 5 Ventzke a Ventzke | a 


| 


ı68r 48T + 85.45 + 29.608 — 7.72 | — 2.663 
17» 3» + 33.45 + 28.915 — 11.68 | 724.030 
18 » 2» +81.13 | + 28.112 — 16.05 | — 5.537 
19» Ir +79.00 | + 27.374 — 20.64 | 7.121 
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Rechnung. 


In 100 Th. Angewandte 


Gefunden” in 100°bem Lösung, Creypr’s Formel 


Troekensubstanz Procente 
Rohr- N Raffi- Rohr- | Raffi- | Rohr- | Raffi- | Rohr- | Raffi- 
zucker nose zucker | nose zucker nose zucker | n0se 


19.65 
35 15 


17.00 0.00 85.00 | 15.05 | 85.06 15.04 
18.00 0.00 90.00 9:95 | 90.05 9:94 OOo 
19.10 | + 0.10 4:79 | 95-58 95 5 


Üreypr hat die Rechnung in Bezug auf das Ventzee'sche Sacchari- 
meter und in etwas anderer Weise als oben durchgeführt. Er gelangt, 
wenn A die Polarisation der ursprünglichen Lösung mit C die Summe 
der Polarisationen vor und nach der Inversion in VEnTzkE’schen 
Theilstrichen bedeutet, zu den Formeln: 


Rohrzucker Z = € 0.493 A 
0.827 
Raffınose R = AZ 
1.57 


welche den Gehalt in ı00 Th. Trockensubstanz angeben, im Falle 
26°048 der letzteren zu 100°”" gelöst worden sind. 


IV. 
Anwendung des Polaristrobometers zur Analyse nicht activer Substanzen. 


Gewisse active Körper, wie Weinsäure, Apfelsäure, Asparagin- 
säure, Invertzucker, die meisten Alkaloide, Santonin, Campher u. A. 
zeigen bekanntlich die Eigenschaft, dass ihr Rotationsvermögen sich 
oft in bedeutendem Grade ändert, wenn zu dem Lösungsmittel noch 
eine andere inactive Substanz zugesetzt wird. Hierauf lässt sich eine 
Bestimmungsmethode dieser letzteren Stoffe gründen, welche beispiels- 
weise folgende Anwendungen finden kann: 

ı. Zur Ermittelung des Gehaltes einer Lösung. Hierfür ist es 
nöthig Vorversuche in der Art auszuführen, dass man erst eine Reihe 
verschieden concentrirter Lösungen der inactiven Substanz herstellt, 
in jeder derselben eine gleiche Quantität des activen Körpers zu dem 
nämlichen Volum auflöst. und die Ablenkungen der verschiedenen 
Mischungen bestimmt. Hat man daraus eine Formel berechnet, welche 
den Gehalt an inactiver Substanz als Function des Drehungswinkels 
ausdrückt, so werden sich unbekannte Lösungen analysiren lassen, 


984 Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe vom 24. November. 


wenn man in dieselben die gegebene Menge des activen Stoffes ein- 
trägt und die Flüssigkeit im Polarisationsapparate prüft. 

Als Beispiel kann ich vorläufig nur die Bestimmung der Bor- 
säure in wässerigen Lösungen erwähnen, welche sich mit Hülfe 
von Weinsäure ausführen lässt, deren Drehungsvermögen bei stei- 
gendem Zusatz der ersteren Säure in erhebliehem Grade zunimmt. 
Es wurden stets 20° getrocknete Weinsäure in Borsäurelösungen 
verschiedenen Gehaltes zu 100°” gelöst, und die Ablenkung der 
Flüssigkeiten in einer Röhre von 4"" bei der Temperatur 20° bestimmt. 
Hierzu diente ein Halbschatten-Polaristrobometer nach LAurent'’schem 
System. Aus den Versuchen ergab Sieh, dass wenn © die Anzahl 
(ramme Borsäure in ı Liter Lösung derselben, und & den nach Zu- 
satz von Weinsäure gefundenen Drehungswinkel der Flüssigkeit dar- 
stellt, die Beziehung beider durch die einfache Formel: 


C= 1.4: — 14.4 


ausdrückbar ist. 


Beobachtet c c | 
Bo | Ser | 5 
a7 fürl= in Angewandt | Gefunden 
10:20 or E= 
11.65 2 1.9 — 0.1 
13.03 | 4 3.8 — 0.2 
| = = | 

14-57 | 6 6.0 | 0.0 
16.18 | 8 8.2 +02 
19.10 | 12 | 12.3 + 0.3 
21.81 | 76 | 16.1 | +0.1 
24.29 | 20 | 19.6 — 0.4 


Wie aus den obigen Zahlen ersichtlich, gaben diese vorläufigen 
Versuche kein ungünstiges Resultat, und es würde sich daher dieses 
Verfahren vielleicht zur raschen Bestimmung der Borsäure in den 
Soffionenwassern anwenden lassen, da diese nur noch geringe Mengen 
anderer Bestandtheile enthalten, welche auf die Drehung der Wein- 
säure einwirken können. Man hätte blos 20° Weinsäure in ein 


ebem 


100°°”-Kölbehen zu bringen. darin mittels des betreffenden Wassers 


zu lösen und im 4” 


Rohr zu polarisiren. 

Mit Hülfe der Weinsäure oder der löslichen Tartrate muss sich 
ferner die arsenige und antimonige Säure, sowie zufolge der Beohach- 
tungen von Gerxez' auch die Molybdän- und Wolframsäure und deren 
Salze bestimmen lassen, da alle diese Körper das Drehungsvermögen 
bedeutend erhöhen. Auf gleiche Weise sollen nach Gernez Formamid, 


Acetamid und Harnstoff wirken. Noch empfindlicher als die Wein- 


! Compt. rend. 104. 783. 
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säure verhält sich die Apfelsäure und vielleicht die Asparaginsäure 
gegen solche Substanzen. — Vermittelst Invertzucker könnte der 
Gehalt der Lösungen von Bleiessig und möglicherweise noch mancher 
anderer Metallsalze ermittelt werden u. s. w. 

2. Gemenge aus zwei festen inactiven Körpern werden sich 
analysiren lassen, wenn man zuvor die Wirkung einer Anzahl Mischun- 
gen von bekannter Zusammensetzung auf die Rotation einer activen 
Substanz bestimmt, und zwar unter Anwendung stets gleicher Quan- 
titäten sowie des nämlichen Lösungsmittels. Dabei sind selbstver- 
ständlich um so günstigere Resultate zu erwarten, je verschiedener 
der Einfluss der Einzelbestandtheile ist. So kann auf diese Weise 
vielleicht mit Hülfe neutraler Tartrate oder Malate die Analyse von 
Gemengen aus Chlorkalium oder Chlornatrium oder anderer Salze 
ermöglicht werden. 

3. In gleicher Weise wird in gewissen Fällen die Analyse einer 
Mischung aus zwei inactiven Flüssigkeiten ausführbar sein, voraus- 
gesetzt, dass die Änderung der speeifischen Rotation des zugesetzten 
activen Körpers regelmässig verläuft. Nach den in Abschnitt I 
mitgetheilten Versuchen von Öupemans lässt sich z. B. das Cinchonin 
benutzen, um kleine Mengen von Alkohol in Chloroform quantitativ 
zu ermitteln. 

Über die Brauchbarkeit dieser Methoden zu bestimmten Zwecken 
müssen weitere Versuche entscheiden. 


Ausgegeben am 1. December. 


% Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerel 
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1837. 
XLIX. 


SITZUNGSBERICHTE 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


1. December. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Currıus. 


l. Hr. Kmennorr liest über zwei peloponnesische In- 
schriften. 

Der Abdruck erfolgt umstehend. 

2. Hr. Coxze theilt einen vorläufigen Bericht des Hrn. Scnuch- 
HARDT mit über dessen im Auftrage der General-Verwaltung der 
Königlichen Museen und der philosophisch-historischen Classe der 
Königlichen Akademie im Juli- August-September d. J. ausgeführte 
Bereisung der pergamenischen Landschaft. 

Der Bericht wird in den Sitzungsberichten erscheinen. 

3. Hr. vov Hermmortz überreicht eine Abhandlung des Hrn. 
Prof. H. Essısenaus über die Gesetzmässigkeit des Helligkeits- 
contrastes, wobei er eine Reihe von Proben grauer Papiere, die 
in der Abhandlung erwähnt werden, der Akademie zur Ansicht 
vorlegt. 

Die Mittheilung erfolgt umstehend. 
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Zwei Peloponnesische Inschriften. 


Von A. KırcHHorr. 


Van den nachstehend mitgetheilten epigraphischen Denkmälern sind 
mir durch die Freundlichkeit ihrer Entdecker zu verschiedenen Zeiten 
Zeichnungen bez. Abschriften zur Verfügung gestellt worden. Da ein 
jedes von ihnen trotz des unbedeutenden Umfanges doch seinem In- 
halte nach nicht ohne Interesse ist und die Originale der Gefahr 
ausgesetzt sind, entweder unbemerkt zu Grunde zu gehen oder doch 
noch auf längere Zeit sich der allgemeinen Kenntniss zu entziehen, so 
habe ich geglaubt, mit der Veröffentlichung der in meinem Besitze 
befindlichen Copien nicht zurückhalten zu sollen, und füge ihrer Mit- 
theilung einige erläuternde Bemerkungen hinzu. 


h; 


Nach einer Angabe Plutarch’s wurde es auf eine Verordnung 
Lykurg’s zurückgeführt, dass bei den Spartanern Grabdenkmäler mit 
einer Nameninschrift nur dann versehen werden durften, wenn der 
Mann im Kriege gefallen, die Frau als Priesterin verstorben war 
(Lykurg 27 Ereıra owdorrew oüdtv siwoev [Lykurgos], &Ara &v dowizidı 
xal dUAAas EAdias Ievres 76 oMua mepeoreAAov. Emiypanbaı de Fauvond 
SIarbavras or EEAv rev vExpoV, ZN divdpos Ev Torzuw Xi Yuvaızos TÜV iep@v" 
&moSavovrwv. Inst. Lac. VII p. 252 epeire de [Lykurgos] roVs uiwo- 
nous, ouydarrew ds oüdev Emerpeibev, AAN Ev Bowixıdı ul dUAAcs EAaias 
Yeras To Oüun mepioreAAeıv Kar Ivov dmavras.... dvEide Ok Hal Tas 
Emıypadas Tas Em TÜV Mvmaeiwv, mA Tav Ev moAEuw meoovruV, Aal Ta 
mevSm xaı Tols &dupmous). Dass dies in Sparta althergebrachte Sitte 
gewesen, ist an sich sehr wohl glaublich und findet Bestätigung durch 
die Beschaffenheit aller bis jetzt bekannten lakonischen Grabschriften 
aus vorrömischer Zeit, auf die es natürlich dabei allein ankommen 
kann. Ich zähle solcher mit Sicherheit bestimmbaren im Ganzen 
nicht mehr als zehn. Zwei weitere (I. G. A. 54. 65), welche man 
wohl ebenfalls als Grabschriften in Anspruch genommen hat, und die 
sich durch ihre metrische Form von den anderen unterscheiden und 


. ” ” UM) . \ c - > ’ 
! Die Lesart steht nicht fest; einige Handschriften geben yuraızos iegws aroFavovrw. 
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zu einander stellen, sind, die eine wegen ihres stark verstümmelten 
Zustandes, die andere wegen der Unzuverlässigkeit ihrer Textüber- 
lieferung, nach Inhalt und Zweck nicht sicher bestimmbar, die erste 
meines Erachtens mit grösster Wahrscheinlichkeit vielmehr als Weih- 
inschrift aufzufassen und zu erklären. Die übrigen zehn zeigen mit 
einer einzigen, durch besondere Umstände bedingten Ausnahme die- 
selbe formelhafte, offenbar durch ein bestimmtes Herkommen bedingte 
Fassung: 

1. 1.6. A. 77° (p. 174), vom Jahre 418: 

Eiarzns | Ev voreun | v Mavriweg. 

2. Sitzungsber. d. Akademie 1885 S. 1034 n. 40, aus den Jahren 
378 bis 371: 
Ir(@)exrelns Auxe [dus |vıes. 
a Eee 
Alvyros | ev moreun. 
BFTEIGE BR 77 FINDET AI 

Trrebavns | Euroreum. 


19>7 


BELANGE: 
Alpn [emwos?] | &v werfen]. 
6 NA Re 


Alvyias | ev moreun. 
Ussing Graeske og latinske Indskrifter i Kjöbenhavn ı85 
R-8r21. 0: : 
.. Eis Euroreum. 
Be A oe 


2 5 r 
Baoriac'| uroreun. 


S] 


ee 


g. Lebas 203°: 
Tereorwp 


> ’ 


Ev ToAeum. 
ı0. Lebas 283: 


'Ovairerns | Ev worum. | yeipe. 

Wie man sieht, sind dies ohne Ausnahme Grabsteine von 
Männern, und zwar von Männern, die vor dem Feinde geblieben 
waren: die Aufschriften nennen einfach den Namen der Gebliebenen 
und documentiren durch den Zusatz &v rer&uw die Berechtigung zur 
Nennung des Namens, nur einmal (n. ı) unter Hinzufügung des Ortes, 
an welchem das Gefecht Statt gefunden hatte, in welchem der Ge- 
nannte gefallen war. Die abweichende Fassung von n. 2 findet in 
besonderen Umständen ihre ausreichende Erklärung. Alle diese Denk- 
mäler nämlich sind, wie ihre Fundorte in Lakonien, meistens in Sparta 
selbst oder seiner nächsten Umgebung, beweisen, den Gebliebenen in 
ihrer Heimath gesetzt worden, nur n. 2, zu Thespiae in Boeotien 
gefunden, in der Fremde: der Verstorbene hatte bei einer der Sparta- 
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nischen Moren gestanden, welche sich einander ablösend in den 
Jahren von 378 bis 371 zu Thespiae in Garnison lagen, und war 
hier im Dienste seines Landes verstorben oder gefallen. Daraus 
erklärt sich, dass, als seine Cameraden ihm fern von der Heimath 
den Denkstein setzten, nicht unterlassen wurde, ihn gegenüber den 
Fremden als Auxsdzwmovios zu charakterisiren; ob die Weglassung des 
&v roAsuw darin ihren Grund hat, dass im Auslande diese Documen- 
tirung für überflüssig erachtet wurde, oder dass Hippokles zwar vor 
dem Feinde während seiner Dienstleistung als Soldat verstorben, aber 
nicht im Gefecht gefallen war, kann dahingestellt bleiben. 

Dem Charakter der Schrift und sonstigen Merkzeichen nach zu 
urtheilen, gehören von diesen Denkmälern n. ı bis 6 und auch wohl 
n. 7 dem fünften und vierten vorchristlichen Jahrhundert an; in Bezug 
auf n. 8 lässt die unzuverlässige Abschrift Zweifeln Raum, doch darf 
als möglich bezeichnet werden, dass auch dieses Stück noch der- 
selben Periode zuzuweisen ist. N. ıo ist, wie der sehr junge, auf 
nachchristliche Zeit verweisende Schriftcharakter und der Zusatz des 
%aipe erkennen lassen, die in verhältnissmässig später Zeit veran- 
staltete Renovation eines früheren Denkmales, dessen Alter sich aus 
diesem Grunde jeder Bestimmung entzieht. Es bleibt n. 9, das als 
renovirt zu betrachten keine Veranlassung vorliegt, das aber seinem 
Schrifteharakter nach nieht weit über den Anfang des zweiten Jahr- 
:hunderts heraufdatirt werden kann. 

Der Zeit nach nicht viel älter, so weit sich nach dem Charakter 
der Schrift urtheilen lässt, dem Ausgange des dritten Jahrhunderts 
angehörig, ist nun der bisher meines Wissens noch nicht publieirte 
lakonische Grabstein, welehen ich nach einer Zeichnung, die Hr. 
Direetor Trev von ihm genommen und mir zu überlassen die Güte 
gehaht hat, mitzutheilen in der Lage bin. 


Bar 8 All M Eidaruwv 
BEL ORNE euroreulo]. 
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Der Stein ist graublauer Peloponnesischer Marmor von 6°” Dicke; 
die Höhe der Buchstaben beträgt ı°5. Hr. Treu sah denselben bei 
Gelegenheit eines im Jahre ı88o durch Lakonien unternommenen 
Ausfluges im Besitze von GrorGıos TcH£kerıs, welcher angab, ihn 
vor zwei Jahren ‘auf dem Palaeokastro zwischen den Georgitziänika 
Kalyvia und Chani’ (d.h. im oberen Eurotasthale, hart an dem auf 
dem rechten Ufer von Sparta nach Leondari führenden Wege) gefunden 
zu haben. In der Gegend jenes Palaeokastro, der Ruinen eines 
mittelalterlichen Schlosses auf hellenischem Unterbau, pflegen die 
neueren Topographen das alte Aegys oder auch Karystos anzusetzen; 
die Stelle liegt in jener Grenzlandschaft, welche nach der Gründung 
von Megalopolis, namentlich in den Zeiten des dritten Kleomenes, 
der Schauplatz andauernder blutiger Grenzfehden gewesen ist. In 
diese Periode gehört, wie bemerkt, unsere Grabschrift und dieser 
Umstand ist geeignet, dem unscheinbaren Denkmal für uns ein In- 
teresse zu verleihen, auf welches es sonst einen Anspruch zu erheben 
kaum berechtigt sein würde. Es liefert in Verbindung mit Nr. 9 
den Beweis, dass die alte ‘Lykurgische’ Sitte in diesen Dingen sich 
bis in die Zeiten kurz vor dem Untergange der staatlichen Selbst- 
ständigkeit Sparta’s lebendig erhalten hatte. 


> 


ir 


Wenige Stunden nördlich vom alten Kleitor im nördlichen Ar- 
kadien, in der Ebene am Südfusse des alten Aroania-, jetzt Velia- 


gebirges und an den Quellbächen des alten Aroanios, lag in der Nähe 


des jetzigen Dorfes Sudena die Azanische Ortschaft Lusoi, deren 
Einwohner von Porysıos IV ı8,ı1 Aovsuiraı genannt werden, mit 
einem Tempel der Artemis, an welchen sich die Sage von Melampus 
und den Töchtern des Proetos knüpfte und von dessen Cella man 
noch Spuren bei Sudena gefunden haben will. Über Sudena führt 
die Strasse von Tripolitza nordwärts nach dem in etwa einmeiliger 
Entfernung von Sudena am Nordabhange des Veliagebirges im Thale 
des alten Erasinos und ungefähr an der Stelle des alten Kynaetha 
gelegenen Kalavryta. 

Hier nun, “n der Gegend von Kalavryta’, ist nach der Angabe 
des jetzigen Besitzers das 0.04 breite Randstück eines Bronzegefässes 
gefunden worden, welches Hr. Dr. W. Juprıcn vor Kurzem bei einem 
athenischen Kunsthändler sah und abzeichnen durfte. Von dieser 
in natürlicher Grösse ausgeführten Zeichnung hat er mir eine Pause 
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zu übersenden die Freundlichkeit gehabt, 
von der ich eine in etwas verkleinertem 
Maassstabe ausgeführte Abbildung hier 
folgen lasse. 

Die leider an einer Stelle nicht weit 
vom Anfange arg verscheuerte Weih- 
inschrift, welche sich auf dem Rande 
eingetragen findet, liest Hr, Jupeıcn als 
Xavı... As iapev dvesmxe TE "Apremdı Aov- 
cıdrı, ohne Zweifel im Wesentlichen 
richtig;' den verstümmelten Namen 
der Person, welche die Weihung voll- 
zogen hatte, mit einiger Sicherheit zu 
ergänzen und herzustellen, muss auch 
ich mich für unfähig erklären. Im 
Übrigen beweist sie, dass das Gefäss 
der Artemis von Lusoi geweiht war, 
und die allerdings sehr unbestimmte 
Fundangabe schliesst doch nach dem 
Obigen die Möglichkeit nicht aus, dass 
die eigentliche Fundstelle vielmehr die 
Gegend von Sudena und der Stein von 
da nach Kalavryta verbracht worden ist. 
Dieselbe Bewandtniss dürfte es mit dem 
gleichartigen Randreste gleichfalls eines 
Bronzegefässes mit einer verstümmelten 
Weihinschrift an Artemis in älteren 
Schriftformen haben, welches sich in der 
Archaeol. Zeitung 1882 S. 393. 394 mit- 
getheilt findet und von dem der Händler, 
von dem es Dr. PurcoLp erwarb, angab, 
dass er es in Kalavıyta gekauft habe 
und dass es ‘dort in der Nähe’ gefunden 
worden sei. 

Die Schrift unseres Stückes zeigt eine 
interessante Eigenthümlichkeit, welche 
einen annähernd sicheren Schluss auf sein 
Alter verstattet. Das in Anwendung ge- 


! Fraglich bleibt meines Erachtens, ob nicht 
gegen Ende r& "Agrz(@P)ulı ralı Aovsiarı gemeint 
ist und noch wirklich steht oder gestanden hat. 
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brachte Alphabet ist nämlich das ionische, wie die Verwendung des Q 
und daneben des H als Vocalzeichen zur Genüge beweist; die noch 
alterthümlichen Gestalten aber des N und V verweisen auf die Anfänge 
der Periode, in welcher dasselbe in diesen Gegenden zur Herrschaft 
gelangte. Dazu stimmt die merkwürdig incorrecte Weise, in der das 
N und dasH nicht nur zur Bezeichnung der langen o- und e-Laute, 
sondern unterschiedslos der langen und kurzen zur Anwendung ge- 
langen, was in den Zeiten stätiger Gewöhnung an die ionische Schrift- 
weise nicht wohl mehr möglich gewesen sein würde. Ist dies richtig, 
so werden wir auch nicht irre gehen, wenn wir auf Grund unserer 
sonstigen Kenntniss von der Entwickelung des Schriftgebrauches in 
Arkadien unser Denkmal etwa der Mitte des vierten Jahrhunderts zu- 
weisen: es kann weder viel älter, noch erheblich jünger sein. 


| 
\ 


Die Gesetzmässigkeit des Helligkeitscontrastes. 


Von H. EssınauAus 


in Berlin. 


(Vorgelegt von Hrn. von Hrrmuorrz.) 


I. Hülfsmittel. 


I. ist mir im vergangenen Winter gelungen, einen lange gehegten 
Gedanken zur Ausführung zu bringen und eine Collection pigmentirter 
Papiere herzustellen, welche den Abstand von dem äussersten durch 
Pigmente darstellbaren Weiss zu dem äussersten Schwarz in nahezu 
ebenmerklichen Schritten ausfüllen. Diese Papiere, 53 an der Zahl, 
(von denen eine vollständige Reihe von Proben vorgelegt wurde), 
haben folgende Eigenschaften: 

ı. sie haben eine vollständig matte Oberfläche, so dass ihre Be- 
trachtung innerhalb weiter Grenzen unabhängig ist von dem Einfalls- 
winkel des Lichts; 

2. ihre Oberfläche ist vollkommen homogen, sie lässt selbst bei 
Betrachtung aus geringerer als der deutlichen Sehweite weder Pinsel- 
striche noch sonstige Unregelmässigkeiten der Färbung erkennen; 

3. sie stimmen in der Nüance so genau als möglich mit dem- 
jenigen Grau überein, welches an rotirenden Scheiben dureh Mischung 
von möglichst reinem Weiss und möglichst reinem Schwarz erhalten 
wird. (Als möglichst reines Weiss diente mir weisser Carton, der im 
Rauch der Magnesiumflamme mit Magnesiumoxyd überzogen war, als 
Schwarz bester Lindener Baumwollsammet.) Diese Nüance, die als 
neutrales oder reines Grau bezeichnet werden darf und sich mit Pig- 
menten nur schwierig darstellen lässt, gestattet eine sehr genaue Be- 
stimmung der objecetiven Helligkeit der Papiere (bis auf etwa ı.5 Procent). 

Vermöge der genannten Eigenschaften eignen sich die Papiere 
dazu, mehrere Fragen der psychologischen und physiologischen Optik 
mit grösserer Bequemlichkeit und grösserer Genauigkeit zu studiren, 
als dies bisher möglich war. Ich habe sie zunächst mit bestem Er- 
folge zu einer messenden Untersuchung eines psychisch-physischen 
Phaenomens aus dem interessanten Gebiet der Contrasterscheinungen 
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verwandt, nämlich zum Studium der Gesetzmässigkeit des simultanen 
Helligkeitscontrastes. Beiläufig verwerthete ich sie zu einer Prüfung 
des sogenannten WeEBEr'schen Gesetzes. j 


Il. Verfahren. 


Das Verfahren bei der erstgenannten Untersuchung war das 
folgende. Aus sämmtlichen vorhandenen Papieren waren kleine 
Scheiben (von 2°” Durchmesser) ausgeschlagen. Für eine bestimmte 
Versuchsreihe wurde nun ein bestimmtes Papier als Contrastgrund 
fixirt. Unmittelbar neben demselben wurde ein anderes Papier als 
Vergleichsgrund angebracht. Auf jedes Papier wurde dann eine 
der kleinen Scheiben gelegt. Diejenige auf dem Vergleichsgrunde 
war aus eben diesem Grunde ausgeschlagen, wurde also durch den 
Contrast mit ihrem Grunde nicht verändert. Die Scheibe auf dem 
Contrastgrunde, das Contrastfeld, wurde so lange gewechselt, bis 
eine der Vergleichsscheibe an Helligkeit möglichst gleich erscheinende 
herausgefunden war. Die objecetive Helligkeit der beiden Scheiben 
war dann wegen der Contrastwirkung natürlich verschieden; die 
Differenz ihrer Helligkeiten bildete ohne weiteres ein Maass für die 
Einwirkung dieses bestimmten Grundes auf dieses bestimmte Contrast- 
feld. Durch entsprechende Variirung der Contrastgründe und der 
Vergleichsgründe ergaben sich umfassendere Zahlenreihen. Bei der 
immerhin beschränkten Anzahl der Scheiben traf es sich begreiflicher- 
weise relativ selten, dass eine Contrastscheibe vorhanden war, die 
der Vergleichsscheibe gerade genau gleich erschien; es wurden also 
in der Regel zwei Scheiben gefunden, von denen die eine eben 
merklich heller, die andere eben merklich dunkler aussah als das 
Vergleichsfeld. Aus ihren Helligkeiten wurde dann das geometrische 
Mittel genommen. Wenn einmal die Vergleichsscheibe unzweifelhaft 
einer der beiden Contrastscheiben näher stand als der anderen, so 
wurde die Differenz dementsprechend anders eingetheilt. Dieses Ver- 
fahren ist ziemlich mangelhaft; bei den meist geringen Abständen 
der einzelnen Scheiben von einander aber reicht es gleichwohl bin, 
um aus einer grösseren Fülle von Zahlen den gesetzmässigen Gang 
der Erscheinung hervortreten zu lassen. Wegen eigenthümlicher, 
den Vergleichungen anhaftender Unsicherheiten wird man ohnedies 
auf sehr grosse Schärfe bei diesen Untersuchungen verzichten müssen." 


! Namentlich bei sehr dunklen Scheiben auf sehr hellen Gründen ist die Ver- 
gleichung schwierig. Die Contrastscheibe bekommt hier einen leichten bläulichen 
Antlug, die Vergleichsscheibe im Gegensatz dazu einen wärmeren goldigen Ton, und 
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Die beschriebene Methode ist in ihrem Prineip einfach genug, 
sie stösst aber in der Ausführung auf manche Schwierigkeiten, ehe 
die gefundenen Zahlen brauchbar werden, d.h. ehe sie von inneren 
Widersprüchen frei sind und bei wiederholten Untersuchungen immer 
annähernd dieselben Werthe haben. Ich erwähne einiges Haupt- 
sächliche. 

Die Betrachtung der Scheiben darf nicht zu lange dauern, da 
sich sonst negative Nachbilder störend einmischen. Als Zeitmaass 
für die Urtheilsbildung wurden daher höchstens zwei Secunden ver- 
stattet. Reichte diese Zeit nicht aus, so wurde der Blick über irgend- 
welche andere Gegenstände geführt und dann ein neuer Versuch ge- 
macht. Strenge Fixation des Blickes wurde einstweilen ausgeschlossen 
und nur festgestellt, dass bei ihr die Gontrastwirkung rapide zunimmt 
bis zu einem bald erreichten Maximum. Die Beobachtungen wurden 
nicht mit ausgeruhten Augen gemacht, vielmehr schien es mir gerade 
von Interesse, die Gontrastwirkungen unter den Umständen kennen 
zu lernen, unter denen das Auge gewöhnlich funetionirt. Zwischen 
den einzelnen Versuchen wurde daher zwanglos umhergebliekt, um 
das Auge an die durchschnittliche Helligkeit der Umgebung möglichst 
adaptirt zu halten. 

Das Nebeneinanderlegen von Vergleichsgrund und Contrastgrund 
hat zur Folge, dass sich diese beiden gegenseitig auch durch Contrast 
beeinflussen. Bei einigermaassen ausgedehnten Gründen erkennt man 
deutlich, dass sie in der Nähe ihrer Berührungslinie verschiedener 
aussehen als entfernt von ihr. Dieser Fehler haftet den Versuchen 
wesentlich an; er lässt sich aber, obschon nieht eliminiren, doch sehr 
herabmindern, wenn man Sorge trägt, dass sich die beiden Papiere 
nicht übereinander schieben, auch nicht berühren, sondern einen 
kleinen Spalt zwischen sich lassen. Ich legte beide Papiere auf einen 
dunklen Grund und hielt sie etwa '/,"" von einander, so dass sie 
durch eine feine schwarze Linie getrennt erschienen. Eine solche 
Trennungslinie verringert, wie bekannt ist, die Grösse einer Contrast- 


jede Spur von Verschiedenheit des Farbentons erschwert bekanntlich die Beurtheilung 
von Helligkeiten. Dazu gesellen sich störende Associationen. Auf der Vergleichs- 
scheibe sieht man feine Stäubehen, das Korn des Papiers u. s. w., auf der Contrast- 
scheibe nichts dergleichen. Hierdurch entsteht oft die Vorstellung, als ob das Contrast- 
feld ein von Natur helleres Objeet aber beschattet, das Vergleichsfeld objectiv dunkel 
aber beleuchtet: wäre. Ich wurde mitunter erinnert an einen Versuch, den ich einmal 
mit dem grossen Bunsenphotometer des Charlottenburger Polytechnikums gemacht 
hatte, die relative Helligkeit des oben erwähnten schwarzen Sammets zu der des 
Magnesiumweiss zu bestimmen. Wegen der verschiedenen Oberflächenbeschaffenheit 
war es nur bei absichtlich ungenauer Accomodation einigermaassen möglich, den Ge- 
danken an weisses Papier und schwarzen Sammet los zu werden und bloss die Hellig- 
keiten der beiden Flächen zu sehen. 
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wirkung sehr erheblich. Da die verglichenen Scheiben noch wieder 
als besondere Objecte mit deutlich sichtbaren Contouren auf den beiden 
Gründen lagen, so ging auf sie, eben wegen jener Eigenschaft der 
Trennungslinien, noch weniger von dem Contrasteinfluss des jedes- 
maligen Nachbargrundes über. 

Bei den mit einander verglichenen Beobachtungen lagen die 
Scheiben stets in derselben Entfernung von dem Rande ihrer Papiere. 
Dieser Umstand ist nieht ohne Bedeutung. Liegen die Scheiben in 
einiger Entfernung von der Trennungslinie der Gründe, so sind 
die Contraste relativ grösser; die Vergleichung der Scheiben aber ist 
schwierig und unsicher. Liegen sie dicht an der Trennungslinie, so 
ist die Contrastwirkung ein Minimum, gleichzeitig aber ist, bei der 
geringen Entfernung der Scheiben von einander, die Sicherheit ihrer 
Vergleichung eine relativ grosse. Ich habe daher im allgemeinen 
diese Lage festgehalten, (und die späteren numerischen Angaben be- 
ziehen sich auf sie), bemerke aber, dass für andere Lagen die zwischen 
den absolut grösseren Zahlen bestehende Gesetzmässigkeit dieselbe zu 
sein scheint. 

In der Nähe der zu vergleichenden Scheiben darf nichts sichtbar 
sein als die Gründe auf denen sie liegen. Jedes von diesen merklich 
abstechende Object beeinflusst vorwiegend die Helligkeit derjenigen 
Scheibe, der es zunächst liegt. Da meine Papiere in jeder Dimension 


em 


mindestens 16° messen und sich bei den Untersuchungen in etwa 
33° Entfernung von den Augen befanden, so erscheinen sie unter 
einem Gesichtswinkel von etwa 26° und dürfen so als ziemlich aus- 
gedehnte Umgebungen der kleinen Scheiben gelten, deren Gesichts- 
winkel 3'/;° beträgt. 

Die Beobachtungen sind in der Hauptmasse an mir selbst an- 
gestellt. Einige Reihen von Controllversuchen hatte ich vorzunehmen 
Gelegenheit mit einer sehr farbenempfindlichen und farbensicheren 
Dame, sowie mit einem Akademiker der Malelasse der Hochschule 
für bildende Kunst, der mir von Hrn. Maler BrAUsEwETTER für meine 
Zwecke empfohlen war. Die Urtheile dieser beiden Personen er- 
gaben durchschnittlich etwas niedrigere Zahlen als meine eigenen und 
zeigten unter einander eine gradezu frappante Übereinstimmung, ob- 
wohl sie natürlich vollkommen unabhängig von einander gewonnen 
wurden. 
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III. Resultate. : 


Da alle Beobachtungen an hellen aber bewölkten Tagen angestellt 
wurden und die Augen an die durchschnittliche Helligkeit der Um- 
gebung stets möglichst adaptirt blieben, so behaupte ich alles Folgende 
nur mit ausdrücklicher Beschränkung auf ähnliche Umstände. Durch 
einige Versuchsreihen in senkrecht auffallendem Sonnenlicht, sowie 
in dem Licht einer hellen Lampe, welches im übrigen von der Um- 
gebung abgeblendet war, konnte ich feststellen, dass bei Helligkeiten, 
die für den jeweiligen Zustand des Auges grosse sind und bei denen 
das eigenthümliche Gefühl des Geblendetwerdens auftritt, die in einem 
weiten Gebiet mittlerer Helligkeiten gültigen Beziehungen gewisse 
Einschränkungen erleiden. Abgesehen aber von solchen extremen 
Fällen und im übrigen unter den oben beschriebenen Versuchs- 
umständen ergaben die Beobachtungen folgende einfachen Gesetze. 

ı. Hellere Felder auf dunkleren Gründen erhalten einen Zuwachs 
ihrer Helligkeit, welcher dem absoluten Werthe nach merklich genau 
proportional ist der objeetiven Helligkeitsdifferenz zwischen Contrast- 
feld und Grund. Auf die absolute Helligkeit des Grundes kommt es 
dabei gar nicht an, der Helligkeitszuwachs wird allein bedingt durch 
jene Differenz und zwar beträgt er mit mässigen individuellen Schwan- 
kungen '/),—'/, von der Grösse derselben. Auf einem Grunde, dessen 
Helligkeit gegen die der Contrastfelder vernachlässigt werden kann, 
also z. B. auf schwarzem Sammet, ist demnach die Contrastaufhellung 
merklich genau proportional der Helligkeit der Contrastfelder. 

2. Dunklere Felder auf helleren Gründen erleiden eine Vermin- 
derung ihrer Helligkeit, welche ebenfalls merklich genau proportional 
ist der objectiven Helligkeitsdifferenz zwischen Contrastfeld und Grund, 
aber nieht ihrem absoluten, sondern ihrem relativen Werthe nach. 
Diese relativen Verdunkelungen aber hängen ausserdem noch ab von 
der jeweiligen Helligkeit des Contrastgrundes und zwar verhalten sie 
sich bei gleichen Differenzen zwischen Feld und Grund umgekehrt 
wie die Helligkeiten der Gründe. Die Grösse der relativen Verdun- 
kelung beträgt, mit mässigen individuellen Schwankungen, etwa °/,, 
von der Grösse der mehrerwähnten Differenz, dividirt durch die 
Helligkeit des Grundes. (Daraus folgt, dass die Grösse der absoluten 
Verdunkelung gleich ist etwa °/, von der Grösse jener Differenz, 
diese Zahl noch multiplieirt mit dem aus den Helligkeiten von Feld 
und Grund gebildeten echten Bruch.) 

Es bezeichne + die Grösse der Contrastaufhellung, — e die- 
jenige der Contrastverdunkelung, A die Helligkeit des Contrastfeldes, 
H diejenige des Grundes, es seien endlich % und %' zwei von den 
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Individuen und den Umständen abhängige Constanten. Dann kann 
man schreiben: 


ir +c=k(h—-NH) NH 
I 
Da es n = /h 7 = HH) 
und daraus 
N ck Mt. 


In kürzester Fassung lauten die beiden Gesetze: die Contrastaufhellungen 
sind proportional den Differenzen der beiden contrastirenden Helligkeiten, 
die Contrastverdunkelungen proportional den Producten aus der Diffe- 
renz und dem Quotienten jener Helligkeiten. Die Constanten der Pro- 
portionalität für die beiden Fälle sind bei ein und demselben Indivi- 
duum im allgemeinen etwas verschieden. 

Die Versuchsresultate selbst beabsichtige ich an einem anderen 
Orte ausführlich mitzutheilen und zu discutiren. Zur Erleichterung 
der Anschauung füge ich hier nur zwei fingirte Tabellen in runden 
Zahlen bei: 


A. Absolute Grösse der Contrastaufhellung. 


Helligkeit der Contrastgründe 


Helligkeit der 
Contrastfelder 


B. Absolute Grösse der Contrastverdunkelung. 


Helligkeit der Contrastgründe 


120 


3/10* 60-3/4—=13 1/2 
120 \3/10-240-* 1/3 4 |3/10-120-1/2 — 18 
60 3/10- 300- 1/6 5 \3/10- 180- 1, =131/a 3/10-60- 1/2 — 9 


I« 2 / In f: I a/ I rn “ / 
30 |3/10- 330. 1/ı2 —=81/4|3/10-210- 1/3 77/8) 3/ı0-90- 1), —=63/4 | 3/10 30-1/a=41fa 


Helligkeit der Con- 


Die Contrastverdunkelungen nehmen, wie man sieht, dem ab- 
soluten Werthe nach erst zu, erreichen ein über seine Umgebung 
nur wenig hervorragendes Maximum und nehmen dann wieder ab. 
Durch Differentiation der Formel 2b findet man als Bedingung dieses 
Maximums A—='/,H, d.h. jeder Grund bewirkt die absolut stärkste 
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Verdunkelung bei einem Contrastfeld von der halben objeetiven 
Helligkeit. 

Das Verdienst, die ersten messenden Untersuchungen über Con- 
trastphaenomene angestellt zu haben, kommt Hrn. A. Lenmann zu 
(Philos. Stud. herausg. von Wunor Ill 516ff). Er benutzte als Contrast- 
und Vergleichsgründe Papiere, die mit verdünntem Schwarz bestrichen 
waren und in einer Entfernung von 2—3 Meter ganz gleichförmig 
aussahen. Als Contrast- und Vergleichsfelder dienten rotirende 
Scheiben mit verstellbaren Seetoren Schwarz und Weiss. Das von 
mir oben formulirte erste Gesetz findet sich ganz unverkennbar in 
den von Hrn. Lenmann mitgetheilten Zahlen niedergelegt; sobald man 
die Differenzen zwischen Contrastfeld und Grund herausrechnet tritt 
es hervor. Einige der grösseren Zahlenreihen wachsen zuletzt, d. h. 
für sehr helle Contrastfelder etwas zu langsam, bei den kürzeren 
Reihen ist dies nicht ersichtlich. Betrachte ich sämmtliche für die 
Contrastaufhellung mitgetheilten Einzelbeobachtungen (56 an der Zahl) 
als gleiehwerthig, so resultirt als durchschnittliche Grösse dieser 
Aufhellung für Hrn. Lenumann 0.226 der Differenz zwischen Contrast- 
feld und Grund. Das obige Gesetz für die Contrastverdunkelung 
dagegen lässt sich auf keine Weise mit den Lemmann’schen Resultaten 
vereinbaren. Sämmtliche bezüglichen Zahlenreihen wachsen zuerst zu 
schnell und zuletzt zu langsam. Die Ursache dieser Abweichung der 
augenscheinlich mit Umsicht und grosser Ausdauer angestellten Ver- 
suche von meinen eigenen Resultaten, sowie auch die Ursache der 
noch verbleibenden Abweichungen von dem ersten Üontrastgesetz 
vermuthe ich in zwei Umständen. Erstens war bei den Beobach- 
tungen des Hrn. Lenmann die untere Hälfte der verglichenen Scheiben 
verdeckt durch eine Kiste, auf welcher die beleuchtenden Lampen 
standen (a. a. 0.8. 5ı8 und 508). Diese Kiste wirkte offenbar als 
ein mässig heller dritter Grund, der sich gerade quer durch diejenige 
Gegend des Gesichtsfeldes hinzog, in der bloss die Wirkung des 
Contrastgrundes studirt werden sollte. So lange sämmtliche in Frage 
kommenden Helligkeiten nicht allzu verschieden von einander waren, 
d. h. also bei dunkleren Gründen und dunkleren Contrastfeldern 
wirkte dieser durch sie hindurchziehende dunkle Grund nieht erheblich 
störend, (daher die theilweise Uebereinstimmung der Zahlen mit meinem 
Gesetz für die Contrastaufhellung), bei grösseren Differenzen aber, 
bei helleren Contrastgründen oder helleren Feldern oder beidem, muss 
er zweifellos die Verhältnisse in nicht ohne weiteres angebbarer 
Weise complieirt haben. Ausserdem beobachtete Hr. Lemmann im 
Dunkelzimmer mit zwei sehr hellen und von dem Beobachter abge- 
blendeten Petroleumlampen. Er sicherte sich dadurch den Vortheil 
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einer möglichst ceonstanten Beleuchtung, aber es ist keine Frage, 
dass unter diesen Umständen schon mässige Helligkeiten anfangen, 
auf das einer durchschnittlich dunklen Umgebung adaptirte Auge 
blendend einzuwirken. Die Beobachtungen mit helleren Contrast- 
gründen und helleren Feldern, die muthmaasslich schon durch den 
Kinfluss der Kiste beeinträchtigt wurden, geschahen also ausserdem 
noch unter Umständen, die ich nach dem Obigen (S. 999) absichtlich 
zu vermeiden gesucht hatte. Unsere von einander differirenden 
Resultate widersprechen sich daher nicht, sondern sie sind unver- 
gleichbar. Nur so kann ich mir auch einzelne Zahlenangaben des 
Hrn. Lemmans erklären. Derselbe sah z. B. auf einem Grunde von 
der Helligkeit 68 (reines Weiss) ein Grau 4.44 nur ebenso dunkel 
wie auf dem noeh nicht '/, so hellen Grunde 15.14 ein Grau 4.16. 
Ich mag die Beobachtung wiederholen, wie ich will, die Differenz 
zweier Grau von der angegebenen geringen Helligkeit, die mir und 
Anderen auf den genannten Gründen gleich erscheinen, ist mindestens 
drei- bis viermal so gross als bei Hrn. Lenmann. 


IV. Folgerungen. 


Das WeBEr’sche Gesetz. 


Bei der verhältnissmässig einfachen Gesetzmässigkeit, die in den 
Contrastphaenomenen jedenfalls sehr annähernd zum Ausdruck kommt, 
wird man geneigt sein, eine Erklärung derselben in nicht allzu ver- 
wickelten Vorgängen des Sehorgans zu suchen. Den eigentlichen 
Sitz der Erscheinung vermuthe ich (mit Hrn. Hrrıss und Anderen) 
im Auge selbst, natürlich ohne damit bestreiten zu wollen, dass 
cerebrale Processe unter Umständen diese Vorgänge eben so gut com- 
plieiren mögen, wie sie es bei anderen Empfindungsvorgängen thun. 
Wenn verschiedene Reize verschiedene Stellen der Retina treffen, so 
kann man sich wohl vorstellen, dass sie abgesehen von den direet 
zur Empfindung führenden Wirkungen noch gewisse Nebenwirkungen 
ausüben, vermöge deren indireet die Verschiedenheit der Haupt- 
wirkungen etwas vergrössert wird. Als Objeet dieser Nebenwirkungen 
denke ich mir, wenn darüber unter allen Reserven eine Andeutung 
gestattet ist, die Gefässe und das Blut der Chorioidea. Wir finden 
überall im Organismus, dass die jeweilig stärker beanspruchten Or- 
gane oder Theile von Organen refleetorisch stärker mit Blut versorgt 
werden, auf Kosten der momentan unbeschäftigten oder minder 
beschäftigten Partien. Ich nehme hypothetisch an, dass es sich 
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innerhalb des Auges ähnlich verhalte, dass jeder Lichtreiz, der die 
Retina trifft, neben seinen sonstigen Wirkungen noch refleetorisch 
eine gefässinnervirende Wirkung auf die Chorioidea ausübe, dadurch 
der gereizten Stelle des Sinnesepithels auf Kosten der näheren und 
weiteren Umgebung mehr Blut zuführe und durch diese leichte 
Hyperaemie gleichzeitig ihre eigene Empfindlichkeit steigere und die 
der Umgebung herabsetze. Nach manchen Erfahrungen, so z. B. den 
Beobachtungen des Hrn. Mosso an lebenden Gehirnen kommen solche 
refleetorisehen Änderungen der Blutvertheilung unter Umständen 
ausserordentlich schnell zu Stande; man wird sich daher wohl vor- 
stellen dürfen, dass sie innerhalb des kleinen und blutreichen Auges 
schon nach mässigen Bruchtheilen einer Seeunde dem Eintreten oder 
Aufhören einer Reizung nachfolgen können. Drastisch gesprochen 
denke ich mir also den jeweilig stärksten Lichtreiz wie ein äusserst 
rapide wirkendes Zugpflaster auf einer äusserst empfindlichen und 
blutreichen Fläche. Ich glaube im Stande zu sein, aus dieser Hypo- 
these unter Zuziehung einiger sehr einfacher specieller Annahmen die 
beiden empirisch gefundenen Üontrastgesetze als logische Folgerungen 
entwickeln und eine Reihe sonstiger bekannter 'Thatsachen zwanglos 
erklären zu können. Ich gebe indess diesen keineswegs einwandfreien 
Vermuthungen hier nicht weiter Raum, sondern erwähne noch einige 
bemerkenswerthe Consequenzen jener thatsächlichen Gesetze, sowie 
die obenberührte Prüfung des Weser'schen Gesetzes. 

Wenn man Helligkeiten beobachtet, die nicht für sich allein 
das ganze Gesichtsfeld oder doch einen grösseren Theil desselben 
einnehmen, so werden diese unvermeidlich in zwiefacher Weise durch 
Contrast verändert, einmal durch ihre gegenseitige Nachbarschaft, 
dann durch den Grund, auf dem sie erscheinen. 

Was zunächst den letzteren betrifft, so werden die Verhältnisse am 
einfachsten, wenn seine Helligkeit gegen die der beobachteten Hellig- 
keiten vernachlässigt werden kann. Diese Helligkeiten werden dann 
zwar relativ erheblich verändert, aber so, dass ihre » Verhältnisse « 
im engeren Sinne, d. h. ihre Quotienten merklich ungeändert bleiben. 
Auf jedem anderen Grunde werden die Dinge complieirter. Beob- 
achtungen also mit Speetralfarben im übrigens verdunkelten Gesichts- 
felde, Beobachtungen durch eine schwarze Röhre oder ein Loch in 
einer schwarzen Fläche, wie sie die Praxis längst als zweckmässig 
herausgefunden hat, sind auch theoretisch empfehlenswerth. In an- 
deren Fällen thut man gut, als Unterlage oder als Hintergrund 
schwarzen Sammet zu verwenden. 

Über den wechselseitigen Einfluss heller Felder auf einander habe 
ich noch keine Beobachtungen angestellt. Als einigermaassen plausibel 
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wird man indess einstweilen die Vermuthung gelten lassen können, 
dass es sich mit ihm ähnlich verhalte, wie mit der durch einen 
umgebenden Grund hervorgebrachten Contrastwirkung. Ein helleres 
Feld neben einem dunkleren wird also verändert werden proportional 
der Differenz der beiden Helligkeiten, und gleichzeitig das dunklere 
neben dem helleren proportional dem Produet aus der Differenz und 
dem Quotienten der Helligkeiten. Die Constanten der Proportionalität 
werden vermuthlich in diesem Falle kleinere sein, aber die Gesetz- 
mässigkeit dieselbe. Ist diese Voraussetzung richtig, dann ergiebt 
eine leichte Betrachtung noch folgenden bemerkenswerthen Satz: 
»wenn zwei Helligkeiten a und db, abgesehen von der Contrastwir- 
kung. die sie nebeneinanderliegend wechselseitig auf einander aus- 
üben, in demselben Verhältniss zu einander stehen, wie zwei andere 
Helligkeiten ce und d, dann stehen auch nach Berücksichtigung der 
wechselseitigen Contrasteintlüsse innerhalb jedes Paares die veränderten 
Helligkeiten a’ und 5b’ in demselben Verhältnisse zu einander wie 
die veränderten ce’ und d'. 

Sind gleichzeitig mehr als zwei Helligkeiten vorhanden, so wirkt 
nieht nur jede auf ihre nächsten Nachbarn, wie es scheint, sondern 
schwächer, aber doch noch in geringem Grade auch auf entferntere 
Glieder der Reihe. Um die Verhältnisse nicht allzu verwickelt werden 
zu lassen, wird man daher im Allgemeinen bei der Betrachtung ver- 
schiedener Helligkeiten sich in der Zahl derselben möglichst be- 
schränken. Schon bei drei neben einander liegenden Helligkeiten a, 
b,ce z.B. (wo a>b>e) ist es nicht mehr leicht, genau zu con- 
trolliren, was aus den objectiv gemessenen Helligkeiten durch das 
Nebeneinanderliegen derselben subjectiv wird. 5b empfängt entgegen- 
gesetzte Einflüsse von seinen beiden Nachbarn, die sich aber im 
Allgemeinen nicht compensiren; a wird relativ stark aufgehellt durch b 
und vielleicht relativ schwach noch durch ce, c relativ stark ver- 
dunkelt durch 5 und vermuthlich in geringem Grade auch durch a, 
aber diese Verdunkelung erfolgt nach einem anderen Gesetz als jene 
Aufhellung. Waren die Helligkeiten so gewählt, dass ohne Contrast- 
wirkung sich verhielt a:b wie b:c, so gilt diese Proportion von 
den durch die wechselseitigen Contraste veränderten Helligkeiten «’, 
b', € nieht mehr. 

Das Vorstehende wird von Wichtigkeit, wenn man die Beziehungen 
objectiver Helligkeiten zu den subjeetiven durch sie ausgelösten Em- 
pfindungen nach der sogenannten Methode der übermerklichen Unter- 
schiede festzustellen sucht. Man ist bekanntlich nicht nur im Stande 
einzelne Helligkeiten auf ihr Heller- oder Dunklersein zu beurtheilen, 
sondern man vermag auch nach einiger Übung und mit einiger (nicht 
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allzu grosser) Sicherheit Distanzen oder Intervalle von Helligkeiten 
in Bezug auf ihre relative Grösse mit einander zu vergleichen, ohne 
von den in Frage kommenden objectiven Helligkeiten das Mindeste 
zu wissen. Es ist ähnlich, allerdings nur Ähnlich, wie bei den 
Tönen, wo man ebenfalls sowohl einzelne Töne in Bezug auf ihre 
Höhe und Tiefe mit einander vergleichen kann, wie auch Intervalle 
von Tönen in Bezug auf ihre Gleichheit oder Verschiedenheit, ganz 
unabhängig von verschiedener Höhenlage derselben und auch ohne 
die mindeste Kenntniss von den Verhältnissen der Schwingungszahlen. 
Dem Maler und manchen Farbentechnikern ist die annähernde Lösung 
der ersten Aufgabe etwas eben so Geläufiges wie dem Musiker die ge- 
naue Lösung der zweiten. Für den Psychologen ist nun sowohl die 
Lösbarkeit solcher Fragen an und für sich interessant, wie namentlich 
auch die Frage nach den Beziehungen, welche zwischen den als aequi- 
distant empfundenen Tönen und Helligkeiten bestehen und den sie ver- 
ursachenden objectiven Reizen. Zur Untersuchung dieser Abhängigkeit 
bei den Helligkeiten ist man bisher so verfahren, dass man drei in 
bestimmter Richtung fortschreitende Helligkeiten entweder in concen- 
trischen Ringen um einander (DELBOEUF) oder mit mässigen Abständen 
neben einander! anordnete, dann eine derselben so lange veränderte, 
bis die von den dreien gebildeten beiden Distanzen für das unmittel- 
bare Empfinden gleich gross erschienen und schliesslich die betreffen- 
den objeetiven Helliekeiten feststellte. Dabei ist es nach dem vorhin 
Gesagten — einstweilen wenigstens — ziemlich schwierig anzugeben, 
welche Helligkeiten das Auge bei den verwickelten Contrastwirkungen 
eigentlich wirklich sieht, wenn sie von ihm als aequidistant em- 
pfunden werden. Die Verhältnisse werden jedenfalls einfacher, wenn 
man auf möglichst dunklem Grunde die Helligkeiten immer nur 
paarweise anordnet und die einzelnen zu vergleichenden Paare etwas 
von einander entfernt (obschon freilich die Sicherheit der Vergleichung 
dadurch wieder etwas leidet). 

Da die mir zur Verfügung stehende grössere Anzahl von Hellig- 
keiten eine bequeme Möglichkeit zur annähernden Feststellung der in 
Rede stehenden Beziehung zu bieten schien, so habe ich in der eben 
genannten Weise einige diesbezügliche Versuchsreihen angestellt. 

Wenn ich aus dem ganzen Vorrathe meiner Scheiben mehrere 
Paare auswähle, deren objeetive Helligkeiten möglichst genau gleiche 
Quotienten bilden, so ist sogleich evident, dass dieselben für die Em- 
pfindung keineswegs sämmtlich aequidistant sind. Die dunkelsten so- 
wohl wie die hellsten Paare stehen sich deutlich zu nahe, sie bilden 

' A. Leumann und H. Neisrick in Wusvrr, Philos. Stud. Bd. III und IV. 
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zu kleine Sprünge, verglichen mit denen von mittlerer Helligkeit. Die 
mittleren Paare innerhalh eines ziemlich weiten Gebiets sind nicht 
erheblich verschieden an Grösse, bei aufmerksamer Betrachtung aber 
und namentlich, wenn man die objective Beleuchtung variirt, erkennt 
man doch noch, dass sie in einer gewissen Gegend ein Maximum 
haben, welches sich bei Verminderung der Beleuchtung nach dem 
hellen und bei Steigerung derselben nach dem dunkeln Ende der Scala 
verschiebt. 

Wenn ich umgekehrt, ohne Rücksicht auf die objeetiven Hellig- 
keiten, Paare von Scheiben heraussuche, welche dem Auge möglichst 
den Eindruck gleicher Distanzen machen, so bilden die entsprechenden 
objeetiven Helligkeiten beinahe, aber nicht genau gleiche Quotienten 
mit einander.‘ In der dunkelsten Gegend der Empfindungsscala ebenso 
wie in der hellsten sind diese Zahlen (als unechte Brüche berechnet) 
etwas grösser als in der Mitte; in dieser letzteren sind sie innerhalb 
eines weiteren Gebiets ziemlich von derselben Grösse. Die Versuche 
sind ziemlich schwierig, zum Theil, weil die Anzahl meiner Hellig- 
keiten nicht gross genug ist, um völlig unbeschränkt wählen zu 
können. Die einzelnen gefundenen Zahlenreihen, an denen auch noch 
eine Üorrectur wegen des CGontrastes nöthig wäre, können daher keine 
besondere Bedeutung beanspruchen, aber ihr allgemeiner Typus, der 
stets als derselbe erscheint, darf als sichergestellt gelten. Ich habe 
z. B. ein Gebiet von Helligkeiten, welches alles umfasst, was uns im 
gewöhnlichen Leben bei diffuser Tagesbeleuchtung von Helligkeiten 
vorkommt, in 7 möglichst gleiche Theile getheilt. (Die Eintheilung 
wurde vorgelegt.) Die kleinste Helligkeit ist diejenige berussten 
Papieres, die grösste ist rund hundertmal heller als jene. Das Weiss 
des weissesten Papiers, auf dem wir schreiben, und das Schwarz der 
Röcke, die wir tragen, liegen innerhalb dieser Grenzen. Bei Theilung 
der ganzen Strecke in 7 möglichst gleiche Theile bilden nun die 
Quotienten von je 2 auf einander folgenden objeetiven Helligkeiten 
von unten nach oben folgende Reihe: 


2.25. 2.11; 2.05; 1.772, 3.272:0 12.085 1:09, 


Es gilt also, keineswegs für das ganze Gebiet der gewöhnlich vor- 
kommenden Helligkeiten, aber doch für jeden mässig grossen Aus- 
schnitt innerhalb desselben der Satz: wenn mehrere Helligkeiten von 
uns subjectiv als aequidistant gesehen werden, so bilden die objeetiven 
Helligkeitszahlen annähernd eine geometrische Progression. Im Ganzen 
dagegen wachsen die Exponenten dieser Progressionen allmählich, 
wenn man sich von einem Gebiet mittlerer Helligkeiten in möglichst 
gleichen Schritten nach oben und nach unten entfernt. 
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Dieses Resultat stimmt vortrefflich überein mit dem, was man 
nach den Versuchen mit sogenannten ebenmerklichen Unterschieden 
und den Experimenten des Hrn. DerLsoruUr erwarten musste; es ist 
insofern also keineswegs neu. Von einigem Werth dürfte es dennoch 
insofern sein, als es nach einer völlig anschaulichen und überschau- 
lichen Methode gewonnen wurde, so dass es so zu sagen mit einem 
Blick controlirt werden kann, und als ferner dabei einige noth- 
wendige Cautelen gegen die unvermeidlichen Contraststörungen beob- 
achtet wurden. Der Effeet dieser Cautelen ist, dass das Wachsen 
der Quotienten von der Mitte nach beiden Seiten merklich langsamer 
geschieht, als es sonst gefunden wurde. 

Die Anschaulichkeit einer ‘solchen Reihe aequidistanter Hellig- 
keiten scheint mir noch in einer anderen, prineipiellen Beziehung 
von einem gewissen Interesse zu sein. Sie gestattet, Jedermann in 
verständlicher Weise zu demonstriren, was eigentlich gemeint ist mit 
einer subjeetiven Empfindungsdistanz und mit dem Messen solcher 
Distanzen. Dass die betreffenden Helligkeitspaare ganz oder beinahe 
aequidistant seien, wird von jedem Unbefangenen, den man mit 
einigen Worten darauf aufmerksam macht, ohne Weiteres empfunden, 
ebenso kann er sich leicht denken, dass die Paare bei mässigen 
Änderungen der Helligkeit eines Gliedes noch besser oder aber 
schlechter übereinstimmen würden. Wie sich aber die objeetiven 
Helligkeiten dazu verhalten oder was diese sind, muss man ihm 
unter Umständen erst klar machen. Wenn ferner mehrere aneinander- 
schliessende aequidistante Helligkeiten zusammen ein gewisses Gebiet 
ausfüllen, so wird Niemand Bedenken tragen zuzugestehen, dass die 
einzelnen kleinen Distanzen zusammengezählt werden können und 
dass man ohne Zwang sagen könne, das ganze Gebiet sei z. B. sieben- 
mal so gross wie jede einzelne der einander gleichen kleineren 
Distanzen, seine Enden seien siebenmal so distant von einander wie 
die Enden dieser. Das heisst dann nicht, dass man beim vergleichen- 
den Anschauen der grossen und der kleinen Strecke ohne Weiteres 
die Empfindung einer siebenfachen Grösse der ersteren habe, — auch 
beim Anschauen eines Saales kann der Ungeübte nicht ohne Weiteres 
und ohne grobe Irrthümer angeben, wie viele Meterstäbe man zwi- 
schen Decke und Boden aneinanderlegen kann —, es heisst nur, 
dass, wenn man sich die Mühe giebt, innerhalb der grösseren Strecke 
aneinanderliegende kleinere zu bestimmen, die sämmtlich einer ge- 
gebenen gleich erscheinen, dies siebenmal oder » mal möglich sei. 
Damit ist aber die Strecke, rein subjeetiv, in einer gewissen Einheit 


ausgemessen. 
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Noch andere Schwierigkeiten verschwinden vor der unmittel- 
haren Anschauung. Man hat z. B. behauptet,' verleitet durch die 
Analogie der Töne, der Bewusstseinszustand heim Anschauen aequi- 
distanter oder nicht aequidistanter Helligkeiten sei ein Gefühl, er gehöre 
also in das Grebiet, dem Harmoniegefühle, Disharmoniegefühle, Zahn- 
schmerzen u. s. w. angehören. Offenbar ist nichts weniger der- Fall 
als dies. Gerade das unterscheidet Töne und Helligkeiten, nicht 
nur hier, sondern auch anderwärts, dass jene mit ausserordentlich 
prägnanten, diese mit ausserordentlich schwachen emotionellen Bei- 
mischungen empfunden werden. Es giebt Symphonien in Tönen; 
Symphonien in Farben sind Spielereien. Das Anschauen meiner 
Helligkeitspaare, das Bewusstsein ihrer Gleichheit und Ungleichheit 
ist nicht entfernt mit etwas verbunden, was dem Wohleefallen beim 
Anhören einer Terz, dem Missfallen an einer übermässigen Quarte 
zu vergleichen wäre. Ist man nicht zufrieden damit, jene Bewusst- 
seinszustände zu haben und dadurch kennen zu lernen, will man sie 
elassificiren, so würde ich sagen, sie gehören dahin, wo man die 
Raumanschauungen unterbringt. Die Anschauung der Helligkeits- 
distanzen verhält sich zu derjenigen der einzelnen Helligkeiten sehr 
ähnlich wie die Anschauung einer räumlichen Strecke zu derjenigen 
der einzelnen Orte. 

Diese Analogie ist vielleicht orientirend in einer letzten Be- 
ziehung. Empfindet man etwa das, was ich Helligkeitsdistanz nannte, 
unmittelbar als eine Differenz? Ich würde unbedenklich antworten 
Nein; man sieht weder eine Differenz noch einen Quotienten noch ein 
sonstiges mathematisches » Verhältniss«, man sieht ein Analogon einer 
Strecke. Aber sieht man denn nicht Strecken als Differenzen? Ich 
antworte ebenso unbedenklich Nein. Niemand sieht je eine Linie, 
einen Mastbaum, einen Kreis als Differenz oder als Summe von 
Differenzen. Nur der Mathematiker fasst diese Gebilde so auf, er 
betrachtet sie — und zwar auch erst seit 250 Jahren — als ob sie 
Differenzen wären, wozu sie allerdings eine Handhabe bieten. Er 
entfernt sich vorübergehend von der unmittelbaren und schliesslich 
doch auch für ihn wesentlichen Anschauung und umspinnt diese mit 
gewissen Conventionen, (die analytische Formel des Kreises umkleidet 
das einfache Bildungsgesetz desselben mit den Beziehungen des pytha- 
goraeischen Lehrsatzes), aber er kann jeden Augenblick zu der An- 
schauung zurückkehren und er sichert sieh für alle zwischenliegenden 
Schritte die ungeheuren Vortheile, die Zahlenreehnung auf sie über- 
tragen zu können. 


! F. A. Mürrter, das Axiom der Psychophysik. 
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Ganz ebenso, meine ich, steht es mit den Helligkeits- oder anderen 
Empfindungsdistanzen. Niemand sieht oder empfindet sie unmittelbar 
als Differenzen. Gleichwohl ist es schief dagegen zu streiten, wie 
es immer wieder geschieht, dass sie gelegentlich als Differenzen be- 
trachtet werden. Man wird nicht ohne Grund zu dieser Fietion seine 
Zuflucht nehmen — auch der Mathematiker sieht als gewöhnlicher 
Mensch die Welt nicht in Beziehung zu seinen Coordinatenebenen —, 
aber wenn man einmal irgend welche Vortheile davon erhofft, so 
kann man es ohne Bedenken thun. Ich kann eine Helligkeitsdistanz a b 
ohne die geringste Schwierigkeit in Beziehung zu einer dritten fest- 
bestimmten und eventuell nur fingirten Helligkeit e betrachten und 
sie auffassen als Differenz zweier anderer Distanzen ae — bc. Ob ich 
das thue oder nicht, hängt davon ab, ob ich von dieser Ver- 
gewaltigung der Anschauung nennenswerthe Vortheile habe. Will 
ich z. B. die Resultate der obigen Beobachtungen über die Hellig- 
keitsdistanzen nieht nur in Worten aussprechen, sondern in eine 
Formel verdichten, so komme ich sehr leicht zu einer derartigen 
Fietion. 

Eine solche Formel ist das von Hrn. Frenner aufgestellte und 
von ihm sogenannte Weprr’sche Gesetz. Man kann nach dem eben 
Gesagten nicht das gegen diese CGondensirung gewisser Beobachtungs- 
resultate einwenden, dass es Empfindungen uneigentlicher Weise als 
Differenzen auffasse; jede Wiedergabe irgend welcher sachlicher Be- 
ziehungen durch eine analytische Formel erfordert gewisse Conven- 
tionen. Nur scheint es, nach dem gemeinsamen Ergebniss jetzt sehr 
zahlreicher Beobachtungen. dass diese logarithmische Formel, zunächst 
auf dem Gebiete des Lichtsinns, zwar für jedes beschränktere Gebiet 
von Empfindungen und am meisten für ein mittleres Gebiet, annähernd 
gültig ist, dass sie aber für jedes grössere Gebiet nicht mehr zutrifft, 
sondern der Aufhebung bedarf in eine allgemeinere Formel, von der 
sie selbst einen vorwiegend für mittlere Reizstärken gültigen Speeial- 
fall bildet. 
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Entstehung der römischen Zahlzeichen. 


Von KarL ZANGEMEISTER. 


(Vorgelegt am 10. November [s. oben S. 901].) 


Die Lösung der Frage nach der Entstehung der römischen Zahlzeichen 
ist eine sehr schwierige und sie hat daher vom Alterthum an bis in 
die neueste Zeit die Gelehrten beschäftigt. Die Schwierigkeit ist nament- 
lich durch folgende Umstände verursacht. Erstens gehört der Ursprung 
der Ziffern ohne Zweifel einer sehr alten Zeit an. Die Alten selbst 
haben keine Überlieferung hierüber besessen, wenigstens keine solche 
mitgetheilt, und wir sind daher lediglich auf Rückschlüsse aus dem 
Bestande späterer Zeiten angewiesen. Dazu kommt zweitens, dass 
allem Anschein nach bei der Weiterbildung der ursprünglichen Zeichen 
zwei entgegengesetzte Prinzipe wirksam gewesen sind, theils strenge 
Differenzirung der Ziffern von den Buchstaben, theils Assimilirung 
beider. Drittens endlich bestehen die Buchstaben zum Theil aus ein- 
fachen Combinationen von Strichen, z. B.e V und X. Es lässt sich 
daher von vorneherein annehmen, dass ein Coineidiren von Zahl- und 
Buchstabenzeichen sehr leicht möglich war; um so schwieriger aber 
ist die Unterscheidung des nur zufällig Gleichen von dem wirklich 
Zusammengehörigen. 

Nur kurz erwähnt sei der theilweise sehr naive Deutungsversuch, 
weleher in Prıscran’s Schrift de figuris numerorum (Grammatici Lat. 
ed. Keır vol. II p. 406 sqq.) vorliegt. Danach steht I für die Ein- 
heit wie in dem älteren Ziffernsystem der Griechen als Anfangsbuch- 
stabe von ız (= wie). Dies mag richtig sein. V aber, heisst es weiter, 
sei gewählt als der 5. Vocal, X, weil dieses der 10. Consonant — der 
Griechen sei oder weil im lateinischen Alphabet X auf V folge. L 
stehe für 50 »quia apud antiquos Graecos L pro N, quae nota est 
quinquaginta, ponebatur teste Apollonide et Lucio Tarrliaeo. Unde 
Latini quoque Iympha dieunt pro nympha...« — C sei zu betrachten 
als Anfangsbuchstabe von centum, D als der zunächst auf C fol- 
gende Consonant. »Mille« werde bezeichnet »secundum Atticos per 
X Graecam, sed, ut sit differentia ad decem, eircumscriptis lateribus 


OS«, u. Ss. w. 
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Die erste wissenschaftliche Lösung der Frage ist von Monusen 
aufgestellt worden in seinem Werke »die Unteritalischen Dialekte« 
(Leipzig ı850) S. ıg und 33 und in der Römischen Geschichte Buch I 
Kap. ı4 (Band I? S. 204). Es ist dies die folgende. 1, V (etruskisch A), 
X sind »Nachbildungen des ausgestreckten Fingers, der offenen und 
der Doppelhand«. C und M hat man nicht als die ursprünglichen 
Ziffern, sondern nur als die später statt deren verwendeten Initialen 
von cenhım und mille zu betrachten. In den ältesten Zeichen 


für 50 100 1000 


(dd, 4,L) 16) 0) 


erkennt nun Mousse die drei Aspiraten %, S, ®. In der That sind 
dies gerade jene drei Buchstaben des hellenischen Musteralphabets, 
welche die Römer in ihr eigenes Alphabet nicht herübergenommen 
haben, und die als Buchstaben für sie unbrauchbaren Zeichen sind 
also nach Mownsen von ihnen als Ziffern verwendet worden. — Diese 
Combination ist so glänzend und bestechend, dass sie ziemlich allge- 
mein, namentlich von den deutschen Forschern angenommen worden 
ist. Es genügt hierfür auf die allerneuesten Schriften zu verweisen: 
E. Hüsser, Exempla ı885 p. LXX sqq. und Röm. Epigraphik in Iwan 
Mürrer’s Handbuch I (1886) S. 495, ferner A. Kırcunorr, Studien zur 
Gesch. des griech. Alphabets, 4. Aufl. (Gütersloh 1887) S. 133. 

Trotzdem stehen meines Erachtens dieser Lösung gewichtige 
Bedenken entgegen, und ich glaube eine andere vorlegen zu können, 
welche namentlich den Vorzug hat, dass sie ein einheitliches Ent- 
stehungsprinzip für die ganze Reihe bis 1000 inel. nachweist. Ich 
bin zu dieser Hypothese geführt worden durch meine epigraphischen 
Studien, speciell aber durch die Beschäftigung mit den pompejanischen 
Urkunden, zu deren Bearbeitung für das Corpus Inser. Lat. ich durch 
Monusen veranlasst worden bin. Ist es mir gelungen, das Richtige 
zu treffen, so verdanke ich dasselbe grossentheils dieser speciellen 
Anregung. 

Meine Bedenken gegen Monusen’s Ansicht sind folgende: Zunächst 
würde dann angenommen werden müssen, dass die Römer mit den 
Ziffern ı. 5 und ıo bis zu der relativ doch gewiss spät erfolgten 
Einführung des griechischen Alphabets ausgekommen wären; dies 
würde aber in hohem Grade auffallend sein. Man könnte einwerfen, 
dass die Römer bereits eigene höhere Ziffern besessen, sie aber bei 
Einführung der griechischen Buchstaben aufgegeben hätten. Allein 
es liegt für eine solche Annahme kein Zeugniss und auch kein 
sonstiger Anhalt vor. Ein derartiges Aufgeben und namentlich nur 
partielles Aufgeben von einheimischen Ziffern liesse sich schwer er- 
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klären, zumal es sich hier um Verdrängen dureh griechische und 
bei den Griechen nicht zu gleichem Zwecke verwendete Zeichen 
handeln würde, wobei nieht die Praxis des Verkehrs’ und des ge- 
wöhnlichen Lebens sondern das Eingreifen gelehrter Speeulation als 
bestimmender Factor angenommen werden müsste. — Ferner ist es 
auffällig, dass die drei Aspiraten in dieser Reihenfolge % (10), 
$ (100), ® (1000) statt in der constanten Aufeinanderfolge $ o % 
verwendet sein würden. — Weiterhin ist hervorzuheben, dass das 
Theta © für 100, wie Monmsen selbst zuerst später im Corpus I (1863) 
zu der Inschrift n. 1156 nachgewiesen hat, in dieser Inschrift nicht 
vorkommt. Vielmehr steht hier das bekannte Zeichen für 1000: ®; 
bei Apian wurde dafür lediglich aus Typenmangel jenes © gesetzt, 
ebenso wie sich bei demselben J durch die Type für Psi, X, wieder- 
gegeben findet." Ausser diesem Beispiel existirt aber überhaupt 
keines.” — Endlich ist folgender Umstand einzuwenden. Die Etrusker 
haben diese Aspiraten nicht abgeworfen; trotzdem finden wir aber 
unter den sicher nachgewiesenen Zahlzeichen derselben 
I A x li ® 
I 5 10 50 100? 

das y und ®”, jenes nur umgestürzt wie V. — Mir scheinen be- 
sonders die beiden letzten Bedenken schwerwiegend genug zu sein. 
Zumal aber, wenn es gelingt, einen anderen Lösungsversuch zu finden, 
welcher diesen Bedenken nicht unterliegt und, _wie gesagt, ein ein- 
heitliches Entstehungsprineip für die ganze Reihe bis 1000 inclusive 
nachweist, darf derselbe den Anspruch auf grössere Wahrscheinlich- 
keit erheben. 

Von anderen Gelehrten, welche sich neuerdings mit dieser Frage 
beschäftigt und zum Theil neue Lösungen des Problems vorgeschlagen 
haben, seien erwähnt: 

ı. Friepreın, die Zahlzeichen der Griechen und Römer. 
Erlangen 18609. 


! Diese Form Y, welche Canror, Vorlesungen I (1880) auf der Tafel nach 
Monmnsen, Unterit. Dial.. annimmt, ist also ebenfalls zu streichen. 

® Danach sind die Angaben von Hüsxer, Epigraphik S. 495 und KırcaHuorr 
a.a. O. S. 133 zu berichtigen: 

® Diese Ziffer ist bisher nur auf der (unten von mir besprochenen) Pariser 
Gemme gefunden worden. Die Erklärung des Zeichens ist noch zweifelhaft: O. MÜrrer, 
Etrusker Il! 318 und Monmsen, Unt. Dial. S. ı9 fassen dasselbe als 100, DEEcKE in 
Mürver's Etrusker Il2 533 als 1000. Die Lesung steht aber durchaus sicher, wie ich 
mich überzeugt habe: ® (nicht ®, wie Micarı angab), und dass es sich um eine 
Ziffer und zwar um eine etruskische handelt, lässt sich nieht bezweifeln. Die Etrusker 
haben jedoch die Aspirata Theta nicht von ihrem Alphabet ausgeschlossen, sie nur 
aus ® (®) zu O umgebildet, vielleicht gerade, um den Buchstaben und das Zalıl- 
zeichen zu differenziren. 
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2. A. Fasrerti, primo supplemento alla Raceolta delle antiche 
iserizioni italiche. Parte II fasec. ı (Osservazioni paleo- 
grafiche), Firenze 1874, p. 243 sqgq- 

3. Pıerro Borrororrı im Bull. dell’ Inst. 1875 p. 155 sqq., 
besonders p. 158. 

4. W. Dreer£ in der 2. A. von K. O. Mürter, Etrusker, Bd. II 
(Stuttgart 1877) S. 532 fl. 

5. M. Cantor, Vorlesungen über Gesch. der Mathematik. Bd. I 
(Leipz. 1880) S. 442 fg. nebst Tafel. 

6. Gamurkısı, appendice al Corpus Inser. Ital. di FABrETTI 

ı88o p. 16. 

LeoroLno nE Frıs im Giornale ligustico X (Genova 1883) 

p-. 241 sqq. mit Tafel. 

Zu diesen Darstellungen sei hier nur kurz bemerkt, dass in 


1 


einigen derselben sich Keime derjenigen Lösung finden, welche ich 
als die richtige erweisen zu können glaube. Der Einzige, welcher 
ganz auf dem richtigen Wege war, ist BorrorLorrı; sein Lösungs- 
versuch bricht aber gerade da ab, wo die Schwierigkeiten beginnen. 
Er hat weder das C noch die höheren Ziffern zu deuten versucht. 
Erst durch die Erklärung dieses zweiten Theiles der ganzen Reihe 
wird aber der Beweis für die Richtigkeit der Hypothese erbracht, 
welche sonst nur als blosse Mögliehkeit neben vielen anderen Ver- 
muthungen bestehen bleibt. 'Thatsache ist jedenfalls, dass BorroLorır's 
Annahme meines Wissens noch von keiner Seite Billigung gefunden 
hat. In den erwähnten Werken von Hüsser (1885 und 1886) und 
von Kırcunorr (1887) wird dieselbe gar nicht erwähnt. 


Ich glaube nun gefunden zu haben und beweisen zu können, 
dass die Reihe der Ziffern bis 1000 inel. unabhängig von dem hel- 
lenischen Alphabet und also offenbar vor der Einführung desselben 
erfunden ist, ferner, dass sich in derselben ein einheitliches Bildungs- 
prineip erkennen lässt. 

I ein Strich als Bezeichnung der Einheit bedarf keiner weiteren 
Erklärung. Dasselbe Zeichen findet sich in den Hieroglyphen’ und 
in den Keilinschriften ,” vielleicht ist auch das I in dem älteren grie- 
chischen Ziffernsystem nieht Initiale von iz (nz). Mehrere Einheiten 
werden durch Nebeneinanderstellung des Striches, also durch (leskl: 


! Aug. EisentoHR, ein mathem. Handbuch (Leipzig 1877) Tafel nach S. S. 
? Save, assyrian grammar (London 1875) p. 55. 


ER 
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IN ausgedrückt. — Getheilt wird, um dies beiläufig zu erwähnen, 
die Einheit in Punkte, aber nicht nach dem Decimal-, sondern nach 
dem Duodeecimalsystem.' Solche Punkte als Bezeichnung der Zwölftel 
finden sich z. B. auf Münzen, wo sie als erhabene Halbkugeln 
erscheinen. Bei geschriebenen oder eingemeisselten Ziffern kommen 
statt derselben auch kurze (gerade oder krumme) Striche vor; dies 
geschieht aber offenbar nur aus dem Grunde, weil in solehen Fällen 
ein Punkt nur undeutlich hervorgetreten sein würde. 

Die weiteren Ziffern bis 1000 einschliesslich erklären sich nun 
meiner Ansicht nach sämmtlich durch die Kreuzung mit je einer 
weiteren Linie, das deceussare.” 

So ist zunächst entstanden: 


X (daneben + im Etruskischen) —= 10. 


Einen schlagenden Beweis dafür, dass dies Prineip des decussare 
wirklich bestand, bieten die folgenden Formen, welche sich bis in 
die römische Kaiserzeit hinein finden: = 20, # = 30, MH = go." 
Wir dürfen uns hierbei die Striche nicht vorwiegend oder gar aus- 
schliesslich geradlinig denken, wie wir sie von den Steininschriften 
und unserem Typendruck gewohnt sind; vielmehr erscheinen sie z. B. 
auf den Wachstafeln und in den Wandinschriften mehr oder weniger 
gebogen, und diese Form ist als die im täglichen Gebrauch (in den 
Hausbüchern, den pugillares u. s. w.) gebrauchte, damit also als die 
vorwiegend übliche anzusehen. 

Die Hälfte von X ist das Zeichen 


N 


Während die Römer hierfür die obere Hälfte brauchen, haben die 
Etrusker die untere vorgezogen: A. Ein Gleiches ist bei y = etr. T 
der Fall. Bei den Oskern findet sich Beides: V in der tab. Bant. 3 1,' 
A bei Monmnsen, Unterit. Dial. S. 312, XAl auf Münzen.” Auch in 


! Monmnsen, Römische Geschichte 17 S. 204. 

2 decussare findet sich bei Cicero, Columella und Marcianus Capella; decussatio 
bei Vitruv; deeussis bei demselben, bei Plinius d. Ä. und Pelagonius; decussatim bei 
Vitruv, Columella, Vegetius (de re mil.) und Augustinus. 

® Vergl. die von Hüsner, Exempla p. LXXI zusammengestellten Belege. 

* Infolge römischen Einflusses? 

5 In der altägyptischen Schrift bedeutet N (hierogl.), bezw. A (hierat.) die Zahl 10; 
ähnlich wird dieselbe auf den Keilinschriften durch < ausgedrückt; s. EısenLour und 
Sıvce a.a. OÖ. Bei den Chinesen ist X die Ziffer für 4. Das Bedürfniss, durch ein- 
fache Stricheombinationen Ziffern zu bilden, führte fast nothwendig zu gleichen Zeichen. 
So findet sich auf den von Krauss in der Zeitschr. für Ethnologie XVIII, 1886 S. (334) 
besprochenen Botenstöcken der Südslaven V und X wieder, aber jenes bedentet 10, 
dieses 20. 
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einer lateinischen Inschrift von Aquileja kommt A vor (Corp. I. L. V 
n. 1449): XXAl. Nicht unmöglich ist es danach, dass auch bei den 
Römern ursprünglich diese Form A im Gebrauch gewesen ist.! 

Für 100 konnte durch weiteres decussare eine zweifache Figur 
genommen werden, und allem Anschein nach haben beide Formen 
in Italien existirt: 

a. X bei Gauurrisı, appendice 1880 n. 114 p. 16 und tav. IV. 
Dies Zeichen ist mit grosser Wahrscheinlichkeit als Ziffer für 100 
gedeutet worden.” Ferner halte ich dafür, dass man das auf etrus- 
kischen Münzen vorkommende OIC riehtig als Bezeichnung von 100 
angenommen hat (Fabretti, osservaz. p. 248); seine paläographische 
Entstehung hat aber bis jetzt noch keine Erklärung gefunden. Meiner 
Ansicht nach ist darin nur eine stilisirende Umformung von X zu 
erblicken; ganz analog finden sich auf Münzen von Psophis folgende 
Formen des Psi: X und * neben einander (s. Kırcunorr, Studien, 
4. A. S. 158). Auch lässt sich hierfür verweisen auf die Varietäten 
von 9 und K : >I und IC (s. Drecxe’s Tafel, Spalten VII. XI. XM. 

Zweitens gewann man folgende Form: 

b. PX, welche zunächst in &< und endlich mit Weelassung 
des X in C umgewandelt wurde. C für 100 findet sich bereits im 
Sc. de Baechanalibus vom J. der Stadt 568. Sollte hierbei der Um- 
stand mitgewirkt haben, dass das Wort centum mit C begann, so 
müsste diese Fixirung des Zahlzeichens nach der Einführung des G 
für die Media” erfolgt sein. — Für die Weglassung des im C stehenden 
Kreuzes lässt sich als Analogon anführen das Theta der Etrusker 
(O statt ®). Nun ist allerdings obige Form für 100 bis jetzt noch 
nicht mit Sicherheit nachgewiesen, und hierin liegt offenbar der Grund 
dafür, dass man bisher das Entstehungsprineip für die ganze älteste 
Ziffernreihe noch nicht gefunden hat. Diese Form ist von mir nur 
erschlossen, sie findet aber ihre Bestätigung in dem sogleich zu be- 


! Die Form > für 5, welehe sich auf der Pompejanischen Urkunde n. ı5 finden 
sollte (pe Prrra n. ı5 und nach ihm Monnsen im Hermes XII S. ı3ı und 133, sowie 
Hüsser, Exempla p. LXX), beruht auf falscher Lesung. Meine Untersuchung des 
Originals hat ergeben, dass an dieser Stelle (p. 5, 5) nicht >] XXXIX (vermeimtlich 
— 6039) steht, wie oe Prrra las, sondern XI XXXIX, also 11039. Ebenso darf im 
inneren Exemplar dieser Urkunde (p. 2, ı) nieht mit pe Perra 193 00 XXXAlI (6039) 
gelesen werden; vielmehr ist cC13 OO XXXVIIN (11039) mit Sicherheit zu erkennen. 
Vergl. Giornale degli scavi di Pompei n. s. vol. IV n. 28 (1879) p. 106 fg., wo 
Monusen diese meine Berichtigungen aufgenommen hat. 

® Vergl. & neben ?, der unzweifelhaften Ziffer für 50, am Fusse einer gemalten 
Vase mit schwarzen Figuren im Museum des prineipe di Canino tav. Ill 247. Siehe 
Feıs a. a. OÖ. p. 250 (zu seiner Tafel, Fig. A und ?). 

® Vielleicht fand die Einführung des G gleichzeitig statt mit der Beseitigung des 
Z durch Appius Caecus; s. Mommsen, Röm. Forschungen I (1864) S. 304. 
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sprechenden Zeichen für 1000, ferner in der Erklärung von D für 
500 und sie fügt sich überhaupt völlig zwanglos in die ganze Reihe 
der übrigen nach gleichem Prineip gebildeten Ziffern ein. — Warum 
das X sich nicht dauernd im Gebrauch erhielt, sondern dem anderen 
Zeichen weichen musste, dafür lässt sich der Grund denken, «dass ein 
X 10 leicht durch Zufügung eines senkrechten Striches zu X = ı00 
gefälscht werden konnte. Vielleicht wirkte derselbe praktische Ge- 
sichtspunkt auf die Weiterbildung der Form Ö ein, denn durch ein 
dem C symmetrisch entsprechendes I auf der anderen Seite liess sich 
die 100 einfach in eine 1000 CXI umwandeln. — Wenn auf der 
Pariser Gemme in der ı. Zeile wirklich mit Micarı & zu lesen wäre 
(eine Lesung, welche Orrrıep MürLer und Monnsen adoptirt haben), 
so könnte man darin die auf den Kopf gestellte obige Form X für 
ı00 vermuthen. Die Lesung Micaur's ist aber, wie sich unten zeigen 
wird, nicht sicher. 


Die Halbirung von X = 100 ergiebt einfach die Ziffer 
V für 50. 


Nicht unmöglich ist auch, dass dieses Zeichen direet aus V gebildet 
worden ist: d.h. 5X ıo, und es liesse sich zu Gunsten dieser 
Annahme anführen, dass die Hasta stets höher hinaufeeht als die 
Schenkel des V. Imdessen kann diese Erhöhung auch erst durch 
spätere Stilisirung hervorgerufen sein, vor Allem aber würde dann 
keine decussatio stattgefunden haben. — Die verschiedenen Formen 
für W, nämlich d und L sind bekannt genug: Belege für dieselben 
geben RırschL, Pr. Lat. Monum. Epigr., das Corpus Ip. 613, Hüsser, 
Exempla p. LXXI und für die gleichen oskischen Zeichen: FABrErtTI, 
osserv. p. 250 8q., für die umgestürzten etruskischen Formen derselbe 
p- 248 — 250. Hier sei nur erwähnt, dass J auf einer der ältesten 
Silbermünzen vorkommt (Corpus I n. 214). Auf den von Monusen 
ebendaselbst p. 128 sqgq. aufgeführten Münzen des 7. Jahrhunderts 
findet sich zweimal (n. 411 und 450), L neun- oder zehnmal 
(421. 423° 429. 435. 441. 448. A5ı. 452. 457. 463). Dies L 
kommt noch in der römischen Kaiserzeit hier und da vor. Eıst 
spät ist dafür das römische L eingeführt worden. Dass diese Form 
dureh Assimilirung an den Buchstaben L, also nicht vor dem Auf- 
kommen der rechtwinkligen Gestalt desselben um 570— 580 der Stadt 
(nach Rırscun P.L.M.E. p.ı23) entstanden ist, liegt auf der Hand. 


Die einzige Inschrift bei Rırscht, in welcher L = 50 vorkommt, ist 
die von Tegianum in Lucanien tab. 9o G = Corp. In. 1257 = X 


n. 290. Diese Inschrift wird etwa der ersten Hälfte des 8. Jahr- 
hunderts angehören; sie enthält dies Zeichen zwölfmal, daneben aber 


x 
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noch einmal L (s. Mommsen im Corpus). Der Übergang von L zu L 
lag natürlich nahe genug. Schon in der lex repet. vom J. 631/32 
(Rırscnr t. 25 A = Corp. I n. 198) hat der Steinmetz in der ı6. Zeile 
umgekehrt statt eines L aus Versehen ein ıb gesetzt in dem Worte 
lectei. 


Das Durchkreuzen der 10 sowohl auf der linken als auf der 
rechten Seite führte zu 


DI = 710.00: 


Aus dieser Form entwickelten sich leieht die folgenden: 


X) 5) cx)9 


so dass also aus dem ursprünglichen Kreuzen des Winkels ein 
Schliessen desselben oder ein Danebensetzen des C und I oder eines 
I wurde. — Diese Form und nicht D ist meines Erachtens als die 
älteste der Ziffer für 1000 zu betrachten. Sie findet sich noch con- 
stant in den ältesten vorhandenen geschriebenen Urkunden, den 
pompejanischen Quittungstafeln und zwar oft speciell auch in der 
Weise, dass die Winkelschenkel über die beiden Seitenstriche hinaus 
gehen. Es liegt in der Natur der Sache, dass sich gerade in der 
Urkundenpraxis und in der hierfür üblichen Cursivschrift Manches 
länger erhielt ais in der für Monumente bestimmten Lapidarschrift, 
welche frühzeitig einer energischen Umbildung unterworfen wurde.' 
Priscian de figuris numerorum (s. oben S. 1011) erwähnt auch keine 
andere Ziffer für 1000, weder D noch M, sondern nur diese. Be- 


züglich des Oskischen siehe die Anmerkung 2. — Auch auf Stein- 
inschriften der Kaiserzeit findet sich diese Form nicht selten, z. B. 
in der des Augustus Corp. VI n. ı251a: OQCLIM = 1152. — Erst 
aus dieser sind dann die gerundeten Formen entstanden 

©O: undı00: 


! Wie alt und zugleich wie conservativ die Cnrsivschrift ist, zeigt z. B. der 
Umstand, dass der Buchstabe € in derselben noch die Form, welche unmittelbar aus 
dem Gamma entstanden ist, bewahrt hat: © oder € (s. meine Nachweisungen im 
Corp. IV auf tab. I und im Corp. III auf tab. A). Aus der Umkehrnng dieser Form 
des C entstand das Zeichen 7 für centuria (centurio), wo es fälschlich als Bild der 
vitis gedeutet wurde, und für centesima (s. Corp. Ill tab. A, numeri et notae n. 34). 
Auch in diesem Zeichen findet sich noch das Knie des Gamma. 

® Oskischer graffito Ephem. ep. Il p. 177 n. 46 — ZvEraterr, inser. It. inf. 1886 
n. 219: pd ©O 00. Es ist bemerkenswerth, dass dies einzige Beispiel der Ziffer in 
oskischer Schrift gerade diese Form ımd nicht ® bietet. Die Bantinische Tafel. in 
deren oskischem Text Z. ı2 und 26 ® auftritt (Zverarerr a. a. O. tab. Ill), kommt 
hierfür nicht in Betracht, da für denselben lateinische Schrift verwendet ist. 

® RrvschL tab. 94 A (Corp. I n. 1199); 94 F (1252); 66, ce, ı7 (577; spätere 
Restitution); ferner z. B. auf Ziegelstempeln von ceohortes miliariae aus der Kaiserzeit. 


Se 
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‚Letzteres Zeichen bildet nun aber leicht den Ubergang zu der 
in der Lapidarschrift schon im J. 683 (Corp. In. 593) und auch auf 
der Bantinischen Tafel auftretenden Umbildung 


®. 


Besonders instruetiv sind hierfür die S. 1018 in der Anmerkung 3 aus 
Rırsent tab. 94 A und F angeführten Beispiele! — Dagegen ist es, 
wenn man dies ® als die Urform annimmt, unmöglich, aus derselben 
jenes CX9 zu erklären. Also ist die Ziffer D nicht aus dem 
griechischen Phi entstanden; möglich aber bleibt, dass hier seitens 
Derjenigen, welche die Lapidarschrift stilisirten, eine bewusste An- 
lehnung an den griechischen Buchstaben stattfand, und es ist dafür 
der Umstand in Betracht zu ziehen, auf welchen Monwsen in seinem 
Aufsatz über das X (Rhein. Museum XV, 1860, S. 463 ff.) hingewiesen 
hat, dass nämlich »die Schreibmeister in Latium gewiss zu allen 
Zeiten vorzugsweise Griechen gewesen sind«. — Dass das 


M 


mit der Ziffer CXD ausser allem Zusammenhang steht, ist längst er- 
kannt; in republikanischer Zeit erscheint es nur als Abkürzung von 
mille oder milia, ist also, wie schon Monusen (Unterit. Dial. S. 33) 
hervorhob, lediglich Initiale dieses Wortes.” 


! Dahin gehört auch, wie es scheint, das Exemplar der Columna rostrata, 
welches nach Momnsen und Rırscat etwa unter Craupıus hergestellt ist. Die Form 
der Ziffer ist eine derartige (vgl. Rrrscur tab. 95), dass Momnsen im Corp. I n. 195 
dieselbe mit ®, Hexzen im Corp. VI n. 1300 dagegen mit ©&9 wiedergegeben hat. 

2 In der lex Iulia munieipalis vom J. 709 (Corp. In. 206; Rırscar tab. XXXIII sq.) 
findet sich in der Formel p(assus) m(ile) einmal M (v. 67), sonst aber sonderbare 
Zeichen für 1000: CJI v. 20, (S v.77, © v. 68 und 69, c v. 26, und einmal (v. 51) 
ist die Stelle für die Ziffer ganz freigelassen. Monusen hat hierzu bereits bemerkt, 
dass dem Schreiber, bez. dem Graveur dieses in Gvossgriechenland gefundenen 
Exemplares die römische Ziffer für 1000 fremd war und er dieselbe daher bald weg- 
liess, bald entstellte. — Ferner macht Momusen im Corp. IX p. 798 zu der, übrigens 
nur aus alten Abschriften bekannten. Inschrift n. 449, in welcher man HS-CCL-M-N 
liest, die Bemerkung: »nisi numero milium praecedente ‘milia’ prima littera non signi- 
fieanture. — Auf Münzen des L. Titurius Sabinus (vielleicht desselben. welcher im 
Sertorianischen Kriege Offizier war) findet sich das eigenthümliche Zeichen 


MM 


mit nachfolgenden Zahlen zwischen I und XXll (Mommsen -Bracas Il p. 415; Farreret, 
osservazioni p. 251; BABELon, monn. de la rep., 1886, p. 499). Man hält dies. mit 
Wahrscheinlichkeit für 1000. Ob dasselbe eine Umbildung von ©&9 ist, oder was 
sonst, möge dahin gestellt bleiben. An M mit Differenzirungsstrich ist für jene Zeit 
schwerlich zu denken. — Vielleicht ist es nicht überflüssig, noch ausdrücklich zu 
betonen, dass die Ähnlichkeit des sogenannten uneialen m: m mit der alten Ziffer 
für 1000 ©0 lediglich auf Zufall beruht. Denn die Uneialschrift ist erst in der spä- 
teren Kaiserzeit entstanden. S. meinen Nachweis im Corpus III p. 965 zu Mn. 15, 
Exempla codd. Lat. zu tab. ı7 und Jenaer Lit.-Zeitung 1877 S. 572. 
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Die etruskische Ziffer für 1000 ist noch nicht mit Sicherheit 
nachgewiesen. ÖTrkienp Mürrer und Monnmsen nehmen auf Grund von 
Micarr's' Lesung an, dass in den vier Zeilen der Pariser Gemme je 
dasselbe Zeichen zweimal gesetzt ist und die Ziffern von unten nach 
oben so fortschreiten: 


A x © %& 
5 10 100 1000. 
Wäre diese Deutung richtig, so würde ich vermuthen, dass die 
Etrusker die Form CX oder € (100) und OO (1000) in ® (so steht 
auf der Gemme) und O umgewandelt, also dem Theta ® und ihrem 
an Stelle des Phi getretenen ‚f'ö assimilirt hätten. Es hätte aber 
zu gleicher Zeit oder nachträglich eine Differenzirung der Ziffern und 
Buchstaben stattgefunden in der Weise, dass man ı. für das Theta 
mit Weglassung des innenstehenden Kreuzes die Form O eingeführt 
und 2. für die Ziffer von 1000 die ursprünglich oben geschlossene 
Form in © umgebildet hätte. Damit würden diese Zeichen in ein- 
facher Weise sich erklären und andererseits auch mit dem von mir 
aufgestellten Bildungsprineip zwanglos in Einklang gebracht werden 
können. Allein die Lesung der obersten Zeile, sowie die Erklärung 
der ganzen Abschrift, namentlich der beiden ersten Zeilen, sind 
zweifelhaft. Mir liegt ein wohlgelungener Gipsabguss der Gemme 
vor, welchen ich der Güte von L£ororLn DerısLe verdanke, und bei 
der Wichtigkeit dieses Carneols erscheint es gerechtfertigt, demselben 
hier noch eine Besprechung zu widmen. Ich theile nachstehend 
meine Abschrift mit und schicke derselben die Copien der Gelehrten 
voraus, welche die Gemme früher untersucht haben. Es sind dies 
Micauı a. a. O., Hase,” Orıorı” und ÜonestaBırLe.” Es sei noch aus- 
drücklich bemerkt, dass ich sämmtliche Copien in derjenigen Stellung 
gebe, in welcher die Inschrift auf einem Abdruck der Gemme 
erscheint. 


! MicArı, antichi monumenti per servire all’ opera intitolata »L’Italia avanti il 
dominio dei Romani«. Firenze ı810, fol., tav. LIV, m. — Danach ı. K. O. Möürter, 
Etrusker Bd. Il, Tafel, Abschn. IV, ı; 2. Rıcn, Wörterbuch d. röm. Alt. 1862 unter 
»caleulator« (nicht genau); FABrerrı, Corpus 1867 tab. XLIV n. 2578“, b. 

2 C.B. Hase in seiner Ausgabe des Leo Diaconus (Parisüs 1819, fol.) p. Ill 
(Vignette) und dazu p. XXl. Hiernach Fasrerrı, Corp. 1867 tab. XLIV n. 2578'*, a. 

® OrıoLı a) spiegazione di una gemma del Museo R. di Parigi (Bologna 1825); 
b) Nuovo comento, in seinen Spighe e paglie (Corfü 1344 — 1845) vol. IV p. 137 sqgq. 
Beide Werke habe ich nicht gesehen. Die in dem letzteren enthaltene Copie hat 
CoNESTABILE p. 155 (vergl. pag. 192) wiedergegeben. 

* Conestasıte im Bull. dell’Inst. 1863 p. ı55 (nebst der Correetur p. 192), mit 
Beifügung der Copien Micarr's und Ortorr's im Nuovo eomento. ConestagıLe's Lesung 
findet man bei Fasrerrı n. 2578 abgedruckt, welcher aber den Nachtrag p- 192 
übersehen hat. 
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Miıcarı Hase ÜRIOLI ÜONESTABILE 2. 
%% 8% ur 055 
® ® ® ® &® ®’ ® ®' 
xx xx xx EN R 
AA NA BEN N A 


Der Carneol unbekannten Fundorts wird jetzt im Cabinet des 
medailles der Pariser Nationalbibliothek aufbewahrt. Seine Höhe 
beträgt ı5, die Breite ı ı"",; die Figur des Rechners ist 10"", das 
Schriftfeld der Rechentafel 3"" hoch. Sowohl die Aufschrift des 
Randes als auch die sehr kleinen Schriftzüge der Tafel sind, mit 
Ausnahme der obersten Zeile der letzteren,’ scharf eingeschnitten 
und deutlich. Am Rande rechts (vom Beschauer des Abäruckes) 
steht von unten nach oben: 

QAI"IA 

Der zweite (zwischen A und I stehende) Buchstabe ist durch 
einen Bruch etwas beschädigt, so dass von dem oberen Ansatz nur 
ein Punkt (links vom Bruche) übrig ist. — Auf der Rechentafel stehen 
das dritte und vierte Zeichen der rechten Columne etwas tiefer als 
die der linken Columne. Bei A ist dies noch mehr der Fall als bei 
X und zwar so, dass der rechte Schenkel dieses A in seiner Fort- 
setzung mit dem rechten Schenkel des N in eine Linie fallen würde. — 
Der senkrechte, übrigens vollkommen sichere Strich des A in 2.4 
ist nicht länger als die zwei übrigen, ragt also nur sehr wenig nach 
unten heraus. — Die zweite und dritte Zeile sind durchaus deutlich. 
Dass Z. 3 nicht ® (wie Mıicauı angab), sondern beide Male ® dasteht, 
hat, wie bereits bemerkt wurde, schon ÜCOoNESTABILE p. 192 richtig 
constatirt. — Grosse Schwierigkeit macht die Entzifferung der ersten 
Zeile. Von Wichtigkeit ist, was sich mir bei genauer Untersuchung 
mit der Lupe ergeben hat, dass Orrorı offenbar zutreffend in jedem 
der beiden Zeichen einen senkrechten Strich erkannt hat: nur habe 
ich auf dem Abguss denselben im linken Zeichen nur zü oberst und 
in dem rechten nur unten innerhalb des © finden können. — Was 
die linke, am wenigsten deutliche Figur betrifft, so ist nieht mit 


! Hase's Faesimile giebt in der ersten Zeile unklare Zeichen, welche hier nur 
annähernd nachzebildet werden können. 

® CONESTABILE Sagt p. 192 ausdrücklich, dass bei Orıorı und in seiner eigenen 
Copie nicht ® (wie p. 155 gedruckt war) sondern ® zu setzen sei. 

3 CoNnESTABILE bezeichnet selbst seine Lesung dieser ersten Zeile als unsicher. 
Wie sich mir ergeben hat, ist sie unrichtig, seine Copie übrigens nur als Abschrift, 
nicht als Facsimile zu betrachten. 

2 SwAnm. 2. 

° Wenigstens zeigt der Gipsalguss diese weniger deutlich. 
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Sicherheit zu erkennen, ob dieselbe viereckig oder rund sein soll. 
OrıoLı giebt sie jedenfalls mit zu grosser Bestimmtheit als einen Kreis. 
Auch ist bei ihm sowohl der senkrechte Strich als das V des rechten 
Zeichens zu weit hinaufgezogen, was schon durch den unmittelbar 
darüber stehenden Rand der Tafel ausgeschlossen ist. Diese zwei 
Zeichen der ersten Zeile scheinen allerdings verschieden zu sein. In- 
dessen darf die Möglichkeit ihrer Identität nicht völlig abgewiesen 
werden. 

Bei der Erklärung der Aufschrift handelt es sieh um folgende 
Fragen: ı. Sind die Zahlen je paarweise gesetzt? und 2. Ist eine 
regelmässige Progression anzunehmen? — ÜÖfTFrIEn MÜLLER, welchem 
übrigens nur Micarr’s Faesimile zu Gebote stand, beantwortete beide 
Fragen bejahend (II S. 318) und nahm an, dass das in der vierten Zeile 
links stehende Zeichen »den Mittelstrich wohl nur durch irgend ein 
Versehen erhalten« habe. Ausserdem macht die erste Zeile, in 
weleher MÜrzer bei Micarı zwei ganz identische Zeichen vorfand, noch 
Schwierigkeit, wenn auch, wie ich soeben bemerkt habe, keine un- 
übersteigliche. Mürzer’s Vermuthung ist nicht sicher, kann sogar als 
eine recht gewagte bezeichnet werden. Aber sie trifft doch vielleicht 
das Richtige, denn alle sonstigen Lösungsversuche verwickeln noch 
in grössere Schwierigkeiten. Die Zeichen NA, wie sie in 2.4 da- 
stehen, würden 50, 5 zu erklären sein und man würde dann auch 
in Z.ı zwei verschiedene Ziffern annehmen können. Aber wozu 
dann die paarweisen Zahlen in Z. 2 und 3? — Vielleieht ist der Mittel- 
strich im A durch ein Versehen des Graveurs an diese Stelle gekommen. 
Es ist nämlich auffallend, dass das Zeichen für die Einheit gänzlich 
fehlt. Es lässt sich daher vermuthen, dass nach der Vorlage ein 
solehes in der untersten Zeile, sei es zweimal oder (da die rechte 
untere Ecke durch den Arm des Rechners verdeckt sein sollte) nur in 
der linken Columne zu setzen war. Der Graveur verband dasselbe aber 
irrthümlich mit A. — Die Zeichen der zwei obersten Zeilen hält O. Mürzer 
für 100 (Z. 2) und 1000 (Z. ı), und Monmsen stimmt ihm hierin bei. 
Es empfiehlt sich diese Erklärung jedenfalls durch den Umstand, dass 
durch dieselbe eine regelmässig fortschreitende Reihe gewonnen wird: 
10.100 .1000. Gegen Dercre’s Vermuthung,' dass vielleicht Z. 2: 
1000 und Z. ı: 10000 zu deuten seien, spricht der Umstand, dass in 
diesem Falle die Ziffer für 100 ganz fehlen würde. Man müsste dann 
wenigstens zu der übrigens schwerlich Anklang findenden Annahme seine 
Zuflucht nehmen, dass Z. 3 statt XX zu emendiren wäre: XX d.h. 
ı00,ıo. Falls aber ® wirklich die Ziffer für 1000 sein sollte, so 


! Mürrzer’s Etrusker, 2. A., II S. 533. 
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würde sich dieselbe leicht aus der oben nachgewiesenen Grundform CXJI 
ableiten lassen. Zieht man dagegen Mürrer’s Annahme vor, so würde 
ich ® (100) als eine Umbildung aus CX erklären (s. oben S. 1020) und 
in ® (1000) ein ® (100) mit dem deeimalen Kreuzungsstriche er- 
kennen. — Bei aller vorläufig noch bestehenden Unsicherheit der 
Deutung dieser Inschrift ergiebt sich aus Vorstehendem jedenfalls so 
viel, dass diese etruskischen Zahlzeichen sich sehr wohl vereinigen 
lassen mit dem von mir für die Bildung der Ziffern aufgestellten 
Prineip, diesem also nicht entgegenstehen. Dies war der Zweck meiner 
Besprechung der Gemmen- Inschrift. 

Die Halbirung der Ziffer für 1000 &Q, DA ergiebt die Zeichen 

4 oder D für 500, 

von welchen das erstere sich für linksläufige, das letztere für rechts- 
läufige Schrift eignete. Auch diese Ziffer ist, wie die für 50, all- 
mählich einem Buchstaben ähnlich gestaltet worden, dem D. Häufig 
findet sich, und zwar schon in der lex repetundarum' vom J. 631 
oder 632. sowie auf dem Denar des 7. Jahrhunderts Corp. In. 429 
dafür B. Ich halte diesen Querstrich für das jedenfalls sehr alte 
Differenzirungszeichen, welches nicht blos bei Wortabkürzungen, 
z. B. © obüt, & quondam, R ratio,’ sondern namentlich für Zahl- 
zeichen sich verwendet findet, und bin der Ansicht, dass dies Durch- 
streichen von Hüsser, Ex. p. LXX mit Recht für älter als das Setzen 
eines Striches über die Ziffern gehalten wird; z.B. #, HH, vr, €, 
stehend aber bei dem Sesterzen- und Denarzeichen HS (27) und * (10). 
— Wenn die Form © für 1000 sichergestellt wäre, so würde die 
Annahme nahe liegen, dass B durch Halbirung derselben entstanden 
wäre. Aber, wie wir gesehen haben, ist diese Erklärung jenes 
Zeichens durchaus zweifelhaft. Ganz abzuweisen ist ferner die Mei- 
nung, D sei nur Halbirung des D= 1000, schon aus dem Grunde, 
weil die Ziffer für 500 ohne Zweifel viel älter ist als diese relativ 
späte Form für 1000.° 


! Rrrscaz tab. 23, 12.14.15 bis.2ı und 25A ı1.ı2.16. Vergl. Rrrscat p. 113, Hügner 
im Corp. I p. 613 und Ex. p. LXXI. Einen Beleg aus der Kaiserzeit bietet z. B. die 
Hadrian - Inschrift Corp. IX 6075. Es findet sich auch eohors 8 d. h. quingenaria. 

2 Monmsen bei Wırmanss, Exempla n. 158; Hüsner Ex. p. LXXII sq. 

® Bekannt ist der Ausdruck sescenti für sehr Viele, Unzählige, aber sein Ursprung 
dunkel. Man könnte vermuthen, dass er entstanden sei, als die Ziffernreihe mit 500 
schloss. Diese Annahme findet indessen wenigstens in der uns vorliegenden Zahlzeichen- 
reihe keinen Anhalt; denn die Ziffer für 500 ist ohne Zweifel aus der für 1000 ge- 
bildet, Eher liesse sich daran denken, dass damals kein höheres Zahlzeichen als das 
für 100 existirte. Vielleicht geht aber der Ausdruck gar nicht auf die Ziffern zurück, 
sondern hängt damit zusammen, dass in jener Zeit 500 in irgend einer Sphaere des 
Lebens (im Rechnungswesen, bei der Armee oder sonstwo) als hohe Summe an- 
gesehen wurde. 
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Wir stehen am Ende dieser ersten Ziffernreihe. Es hat sich ge- 
zeigt, dass kein Glied derselben aus einem Buchstaben entstanden ist, 
sondern erst später die Zeichen für 50, 100 und 500 dem !, ce und 
d ähnlich gestaltet worden sind, für 1000 aber erst ganz spät die 
Initiale des Zahlwortes mille als Ziffer Eingang gefunden hat. Ver- 
muthlich wirkte bei dieser bewussten Assimilirung der Umstand mit, 
dass die Ziffern 1 V X zufällig Doppelgänger im Alphabet hatten. 
So kam es schliesslich dahin, dass sämmtliche Ziffern dieser Reihe: 
IVxXL DC DM Buchstabenformen gewonnen hatten, während sie 
ihrem Ursprung nach ausser jedem Zusammenhang mit den Buchstaben 
stehen und angenommen werden darf, dass sie sämmtlich vor der 
Einführung des hellenischen Alphabets entstanden sind. 

Gewiss erst bedeutend später hat sich das Bedürfniss nach Ziffern 
für höhere Zahlen geltend gemacht. 


II. Reihe: von 5000—100000. 


Wenn man aus CXI mit dem deeimalen Multiplicationsstriche 
weitergebildet hätte, so würde man ausser CCXJI = 100000 nur eine 
und zwar die unsymmetrische' Form CCXI oder CXII für 10000 
erhalten haben, welche leicht durch Fälschung alterirt werden konnte. 
Um dieses zu vermeiden, namentlich aber auch, um für die dazwischen 
liegenden Zahlen 5000 und 50000 Zeichen nach einem und demselben 
Prineip bilden zu können, zog man daher vor, die Zahl 500 zu Grunde 
zu legen. Da, wie wir gesehen haben, aus der ursprünglichen de- 
eussatio bei PX ein Danebenstellen der Seitenstriche geworden war, 
so wurden aus 

I oder II = 500 


folgende Formen gewonnen: 


IJ9 = 5000, verdoppelt: CCIII = 10000 
IIIJI = 50000, verdoppelt: CCCIIII = 100000. 


Diese Ziffern sind dann in verschiedener Weise stilisirt worden, be- 
sonders wird der Mittelstrich oft nach oben verlängert: Ib» und ccloa 
(dies ist die in den pompejanischen Wachstafeln vorherrschende Form), 


ch, Ah, AN, W u. s. w.? 


! Dies Bildungsprineip ist mit Sicherheit anzunehmen. Nur das gänzliche Leer- 
lassen einer der beiden Seiten war daneben gestattet. Beides beruht auf demselben 
Grunde. 

2 Belege geben Rrrsca p. 113, Hüsner, Ex. p. LXXI, sowie die Indiees der 
verschiedenen Bände des Corpus. — Erwähnt sei hier noch die Münze des Piso vom 
J. 665/66 mit CCIII9 wach Bageron II p. 289 nd 295; bei Momssen -Bracas Il p. 408: 
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II. Reihe. 


Gegen das Ende der Republik, wie es scheint, kam die Be- 
zeichnung für tausendmal durch einen horizontalen, über die Ziffer 
gesetzten Strich auf. Das älteste Beispiel scheint zu bieten die 
zwischen 705 und 712 erlassene lex Rubria, in welcher dreimal 
HS XV (d. h. XV milia HS) vorkommt. Es wird kein Zufall sein. 
dass dieses Prineip zuerst gerade in dieser Weise verwendet auftritt." 
Das Sestertientausend war zu einer Reehnungsmünze”? geworden, und 
man hatte das Bedürfniss, für dasselbe eine kurze Bezeichnung zu 
schaffen. Man gewann damit zugleich bequemere Ziffern zur Schreibung 
grösserer Zahlen, namentlich derjenigen, welche zwischen den Zeichen 
für 1000, 5000, i0000 und 50000 lagen und dureh Nebeneinander- 
stellen vieler Ziffern hatten ausgedrückt werden müssen, z. B. 


EXI CKI CXI CXI = 4000, WI CXI CXI CXI CXI = 9000 u. s. w.° 


Eine Zweideutigkeit konnte bei dieser Bezeichnung X nicht entstehen, 
denn dieser Strich wurde im Alterthum noch nieht, wie in mittel- 
alterlichen Handschriften, zur Unterscheidung der Ziffern von Buch- 
staben verwendet;‘ der Gebrauch derselben beschränkte sich vielmehr 
auf Fälle wie H-VIR, LEG- VI oder Rubrikzahlen, z. B. VIN:° erst 


’ 


ccl>. — MM) steht auf der im Anfang der Kaiserzeit neu hergestellten Columna 
rostrata = 100000 (Rrrscar t. 95). Dieses Herumziehen der Endstriche zu einem Halb- 
kreise empfahl sich zur Verhinderung der Fälschung. Die Bildung kann aber auch 
auf der unrichtigen Voraussetzung beruhen, dass ® die Urform für 1000 wäre. 

! Zahlreiche Beispiele aus der Kaiserzeit bieten die Alimentartafeln; s. Hüsner 
Ex. p. LXXI. 

® Man sagte daher auch kurz decem für 10000 Sestertien. Der Ausdruck des 
Horaz (S. Il 3, 69) seribe decem a Nerio entspricht offenbar der Übung des gewöhn- 
lichen Lebens. 

° In der restituirten Columna rostrata (Rırsest t.95, Corp.I n. 195) steht das 
Zeichen für 100000 @M jetzt noch 23 mal hintereinander, vor der Fragmentirung war 
es nach Monnusen’s Ergänzung 34 mal gesetzt. Der Verfasser dieses Exemplares wusste 
also offenbar, dass die einfachere Schreibung erst neuerdings aufgekommen war und 
in dieser alten Inschrift nicht verwendet werden durfte. — In den kalligraphisch mit 
dem Griffel geschriebenen Hauptexemplaren der pompejanischen Urkunden findet sich 
nur die alte Schreibweise: dagegen in den Nebenexemplaren, sowohl den mit Tinte 
vom Seeretair als in den eigenhändig vom Quittirenden mit dem Griffel geschriebenen, 
kommt auch das einfachere Ziffernsystem V = 5000 ı. Ä. vor. Auf der Tafel n. 16 
S.5 hat der Quittirende unten in der Ecke die Summe VIDCCC (LXXV, dieser Schluss 
fehlt jetzt) notirt, um die es sich in der Quittung handelt, aber ohne den — Strich 
über VI. \ 

* Da die Handschriften mit dem Strieh auch Tausende bezeichnen, so ist oft 
eine Zweideutigkeit und Verwirrung entstanden, namentlich in solchen Fällen, in 
denen auf die Tausende nicht noch Ziffern für kleine Zahlen folgen. 

° Diese drei Beispiele finden sich auf republicanischen Inschriften: Rırsent 
t.89 E (Corp. I 1250). t.76 D 2 und 7 (624) und t.29, ı (202, lex Cornelia a. 673). 


\ 
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von der Kaiserzeit an kommen COS.1I, TR- POT.XII u. dergl. vor. 
Dieser Horizontalstrich steht in keiner Weise im Zusammenhang mit 
jenem uralten Multiplicationszeichen; es ist darin vielmehr offenbar 
weiter nichts als ein Differenzirungsstrich zu erblicken. 

Erwähnt sei hier noch eine vereinzelt stehende Ziffer. Es ist 
dieses das von Monusen' zuerst nachgewiesene und erklärte Zeichen: 


Q> —= 500000. 


Es liegt nahe, darin die mit einem Differenzirungs-Apex versehene 
Initiale von quingenta oder quinguwies zu erkennen, so dass die Rech- 


nungsmünzen 1000, bez. 100000 zu ergänzen wären. Als analoges 


Beispiel lässt sich dafür die Ziffer für 100 anführen, welche als Initiale 
von cenlum gefasst und danach in C umgestaltet wurde. M(ille) 
kommt deshalb hier nieht in Betracht, weil es viel später eingeführt 
worden ist. Denn das obige Zeichen kommt schon in der Inschrift 
Eph. ep. II n. 297 vor, welche Monnsen ibid. p. 205 in das Jahr 
639 setzt. — Vielleicht liesse sich aber über die Entstehung dieser 
Ziffer die Vermuthung wagen, ob dieselbe nicht aus dem cursiven 0, 
wie es auf den Wachstafeln für Hausbücher und Urkunden in täg- 
licher Übung war, entstanden sei, etwa durch Herumziehen des 
oberen Striches nach- unten: ©. Es konnte allmählich die Kenntniss 
dieses ihres Ursprunges verloren gehen, man deutete dann die Ziffer 
als Initiale von guingenta und machte sie daher einem Q ähnlich. — 
Übrigens empfahl sich die Verwendung dieses Zeichens namentlich 
nach dem Aufkommen des Ziffernsystems, welchem DI angehört, beim 
Schreiben auf Wachstafeln, wenn man darauf bedacht war, einer 
Fälschung vorzubeugen. Denn ein HS D konnte leicht in HS [DI geän- 
dert werden. Bekanntlich hat Tiberius sogar die umgekehrte Ände- 
rung möglich gemacht, indem er auf dem Testament der Livia die 
dem Galba ausgesetzte Summe [DI in D umwandelte (Sueton. Galba 5). 


IV. Reihe. 


IXI= ı Million, u. s. w. Diese Bildung setzt die Existenz der 
III. Reihe voraus, ist auch wohl die am spätesten entstandene. Um 


! Mommsen im Hermes III 467; VII 366; X 472; XX 317. Bis jetzt kommt das 
Zeichen in folgenden Inschriften ‘vor: Eph. II n. 297 — Corp. VI 3824, das älteste 
Beispiel (fehlt bei Hüsser, Ex. p. LXXI); Corp. V 3402. 3447. 3867 (Verona); 
Eph. IV p. 289 (Padua oder Rom?); Corp. X 5624 (Fabrateria); ferner bei Cicero 
pro Roscio com. 10 und ep. ad Att. IX 9,4. Priseian de figuris num. p. 407, 24 
(Keır) erwähnt die Ziffer ausdrücklich; nur haben die Handschriften die alte Form 
nicht erhalten. 
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eine Ziffer für deeies centena milia, kurz deeies,' zu erhalten, griff man auf 
das alte Prineip zurück. X = 10000 wurde dureh Einschliessung in den 
deeimalen Multiplieationsstrich zu IXl =10000X10X10=1 000000.” 


Es braucht kaum noch darauf hingewiesen zu werden, dass es 
sieh hierbei nieht bloss um die Ziffern der Römer, sondern um die 
der Italiker überhaupt handelt. Soweit unsere Kenntniss reicht, sind 
dieselben Zeichen der ältesten Reihe auch bei den Bruderstämmen 
der Latiner im Gebrauch gewesen,’ und für die Etrusker ist dies 
wenigstens in Bezug auf IAX T sicher; für die weiteren Zahlzeichen 
bis 1000 liegen zwar noch keine unzweideutigen Zeugnisse vor, es 
lässt sich aber jetzt schon mit Wahrscheinlichkeit schliessen, dass die 
Identität der beiderseitigen Ziffern sich nicht auf diese vier ersten 
beschränkt haben wird. Offen lassen muss man dabei die Möglich- 
keit, dass die Etrusker einzelne der höheren Ziffern selbständig, etwa 
mit Accommodirung an ihre Buchstaben weitergebildet haben. 

Ist die hier vorgetragene Herleitung der Zahlzeichen für 1—1000 
richtig, so wird durch dieselbe ein Lichtstrahl geworfen in die Urzeit 
der Italiker und Etrusker, auf das Verhältniss derselben zu einander, 
speciell aber auf die ersten Anfänge des Rechnens in Italien. Die 
Zeichen, welehe damals ersonnen worden sind, haben sich erhalten 
während des ganzen Alterthums, ja auch noch nach der Erfindung 
der Null und nach der Einführung der indischen Ziffern. Jene Zeit 


! Bei Sestertiensummen von ı Million an sagte man bekanntlich auch kurz deeies, 
vicies u. s. w. Vergl. Horaz S. II 3, 237 und 240. Die höchste Rechnungsmünze der 
Römer war also nicht die Million, sondern das Hunderttausend. Die Griechen rech- 
neten nach Zehntausenden. 

® |X| Rızscar. tab. 35 = Corp. I 1409. Vergl. Corp. X 6328 (X 3851. 3852 nach 
alten Abschriften). [xl] und [XXX] Hüsner Ex. n. 382 = Corp. XII 1357 aus dem 
ı. Jahrhundert (von Hüsser unrichtig »duodeciens ımiliens«, bez. »quadragiens miliens« 
erklärt, ebenso wie das L [d. h. 50000] von ihm seltsamer Weise »quinquagiens miliens« 
gedeutet wird. Nach S. LXXI Col. 2 Abs. 3 muss man annehmen, dass Hürser das M 
dieser Inschriften als Zeichen für Eintausend angesehen hat). Endlich JXXL bei Hüsner 
n, 320 = Corp. XIV 98 (aus Pius’ Zeit). 

3 S. Monusen, Unterit. Dial. S. 312; Corssen, die Sprache der Etrusker I (1874) 
S. 40 fe., nebst dem Nachtrag Il (1875) S. 634; ZvewAıerr, Inscer. Italiae inferioris dial. 
(Mosquae 1886) p. 169. — Von den Umbrern ist uns nur ein Zahlzeichen bekannt: 
IX = ı2; von den Oskern: Il, IN, Ill, A (und, vielleicht erst durch römischen Ein- 
tluss, V), IA u. s. w., X, 9, ©0. Die subtraetiven Ziffern wie IX = VII finden sich 
auch bei ihnen wie bei den Etruskern und Römern, 
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aber, in welcher sie entstanden, liegt offenbar vor und vielleicht 
weit vor der Herübernahme des hellenischen Alphabetes. Wenn die 
Italiker und Etrusker dieses, nicht aber die Zahlzeichen von den 
Griechen entlehnt haben, so kann dies entweder darin begründet 
sein, dass die Italiker bereits Zahlzeichen besassen, oder darin, dass 
die Griechen damals die Initialen ihrer Zahlwörter als Ziffern ver- 
wendeten: I, Tl, A,H = ı, ;, ıo, 100, und, weil diese sich für 
die Italiker nieht eigneten, von Letzteren eigene erfunden wurden. 
Welche dieser beiden Annahmen ist die wahrscheinlichere? Ohne 
Zweifel die erstere. 

Doch die Erörterung dieser Fragen, sowie der weiteren, welcher 
von den italisch-etruskischen Völkerstimmen der Erfinder dieser 
ältesten Ziffern gewesen ist, liegt ausserhalb der Aufgabe, welche 
ich mir hier gestellt hatte. 


1 
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Einiges zur vergleichenden etymologie 
von wörtern des s. g. Altai'schen sprachen- 
geschlechts im weitesten sinne. 


Von W. Scuort. 


(Vorgetragen am 27. October |s. oben S. 853.) 


Einteitena besprach der vortragende gewisse wörter, deren form und 
bedeutung den falschen schluss auf erborgung aus anderen sprach- 
gebieten herbeiführen könnte. 

Die Suomisprache Finnlands hat für ‘lied’ ein wort virsi, dessen 
grundform virte auf kürzeres vir, woher viru gezwitscher, zurück- 
geht. Diesem virte zunächst kommt das magyarische vird in vird-uül 
gellend schreien, dann das türkische ir in ir-la singen. Daneben 
besitzen die Finnen värsy, unser romanisches wort vers, welches, 
von virsi unabhängig, durch germanische heidenbekehrer zu ihnen 
gelangt sein muss. 

Das Suomiwort rehellinen kann ungefähr so gebraucht werden, 
wie unser (sehr entbehrliches) reell, ist aber ganz anderen ursprungs. 
Aus rehiä breitbrüstig gebildet, bedeutet es hochherzig, edelgesinnt, 
und daran knüpfen sich bedeutungen, wie unser offenherzig, auf- 
richtig, redlich. 

Ein dem griechischen xcA&des beinahe lautgleiches kolahdus 
oder kolahus, von kola schallen, lärmen, malt einen knallenden 
schlag. In einer berühmten episode des epos Kalevala sagt der zwing- 
herr Untamo zu seinem sehr begabten aber durch anderer schuld 
verkehrt geratenen neffen Kullervo: ‘Dein lohn sei deinem verdienst 


angemessen: 
Vyöhyt vyöllesi korea, Schmucker gurt um deine hüfte, 
Tahi korvalle kolahus Oder knallschlag auf das ohr.’ 


Das Suomiwort vuori berg (vogulisch ür) könnte gar wohl aus 
dem slavischen gora entstanden sein. Aber in den sprachen Tun- 
gusiens hat man ürro und urjä, urjä-kan (das letztere verkleinernd) 
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in demselben sinne, und diese befreunden sich wieder mit mongoli- 
schen formen wie öla und üla (aus agola). 

Ein mongolisches wort für ‘weib’: künej oder küni, näher noch 
an yvvn als an kvinna, berührt sich am auffallendsten mit dem auch 
mongolischen gün weibliches pferd, und dem jun, jün in der gleich- 
bedeutenden türkischen zusammensetzung: jun-at oder jun-da. 


Wörter für hohles und leeres. 


} 

Da bietet sich zuerst unt, ont, als läge fundus oder spanisch 
hondo zum grunde. Der Mongole sagt ondoi leer; der Mandschu 
untu-chun im gleichen sinne; der Suomi-Finne onsi (stamm onte) 
hohl, tiefes tal; ontto waldlose stelle in sümpfen. 

Übergang in ung, onk, uch und uk: Mandsch. unggala baum- 
höle, uchü aushölen, leeren. Finnisch onkalo tiefe hölung, ukura 
grube. Türk. &uqur loch, grube. Magy. mit ausgefallenem n: odu, 
odor höle. Türk. mit ausgefallenem t: on höle, auch ın.' 

Stammsilbe mit anlautendem ch, k, und schliessendem ng, m, n: 
Mongol. chong in chong-choi aushölen, chong-chor hölung, u. Ss. w. 
Dann küng in küng-gür eingesunken (orte, augen), kün in kün-däi 
höle, tal. Mandsch. kum-du hohl, leer. Finn. konkelo krümmung 
(vergl. onkalo). 

Die chinesische sprache besitzt einige kung oder kong von 
gleicher und verwandter bedeutung. Dahin gehören a khung und 


f: letzteres auch familienname des weisen Confucius, den unser 
Kuhlmann oder Lochmann verdeutschen würde. 

Mit ch oder k und g beginnt ferner eine auf l ausgehende, unserem 
deutschen hohl fast gleiche wurzel. Diese bedeutet zumeist rinnsale 
und betten von gewässern, dann die sie füllenden gewässer selbst. 

Mandsch. cholo höle, kuhle, canal; golo flussbette. 

Mong. gool, göl flus. Türk. kjöl, gjöl, höl see (lacus, 
niemals meer). 

Die Suomisprache hat kolo hölung. 

Verloren ist der gutturale anlaut anscheinend nur in den wörtern 
ula fluss und ulan graben (fossa), die beide nur mandschuisch sind. 


Kehle, zunge, sprache. 


Suomi: kieli (kiele), estnisch keel zunge und sprache. Mong. 
kälä hat beide bedeutungen, als verbum heist es sprechen. Das 


! Das letztere angeblich für bärenhölen, Mandsch. un schweinestall. 
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chälä der Mandsehu wird durch stumm und stotterig erklärt; die 
urbedeutung konnte in ihr gegenteil umschlagen, da sie diesem volke 
viel weniger geläufig sein mag als ilänggu, ihr gewöhnliches wort 
für zunge, das an ilä lecken erinnert.‘ Ein mandehu-mongol-chine- 
sisches wörterbuch, das ich selbst besitze, führt ehälä und ehälän 
als mandschuwörter auf und erklärt ersteres durch das chinesische 
Kuh Hl jä-ja und mongolische kälä-gäi stotterer, stummer, letzteres 
mit aktı nichtsein dahinter, bezüglich durch undeutlich redend, und 
ama ügäi mundlos, sprachlos. In kälä-gäi ist der anhang jeden- 
falls abkürzung von ügäi=akü, und heisst ‘ohne zunge’ (sprache) 
wie dil-szis im Türkischen. 

Als verstümmeltes chälä erscheint mir das chä der Mandschu 
in ihrem chändu sagen, sprechen, dessen ndu auf gegenseitigkeit 
hinweist wie beispielsweise in dacha-ndu einander folgen. Ferner 
das gä (für kä) der Mongolen in gä-kü sagen. 

Starke formen: mongolisch choola kehle (nicht zunge), chölai 
dasselbe; tungusisch &ole (aus ehole) zunge; mandschu chöla rufen 
und lesen; lappisch höl und höla reden, höle sprechen; tschuwaschisch 
kal reden. 


Land und wange. 


Das mongol. gadsar land, erde ist nur mildere aussprache von 
chatsar wange. Vergl. unser scandinavisches backe, bakke für 
anhöhe, hügel. Auch der burjat-mongolische dialect hat chaser 
und kaser in beiden bedeutungen. 

Türkisch ist wange jangaq (jaüaq) und drückt in verbindung 
mit jer erde den begriff hochland aus. 

Beide bedeutungen vereinigt ferner das osttürkische ort, urt, 
jurt, zu denen westtürkisches jer wie unser aard, erde zum jord 
der Nordgermanen sich verhält. 

Ursprünglich wange bedeutet auch das ohne zweifel verwandte 
magyarische arez, orcza angesicht, ein edlerer ausdruck als das 
gemeine pof, unser backe.’ 


Nase. 


Hier ergiebt sich zunächst das magyarische orr als sehr ein- 
leuchtende zusammenziehung eines längeren ovor, das sich in der 


! Vergl. magyarisch nyal lecken, nyel verschlucken, schlingen (finnisch niel), 
nyelv zunge, sprache. 
2 Siehe das wörterbuch A’Magyar nyelv szötära, s. 1071. 
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mandschusprache als oforo erhalten hat. Entsprechende mongo- 
lische wörter zeigen hier meist vertauschung des weichsten lippen- 
lautes mit m, während harter kehlhauch mit a das wort eröffnet. 
Bekannte mongolische formen sind chawar (geschrieben chabar), 
chamar, ehamur. Die letztgenannte führt uns in irem mur zum 
tatar-türkischen murun, welches im Oszmanli burun wird. 

Hr. Bupenz vergleicht in seinem vergleichenden wörterbuche der 
ugrischen sprachen (Összehasonlitö szötär, s. 842) ugrische wörter für 
schnauze, rüssel und lippe, darunter das turpa maul, schnauze der 
Suomisprache. 

Zu einer anderen wurzel für den begriff leitet uns das ongot, 
ongokto der Tungusen, üngka der Samojeden, öng und ön der 
Türken, önä der Mongolen. Die türkisch-mongol. formen der wurzel 
bedeuten zwar nicht oder nicht mehr ‘nase’, aber ‘vorderseite’, ‘vorn’ 
und ‘vordem’, wie das türk. burun, von welchem sogar ein com- 
parativ burun-rag im sinne von ‘weiter vorn’ gebildet wird. 

So bezeichnet das chinesische #4 pi nase in verbindung mit il 
tsu avus den ersten stammherrn eines geschlechtes. 

Ob das ensi der Finnen, ene der Ehsten (stamm ente) mit 
seinen ableitungen für ablagerung von ong, öng zu halten! oder das 
finnische nenä nase mit hinein zu bringen, bleibe noch’ dahin gestellt. 


Ziehen (trekken). 


An diesen grundbegriff knüpfen sich in sehr verschiedenen sprachen 
unserer halbkugel viele wurzeln, die, mit t (d) anlautend, bald auf 
denselben mitlauter, bald auf m. n, ng, oder einen selbstlauter aus- 
gehen und denen öfter ein r sich einschiebt, immer bei nachweis- 
barem zusammenhang der bedeutungen. 

Von den s. g. arischen und den semitischen sprachen will ich 
absehen, und mit dem Chinesischen beginnen. Da bieten sieh uns 
ZA): FE thö ziehen, zerren, führen, = than sich erstrecken, weit 
reichen; tan dasselbe, sofern es zugabe zu dem links als classenhaupt 
beigegebenen 1 kung schieszbogen: den bogen spannen. 

Japanisch tat in tata-jofi herumziehen, sich herumtreiben. 

Mongolisch tata ziehen, zerren, spannen. Tibetisch "then oder 
“dren ziehen, drang dasselbe, drung zerren. 

Türkisch tart ziehen, spannen, schleppen, wägen, festhalten, 
daher tartana schlitten. 


! Vergl. —ng und —nt in wurzeln für hohles und leeres. 
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Mongolisch torta ergriffen, gehalten werden. 
Finnisch tarttu festhalten, anhangen; magyarisch tart halten. 
erhalten, ferner tat (also mit langem &) aufsperren, öffnen. 


Ausdehnung in weite und höhe. 


Zu den wurzeln für fläche mit weite gehört d-l, an unser tal 
erinnernd. Dem trübvocalischen dälä-gäi (däläi) der Mongolen: 
erdfläche, fuszboden, steht gegenüber ir hellvocalisches dalai (aus 
dalagai) für grosze natürliche wasserbehälter: see'n und meere. 

öin anderes etymon dergleichen erscheint als tung, täng im 
tungar der Tungusen, tänggin der Mandsehu, beides für see (lacus), 
tenggisz groszer see und meer der Mongolen, tengir, denis meer 
der Türken, tenger meer der Magyaren. 

Nicht zu verwechseln mit diesen ist ein drittes: tang, täng, 
täg, däg (dä) in mongol. wörtern, wie dägä-dü (dädü) erhaben, 
dädü-ki altissimus, dägrä oben, groszartig, in mandschuischen wie 
dergi hoch, steigen, und in dem Türkischen tekis aus tekir, z. b. 
in tekislik hochmut, stolz. 

Das türkisch-mandschuische tangry, tegri (= dergi) für himmel 
und gottheit halte ich immer noch für eine alte zusammensetzung aus 
te=ten hoch, höchst, und ergi ort. 


Drehen, umwenden, kreisen. 

Consonantischer Anlaut: ch (k) oder f, p (selten w). 

Mandsch. ehorgi wirbeln, daher chorgi-kü riegel, türangel; 
wasserstrudel. Chergi umdrehen, wälzen. 

Suomi kier rollen, sich wälzen. Estnisch: keer drehen. 

Mandsch. forgo, foro dasselbe, daher z. B. forgon wendung 
und jahreszeit, forgo-So plätze wechseln. 

Magyarisch forg und forog, ferg und perg dasselbe und ver- 
wandtes mit mancher ableitung, ausserdem ford in fordit drehen, 
wenden, ford-ul sich umdrehen. 

Suomi pyör kreisen; estnisch pör wirbel, rad. 

Türkisch bur umdrehend einstechen, bohren. 

Suomi wier rollen. Mandsebu weren kranz, trommelreif. 

Anlaut nur vocal: 

Mandschu: ergue umringen, umgeben; daher erguen umkreis, 
eyelus. 

Mongolisch ärgi umdrehen; dann orti (statt orgi, tibetisch 
kho-ra)kreisen ;daher or&i-lang, kreislauf (der seelen im Buddhismus). 
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Essen und futter. 


Mongolisch idä und üdä, daher idä-gän oder idän und idä-si 
das essen, die mahlzeit, üdä-mäk viehspeise, futter, idä-gür fress- 
trog, krippe. 

Türkisch it und et in et-mek essen, jetzt noch substantivisch 
für brod. Ferner je (dialeetisch ge, tschuwaschisch szi) essen, wo- 
her je-mis, tschuwaschisch szimis, frucht, obst. 

Mandsch. ge-kü (aus je-kü) essbares, insonderheit getreide. 

Magyarisch &t in et-et füttern, et-ek speise, @t-el dasselbe. 


Suomi syö, syy, estnisch sö. 


Flügel, vogel. 


Mongolisch siba-gun (genau) vöglein. 

Tungusisch &ip-kan dasselbe. 

Suomi siipi (stamm siiwa, estnisch siiw) flügel. 

Das mandschuwort aszxa flügel wird zu vogel, wenn man ein 
an sich bedeutungslos scheinendes g vorn anfügt, also gaszxa. Das 
gqaig der Tschuwaschen (türkisch qus, qusz) nähert sich diesem 
worte, wenn es aus gasig entstanden ist. 


Schlaf, traum, vergessen. 


Im Suomi ist Untamo der gott des schlafs und der träume. 
Des wortes stamm kehrt wieder in untu schläfrig werden, die nackte 
wurzel in une (uni) schlaf und traum. Das Mongolische hat um 
oder un in seinem um-da, un-ta schläfrig werden, unta-na schlafen, 
unta-ra einschlafen, erlöschen (von einer flamme). Teheremissisch 
ist om schlaf. 

Wo das m der wurzel nicht n wird, geht es leieht unter in 
einem folgenden oder folgen sollenden t, d. Der vocal u wird als- 
dann gedehntes 6 in dem öd der Lappen, öt der Östjaken, bleibt 
aber kurz und unverändert im ud der Mordwinen und ut (utu) der 
Turksprachen, welches bei späteren Stämmen in uj überging: uju 
schlafen, ui-qu schlaf. Vergl. osmanisch ajaq fusz aus ataq, qui- 
rug schwanz aus quturug. 

An stelle des u tritt & im ostjakischen äd neben öd. Nach 
diesem a kehrt das bei Ugern und Türken gewöhnlich ausgefallene m 


! Von verkleinernden anhängen in den Altaisprachen handle ich an mehreren 
stellen meiner Alt. studien, z. b. heft4 s. 275 ff., 2gı ff. 
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wieder im ämi schlaf der Tungusen, ama-le schlafen der Tschere- 
missen und am-ga, am-cha der Mandschu. 

Auffallend lautlich benachbart sind ausdrücke für ‘vergessen’, 
also gleichsam ‘verschlafen’: türkisch unut, estnisch unu-ta, une-ta, 
suomi-finnisch unho-ta, unoh-ta. Ob das gleichbedeutende onggo 
der Mandschu hier auch sich anschliessen darf? Im nahe verwandten 
Tungusischen ist die Form nach Castren om-ngam, und das sehr 
unbequemer weise unmittelbar hinter m folgende ng musste wohl 
bald den übergang dieses radicalen m in denselben laut sich gefallen 
lassen. 


Kind, sohn, eidam. 


Mongolisch küwä-gün und kü-kän (mehrzahl kü-käd); kü-kül 
kinder hervorbringen, gebären. Tungusisch künga-kan, kua-kan. 

Man sieht, dass keiner dieser Formen die diminutive zugabe 
fehlt. Dasselbe gilt von dem küi-kü und küjäv oder noch ent- 
stellteren kijav der Türken. 

Mandschuisch gui (weiland gui), abgekürzt gu in &u-sze 
kinder. 

Finnisch vävü (aus gägü), magyarisch per contraetionem vö 
(vej), beide für eidam.' 

Verwandte wurzel auf t, das einmal s wird, und mit k, ch, h 
anlautend: 

Tungusisch ehutta sohn, hutto .und guto kind, hutt-ek 
töchter. Das Tatar-türkische der Koibalen und Karagassen: küdö, 
hüdö, küsö. 

Chinesische chroniker bewahren aus der sprache der Hjung-nu 
(genauer Hjun-nu) unter anderem den titel ires oberhauptes tang-li 


(türk. tangry) ku-tu und erklären ihn durch A Fr des himmels sohn. 


Wie. 


Dass die türkische partikel kibi oder gibi ein substantiv mit 
dem suffixe dritter person ist und ‘sein bild’, ‘seine gleichheit’ be- 
‚deutet, ergiebt uns das mongolische käp und magyarische kep, bild, 
vorbild, form. Ebenso das stärkere ostsee-finnische kuva, kujo, 
als partikel in kui verkürzt. 


! Wegen des übergangs von k in v vergleiche man im Suomi selber die 


stämme kääntä wenden und vääntä drehen. Mongol. ist chantu sich umwenden. 
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In der Turksprache der Tschuwaschen kehrt keb = kib sich 
um und wird bek. Schon das wortregister zu der sprachlehre von 
1836 erklärt dieses bek durch die russischen adverbien exoAaHo und 
HOAOÖHO. 


Spur, richtung. 


Das mandschuische szongko spur, Ähnlichkeit, wovon szongkoi 
(auf der spur) gleich, wie, begegnet uns wieder im szong, szon der 
Türken, welches mit dem Anhang ra hinterher, nach bedeutet. 

Mandschuisch jun wagengeleise. Türkisch jün gegend, richtung; 
daher jün-le z. b. in der redensart dunja-din keszilüp gänib-i 
hagg-a jünlemek von der welt abgeschnitten nach Gott hin sich 
wenden. Finnisch: juoni und jono strich, linie, reihe, strecke; 
vana fahrgeleise. 

Wohl urverwant mit dem chinesischen X uän strich, linie, schrift- 


zeichen, litteratur! 


Wünschen, erstreben. 


Mongol. küszä wünschen, dann eimladen. Finnisch und estnisch 
kutsu einladen. Mandsch. kosi-chi nachstreben, gosi lieben. 


Ehre. 


Das finnische wort kunnia begegnet uns in geringer wandlung 
wieder im Mandschu und Mongolischen: das erstere hat kundu, 
chinesisch IS av kung-king, das andere kündü, beides schwer, 
gewichtig und ehrbar, und von beiden kundu-lä. kündü-lä ehre 
beweisen. 

Den schluss bilde vorläufig eine ergänzung zu meiner akademi- 
schen abhandlung ‘über tiernamen’ (1877). wo Ss. 7 eines namens der 
‘maus’ gedacht ist und zwar um beitrags willen zur lehre der dimi- 
nutiven in vorliegendem sprachengeschlechte. Hier ein anderes wurzel- 
wort als jenes mür oder mürj mit seinem diminutiv mürj-äske, 
nämlich das singgeri der Mandschu, tungusisch (nach MinpENxDoRrFF) 
synggeri-kon und süeri-kan, also mäus-chen. Letzteres begegnet 
uns wieder im shära der Lappen, dem auch eine verkleinerungssilbe 
beigegeben wird; so entsteht snära-Ca. Von dem stamme bleibt 
durch contraction mit erweichung syr und Sir bei Wotjaken und 
SyrJänen. 


I 
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Die Suomisprache hat hiiri und gewiss auch siiri; die estnische 
hiir und ir. Vergl. finnisch himiä und simiä, sogar pimiä: alle 
dunkel, finster. 

Hr. Bupexz führt (s. 767 seines Összehasonlitö szötär) das 
magyarische wort eger sehr überzeugend auf engger (aus hengger, 
sengger) zurück. Das vogulische tänir und ostjakische lenkyr 
bestimmen ihn zur annahme eines stammes mit anlautendem t. 


Ausgegeben am 8. December. 
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8. December. Sitzung der physikalisch -mathematischen Ulasse. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers. 


ı. Hr. Waupever las über den Bau des Rückenmarkes 
von Gorilla Gina. Die Aufnahme der Mittheilung in die Abhand- 
lungen wurde vorbehalten. 

2. Hr. Hormann legte die umstehend folgende Mittheilung des 
correspondirenden Mitgliedes Hrn. M. TraugEe in Breslau vor: über 
die elektrolytische Entstehung des Wasserstoffhyperoxyds 
an der Kathode. 

3. Hr. Prof. Nusssaun in Bonn erstattet den gleichfalls hier folgen- 
den vorläufigen Bericht über die Ergebnisse einer mit aka- 
demischer Unterstützung zu zoologischen Untersuchungen 
ausgeführten Reise nach Californien. 

4. Hr. Prof. Gorser in Marburg übersendet einen Bericht über 
seine mit akademischen Mitteln ausgeführte Reise nach Java unter 
Beifügung der auf seine Untersuchungen im Botanischen Garten zu 
Buitenzorg gegründeten Abhandlung: »Morphologische und biologische 
Studien. 1. Theil«. 

5. Hr. Prof. Sereska in Erlangen übersendet das mit akade- 
mischen Mitteln bearbeitete » Vierte Heft« seiner »Studien über Ent- 
wiekelungsgeschichte der Thiere«. 

6. Hr. Craustus, eorrespondirendes Mitglied, übersendet den 
ı. Band der dritten Auflage seines Werkes: »Die mechanische Wärme- 
theorie«. 
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Über die elektrolytische Entstehung des Wasser- 
stoffhyperoxyds an der Kathode. 


Von Morıtz TRrAUBE. 


LI} 


% einer früheren Abhandlung' gelangte ich zu der Folgerung, dass 
der Wasserstoff in Glühhitze nieht, wie man bisher annahm, direet 
zu Wasser verbrennt, sondern dass der Process in zwei Stadien ver- 
läuft; in dem ersten entsteht Wasserstoffhyperoxyd und erst im zweiten 
durch Reduction Wasser. 

10.12.05, HE, 

2 150, ES 225,0 


In ähnlicher Weise geschieht auch die Verbrennung des an Palladium 
gebundenen Wasserstoffs bei gewöhnlicher Temperatur.” 

Bisher war dies nur indireet erwiesen, in sofern sich heraus- 
gestellt hatte, dass Wasserstoffhyperoxyd nicht durch Oxydation von 
Wasser, sondern durch Vereinigung von molekularem Sauerstoff mit 
Wasserstoff entsteht.” Der direete Beweis dafür, dass die Bildung 
des Wasserstoffhyperoxyds der des Wassers vorangeht, fehlte bisher. 
Diese Lücke wird durch die nachstehenden Beobachtungen über das 
Verhalten des elektrolytischen Wasserstoffs gegen Sauerstoff ausgefüllt. 


In einer früheren Abhandlung habe ich mitgetheilt, dass der am 
negativen Pol des galvanischen Stromes sich entwickelnde Wasser- 
stoff, im Entstehungsmoment der Einwirkung des atmosphaerischen 
Sauerstofls ausgesetzt, Wasserstoffhyperoxyd erzeugt. 

Fortgesetzte Versuche ergaben, dass im Verhältniss zum ent- 
wickelten Wasserstoff viel H,O, entsteht, dass hierbei die Substanz 
! TraugE, Ber. chem. Ges. XVIII. 1899. 

2 TrAupE, Ber. chem. Ges. XVII. 1883. 

® Auf die Behauptung des Hrn. Rıcnarz, Wasserstoffhyperoxyd könne auch 
dureh Oxydation von Wasser entstehen (Wien. Ann. 31. 923), komme ich in einer 
bald erscheinenden Mittheilung zurück. 


94* 
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der negativen Elektrode, die Grösse ihrer Oberfläche und der Elek- 
trolyt selbst von Einfluss sind und dass man unter nachstehenden 
Versuchsbedingungen die grösste Menge H,O, erhält. 

Die beiden Pole müssen getrennt sein, da sonst das an der 
Kathode entstandene H,O, an der Anode wieder zerstört würde. 
Als Elektrolyt dient 0.92 procentige Schwefelsäure (hergestellt durch 
Verdünnung von '/, Vol. Säure auf 100). Die Flüssigkeit an der 
Kathode beträgt 30° und befindet sich in einer senkrecht stehenden, 
Länge 
und 1°6 Durchmesser. Die negative Elektrode besteht aus mindestens 


em 


unten dureh Pergamentpapier geschlossenen Glasröhre von 30 


2.5 — 3” an der Oberfläche amalgamirtem Golddraht von o""3 Dieken- 
durchmesser.' (Die Amalgamirung geschieht durch Behandlung des 
mit Zink in Berührung befindlichen Drahts mit Quecksilberlösung.) 

Durch die Flüssigkeit an der Anode wird ein starker Strom von 
Luft getrieben . (ungefähr 30 Liter in ı Stunde), die nacheinander 
durch Baumwolle, Natronlauge, angesäuertes Kaliumpermanganat, 
zuletzt durch Wasser gereinigt ist. Der starke Luftstrom hat nicht 
nur den Zweck, die Flüssigkeit mit Sauerstoff zu sättigen, sondern 
auch genügend durchzurühren, um die Bildung an dem Draht 
adhärirender Wasserbläschen zu verhindern. Bilden sich solche Bläs- 
chen‘, so ist dies eim Beweis, dass der Sauerstoff nicht zu allen 
Punkten der Elektrodenoberfläche Zutritt hat und die Verbrennung 
des Wasserstoffs keine vollständige ist. — Die Wasserstoffentwickelung 
darf nieht mehr als höchstens 4“ in ı Stunde betragen. 

Der entwickelte Wasserstoff wurde dürch ein eingeschaltetes 
Voltameter”, das Wasserstoffhyperoxyd durch Kaliumpermanganat 
bestimmt. 

Unter » berechnete Menge des Wasserstoffhyperoxyds« in der 
fünften Spalte der nachstehenden Tabelle (vier Versuche) ist diejenige _ 
Menge zu verstehen, die sich bilden würde, wenn aller H in H,O, 
überginge. 1“ trockener Wasserstoff von 0°C. und 760""” Quecksilber- 
druck, im Gewicht von 0”°0896 müsste das ı7fache Gewicht = 
ı"2523 Wasserstoffhyperoxyd liefern: 


mm 


! Auch amalgamirten Silber- oder Kupferdraht kann man anwenden, letz- 
teren jedoch nur bei Versuchen, die nicht länger als 1ı—2 Stunden dauern (s. weiter 
unten). Der Draht ist nicht zu einer Spirale, sondern zu Schlingen von der Höhe 
der Flüssigkeitssäule gewunden, die sich mehrfach untereinander berühren. 

® In diesem mit 0.92 procentiger Schwefelsäure gefüllten Voltameter muss der 
negative Pol vom positiven durch eine Zwischenwand von Pergamentpapier getrennt 
sein, da sonst ein Theil des Wasserstoffs durch Bildung von Hyperoxyd verloren 
geht. — Der Versuch begann erst, nachdem das Voltameter schon eine Zeit lang im 
Gang und die Flüssigkeit an dessen Kathode mit Wasserstoff‘gesättigt war. 
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v N htwickel Gefundene | Berechnete Verhältniss 
ersuchs- Eüitwicke fer "Menge | Menge der gefundenen 
dauer Wasserstofl des H30: | des H>0, | zur berechneten 
Minuten ec 1 mg mg | Menge H2 0, 

I 67 2.2 Ep 3.35 0.995 
2 60 1.4 2.1 2.13 0:986 
3: 120 5.3 7-8 8.07 0.967 
4 60 1.9 2.7 2.89 0.934 


Der Verlauf ist somit quantitativ; ein Gewichtstheil 
Wasserstoff giebt nahezu die siebzehnfache Menge Wasser- 
stoffhyperoxyd als primäres Verbrennungsproduet. 


Dieser quantitative Verlauf erfolgt nur dann, wenn der Versuch 
nicht länger als eine bis zwei Stunden dauert. Wird er länger fort- 
gesetzt, so macht sich der Eintritt des zweiten Processes, die 
Bildung von Wasser, bemerklich. Indem auch weiterhin ein Theil 


-des Wasserstoffs in Hyperoxyd übergeht, wirkt ein anderer Theil auf 


das bereits vorhandene Hyperoxyd redueirend ein und zwar ein um 
so grösserer, je mehr Hyperoxyd sich bereits angesammelt hat, wie 
aus dem in nachstehender Tabelle mitgetheilten Versuche hervorgeht. 
In diesem Versuch wurden von Zeit zu Zeit die entwickelten Mengen des 
Wasserstoffs und des Hyperoxyds bestimmt. Die Flüssigkeit an der 
negativen Elektrode” bestand anfänglich aus 30°“ 0.92procentiger 
Schwefelsäure. Zu jeder Analyse wurde ı“ der Flüssigkeit verbraucht, 
so dass am Schlusse des Versuchs nur noch 25° vorhanden waren. 


‘ Zeitdauer ıce der Enstandene | Berechnete Verhältniss 


Entwickelter Karte 
des Flüssigkeit Menge Menge des | des gefundenen 
zum berechneten 


Versuchs WW rseetoh enthält H> O» H> 02 H>03 
H> 0; 


Minuten 


mg mg 


I 330 24.0 0.90 27.00 36.55 

2. 385 21,2 1.40 14.50 32.29 0.449 

a 520 36.4 1.86 12.88 55.44 0.233 

4. 505 30.8 2.16 8.10 46.90 0.172 

5. 450 29.6 2.40 6.2 45.08 0.138 

6. 330 23.6 2.56 4.00 35-94 0.111 
165.6 TAT 2 252.20 


! Nach Reduction auf 0° und 760mm Quecksilberdruck und Trockenheit. 

2 Diese bestand hier, wie in allen weiteren Versuchen, wenn nicht ausdrück- 
lich ein anderes Material bezeichnet wird, aus einem 3” langen amalgamirten 
Golddraht von 070003 Durchmesser, 
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Diese Tabelle sei an dem Theilversuch 6 erläutert. 
Bei Beginn desselben betrug die Menge der Flüssigkeit, wie 


ng ce 


erwähnt, nur noch 25° mit einem Gehalt von 2”4 in ı“, der im 
Laufe des Versuchs auf 2"”356 stieg. Es hatten sich also während 
dieses Theilversuchs im Ganzen 4”® H,O, aus 23°°6 Wasserstoff ge- 
bildet, d.h. nur ı1.ı Procent der berechneten Menge, während in 
dem ersten Versuchsabschnitt 73.9 Procent entstanden waren. Im 


Ganzen hatten sich im Laufe des Versuchs aus 165°6 Wasserstoff 


81"°44 Wasserstoffhyperoxyd — hier ist das Hyperoxyd hinzu ge- 
rechnet, das in den zur Analyse verbrauchten 5°“ Flüssigkeit enthalten 
war — 32.2 Procent der theoretischen Menge gebildet. 


Wenn der Gehalt der Flüssigkeit an Wasserstoffhyperoxyd in 
noch länger fortgesetzten Versuchen auf 2”61 in 1°! gestiegen ist, 
tritt eine weitere Vermehrung nicht ein, und dieser Gehalt 
bleibt dann nahezu constant, so dass es den Anschein gewinnt, als 
ob nunmehr der Wasserstoff direet in Wasser übergehe. Dies ist 
jedoch nicht der Fall; es wird thatsächlich immer noch Wasserstoff- 
hyperoxyd neu gebildet, denn, wenn man die Zufuhr der Luft unter- 
bricht, beginnt seine Menge sofort abzunehmen. Eine Vermehrung 
über die angegebene Höhe bei Zutritt der Luft findet nur deshalb 
nicht statt, weil alsdann genau so viel redueirt als neu gebildet 
wird. 


Wendet man in länger dauernden Versuchsn nicht amalgamirten 
Gold-, sondern amalgamirten Silberdraht an, so wird das Wasser- 
stoffhyperoxyd etwas rascher zu Wasser redueirt, so dass es schon 
dann sich zu vermehren aufhört; sobald 0.212 Procent in dem Elek- 
trolyten enthalten sind.” 

Bei Anwendung nicht amalgamirter Edelmetalldrähte tritt die 
Reduction des Wasserstoffhyperoxyds noch weit früher und energi- 
scher ein, so dass weit geringere Mengen desselben erhalten werden. 
So erzielte man selbst in Versuchen von kurzer Dauer bei Anwen- 
dung einer negativen ‚Elektrode von: 


! Dieser Maximalgehalt an Wasserstoffhyperoxyd wurde nur in besonders gut 
gelungenen Versuchen erreicht, namentlich dann, wenn die Oberfläche des Gold- 
drahts unmittelbar vorher sehr sorgfältig amalgamirt worden war. Häufig erreicht 
man nur einen Maximalgehalt von 0.24 Procent (2”®4 in 1“). 

® Bei Anwendung von amalgamirtem Kupferdraht erreicht der Procentgehalt an 
Wasserstoffhyperoxyd sogar nur die Höhe von 0.049 Procent, da sich das Kupfer 
dann leicht löst und zu dessen Wiederausfällung aller Wasserstoff verbraucht wird. 


 — 
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Gold in 150 Minuten aus 7° Wasserstoff nur 38 Procent 

Silber in 60 » 2) » » 49 » 

Platin in 60 '» 12.8 » ».58 » 
der theoretischen Menge Wasserstoffhyperoxyd. 

Dem entsprechend konnte bei lange fortgesetzten Versuchen der 
Elektrolyt mit einer Elektrode von Gold im Maximum nur einen 
Wasserstoffhyperoxydgehalt von 0.015 Procent, mit einer Elektrode 
von Platin von 0.029  Procent erreichen. — Es ist also das 
Quecksilber, dem die Eigenschaft, die Reduction des Wasser- 
stoffhyperoxyds zu verzögern, in besonders hohem Grade 
zukommt. Dies wurde noch direct durch Versuche erwiesen, in 
denen reines Quecksilber als negative Elektrode diente. Dasselbe 


mm 


war am Boden eines Glasgefässes von 90”" Durchmesser ausgebreitet 
und über ihm befanden sich 50° 0.92procentiger Schwefelsäure, durch 
welehe aus einer, dieht über dem Quecksilber befindlichen, an der 
unteren Seite mit zahlreichen Öffnungen versehenen (einer Uhrfeder 
ähnlich gewundenen) hohlen Glasspirale Luft hindurch getrieben 
wurde. Hierbei bildeten sich in ı33 Minuten 67 Procent der theo- 
retischen Menge Wasserstoffhyperoxyd, in den darauf folgenden 
300 Minuten ebenfalls 67 Procent. Bei lange fortgesetztem Versuch 
konnte der Elektrolyt im Maximum 0.162 Procent Wasserstoffhyper- 
oxyd aufnehmen. Enthielt das Quecksilber Gold (2% auf 1000), so 
erhöhte sich dieses Maximum auf 0.182 Procent.' 

Die Resultate wären noch günstiger gewesen, wenn ‚sich nicht 
auch an der unteren Fläche des flüssigen Metalls Wasserstoff ent- 
wickelt hätte, der dem Zutritt der Luft unzugänglich war, somit zur 
Bildung von H,O, nicht beitragen konnte. 

Der günstige Einfluss des Quecksilbers auf die Ausbeute an H,O, 
kann wohl nur so gedeutet werden, dass der an diesem Metall 
nascirende Wasserstoff H,O, nur langsam redueirt. Wahrscheinlich 
verbindet sich, wie ich schon früher ausgesprochen habe,” der elek- 
trolytische Wasserstoff mit dem Metall der Kathode, dem Palladium, 
Platin, Quecksilber u. s. w., und von diesen Verbindungen dürfte 
dann Quecksilberwasserstoff das schwächste Reduetionsvermögen be- 
sitzen.” 


ı Grösserer Zusatz von Gold verbesserte das Resultat nicht. 
2 


?2 Trause, Ber. chem. Ges. XV. 2438. 

3 Ich erinnere hier an die Beobachtung von Tomması (Ber. chem. Ges. X. 2056 
aus Ist. Lomb. Ser. I. Vol. X), dass der auf verschiedene Weise dargestellte Wasser- 
stoff im Entstehungsmoment ein verschiedenes Reductionsvermögen besitzt, dass ins- 
besondere eine sauer erhaltene Lösung des Kaliumehlorats wohl durch Zink, aber. 
nicht durch Natriumamalgam redueirt wird. 
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Es ist bereits erwähnt worden, dass auch die Länge des nega- 
tiven Poldrahts die Resultate beeinflusste, dass bei einer Wasserstoff- 
entwickelung von höchstens 4“ in einer Stunde die grösste Ausbeute 
von Wasserstoffhyperoxyd nur dann erzielt wird, wenn der Draht bei 
einem Dickendurchmesser von 0””3 eine Länge von ungefähr 2.5 bis 
3”, d. h. eine Oberfläche von etwa 23'/, — 28%" hat. Werden 


kürzere Drähte genommen, so verringert sich die Ausbeute, wie aus 
den in folgender Tabelle mitgetheilten Versuchen ersichtlich: 


2 Daner EHEM Enstandene | Berechnete Verhältnis 

Länge des | Menge Menge des des gefundenen 
des Drahts Versuchs aelnde H> O5 H,O, zum berechneten 

ce mg mg Ha 0: 

92 6oMin. 4.0 6.0 6.1 0.983 

2.5 60 » 3.8 5.7 5.8 0.983 

2 Sı » 5.6 6.8 8.5 0.800 

0.5 66 » 37 1-5 5.6 0.268 


Ist der Draht nur 0”"o0o3 lang, so erhält man keine Spur 
von Wasserstoffhyperoxyd. Andererseits ist eine noch grössere 
Länge des Drahtes als 3” bei einer Wasserstoffentwickelung von 4“ 
in einer Stunde ohne Einfluss. Ist die Wasserstoffentwickelung stärker, 
so muss zur Erzielung der grössten Ausbeute an Hyperoxyd der nega- 
tive Poldraht entsprechend länger genommen werden. So erhält man 
aus 6° Wasserstoff in einer Stunde bei Verwendung von 6” Draht 
96 Procent der theoretischen Menge H,O,, während mit 3” Draht nur 
66 Procent erzielt wurden. 

Der Einfluss der Flächenausbreitung der Kathode auf die Bildung 
des H,O, dürfte sich wohl in folgender Weise erklären lassen. Je 
grösser die Oberfläche der Kathode ist, desto weiter von einander 
entfernt werden die in einem Zeitmoment an ihr sich entwickelnden 
H-Atome sein. Ist diese Entfernung grösser als die Entfernung, auf 
welche sich die chemische Wirkung der einzelnen Atome erstreckt, so 
werden diese sämmtlich, vorausgesetzt, dass genug 0, zugegen ist, 
in H,O, übergehen. Sind aber bei zu kleiner Oberfläche der Elek- 
trode die H-Atome nicht genügend weit von einander entfernt, so 
wird sich nur ein Theil derselben mit O, verbinden, andere werden 
auf H,O,-Moleküle, die eben in ihrer Nachbarschaft entstehen, redu- 
eirend einwirken. Es wird daher neben H,O, sofort auch H,O ent- 
stehen und von dem Letzteren umsomehr, je dichter nebeneinander 
die H-Atome sich entwickeln. Es ist wahrscheinlich — Versuche 
darüber habe ich nicht gemacht —, dass bei sehr kleiner Oberfläche 
der Kathode Wasserstoff auch theilweis unverbrannt fortgeht. 


Travee: Elektrolyt. Entstehung d. Wasserstoffhyperoxyds an d. Kathode. 1047 


Auch der Elektrolyt selbst hat wesentlichen Einfluss auf die 
Ausbeute von Wasserstoff hyperoxyd. 

Die bisher mitgetheilten Versuche sind mit 0.92 procentiger 
Schwefelsäure angestellt. Ist dieselbe /, oder '/,procentig, so 
wird zwar im Anfang nahezu die theoretische Menge Wasserstoff- 
hyperoxyd erzielt, aber bei Fortsetzung des Versuchs nimmt die 
relative Ausbeute rascher ab, als bei 0.92 procentiger Säure. 

Auch einprocentige Phosphorsäure giebt eine geringere Aus- 
beute als Schwefelsäure von dem ungefähr gleichen Gehalt. 

Mit verdünnter Salzsäure wurden eingehende Versuche nicht 
gemacht, sondern nur festgestellt, dass bei der Elektrolyse derselben 
bei Durehleiten von Luft ebenfalls Wasserstoffhyperoxyd entsteht. 

Eine roprocentige Lösung von Natriumsulfat gab unter den 
bekannten Bedingungen nur im Anfang des Versuchs Wasserstoff- 
hyperoxyd, sobald aber die Lösung am negativen Pol stark alkalisch 
geworden, erfolgte keine weitere Vermehrung, es wurde sogar das 
bereits entstandene Hyperoxyd völlig zerstört. War der Lösung des 
Natriumsulfats etwas Schwefelsäure zugesetzt worden, so erfolgte 
die Wasserstoffhyperoxyd-Bildung ungehindert, wie in reiner Säure. 


Wenn aber auch in der unter Luftzutritt stattfindenden Elektrolyse 
unter verschiedenen Bedingungen Wasserstoffhyperoxyd in sehr wech- 
selnden Mengen, in alkalischer Flüssigkeit sogar überhaupt nicht auf- 
tritt, so wird man nach dem Vorangegangenen doch nicht folgern 
dürfen, dass der elektrolytische Wasserstoff mit molekularem Sauer- 
stoff auch direet Wasser bilden könne, sondern dass das allemal zu- 
erst gebildete Wasserstoffhyperoxyd mehr oder weniger rasch, mit- 
unter sofort, zu Wasser redueirt wird. 

Auch Wasserstoffgas giebt bei seiner Verbrennung in Glühhitze 
unter verschiedenen Bedingungen sehr wechselnde Mengen von Hyper- 
oxyd,' ebenso Palladiumwasserstoff bei seiner langsamen Verbrennung, 
und zweifellos ist auch diese Erscheinung in der angegebenen Weise 
zu erklären. Dass auch die Verbrennung von Wasserstoffgas unter 


! Trause, Ber. chem. Ges. XVII. 1895. Die Wärmeentwickelung bei der 
Verbrennung des molekularen Wasserstoffs findet offenbar in deren zweiten Stadium 
statt, denn das im ersten Stadium auftretende endotherme Wasserstoffhyperoxyd kann 
nur unter Wärmebindung entstehen. Das erste Stadium ist mithin nur ein, die 
Verbrennung vorbereitender Act. Das im freien Zustande nicht spaltbare Sauerstofl- 
molekül wird durch seinen Übergang in H,O, spaltbar und befähigt, die vollständige 
Verbrennung des Wasserstofls im zweiten Stadium zu bewirken. 
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dem katalytischen Einfluss des Platins unter Hyperoxydbildung 
vor sich geht, lehrt folgender Versuch: \ 

Eine Mischung von 50“ Wasserstoff und 250“ Luft wurde mit 
30“ Wasser und 6°5 Platindraht (von o”"ı Diekendurchmesser) in 
einer mit Glasstopfen geschlossenen Flasche 10 Minuten lang geschüt- 
telt. Es konnte dann in dem Wasser durch Jodzinkstärke, Kalium- 
permanganat und Äther-Chromsäuremischung Wasserstoffhyperoxyd 
nachgewiesen werden. Der Versuch gelingt auch mit Palladium.' 

Wie also auch die Bedingungen sein mögen, unter denen 


Wasserstoff auf molekularen Sauerstoff einwirkt, in allen - 


Fällen erfolgt seine Verbrennung zu Wasser unter Zwischen- 
bildung von Wasserstoffhyperoxyd. 

Unterwirft man aber eine Lösung von Körpern, die schwach 
gebundene Sauerstoffatome enthalten, z. B. von Kaliumpermanganat 
oder -chromat in verdünnter Schwefelsäure der Elektrolyse, so wird 
ler Wasserstoff an der Kathode nicht zunächst zu Wasserstoffhyper- 
oxyd, sondern direct zu Wasser oxydirt (H,+0=H,0).” Die 
Fähigkeit, den Wasserstoff in Hyperoxyd überzuführen, besitzt nur 
der molekulare Sauerstoff. 


Der quantitative Verlauf der Synthese des Wasserstoffhyperoxyds 
aus elektrolytischem Wasserstoff und molekularem Sauerstoff ist eine 
weitere gewichtige Bestätigung dafür, dass H,O, eine Sauerstoff- 
molekülverbindung ist, d.h. dass die in ihm enthaltenen zwei 
Sauerstoffatome in gleicher Weise, wie im freien Gasmolekül, dureh 
beide Valenzen mit einander verbunden sind, und seine Structur, 
wie bereits früher” dargethan wurde, nur dureh die Formel 


His 


wiedergegeben werden kann. 


! Der katalytische Process geht hier in der Weise vor sich, dass sich der Wasser- 
stoff zunächst mit dem Platin oder Palladium verbindet und dadurch die Eigenschaft, 
schon bei gewöhnlicher Temperatur zu Hyperoxyd und Wasser zu verbrennen, erlangt. 

Enthält das Gasgemenge verhältnissmässig viel Wasserstoff, so kann Wasser- 
stoffhyperoxyd.nicht nachgewiesen werden, da es durch den Überschuss jenes Gases 
sofort redueirt wird. 

®2 Das gleiche Verhalten zeigt der elektrolytische Wasserstoff gegen Bleihyper- 
oxyd. (Trause, Ber. chem. Ges. XIX. ı112.) Dass auch der an Palladium gebun- 
dene, sowie auch der gasförmige molekulare Wasserstoff durch atomistischen 
Sauerstoff direet zu Wasser oxydirt wird, habe ich ebenfalls früher nachgewiesen. 
(TraupeE, Ber. chem. Ges. XV. 2439 und XIX. 1112.) 

3 Trauge, Ber. chem. Ges. XIX. 1112. 

* Hr. Rıcnarz (Wien. Ann. XXXI. 924) nennt es Willkür, dass ich dem 
Sauerstoffmolekül Valenzen zuschreibe. Ist jedoch festgestellt, dass H,O, ein O-Mole- 


ch... 


or 
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Die Einwendung, das Sauerstoffmolekül könne sich beim Eintritt 
in die Verbindung spalten, und die Structur des Wasserstoffhyper- 
oxyds sei dann, wie bisher angenommen, H-O-0-H, ist hinfällig 
aus folgenden Gründen: 

ı. dieser Structurformel zufolge wäre Wasserstoffhyperoxyd ein 
höheres Oxyd des Wasserstoffs, und es wäre unbegreiflich, dass 
gerade nur molekularer Sauerstoff, bekanntlich bei gewöhnlicher 
Temperatur das schwächste und gegen die meisten Körper indifferente 
Oxydationsmittel, den Wasserstoff in die höhere Oxydationsstufe sollte 
überführen können, während alle anderen, selbst die stärksten Oxy- 
dationsmittel, denselben nur zu Wasser oxydiren. Ebenso unbegreif- 
lich wäre es, dass ein höheres Oxyd des Wasserstoffs an der Kathode 
entstehen sollte, die sonst immer der Heerd der kräftigsten Re- 
duetionsprocesse ist; 

2. die Thatsache, dass bei gewöhnlicher Temperatur kräftig 
redueirende Körper, wie Zink, Eisen, (an Palladium gebundener) 
Wasserstoff,‘ selbst Natrium auf trockenen Sauerstoff nieht ein- 
wirken, dass sogar in Glühhitze Kohlenoxyd’, Phosphor und Kohle’ 
gegen trockenen Sauerstoff indifferent sind, beweist, dass alle diese 
Körper unter den angegebenen Bedingungen das Sauerstoffmolekül 
direet nicht zu spalten vermögen. Das Sauerstoffmolekül tritt 
in diesen Fällen erst bei Anwesenheit von Wasser in Action, mit 
dessen Wasserstoff es sich verbindet.‘ Dem festen Haften seiner 
beiden Atome an einander verdankt es die Fähigkeit, unzerlegt in 
die Verbindung einzutreten. Wäre der Wasserstoff im Stande das 
freie Sauerstoffmolekül zu spalten, so müsste er der früher allgemeinen 
Ansicht gemäss direet zu Wasser verbrennen. (H, + 0, = 2H,O.) 

3. das Wasserstoffhyperoxyd und diejenigen Hyperoxyde, die 


mit verdünnten Säuren Wasserstoffhyperoxyd liefern, — ich nenne 
sie Holoxyde® — zeigen durchaus andere Reactionen als die Hyper- 
oxyde des Mangans, Bleis, Silbers u. s. w. Insbesondere zeichnet 


sich die erstere Gruppe durch ein intensives Reduetionsvermögen 


kül enthält, so muss Letzteres, da es noch 2 At. Wasserstoff bindet. nothwendig auch . 
chemische Anziehungskräfte besitzen. Dass sich aber diese Anziehungskräfte des 
Moleküls in Nichts von den Valenzen der Atome unterscheiden, geht daraus hervor, 
dass das Ö-Molekül nicht nur im H,0,, sondern in allen seinen Verbindungen zwei 
Werthigkeiten anderer Elemente bindet, sich mithin, wie ein zweiwerthiges Atom 
verhält. (Trause, Ber. chem. Ges. XIX. 11135.) 

! Trauge, Ber. chem. Ges. XVIII. 1878—8o. 

®2 Dıxox, Chem. N. 46. 151. 

3 Baker, Chem. Centr. 1885. 321 aus Chem. N. 51.,150. 
4 'TraugE, Ber. chem. Ges. XV. 666. 
5 TraugE, Ber. chem. Ges. XIX. 11135. 
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aus, das der letzteren vollständig mangelt. Diese beiden Gruppen 
müssen demnach nothwendig verschieden constituirt sein. Durch die 
Annahme aber, dass H,O, ein höheres Oxyd des Wasserstoffs sei, 
würde die Constitution beider Gruppen, im Widerspruch mit den 
Thatsachen, für identisch erklärt; 

4. auch ist es unmöglich, aus der Structur H-O-0O-H das 
Reductionsvermögen des Wasserstoffhyperoxyds zu erklären. Der 
bekannte Erklärungsversuch BropıE’s ist, wie ich bereits früher er- 
wiesen habe, nicht zutreffend ;' 

5. wirkt der elektrolytische Wasserstoff auf eine mit Blei- 
hyperoxyd überzogene Kathode von Blei, so entsteht H,O, nicht, 
sondern nur Wasser.” (H, + PbO,—=Pb+ 2H,0.) Mit einem Sauer- 
stoffatompaar, das nicht zu einem Molekül verbunden ist, ver- 
mag mithin der Wasserstoff H,O, nicht zu bilden. 

Demnach kann wohl nicht bezweifelt werden, dass der Sauer- 
stoff bei seinem Übergang in Wasserstoffhyperoxyd seinen molekularen 
Charakter beibehält. 


Meinem früheren Assistenten Hrn. Dr. Lustıe spreche ich für seine 
Unterstützung bei den vorliegenden, bereits im vorigen Jahre beendeten 
Versuchen meinen Dank aus. 


! TrauBE, Ber. chem. Ges. XIX. 1114. 
2 TraugeE, Ber. chem. Ges. XIX. ı112, 
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Vorläufiger Bericht über die Ergebnisse einer mit 
Unterstützung der Königlichen Akademie ausge- 
führten Reise nach Californien. 


Von Prof. M. Nussbaum 


in Bonn. 


118 Arbeitsplan, fortgesetzte Untersuchungen über die Theilbarkeit 
der Organismen an der Küste des pacifischen Oceans anzustellen, kam 
in folgender Weise zur Durchführung. 

Die älteren Beobachtungen über die Theilbarkeit der Aectinien 
wurden von dem Gesiehtspunkte aus wiederholt, ausfindig zu machen, 
ob zur Regeneration in Theilstücken wie bei den Polypen ein in- 
differentes Zellenlager vorhanden sein müsse, aus dem sich unter 
physiologischen Verhältnissen auch Geschlechtsproducte bilden könnten; 
oder ob sieh die Reproduetionskraft auch auf abgeschnittene Theile 
erstrecke, denen dieser Charakter nicht zukommt. Die Frage war 
also die, beschränkt sich die Regeneration bloss auf die Wiederher- 
stellung verloren gegangener Theile, oder wird durch die künstliche 
Theilung wirklich eine Vermehrung der Individuen erzielt. 

Die äusseren Verhältnisse waren meinen Bemühungen nicht gerade 
günstig. In kleineren Aquarien war es mir unmöglich, beweisende 
Resultate zu gewinnen. Die operirten Thiere blieben in grösseren 
Bütten einen Monat zwar am Leben, gingen dann aber zu Grunde, 
obwohl unverletzte Actinien fünf Monate lang in denselben Bütten 
unter denselben Bedingungen erhalten werden konnten. 

An den Felsen selbst operirte Exemplare von See- Anemonen 
regenerirten sich dagegen. Der Länge oder der Quere nach halbirte 
Actinien wuchsen wieder zu ganzen Thieren aus. Nur war die Dauer 
der Versuche eine protrahirte, weil die Temperatur des Seewassers 
an der Küste bei San Franeiseco während der Sommermonate nicht 
über 58° Fahrenheit (14°5 C.) hinausgeht. 

Über die histologischen Verhältnisse bei diesen Vorgängen werde 
ich erst später berichten können. 
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Was nun makroskopisch an dieser Thiergruppe ermittelt werden 
konnte, bezieht sich nur auf den basalen Theil der operirten Exem- 
plare. Die Anstellung von Beobachtungen über das Regenerations- 
vermögen des abgetragenen oberen Ringes war in der freien Natur 
nicht möglich. 

Meine amtlichen Verpflichtungen gestatteten nicht, den Aufenthalt 
in San Franeisco so weit auszudehnen, dass die begonnenen Versuche 
über die Regeneration der Tentakelregion der Actinien hätten zu 
Ende geführt werden können. 

Hr. Anorpn Surro in San Francisco, dem ich für die einsichtige 
und wohlwollende Förderung meiner Arbeiten zu grossem Dank ver- 
pflichtet bin, hatte nämlich gegen Ende August ein Riesenaquarium 
so weit fertig gestellt, dass ich es zu Experimenten benutzen konnte. 
In dieses Aquarium, das durch einen Tunnel bei jeder Fluth mit 
frischem Seewasser gespeist wird, wurden Schwimmkästen eingesetzt, 
die dem Wasser freien Zu- und Abfluss gestatteten und in kleinen 
(Gazebeuteln theils untere, theils obere Hälften von Actinien enthielten. 
Es gelang noch, einen Versuch mit etwa 50 Thieren anzustellen. 
Die Tentakelzonen sind dabei ohne Ausnahme zu Grunde gegangen; 
die basalen Hälften regenerirten sich. Wenn dieses Resultat bei der 
hohen Differenzirung der Actinien von mir auch erwartet wurde, 
so muss dennoch vorläufig von einer wissenschaftlichen Verwerthung 
(desselben abgesehen werden. Ein einziger Versuch, auch mit fünfzig 
Thieren angestellt, ist nicht genügend als Grundlage für eine Theorie. 

Selbstverständlich wurde meine Arbeitszeit durch diese Versuche 
nicht ausgefüllt, und neben der Sammlung einer grossen Zahl von 
ealifornischen Wasser- und Landthieren habe ich über die ersten 
Veränderungen im befruchteten Ei einer Cirripedie (Zepas) das Fol- 
gende ermitteln können. 

Das Material stand mir in ausreichendem Maasse während des 
ganzen Aufenthaltes an der Küste zur Verfügung. Geeignete Ebbe- 
zeiten, die während der Sommermonate nur in der Nacht oder in 
den frühesten Morgenstunden auftraten, ermöglichten reichlichen Fang. 
In demselben Thier sind alle Eier auf gleicher Stufe der Entwickelung. 
Das Vorkommen ist aber ein überaus reichliches, und die Brunstzeit 
dehnt sich über mehrere Monate aus, so dass man bei fortgesetzter 
Präparation in verschiedenen Thieren die einzelnen Stadien auffinden 
kann, die dann durch künstliche Züchtungsversuche in die natürliche 
Reihenfolge zu bringen sind. Meine Hülfsmittel genügten jedoch 
nicht, durch künstliche Erbrütung einen Satz von Eiern bis zum Aus- 
kriechen der jungen, einäugigen und sechsbeinigen Larven durchzu- 
bringen. Ich musste demgemäss etappenweise vorgehen: zuerst die 
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jüngsten Stadien soweit als möglich züchten und dann mit einem 
neuen Eipaquet auf entsprechender Höhe der Entwickelung weiter 
experimentiren. Dadurch wurde die Untersuehung über Gebühr aus- 
gedehnt, ein Umstand, der jedoch nicht zu umgehen war, in Anbe- 
tracht der primitiven Verhältnisse, unter denen biologische Unter- 
suchungen in einem erst seit Kurzem der Kultur eröffneten Lande 
wie Ualifornien anzustellen sind. 

Auf die Vorgänge der Ei- und Samenbildung bei Lepas soll 
vorläufig nicht eingegangen werden. Die Beschreibung nehme mit 
dem Stadium ihren Anfang, wo die Copulation der männlichen und 
weiblichen Zelle eingeleitet ist, und die Eiklumpen in einem dünnen 
homogenen Sacke an der Mündungsstelle der Oviducte zu beiden 
Seiten des Kopfes in den Schalenraum hineinragen. Die Eier sind 
klein und zahlreich, eiförmig, mit einem stumpfen und einem spitzen 
Pol. Die Eiklumpen sind Anfangs weich und modellirungsfähig. 
Bald darauf lösen sich die beiden Säcke von den Ovidueten ab, fallen 
in den Sehalenraum und werden nun zu einem nach und nach här- 
teren, abgeplatteten Eikuchen umgestaltet. Die Resistenzzunahme ist 
auf Rechnung des Diekenwachsthums der Dotterhülle der einzelnen 
Eier zu setzen und auf Erhärtung des Bindemittels, welches die ein- 
zelnen Eier verklebt. Anfangs lassen sich die Eier nämlich ohne 
Weiteres nach Eröffnung des Eisackes auf dem Objeetträger isoliren. 
Mit fortschreitender Entwickelung wird die Isolirung und zugleich die 
Erhaltung der einzelnen Eier in unverletztem Zustande schwieriger. 
Der Kitt muss späterhin, sobald die Embryonen auskriechen wollen, 
wieder erweichen, da die vorher glasartig spröde Masse zwischen 
den Eiern als ein Klümpehen von der Resistenz genässten Fliess- 
papieres nach dem Auskriechen der Embryonen zurückbleibt. 

Was nun die ersten Veränderungen des befruchteten Eies betrifft, 
so sei an dieser Stelle das Folgende darüber mitgetheilt. 

Die Befruchtung der Eier geschieht vor der Bildung des Eisackes, 
der den Coconbildungen anderer niederen Thiere gleichzusetzen ist. 
Man findet lebende Spermatosomen gelegentlich in dem Sacke. Bevor 
die Eier die äussersten Enden der aus dem Stiel des Elternthieres 
zu den beiden Seiten des Kopfes führenden Oviducte erreicht haben, 
ist der Dotter gleichmässig gebaut und an allen Punkten von Leeithin- 
kugeln durchsetzt. Mit der Ausscheidung der Richtungskörper, die 
hier nach dem Eindringen des männlichen Elementes erfolgt, ordnet 
sich der Inhalt des Eies in der Weise, dass an dem runden Eipol 
sich eine Kuppe feingranulirten Dotters befindet, und gegen den 
spitzen Pol zusammengedrängt die Leeithinkugeln, eingebettet in ein 
grobkörniges Substrat. Die Ausscheidung der Richtungskörper erfolgt 
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am stumpfen Pol und ist auch im Ei von Zepas von Veränderungen 
im Dotter begleitet, wie sie sich noch auffallender in dem Ei von 
Ascaris megalocephala finden und schon früher von mir beschrieben 
wurden. Die beiden Vorkerne liegen in dem leeithinfreien Abschnitt 
des Eies, dem stumpfen Pol genähert. 

Legt man eine Längsaxe durch das Ei, so stehen die Vor- 
kerne mit ihrer Berührungs- und Verschmelzungsfläche senkrecht zu 
dieser Axe. 

Die erste Theilung erfolgt nun in Übereinstimmung mit den von 
mir für Ascaris nigrovenosa festgestellten Verhältnissen senkrecht zur 
Verschmelzungstläche der Vorkerne, d. h. hier bei Lepas in der Längs- 
richtung des Eies. Die Theilungsebene schafft zwei ungleiche Furchungs- 
kugeln; nur in der einen grösseren ist das Leeithin enthalten. 

Dann erfolgt eine Drehung der Furchungszellen und auch eine 
Verschiebung des Inhaltes der Nährzelle, auf die später genauer ein- 
gegangen werden soll, deren Resultat aber darin gipfelt, dass die 
Trennungsfläche sich in den Aequator des Eies, also senkrecht auf 
die primäre Spaltrichtung der beiden Zellen einstellt. Es ist bekannt, 
dass in der Theilung die obere, animale Zelle der unteren vegetativen 
voraneilt und diese umwächst. Über die Bildung der Keimblätter 
hoffe ich an Schnittpraeparaten weiteren Aufschluss zu erhalten. An 
frischem Material schien sich eine Einstülpungsgastrula zu bilden. Der 
Kopf der Larve liegt stets am stumpfen, der Schwanz am spitzen 
Eipol. | 

Aus den ermittelten Thatsachen ergiebt sich nun Folgendes: 

Die Reifungs- und Befruchtungsvorgänge des Eies von Lepas 
ordnen die lebendigen Theile in der Art, dass mit der Ablösung der 
Richtungsbläschen schon alle Axen des späteren Embryo bestimmt 
sind. Die Ausscheidung der Richtungskörper, die erste und die zweite 
Theilung erfolgen in der späteren Längsaxe des Thieres, und die Lage 
der Riehtungsbläschen bezeichnet die spätere Lage des Kopftheiles des 
entstehenden Embryo. 

Würden die Lagerungsverhältnisse der Axen in der primär auf- 
tretenden Weise eingehalten, so könnte man daran denken, dass dem 
&i-Inhalt ausschliesslich die ganze orientirende Kraft zukäme. Da 
aber die erste Theilungsebene aus einer Längsebene in die Aequator- 
ebene rückt, so müssen auch der Eihülle und ihrer Form richtende 
Kräfte zukommen, die man am zweckmässigsten auf das Prineip des 
geringsten Widerstandes zurückführt: dies um so eher, als die in der 
Theilung voraufgehende kleinere animale Zelle in den breiten, stumpfen 
Pol verlagert wird und dadurch Gelegenheit findet, sich wiederum in 
der Längsrichtung des Eies zu theilen. 


on 


RL NE, 
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Die in der Längsrichtung erfolgte erste Theilung zerlegt, wie 
weitere Beobachtungen lehren, das Ei nicht in das Material für die 
linke und die rechte Körperhälfte, obschon später die Sagittalebene 
des Embryo wieder mit der Längsaxe des Eies zusammenfällt. Dies 
kann aber wiederum auf den geringsten Widerstand als bedingendes 
Moment zurückgeführt werden; da bei Embryo und Eischale die 
Längsaxen jedesmal die Queraxen an Ausdehnung übertreffen. 

Die Übereinstimmung in der Lagerung der Richtungsbläschen, 
der ersten Theilungsebene des sich furchenden Eies, der späteren 
Längsaxe .des Embryo würde somit auf eine gemeinschaftliche Ur- 
sache zurückzuführen sein, die als solche jedesmal wieder auftritt, 
ohne dass aber die erste Orientirung im Raum für eine der folgenden 
bedingend wäre. 

Berücksiehtigt man nun ferner, dass die Eihülle vom Ei selbst 
geliefert wird, so ist, wie das Gesetz von Menschen gegeben, dem 
Menschen zu Maass und Richtschnur wird, die Eihülle, obschon selbst 
ohne bildende Kräfte, in ihrer starren Form, der eigentliche Regulator 
der Lagerung des sich entwickelnden Embryo im Eie von Lepas. 


Ausgegeben am 15. December. 
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SITZUNGSBERICHTE 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN 


8. December. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Currıvs. 


l. Hr. Currivs las Studien zur Geschichte der Artemis. 
Die Mittheilung wird in den Sitzungsberichten erfolgen. 

2. Hr. Kırcnnorr legte vor die zweite Abtheilung der neuer- 
dings auf der Akropolis zu Athen gefundenen Inschriften 
aus der Zeit nach dem Jahre des Archon Eukleides. 


Der Abdruck erfolgt in den Sitzungsberichten. 
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Inschriften von der Akropolis zu Athen 
aus der Zeit nach dem Jahre des Archon Eukleides. 


Von A. KırcHHOorrF. 


(Vorgelegt am 24. November |s. oben S. 953].) 


Di epigraphischen Ergebnisse, welche die letzten Ausgrabungen auf 
der Akropolis zu Athen bis Ende August d. J. zu Tage gefördert 
hatten, haben, soweit sie der Zeit vor Eukleides angehören, nach 
Abschriften, welehe Hr. Dr. Loruınse mit Erlaubniss des Generalephoros 
der Alterthümer, des Hrn. Kassanvıas, angefertigt hatte, mit des letzteren 
Genehmigung in dem soeben erschienenen zweiten Supplementhefte zur 
ersten Abtheilung der von der Akademie herausgegebenen Sammlung 
der Attischen Inschriften mit Ausnahme weniger Stücke, welche erst 
später recognoseirt worden sind, vollständig veröffentlicht werden 
können. Auch jene noch fehlenden Stücke, sowie die zahlreichen 
Reste von Inschriften der nacheuklidisehen Zeit, welche gleichzeitig 
an das Licht gekommen sind, hat Hr. LorLınse im weiteren Verfolge 
seiner dankenswerthen Arbeit abgeschrieben und vor Kurzem hierher 
eingesendet. Für die Sammlung selbst wird dieses Material erst ver- 
werthet werden können, wenn diese mit dem im Drucke befindlichen 
letzten Bande der zweiten Abtheilung zum Abschlusse gebracht sein wird, 
und an die Zusammenstellung und Veröffentlichung von Supplementen 
zur zweiten und dritten Abtheilung wird gegangen werden können. 
Da bis dahin allem Anscheine nach noch einige Jahre verstreichen 
werden, es aber im Interesse der Wissenschaft liegt, dass die auf- 
gesammelten Materialien möglichst bald und möglichst vollständig zu 
allgemeinster Kenntniss gelangen, so ist von maassgebender Seite der 
Wunsch ausgesprochen worden, es möge schon jetzt, vor Verarbeitung 
in der Sammlung, eine provisorische Veröffentlichung derselben in 
den Sitzungsberiehten der Akademie erfolgen. Diesem Wunsche wird 
hiermit entsprochen, indem die Abschriften Dr. Loruıne’s nebst den 
Notizen, von denen sie begleitet sind, aber ohne jeden Commentar, 
zur allgemeinen Kenntniss gebracht und der Benutzung für wissen- 
schaftliche Forschungen auf diesem Gebiete zugänglich gemacht werden. 

Das Material ist nach den Fundstellen zusammengestellt und 
innerhalb der auf diese Weise gewonnenen Abtheilungen nach Maass- 
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gabe der sachlichen Verwandtschaft der einzelnen Stücke einiger- 
maassen zu ordnen versucht worden. Ausgeschlossen wurde von der 
Veröffentlichung nur eine Anzahl ganz unbedeutender und nichts- 
sagender Bruchstücke, welche zwar in der Sammlung selbst nicht 
fehlen dürften, in einer Veröffentlichung dieser Art aber ohne Schä- 
digung des Zweckes übergangen werden konnten. Dagegen sind im 
Interesse der leichteren Übersicht über Umfang und Bestand der Funde 
eine Anzahl von Stücken unbedenklich wiederholt worden, welche 
gelegentlich und vereinzelt bereits in den letzten Heften der zu Athen 
erscheinenden ’Eonuspis dpygıoroyırn zum Abdruck gelangt waren. 


m 
Gefunden in der Chalkothek (d. h. der Ruine nordöstlich von den Propylaeen). 


ı. Fragment einer Stele aus w. M. Der Schaft ist 007 dick. 
Rechts Rand erhalten. 


TOOPAIKHZ 
ZAPXONTOSE 
OHIAOSENAT 
an 
WAHMR |) 


Dicke der Platte o”ıo, Länge des erhaltenen Stückes etwa 0”3o0, 


2. Fragment einer weissen, rings gebrochenen Marmorplatte. 


Breite etwa o”1ı6. 
ANATPAT AN rn 
WOENAITENMTOANEI 


-AOZENTHIBOAHIK% 
ZEINIPNITATNIENTEINS 
EOK NET AHSIEMEET 
MENHPAKAEIAHN 

AYALTTOTTZBIAMN 
NKRANENIERTDESCH 
KHIKAIOENAIE 
ENTAZAOHNAIRQ 
UNIHEBIETZEIETHANTETANG) 
MAIRNOOKYAIAM 
WJEPTHIBOAHIEN 


sie \PABAZIAERZHK), 
\ELAHNZYMTPAT 
sie MZTETAZMONAAZ 


AAOOTIEPTAFTFTE 
TFHZETKTHEINKA 
TENEIANKAOAP 

NSKAILEAMMTOPI/ 

TPıAYymoT 


N en 


A, Kıromtorr: Inschriften von der Akropolis zu Athen. 
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3. Platte aus hym.M., rechts Rand erhalten. Lang 036, breit 025, 


dick 009. 


023 

ZTHNM THNEN!n 
ZAITEPITOYTQONTN 
ANEZOAITHZBOYAH 
NOTIAOKEITEIBOY 
IANEZANAPONMYAN 
ETBEPOIAZAPETHEZ 
OIAZTHZEIZTONAH 
RQNKAIZTEBANDZA 
ZTE®PANQIKATATO 
EAY'TONAOHNAION 
TC AITPAYAzZO 
MPATPIAZ 
ONNOMONT 
ATATEINA 
HZTOAITE 
NANATPAY 
EPAMMA 


4. Fragment einer ringsgebrochenen ungefähr o”ı0 dieken w. 


Marmorplatte. 


Acıınv 
TI IBAIONGENETHNEBIONGN 
OPAI@NKAIZTEK 
TONNOMONEYNOI/ 
ONTONAOHNA IQN 
ONYZIOIZTPATQ2IA 
HZENZKAITHEANF), 
EAHOEHNAITONER!I 
IaPOEAPIANEMTA 
MAINEZAIAEK 
I TOYAHMQY 
PONAYTAaN 
TOA?F 


or 


ı An Stelle dieses N lässt ein von Hrn. DamırArıs mir zur Verfügung gestellter 


Abklatsch deutlich den unteren Theil eines Kappa (n) erkennen, 


A. K. 
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5. Fragment einer o"ı8 dicken w. Marmorplatte, links Rand 
erhalten. Länge 0"30, Breite 0"35. 


TEN 
o PENA A KIEZTHNOIKAU 
EN N A EA ZU Mk YN 
H  TEINKAI IAl OL TPEPITMAMX 
AKTATOAITINFIT > AfMvZiInoy 
AZIAEIZIA ArPIBQMENA IK Y 
RI E UKAıMPATTR ATA OMOtI 
YK je = "OMENOZSWVMOT 
TALUTN NIAAZITE \ EIN ZYM 
ZN T QUTR AO'nALRN 
AHZ 0 EN OoY T NAM 
mem T ZAnNA 
ONTAT 
EOMPETRI AI E/lIAKA 
“MT NAOHN NN= 
ATONN NM EICHE 
MYMNıI E 
To Al 


Über die vorstehende Inschrift hinüber ist in grossen Buchstaben 


geschrieben: 
ANPOI 
BIAAIDIZ 
DALDPOZ 
AIAHZ 


Darunter das eingeritzte Bild eines nackten Bogenschützen auf 
einer Basis, rechts davon eine Amphora nebst zwei kreisförmigen 
Gegenständen (Kränzen?). Über diesen drei Gegenständen eine Stlengis, 
unter ihnen ein 


PN 


6. Relief-Bekrönung einer Inschriftstele aus w. M. Von dem 
Relief ist nur die dem Beschauer zur Linken stehende Figur, ein 
en face dargestellter Herakles erhalten, der die Rechte auf seine auf 
einem Felsen aufgestützte Keule legt und um den linken Unterarm 
sein Löwenfell geschlungen hält. Herakles ist von dem übrigen Theil 
der Darstellung durch einen sein Heiligthum andeutenden Pilaster 
getrennt. Von der übrigen Darstellung, deren Ausdehnung (und 
damit die Anzahl der Figuren) nicht bestimmt werden kann, erkennt 
man nur noch die Hauptumrisse der unteren Hälfte einer in der- 
selben Grösse wie Herakles gebildeten weiblichen bis auf die Füsse 
bekleideten Figur. 
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Auf dem Architravleisten unter dem Relief und über der jetzt 
ganz fehlenden Hauptfläche der Stele: 


|TROZENIAES= TA 


KT 


7. Fragment aus w. M., links Rand erhalten. 


QIMO 
INTAzZC 
IQTAHE 
NOZAP 
TONAH 
AYTQM 
|AHMON) 
TRY 
UR2 


8. Kleines Fragment aus w. M., links Rand erhalten. 


m / UM. 
WTENE 
# IETEXN 
HNAIRQR 

OIHZA 

N YNEN 

Mg 


9. Fragment eines w. Marmorblockes. 


IAHMQI 

Fragment 
eines 
Kranzes 


OAHMOZ 


1064 


Io. 
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o”og dieke hymett. Marmorplatte, linker Rand erhalten. 


Länge des erhaltenen Stückes etwa 030. 


II. 


Ringes 


Fliebun 
KOYNAEKAIM 
AAINONTPOZKE 
ENOMENAEK TANK 
IONMAI®PO ı TO 
KOYAYP I OJMEEXA M 
ZIAHPATPIAKAIEN 


MNZIAHPOYNTOAEXh 
MWNKAIOBEAIZKRTAU 
AIZIAHPAIKATEATYjl 
AfyPTIAEX£AYOHMEN„nE 
AKOZOYXYFIHZKIBQAMRN 
AKAIKIOQNIAEXHNIANII 
>NEAMTPS2ITEPIA\- PMI 
ONZ/„ YTINHNAABHNEXON 
KAIATPAKTOZENEAYTPO®) 
IKAIETEPOIATPAKTOINAY 
NZTAOAI ENEPANSINAI 
X FIONEAE®ANTINO 
AE$ANTOQ@ME NOZZTF] 
AAHEAE $A NTINHAZT 
MNSAMH Am oO ZUX "AAErF 
AMHNEXOYZAZI AKPT 
EWUNMNNONENEBANT 
AAHKAIKATPONTTC 
ZEIIMZEAEPAN 
AAM2TIMEN 
URS BIASNIG 

NTIAMIKPA 

ENKIBATI 

ENKIBQT 

MPYZOT 


gebrochenes Fragment aus w. M., kleine Buchstaben. 


v 
ıHM + 
GROSSER 
”INA®AIPII II 
AT 
EXPITOYNIEOZ 
KTOYERIAEEN 
ST OMPRZSHNEIUIWIE 
PAI:YAHFFFU 
= may ETEPAIINN 
SNENDINDIIEEN GET 
El, TENNITETPAW 
MUSATEFRRILITNC 
ET2IATNOTTYMMYM 
QIXEIPAZTIZPIAAH) 
nAAT 


u ———- 


A. Kırennorr: Inschriften von der Akropolis zu Athen. 1065 


12. Uncannelirte Säule aus w. M., von etwa 0"ı7 Dm. 


AUBa RZ EM 
NAYTEAMZ 
BuEZOUNHENTES 
THIAOHNAIA# 


AHMHTPIOT 
EM ONFISEN 


13. Fragment eines Blocks aus w. M., oben und links Rand 
erhalten. 


IN ATOPANOMOIOIETIAYK 
APXONTOZ ANEOEZAN 


1} NIOXIAHZEY®IAHTOY PI1AL {N 
AO 


{ll 


14. Fragment einer Basis aus hym. Marmor, oben und rechts 
Rand erhalten. Breite 0”25, Höhe 0”14. 


\OZıınıÖON 
EIAOYXHZANTAE/ UM 
PERZENPRTOTENO\Y 
HONTOZPIAHMONO 
APAMONAYTHEZTPY®QN 


a — 


15. Grosses Fragment einer Quader aus eleusinischem Stein; 
lang 064, hoch 0"20, breit 0"48. Unter dem oberen Rande scheint 
eine ältere Inschrift gestanden zu haben. 


OFAZEIEN?FOZ2 
IYYONZAPM 


16. Auf einer Schmalseite einer grossen Bauquader aus w. M. 
(Länge ı"09, Breite 0"77, dick 0°32; nach rechts schloss ein anderer 

Block an): 

MSGINEOEREGORNN 

TOENAEKATM 

NP2TOFTENHZ 

AZHNIEYZ AB 

ENIAPXONTOZXPYZ 

MOYMNMYAWPOI 

AAEZIZA®POAEIZIO 

ZKAMBWNIAHZ 

EIZIAWPOZZWEZIK 


IONGSFEIEIR VEN 2: 
ls SEM Te 
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Bei dem im Juni 1887 erfolgten Abbruch der ‘Tholos’ (nordöstlich vom 
Erechtheion) in dieselbe verbaut oder unmittelbar neben ihr gefunden. 


ı. Rings gebrochenes Fragment aus w.M. 


WMAAIEBN 


2. Dünne Platte aus w. M. (ursprüngliche Dicke nicht erkenn- 
bar), rechts Rand erhalten. Länge des Fragments o"2 1, Breite 020. 


JAAILZ 
SEXOMEN:: 
LOMENAZKAO 
NOHATEPAOEN 
ONHEYPONTAITA 
AZKATAZPAZAYTO 
oOz/,„OZMOLEMIOZT 
>PATOAEMOTOAOENA 
ATTEIAZYLEIKAIA 
ı KOxz/j/y;\AEKAITON 
Ol, zTPATENOIA 
NAIOZABR I) 


TAN 


3. Kleines Fragment aus w. M., rings gebrochen, rechts Rand 


erhalten. 
TEZMIEKG) 
YToOo1zZTON 
WVELTAVETAKTzZI 
»D)zAAMMEAAI 


AEZAYTOTE 
— mh 


4. Fragment einer rings gebrochenen weissen Marmorplatte. 


2 
 TPAT 
O®PAZEI 
NEANKATETTO 
TONKATA 
WU KAILZTH 
7 PA$HNTH 
 YAHMO’Y 
“AYH®I ZM 


vac. 


53. Weisse Marmorplatte, 0°097 diek, in 3 Fragmenten. 
Auf der oberen schmalen Fläche des Steins springt der mittlere 
Theil leistenartig hervor; dieser war offenbar bestimmt, eine auf- 


A. Kırcusorr: Inschriften von der Akropolis zu Athen. 


gesetzte Bekrönung oder wahrscheinlicher ein Relief zu tragen. 
Z. 9 hatte der Steinmetz zuerst die Silbe re ausgelassen. 


a b 


TIAOZAEKATHZMTPYTANEIASZL 
J)ZENATEIEMTIAEKAEIKOZTEIT 
IEKWYPFIQNATAOAPXOYAAMTT 

2I#IAITMOZAZTYZENOYOYMAIT 

ATO®AINOYZINKRMEANTONYTOTi. 

ZKAI®IAOTIMRZEMIMEMENHSZOAIT 
MAIATEAEINEMTAZITOIZKAIPOIENM 

HAAZKAIOITOAITAITATPOZEAYTOYZ 

ENEIPHNEIKAITAYTATANTATETHHKKEENN] 

NKAIOAHMOZ$AINHTAITIMQANTOYEzTP“ 

XOAITRIAHMRIETAINEZAIKNMEANKXAI 

MZEI£TONAHMONTONAOHNAIQNKAI 

QIZTEBANDIKATATONNOMONKATEI 

AZYTOTRNENTEINHZQRIKATOIKOYNT 

INFPAMMATEATOYAHMOYENAKPOTONEI 

FOYZzTı Try) KHZEIEKTRANEIZTA 

EYzEITENEFTEI 


= irımu 


e (rechts Rand erhalten): 


so KPATIA 
ı AKVENOMENOZEIZAH 
\TATRQNZTPATHTRNDZEN 
ALTRNITMTERNKAITRNANABAZERNA 
ZKAITAZEZETAZEIZMEMOIHTAIAKONOYO 
ENOYTAPATRQNITMTERNTOISZTAPAFTITNOMENO 
“TAIOYKOIOMENOZAEINENOXAHZAIAYTOYZAN 
EIZEIZTOEYTAKTRZYTAKOYEINTATAPANTEN 
NTETAPATOYAHMOYTOYAOHNAIQNKAITOYENA 
M®EPONEIZAPFTYPIOYNAOFTONENEZOAIKAIPA 
JOYZANKAIAHMOKPATOYMENHNTHNNHZONKA 
M®EPONTRZTRIAHMRITRIENHPAIZTIAION 
EZEISAHMNONOTIETISZSTATAIOAHMOZOEN 
OZEAYTOYZATAOEITYXEIAEAOXOAITRIA 
OYAAMTTPEAKAIZTE+FANDZAIAYTONXPY 
„NOIAZTHZEIZTONAHMONTONH®AIEZTIE 
QIZITHZINENMTPYTANEIRIKAIMTPOEAP 
OYNAZANIKAIOAHMOZOAOHNAIRNERI 
ANAPAZEZAOHNAIQNATANTRNOITIN 
ZKAIOZAOAHMOZOENH#FAIEZTIAIEYH 
“-NZTHAHIAIOINHIKAIZTHEAIMAN 
IEREIAHYMPTOTOYBAZINERZZENEY 
BEYTHZKRMEAZYTOTOYAHMOY) 
AOHNAIQNENEYOEPAEK 
AYTOYKAITOYAHM 
XEIPOTONHOE 
INEIZAMF? 
POzZAN 
ME«& 


1067 
In b 
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6. Platte aus hym. M., aus zwei Fragmenten zusammengesetzt, 
rechts und links Rand erhalten. Dicke o”ı3, Breite 0”5ı. Länge 
des erhaltenen Fragments etwa 0"43. 


UN AEIMIAINEZAI/ LvıIAOYNA 
DONE IROTETN N SBRERE IE UiNıe 


HIHEEN 


N TARAN TO EINHEDER ME ee 
TR@TH N AOKIMAZIANTHZAQPEAZOTANPPLRTON OYNMMNMMNNOY 
TOYH®IZMATOFTTPAMMATEATONKATATPYTAN EA NZ NM A 


POTOAEIEIZAETHNANATPA®HNKAITHNANAOEAZIN 


NOZMEPIZA/m 


T2NZTPATIRTIKRNTOTENOMENONANA/N/N1 MA 


Nach einem leeren Zwischenraum von etwa 20°” Länge folgt 


APXONTOZEFIT H Syjj] MmmmeN a EKATHEMPYTINZ) 1 A, Mu/ 
AKOYEYTYPIAHELI Pig, in VENMOYNIXIQNOZ/JNQALKATHI 
OAPTHAIRNOK! E INAQRAEKATH// ne PPYIANEIAZ/) MM) | 
YPIAENTRIOEATPAIWANMIMOEAPRNEMTE YH®PIIENEYP of 
\ONAPFEYZKAIZY/JMPOEAPOI EAOZE N TEIBOYANE 1/KUAUNIIBUNIAINIGUN 
Ex h) BE STEATONAKAN, SULANEEIDENEI EI 


YzYTAPXAVTAIaYJ.M/)IPPOTEPQONTEAIAT WB MN 1% 
KATELTINDNDAPAYTABKAITPOATSTEIAE TA 5 
ZIıTMNE I) M®EPONTRN yızıaıı ’ 
TIAIANAGIKNO“? 
xjWNOYz 
OYME 
(ale 


7. Fragment einer w. Marmorplatte, lang 0"40, dick etwa 0''09. 


Sehöne etwa ı"” grosse Buchstaben. Rechts Rand erhalten. 


I 
NKANMMIATRDNNM 
wi=S 7 ITENAN 

AIAMIEYZEA 
RMAHMAAHX 
NIEYZEIME 
AMYNTOPA/) 
ANENZAEI&!/ 
ıNA ‚ovzeh 
AAYMHUM 1 O 
YIONKATEN 
VRAMEIN AU 
zZOAI®YAHZ 
I PATPIAF 
AIQNOIWNON 
TONAETFT 


A. Kırennorr: Inschriften von der Akropolis zu Athen. 


1069 


8. Fragment einer hym. Marmorplatte, links Rand erhalten, 


m 


jetzige Dicke 009, Länge 046. 


sie 


9. Fragment aus w. M., oben und links Rand erhalten. 


_Nlı 
ııMOZK/ 
VENEN OLEPRIIY 
MENQNXPHMA/ 
NEIZENMETATA. 
IEAEKAIEIZTHNXRZIN 
NTOFEINOMENONANAARN 
SEKAIDTARATHZTONEL2ZTTHTZ_ 
\ONTATEE=ZAPXH TUN KEIAYTAP 
INEKTPOTONS2NANEWERDZATOKAILZ 
WETAT2NZYMTPEZBEYT2NTASIA 
AAHNAAZTAIZMOAEZINEPOIZTAAIN 
TONOAHM/J;ZKAIENTOIZAANOIZAE 
®PONTIIQRNTHZTONENRZRZANEIYTE 
OTRZANOYNEPAMIAAONE/JEYEPTETE 
zINOTIKAIOAHMOZKAPOATEPAYTR 
AQNZEITHNTPOZHKOYZANEKAZTC 
TYXEIAEAOXOAITEIBOYAEITOYZT 
ANAAXQZINEIZTHNETIOYZANEI 
MEPITOYTR2NFN2MHNAEEYMBA 
mIZTONAHMONOTIAOKEITEI 
/APIXETOKPEONTA/JAYZIKPY) 
NDZAIAYTONOAAAOYZTEPAN 
$IAOTIMIAZTHZEIZTHNBOYA 
AOHNAIRNEINAIAEAYTON 
MOYKAITOYZEFTTONOYZAY’ 
TEKAIEFTONOIZKAIETKTH 
TMORZKXKRTRESAIETEIND 
TOAOITONTHNTEEYNOIAN 
MTAPEXOMENBRIKAIAAAOAF)) 
THZBOYAHZKAITOYAHMOY 
ANATPAYAIAETOAETOYH® 
KATAFTPYTANEIANENZT 
TNAKPOTONEITOAEFENC 
WOIHZINTHZZTHAHZKA 
BONS TPATISTI KEN 


frei 


staben halb verloschen. 


1: HHk 
une 
TPAFR2IAQN 
MEOMAXOZAXAM 
:yMNIZEMN 
BKPITHZO 
ME NIOEMIZTON 
EPEXOHI zT 
AIONYZ 


Buch- 
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ı0. Kleines Fragment aus hym. Marmor, rechts Rand erhalten. 


vl 
OIK 
WAANI 
AAYTOIK 
\P<OAETHE 
IKQATEPYFT 
\ONENKYAAOOIK 
NENZKAMBQROIK 
OTOATE®/FETYO 
ONNIKOZTPAT.OY 
PNEIANIKOZTPA/ 
YoO BI: AXAP/]]N 
Hz 89777777777 
Ars 


ı1. W. Marmorplatte, rechts Rand erhalten. Dicke o?ı2; 
jetzige Länge 0”43, jetzige Breite 0”33. Vor den Anfängen der 
Zeilen freier Raum, möglicherweise stand links eine andere Columne; 
rechts Rand erhalten. 


"HO 
MZAXEP 


Mil HzZXOIP 

Kı AUME K X 0 
IMMOzZOEN/jjWMInNO 
ZENOT I MO zn AN 
KAEAPXOZA 
$IAEAZIAN 
MTAPXOZA Mid MO 
KAlIvhı U DT 
TW=ZIAPXON 
EP TON, Mad Pi \ 
A Hy x Oz ETWMAH © EN 
EP/ YmmTozM M"POEN 
AU Wa HZEY®ONT 
x ya uU X PO © EN 
HBOYAH 


frei 


A. Kırc#norr: Inschriften von der Akropolis zu Athen. 1071 


ı2. Bei der Tholos in der nördlichen Burgmauer. Fragment 
einer 0”085 dicken Platte aus w.M. Links Rand erhalten. Jetzige 
Länge 0"26, jetzige Breite 0"20. In Z. 7 hat o die Form 2. 


\PXIAZı 
KIMQ@NNIKO 
"TOAY®INOZW"ORYV 
MENEKAHZAOHNI 
XAIPEAHMOZTOAYK/ 
AIOKAEHZKH®IZOEPR 
IL IEMIAIBRSOTSSTZIEMFALERSOGI 
AYTOZOENHZKPATR 
APIZTO®ANHZAPIZTOFT 
APIZTO®ANHZAPIZTOPR 
EIIUUR BZASTEHISIENERSTEHEMFOI NORA 
AHMHTPIOZATNS2NOZ 
OINOBIOZXAPIZANZJN 
ENDALRZIOFSIKTATNAEN 
MA2KAHZKPA 
MdEAHTTI 
< 
13. Fragmentirter hym. Grabeippus. 
EeTTIe 1] 
ETT AA) 
A®POL)) 
TTAIAI 
MY Ni 
E TTI HM 
APXONi 
TPo® 


14. Fragment eines hym. Grabeippus. 


ER 
OIOJRET 


15. Fragment vom oberen Theil einer grossen mit Giebel ge- 
schmückten Stele aus w. M. Die linke Hälfte des Architravleistens 
ist ganz frei geblieben, auf der rechten Hälfte steht 

TAM®IAH 
EKTTAIAN 
16. Hymett. Grabeippus mit Wulst. 
/„HMHTPIA 
XPHZTH 


17. Fragment eines hymett. Grabeippus. 
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ı8. Hymett. Grabeippus. 
$AIAPOZ 


ZHND2NOZ 
ZIARNIOZ 


ı9. Fragment eines w. Marmorblocks, links Rand erhalten. 
Breite 0"33, Höhe 0”22, Dicke 0717. 


7 74 AT 
THIEL Gill Ki 
T F\c10C TPWT? 
HP ACINTIKOCCATY| 
DT MINEPWCOCOSAL 
/ Dip ANTOC$INE) 


MPÄTENH C es 


HH, 
EL, 
Ü 
a, 


20. Zwei Fragmente einer weissen mit bläulichen Streifen durch- 
zogenen Marmorplatte. Grosse Buchstaben. 


au 


Gefunden in den Ruinen des alten Athenatempels. 


platte. 


TOYA 
OYH®\ 
MET», 
AM/M ATI) 
1 WA 
ONiIAM 
X Al) N 

AN 


ı. Fragment einer 0”o8 dicken, rings gebrochenen w. Marmor- 
‘ 
| 


A. Kıreumorr: Inschriften von der Akropolis zu Athen. 1073 


2. Rings gebrochenes Fragment aus hym. Marmor. 
ML 
HRALLTON Ex 
LUAIAEAOHNA 
MOINEINISSTEOT 
XONTAZKAIjN 
MyRalar 
MjJENEIN 
IEOIATA 
AOH 
In m 


3. Fragment einer Platte aus hym. Marmor, links Rand erhalten. 


Io NAHM 
|TOYTONAT 
|INITHZAEN 
|AEAOzO* 
|IKAZTHP 
|EIzEn 
|max 
IMoY 


4. Kleines rings gebrochenes Fragment aus w. M. 


ıOmı 
IMOZX 
TOzZEINE 
ONYZAS 
Oyı zME 
QN 
N 
r 


=alm]= 


5. Fragment einer dicken Platte oder eines Pfeilers aus w. M., 
rechts Rand erhalten. Buchstaben sehr zerfressen. 


H 
AmE 
N Ol 
znmo/) 
SOEBEN 
= NEL, var, 
I T-Agle 3 
AHAI ON 
ATOTR2N 
zMEAIMI 
U KEN/YN 
Fa | 
EN 
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Zu demselben Stein gehört wohl folgendes bei der Tholos ge- 
fundenes Fragment (lang 0"25, breit o"ı2, rings gebrochen): 


"QIAHMQ 
HTTIOZE 

TEPONTF 

AQRZEINT 
IaEoın 

TEP/ 

OP 


6. Rings gebrochenes, etwa 15°” langes und ebenso breites Stück 
einer Stele aus w. M. Oberfläche sehr abgesplittert. 


z MM 
Ajj);OEO 
AH») AP ERT 
OTIERAIMAERAN 
YmSNMMOR 
ANOlY + 
re) 
E 
YA 


7. Fragment einer 0”ı6 dieken Platte aus w. M. 


\OPOZ 


PAI 
11% 
EIS MIOTS 

MON 


(Fortsetzung folgt.) 


Ausgegeben am 15. December. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 


1075 
TERT. 
Li. 
SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


15. December. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Currıus. 


l. Hr. Fucns las über Relationen zwischen den Integralen 
von Differentialgleiehungen. 

Die Mittheilung erfolgt umstehend. 

2. Hr. Currius legte vor einen vorläufigen Bericht des Hrm. 
Prof. A. Mircunoerer über seine Arbeiten in Attika. 

3. Hr. Auwers legte eine Mittheilung des Hrn. F. K. Ginzeı, 
hierselbst, vor: Finsterniss-Canon für das Untersuchungs- 
gebiet der römischen Chronologie. 

Beide Mittheilungen erfolgen umstehend. 

4. Hr. Zeiwer überreichte von Hrn. Prof. GEeruarpr den dritten 
Band der philosophischen Correspondenz Leissizens, Hr. Joh. Schmmpr 
das Werk von Lupv. F. A. Winner, Dobefonten i Akirkeby Kirke. 
Kob. 1887. 


Am ı9. November starb der Correspondent der Akademie, Prof. 


G. Th. Fecnner in Leipzig. 
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Über Relationen zwischen den Integralen von 
Differentialgleichungen. 


Von L. Fucus. 


® der Absieht, im Folgenden einige Bemerkungen mitzutheilen, 
welche auf Relationen zwischen den Integralen einer Differential- 
gleichung oder eines Systems von Differentialgleicehungen sich beziehen, 
will ich das Integral auf eine Weise definiren, welche von der ge- 


a di 

wöhnliehen abweicht. Ist eine Differentialgleichung zwischen 2, %, n 
; 3 dz 

gegeben, so bezeichne ich das System zusammengehöriger ver- 


dı 
änderlicher Werthe |2,y, 2), welches der Differentialgleichung 
73 S 


genügt, als ein Integral derselben. Dieses Integral ist in seinem 
Verlaufe vollständig bestimmt, wenn für einen bestimmten Werth 


dı 
zu yeß, ., festgesetzt werden, oder, wie wir kurz sagen 
dz 
wollen, wenn seine Anfangswerthe (#,®,y) gegeben werden. 
In gleicher Weise wollen wir, wenn ein System von Differential- 


gleichungen 


FEN NEE) k=1,2,..n) 


gegeben ist, das System der zusammengehörigen veränder- 
day dd, 
—,—,:. ‚ welches den 
de ' ‚de dag 
Differentialgleichungen genügt, ein Integral derselben nennen. Das- 
selbe ist durch ein vorgeschriebenes System (&,®,,.. 8,» Yı+- - Y.) 
7 a de ie 
von Werthen =, =%, I Yes oder kurz ausgedrückt, durch 
dz - 
seinen Anfangswerth in seinem Verlaufe bestimmt. 
Die Zweekmässigkeit dieser Definition wird durch «den Gebrauch, 
welchen wir von derselben im Folgenden machen, hervortreten. Es 
ist jedoch schon ohne Weiteres ersichtlich, dass diese Definition 


deswegen der gewöhnlichen vorzuziehen ist, weil sie die Veränder- 


/ 


lichen Werthe (>: Re 


922 
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lichen, welche durch die Differentialgleichung mit einander in Ver- 
bindung gesetzt werden, nicht vor einander bevorzugt. In der That 
kann man auch aus einem allgemeinen Satze des Hrn. Pomcare' die 
Folgerung ziehen, dass die abhängigen Veränderlichen und die unab- 
hängigen Veränderlichen als eindeutige Funetionen einer Hülfsveränder- 
lichen darstellbar ‚sind. 

Dieses zeigt aber wieder die Nothwendigkeit, den Veränderlichen, 
abhängigen wie unabhängigen, in der Definition des Integrals eine 
gleichwerthige Stelle anzuweisen. 

Die folgenden Bemerkungen haben besonders den Zweck, die 
in meiner Notiz’ eingeleiteten Untersuchungen über die Frage, wie 
die Anfangswerthe eines Integrals nichtlinearer Differentialgleichungen 
auf die Werthbestimmung desselben an jeder beliebigen Stelle intluiren, 
fortzusetzen; und zwar dadurch, dass Beziehungen aufgesucht werden 
zwischen einem oder mehreren festen Integralen und einem oder 
mehreren mit willkürlichen Anfangswerthen behafteten. Die Art, 
wie in diese Beziehungen die Anfangswerthe eintreten, ist für die 
Beantwortung des gesuchten Einflusses entscheidend. Im -Folgenden 
hoffen wir, zu der eben bezeichneten Frage einen kleinen Beitrag zu 
liefern, indem wir uns vorbehalten, an anderer Stelle in eine ein- 
gehendere Untersuchung des Problems einzutreten. 

Es sei mir gestattet, an meine oben erwähnte Notiz’ eine Be- 
merkung anzuschliessen. Diese Notiz, welehe vorwiegend die Diffe- 
rentialgleichungen erster Ordnung, deren Integrale feste Verzweigungs- 
punkte besitzen, behandelt, hat Hrn. PormscarE zu einer schönen 
Untersuchung über die Differentialgleichungen der genannten Art 
Veranlassung gegeben, welche ausführlich in den Acta Mathematica' 
veröffentlicht worden ist. Wir wollen nun bemerken, dass die Unter- 
suchung der Differentialgleichungen höherer als der ersten Ordnung 
oder eines Systems von Differentialgleichungen erster Ordnung, 
deren Integrale nur feste Verzweigungspunkte besitzen, noch voll- 
ständig unberührt geblieben ist. Denn um nur einen Punkt hervor- 
zuheben, so ist die Schlussweise, welche Hr. Pomcar£’ für Differen- 
tialgleichungen erster Ordnung anwendet, nicht ohne Weiteres 
auf Differentialgleichungen derselben Art und höherer Ordnung 
anwendbar. 


' Bulletin de la Soeiete mathematique de France, T. XI, 1883, pg. ı12. 
® Sitzungsberichte d. Berl. Akad., 1884. S. 699. 

° Sitzungsberichte. 1884, S. 699. 
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Betrachten wir z. B. die Differentialgleichung 


Zu dy\® 
() eo. 
erde dz 
Dieselbe wird befriedigt durch 
Yan 
Q a) 
() y= oc 
2 U Be dıy ie h ie 
wenn %, %. die Werthe von y, Eee bezeichnen.  Füı 
de 
2=2%, Ist ; 
y! an 
| u) ; En ) 
(y) = Yr x a nkerans R 
und umgekehrt. 
y! y! 
) — (2,21) 


(6) Yo Yı eh Yo == y .eYı 


Der Grund hiervon ist der, dass Mannichfaltigkeiten complexer 
Variablen höherer als erster Ordnung gegenseitig eindeutig auf ein- 
ander bezogen sein können, ohne gegenseitig rational ausdrückbar 
zu sein: wie auch schon Hr. Pıcarp' beinerkt hat. 

Besondere Schwierigkeiten verursachen auch bei den Differential- 
gleichungen höherer Ordnung diejenigen mit den Anfangswerthen 
stetig verschiebbaren singulären Punkte,‘ im welchen «die Integrale 
sich zwar nicht verzweigen, aber unbestimmt werden. Allein solche 
singuläre Punkte dürfen nieht ausgeschlossen werden, wenn nur die 
Verzweigungspunkte fest sein sollen. 

Dass es übrigens Differentialgleichungen höherer Ordnung giebt. 
deren Integrale nur feste Verzweigungspunkte besitzen, und deren 
Integration höhere Transcendenten liefert, folgt schon aus dem Um- 
stande, dass diejenigen .Differentialgleichungen, welche durch ein- 
deutige Funetionen vollständig integrirbar sind, zu der Olasse derer 
gehören, deren Integrale mit den Anfangswerthen nicht verschieb- 
bare Verzweigungspunkte haben. Dass es aber Differentialgleichungen 
höherer Ordnung giebt, welehe durch eindeutige Funetionen höherer 
Natur vollständig integrirbar sind, dafür hat schon Hr. Pıcarn” das 
3eispiel der Differentialgleichung dritter Ordnung angeführt: 


(e) ©:[CC® + 30'C9] = (CO [16C3C® + ı], 


' Comptes Rendus de l’Acad. de Paris, ‚Janvier 1557. p. 42. 
DENE: 
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deren vollständiges Integral Jacosı' vermittelst der von der un- 


2K 


abhängigen Veränderlichen log g eindeutig abhängenden Grösse | — 


" 


gegeben hat. 


L, 


Wir nehmen zu unserem Ausgangspunkte eine Differentialgleichung 

der Form 
(A) Fie)dz + Fy)dy=o, 

wo F(z) eine algebraische Function von 2 bezeichnet. 

In dem Fall, dass F(z) = —— — Ri(z) eine ganze rationale 

VRi) 

Funetion vom vierten Grade —, hat bekanntlich Eurer nachgewiesen, 
dass die Differentialgleichung algebraisch integrirbar ist, ein Satz, 
welcher das Additionstheorem der elliptischen Funetionen lieferte. 

Wir fragen nunmehr: welches wird der dem Evzer'schen analoge 
Satz sein, wenn F(z) der Differentialquotient eines Ager'schen Integrals 
erster Gattung vom Range p = 2 ist. 

Bezeichnen wir mit F\,(z) den Differentialquotienten eines anderen 
zu derselben Rırmann'schen Fläche gehörigen Integrals erster Gattung, 
welches von F(2) linearunabhängig ist, so ergiebt das Ager’sche Theorem, 


dass die beiden Gleichungen 


Br Ay a al 
(1) [Fıs) dz + | FW) dy, = | Feuas, + |F%y) dıy, 
i n? 2 A a1 a 
(2) Mods + |Ey)dy = |Fladas + |Ay)dn. 


wo 4,4,Y,Y,., willkürliche, von 2,y,2,,%, unabhängige Grössen 
bedeuten, durch zwei algebraische Funetionen 2,.y, der Veränder- 
lichen z,y befriedigt werden. Legen wir den Üonstanten &,«, feste, 
bestimmte Werthe bei, so können wir die algebraischen Beziehungen 


zwischen 2,%,2,.y, in die Form setzen: 
(3) y=6(2,y,2,Y) 
(4) y—Hle, 3,3, WM), 


wo G, H algebraische Funetionen bedeuten. 


I Crerre's Journal, Bd. 36, S. 102— 103. 
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Aus diesem Resultate können wir folgende Schlussfolgerung ziehen. 


F («) 
Bezeiehınen wir einen bestimmten der Werthe von Een! mit —d und 


(& 


m dy g N 
fixiren ein Integral der Gleichung (A) | 2. y. “I\ dureh die Anfangs- 
=> 3 


werthe (&, &,. 0). so ergiebt sich aus Gleichung (1), dass jedes Werthe- 
paar (2,.,). welches aus den Gleiehungen (3) und (4) bestimmt wird, 
zusammen mit dem dureh Differentiation der letzteren Gleichungen 

— unter Voraussetzung ceonstanter Werthe von y.y, — erhaltenen zu- 


j A da ! 
gehörigen Werthe von St ein neues Integral E ERUB | der Gleichung (A) 


dz, d2, 


liefert, welches die Anfangswerthe (y. y, . d,) besitzt. Hierbei bedeutet d, 
dh N 
un, 


dy, u 
: ne 


den Werth von RE Lehr Ve? 


an Ns E 
de, 


dh 
Ist andererseits |z.y%. J ein Integral der Differentialgleiehung 
> Ir 5 D > 
2, 


(A) Fie)dae+FW)dy=o, 
mit denselben Anfangswerthen wie das vorige, so ergiebt jedes Werthe- 
paar (2,.,), welches aus den Gleichungen (3) und (4) bestimmt wird, 
zusammen mit dem wie oben erhaltenen Werthe von n ein neues 
2 

Integral der Gleichung (A). welchem gleichfalls dieselben Anfangs- 
werthe, wie im vorigen Falle, zukommen. 

Wir können diese Schlussfolgerung kurz in dem Satze zusammen- 
fassen: 

Ist F(2) der Differentialquotient eines Asen'schen Inte- 
grals erster Gattung vom Range p=2,. so sind die Elemente 
eines mit beliebig vorgeschriebenen Anfangswerthen be- 


dı 
hafteten Integrals |2,,Y,, 2) der Differentialgleichung (A) 
(l2 7 


1 
algebraische Functionen der Elemente eines einzelnen dureh 
seine Anfangswerthe bestimmten Integrals derselben Diffe- 
rentialgeleichung. 

Dieselben algebraischen Funetionen bestimmen die Ele- 
Ay, 


-\ der Gleichung (A) 
da, £ 


mente eines beliebigen Integrals (= oe 


\ 


dz 
selben Gleiehung, wenn F(z2) ein zu derselben Rırmanv schen 


vie: { , dı 
dureh diejenigen eines bestimmten Integrals |z,%, ’) der- 


Fläche gehöriger, von F(z) linearunabhängiger Differential- 
quotient eines Integrals erster Gattung.bedeutet. 
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Dieser Satz erscheint als die natürliche Ausdehnung desjenigen, 
welchen Eurer für den Fall, dass F(2) den reciproken Werth der 
Quadratwurzel einer ganzen rationalen Function vierten Grades dar- 
stellt, ausgesprochen hat. Und dieser Umstand rechtfertigt schon 
die von uns oben gegebene Definition des Integrals einer Differential- 
gleichung. 


2. 


Wir wollen nunmehr ein analoges Theorem für einen Fall ent- 
wickeln, für welchen die Differentialgleichung der allgemeineren Form 


(B) F By =o, 


wo f eine rationale Funetion der Argumente bedeutet, angehört. 

Es seien &,,&, &, drei eindeutige vierfach periodische Functionen 
der unabhängigen Variablen z,., «,. welche für endliche Werthe dieser 
Variablen den Charakter rationaler Functionen besitzen, und welehe 
so beschaffen sind, dass unter den Periodensystemen je einer der- 
selben sich alle Periodensysteme der beiden anderen befinden, so 
folgt aus einem von Hrn. Wrıerstrass' gegebenen Satze, dass &,.&,. &, 
durch eine irreduetible algebraische Gleichung mit einander verbun- 
den sind. 

Da die Ableitungen der Funetionen Z wie diese beschaffene 
Funetionen sind und dieselben Perioden besitzen, so folgt, dass 
zwischen jeder Ableitung einer der Functionen £ und zweien dieser 
Funetionen selbst je eine irreduetible algebraische Gleichung besteht. 
Demnach hat man 
(de, = Audu, + Ad, , 

!dE,— A, du, + A,du,, 


wo A, algebraische Functionen von Z£,.&, bedeuten. Durch Auf- 


(1) 


lösung der Gleichungen (1) möge sich 
\cdu, >> Bde, + B..dE,; 
2) (de, = Bde; Bude, 
ergeben. In diesen Gleichungen sind demnach 3, algebraische Func- 
tionen von &,,&;. 
Bedeuten e,.c, willkürliche, von z,,, unabhängige Grössen, 


und setzen wir 


\& = db, 4); & 
(3) IE 6, (+6; N ar C,) R E 


I 
OS 
BR 


DSo 


! BorcHarpr's Journal, Bd. 89. S. 7. 
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so erhält man die partiellen Ableitungen von &,.2£/ nach den Variablen 
",.%,, wenn man in die algebraischen Functionen von Z,.&,, welche 
(lie entsprechenden partiellen Ableitungen von Z,,&, bestimmen, &,& 
an die Stelle von &,.&, setzt. Nach dieser Substitution möge B,, 
mit B}; bezeichnet werden: dann ist 
\ du, = Bi, dei + B..dE 
a |du, — Bi,dE! + Bi,d£!. 


Aus den Gleichungen (2) und (2a) folgt 


(Bi, de, =F BR, dE, — Bin de, SF D. dE, 
@ BL IHNEN Bilde. 


Andererseits ergiebt sich aus demselben oben erwähnten Theo- 
reme des Hrn. WEıERSTRAss, dass &,&, algebraisch mit &,.&, ver- 
nunden sind. 

Wir wollen nunmehr die Bezeichnungen dahin abändern, dass wir 


(5) 


und gleichzeitig 
6) Yo ge — nn (2 SW) e Bu P.(2 n 
(6 (2, Bley). Bu, 


setzen. Die Gleichungen (4) erhalten alsdann die folgende Form: 

) a, y)dı + Fe. y)dyı = Fıle,y)de+ Fo le: Yy) dy 

u IE ea EG Way. 
Zwischen 2,y, 2,.%, finden zwei algebraische Gleichungen statt. In 
den Coeffizienten derselben treten die Werthe &, (ec, :6,). ®, (6, » €) 
algebraisch auf. Setzen wir also 


(8) Y = ®, (e, ’ (,) 2 Yı = ®, (e, ? 6) ’ 
so können wir die obenerwähnten algebraischen Gleichungen in die 
Form setzen: 


2 a ae AT 
) (ya — EN a 


Aus den Gleichungen (7) und (9) können wir eine Schlussfolgerung 
ziehen, welehe der in der vorigen Nummer an «den Gleichungen (A) 
und (A) und an den Gleichungen (3) und (4) daselbst gemachten 
analog ist, und wir erhalten dadurch folgenden Satz: 
dh c ® » 2 N . 
Ist (7. de ein durch seine Anfangswerthe («,.&,.,) ein 
dz 
für alle Mal a ., der Gleichung 


(B’) 2, ya FRE, ya 0), 
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so liefern die Gleichungen (9) unter Fixirung der Grössen y.Yy, 


DE ß A dh 
die Elemente eines beliebigen andern Integrals (2) 
de, 
derselben Gleichung als algebraische Functionen der Ele- 
dıy ä 
mente, (nrVEr le 
dz 


Sind («.8,8) die Anfangswerthe des zu bestimmenden 
Integrals, so sind y,y, aus den Gleichungen 


y= G(a,, Ro, &, 8) 
Iy,—= H(a,, ß. &, ß) 


mit der Maassgabe zu folgern, dass der dureh Differentiation 


(10.) 


e NE 
aus (9) sich ergebende Werth von AH für zz a DC. 
de, 
[2 N n 2 N . te 
= a ER entıa [ Keloliisuenkelagır, 
dz 


dy\ _. 
Bedeutet andererseits (23. 4) ein dureh seine Anfangs- 


werthe (@,.%,.0) ein für alle Mal bestimmtes Integral der 


o» 


Gleichung 
(B”) F,@,)dae+ P.@:)dy=o, 
so liefern in analoger Weise die Gleichungen (9) die Ele- 


mente eines beliebigen anderen mit vorgeschriebenen An- 


N N a dı 
fangswerthen (a,8,0) behafteten Integrals |2,.y,. ”) als 
a2, 


/ 


« dı 
algebraische Functionen der Elemente von 02 2 


dz 
3. 
Wir wollen die Gleichung (B) in die Form setzen 
q 
(C) Er — (EA): 


wo d(2,y) eine algebraische Funetion von 2,y bedeuten soll. 


Es seien 


er (y= G(2,%,2.%) 


(y, = Hk&,y, 2,9.) 
analytische Functionen der vier Variablen 2.y,2,.%,. Wir wollen 
: a n i 4 dy\. 
diese Functionen folgendermaassen bestimmen. Wenn [2,%, 1 irgend 
en FE 


ein Integral der Gleichung (C) darstellt, und wir bestimmen aus den 
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Gleichungen (D) unter der Voraussetzung, dass y,y, willkürliche. aber 


5 - hy 

unveränderliche Werthe annehmen, 2,,%,: m so sollen diese Grössen 

7 

2, 
bu dyı IR 
ebenfalls die Elemente eines Integrals [2,,Y,. Te der Gleichung (C) 
(zZ 4 

at. 


liefern. 
Differenziren wir die Gleichungen (D) unter der Voraussetzung, 
dass y.y, feste Werthe annehmen, so folgt 


‘ı 
' Ada, = —Ür.de — Dec 
N 
\ (A-dy, = A-de+B.dy, 
wo - 
dy day, 1 Ay ON: 
DE SIE TAN en rg EEE UN) 
Dards der de ey de, de, dy 
ae arg h ine Di A De 
oz y, oy, de ey Ay, Ay, Ay 
ray Oo, ans dy, 


Dividiren wir die Gleichungen (1) durch einander und setzen aus 
Gleichung (C) 
dıy 


a 22.9); 


so soll unserer Forderung gemäss 


dy, 
(3) FE 


ET 


= ji >= +(2,:Yı) 


werden. Wir erhalten demnach 
(E) A + Bu + Cu, + Dun, = 0. 


Ist x = #(z,y) eine bekannte Function von z,y, also auch 
u, = b(z,,y,) eine bekannte Function von 2,.y,, so ist die Gleichung (E) 
in Bezug auf die Veränderlichen 2,y,2,,y, identisch erfüllt: sie stellt 
daher eine partielle Differentialgleichung dar, welcher y, y, als Functionen 
der unabhängigen Veränderlichen 2,y,2,,y, genügen müssen. 

Wenn aber y,y, dieser partiellen Differentialgleichung genügen, 
so folgt aus den Gleichungen (1): 


(F) &A.(C+ Du) (dy, — u,dz,) + (AD — BC) (dy — udz) = 0. 


Aus der Gleiehung (F) ergiebt sich: 
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dy\ . I 
Ist (2,9, -_-) ein Integral der Gleichung (C), so ist 


dy 
(2.0. -) ein Integral derselben Gleichung, wenn 2,.Y, 


dz, 


mit 2.y durch die Gleichungen (D) verbunden sind. 


4. 

Aus der Gleichung (E) ergiebt sich: 
= —— 

(1 IA, CEDL 


Da die linke Seite dieser Gleichung von z,y unabhängig ist. so muss 
dieses auch für die rechte Seite gelten. Hieraus folgt, wenn wir 


2 ADB 
0 d 
\" an 0a. 4 00 
oz AP 
g oc dA oD 
(3) En ER es Ben 
e2 oz A ‚pe 
d oD 
hi a a 
E dz oz 
setzen. 
du b 
(5) AuN, zu + u + WM. 
02 


Bedeuten &,, 8, . 3, diejenigen Grössen, welche aus &,.&,.«, bez. 
hervorgehen, wenn in denselben die Differentiationen von A,B,C,D 


nach 2 durch solche nach y ersetzt werden, so ergiebt sich ebenso 
Ouieay, : 
(G,) a 9 BB RB: 
on 


Differenziren wir die Gleichung (G) nach y und die Gleichung 
(G,) nach 2, so erhalten wir durch Vergleichung der beiden Werthe 


O’u 
von =———-: 
oz dy 
N) Are d 0 
(H) — En 0, SF aD, Fr a, Ar 2 = B, SF 2 (4,8, m; a,8,) IA 
dy dz dy ds 


1, eh ei 
® - 0. (8; — IE —) 
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Wenn y,y, der Gleichung (E) Genüge leisten. so können zwei 
Fälle eintreten. 

Entweder ist nur eine Wurzel der Gleichung (H) von >,,Y, 
unabhängig. Dann ist für diese Wurzel # die Gleichung (F) erfüllt. 

Oder es sind beide Wurzeln der Gleichung (H) von 2,,,y, un- 
abhängig. Wir bezeiehnen alsdann diese zweite Wurzel mit v, und 
mit v, diejenige Grösse, welche aus v hervorgeht, wenn z2,y bez. 
mit 2,,y, vertauscht wird. Wenn y und y, alsdann auch die 
Gleichung 


(B) A+Bv+ Cu, + Dw, = 0 

erfüllen, so findet ausser der Gleichung (F) noch die Gleichung 
(Fi) A(C + Du) (dy, — vide) + Eldy — vde) = 0 

statt. 


unt. - dh 2 or 
Sei im zweiten Falle |2,y; Y\ ein Integral der Gleichung 


2 


1 
(G,) z =y = (Bl) 


Iy, 


{ 
so folgt aus der Gleichung (F,), dass |2,,Y,: | 
BE 


S=oL 
gral der Gleichung (C,) ist, wenn 2,,y, mit 2,y durch die Gleichungen 
(D) verbunden sind. 


ebenfalls ein Inte- 


Einer Differentialgleichung 


in weleher % von $ und &, verschieden ist, kann dieselbe 
Eigenschaft nicht zukommen. 

Der zweite Fall ist erfüllt in den in Nr. ı und 2 gegebenen Bei- 
spielen. In Nr. ı sind die Gleichungen (3) und (4) an Stelle der 
Gleichungen (D), und die Gleiehungen (A), (A’) bez. an die Stelle 
‚von (C) und (C,) zu setzen: in Nr. 2 treten die Gleichungen (9) an 
Stelle von (D), die Gleiehungen (7) an Stelle von (F), (F,); endlich 
die Gleichungen (B’), (B”) an Stelle von (©) und (C,). 

Die Gleichungen (D) stellen in diesen Beispielen algebraische 
Relationen zwischen 2, y,2,,y, dar. 


d. 


It = a,y = b, ein Werthepaar, welches den Gleichungen 
(D) gemäss bei festen Werthen y, y, einem Werthepaare 2= a, y=b 
entspricht, und bezeichnet 


— g einen bestimmten Werth der alge- 
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braischen Function u von 2,y für z=a,y=b, so liefert die Glei- 
chung (E) für die algebraische Funetion #, von 2,, y, einen bestimmten 
Werth u, = e;- 

Wenn 2, y, von a, b bez. ausgehend, auf irgend welchen Wegen 
wieder nach a, b zurückkehren, und zu gleicher Zeit der Werth „= 
in einen Werth x — e’ der algebraischen Function x von 2,y für 
2—=a,y— b übergeführt wird, so wird im Allgemeinen auch 
das Werthsystem (z,. y,), wie es sich aus den Gleichungen (D) 
ergiebt, von den Ausgangswerthen ,=a, y,=b, verschie- 
dene Werthe ,—= a, y,— b/ annehmen. Der nach Gleichung 
(E) zugehörige Werth u, =e, wird im Allgemeinen von dem 
Ausgangswerthe u,=e, verschieden sein, kann aber auch 
mit demselben übereinstimmen. 

Diese Thatsache lässt sich an dem Beispiele in Nr. ı verifieiren. 
Sei daselbst z. B. 

I 


F (2) 


 YR(e) 

wo R(z) eine ganze rationale Funetion sechsten Grades bedeutet, so ist 
‚ 
VR(e) 


von den Vorzeichen von YR(2) und YR(y) abhängig. Die Gleichungen 
(3) und (4) daselbst, welche unsere Gleichungen (D) vertreten, lassen 
sich mit Hülfe des Asger’schen Theorems herleiten. Aus ihnen folgt, 
dass 2,.y, gleichermaassen von den Vorzeichen von YR(2). YR(y) 
abhängen. 

Wenn es jedoch Wege V der Veränderlichen 2, y giebt, welche 
alle die verschiedenen Werthe, deren die algebraische Funetioen u 
fähig ist, hervorbringen, und gleichzeitig die aus (D) hervorgehenden 
Werthsysteme (2, , y,) in sich selbst zurückführen, so können immer 
noch y.y, auf diesen verschiedenen Wegen verschiedene 
Werthe erhalten. 

Man könnte nun aber an die Funetionen y, y, die specielle Forde- 
rung stellen, dass es nicht nur Wege V der eben genannten Art 
gebe, sondern dass auf diesen Wegen auch y, y, ihre Werthe repro- 
dueiren. Ohne hier in die Untersuchung der Möglichkeit einer solehen 
Bestimmung einzutreten, wollen wir nur eine Consequenz für die 
algebraische Function u von y, z hervorheben, welche jene Forderung 
nach sich zöge. 

Bringen wir die algebraische Gleichung (C), welcher u Genüge 
leistet, in die Form 

(a) Der Ti. ee, 
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wo die W ganze rationale Functionen von 2 und y bedeuten. Sei 


so verwandelt sich die linke Seite derselben nach Multiplication mit 7" 
in eine binäre Form f(£,n) nten Grades. Die Funetion », von 2,,%, 
genügt der Gleichung 

det Hey) = 0. 


Setzen wir 


ed 
wen 

Nı 
so wird die linke Seite dieser Gleichung nach Multiplication mit n\ 
eine binäre Form f,(£&,.7,.). Bei der speciellen Forderung, die wir 
bezeichnet haben, muss nach Gleichung (E) die Substitution 


&=—MAn+ BE), 


m "= + DD 
ergeben: 
(0) Fe m)=R-flEn: 


wo Q von &,n, Er 7, unabhängig ist. Da nun nach der Voraus- 
setzung zwischen 2.y,2,,, nicht Relationen stattfinden sollen, welche 
von den willkürlichen Constanten y,y, frei sind, so ergäbe sich aus 
den Gleichungen (y), (8), dass, um der oben angegebenen speciellen 
Forderung zu genügen, die absoluten Invarianten der Form f(£, 
von 2, y unabhängig sein müssten, 


Es seien jetzt y, y, analytische Functionen der sechs Variablen 
©, Y, Sıs Yı» S2> Ya: 


(J) \7 “ 12,9%, 21, Yı > 225 9); 


Differenziren wir diese Gleichungen unter der Voraussetzung, «lass 
Y,Y, feste Werthe haben, so folgt 

\A,de, = — C,dze — D, dy — C,dz, — D,dy, 

u lAd,= A,de+ B,dy+ A,de, + B,dy,, 


wo 
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Dada, de,vden,. . eyaa, Wrede 

m _ UM __ 9y 9, 

| nn aedy,. day, de: ine oyaya ng: Br 


und A,, B,, C,, D, aus diesen erhalten werden, wenn die Differen- 
tiationen nach 2, y durch solche nach z,, y, ersetzt werden. 

Dividiren wir die Gleichungen (1) durch einander und setzen. 
wie in Nr. 3, 


ch 

nen 
dz 
hy, 

(3) N u = M = Plz, I Y); 

dz, 
I, 

| a, 4,= Pl, Y.); 
dz, 


so folgt 


(A + Bi)dze+ (A, + B,u,)d2, 
Ba ren (C++ Die) des (CDia der 


Es mögen nun y,y, als Funetionen der unabhängigen Veränder- 
liehen 2,9, 2:%,. %,y, den beiden partiellen Differentialgleichungen 


\A,+Bur+Cm+ D um, =o 


(K) IA, + B,u,+ CG,u, + D, uw, = 0 


(enüge leisten. 
Aus den Gleichungen (1) und (K) ergiebt sich dann die Identität 


(L) &, (dy, —u,dz,) —(B, + D, u.) (dy— udz) -(B,+ D,u,) (dy, — a,d2,)=ov 


l I 
Sind demnach (er). (2.9.2) Integrale der Gleichung (Ü), 
dz 2, 


dı ER. | 
so ist auch a = ein Integral der Gleichung (C), wenn 
DEE n a 
22 Var, mit den Elementen der beiden ersten Integrale 
IR 


dureh die Gleichungen (J) verbunden sind, in welchen y,Y, 
feste Werthe erhalten. 
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Te. 


Zu einer anderen Kategorie von Relationen gelangen wir, wenn 
wir vier analytische Functionen Y,Yy,,Y,,y, der Veränderlichen 2,y, 
81» Yır Fa» Ya: 

(M) Y = G.(2,Y, 21» Yı> 2, »%.) (k=0,1,2,3) 
betrachten. 

Differenziren wir diese Gleichungen unter der Voraussetzung, dass 
die Grössen y. feste Werthe haben, so ergiebt sich 

(Zdz, = E,de+ Fıdy, Zde, = E,dz + F,dy 
(v) \Zdy, = G.de + Hdy, Zdy, — G,de + H.dy, 
wo Z,E,F, u.s. w., sich aus den ersten partiellen Ableitungen 
der Functionen @, zusammensetzen. 

Bestimmen wir die Funetionen y. der unabhängigen Veränder- 
lichen 2,9, 2,,Y,:22,%, SO, dass sie den partiellen Differentialglei- 
chungen 
(N) G,+ Hu ie 
G, Hu EM — F,uu, — 0 


Genüge leisten, so ergiebt sich aus (1) 


\Z(dy, aa 1, d2,) a Wa ir nF) (dy = nude) 


(0) U Z(dy, — M, dz,) — (H, zu Y,.F,) (dy j- pda). 


Aus diesen Gleichungen folgt: 


d 
Ist (2.2) ein Integral der Gleichung (C) und sind 
Fr 


dy, dy, _. 3 s 
Yon > 2,,Y, . mit den Elementen desselben durch die 
dz 
1 


d dy, 
Gleichungen (M) verbunden, so sind (a9 2). ER) >) 


dz, ae das 

ebenfalls Integrale der Gleichung (C), wenn die Funetionen 

y. den partiellen Differentialgleiehungen (N) Genüge leisten. 

Man erkennt, wie die Untersuchung fortzusetzen ist, um Rela- 

tionen zwischen einer beliebigen Anzahl von Integralen der Differen- 
tialgleichung (C) zu erlangen. 


8. 


Wir wollen zum Beschluss noch zeigen, wie die vorhergehenden 
Betrachtungen auf ein System von Differentialgleiehungen auszudehnen 
sind, indem wir uns auf ein System von zwei Differentialgleichungen 
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u 
(E) dv 
FE Y(z2,y,v) beschränken. 


Es seien y,,y.,y, drei analytische Funetionen der Veränderlichen 
2,Y,0, 21, Yı, dı: 

(Q) EEE k=1, 2.3) 
so ergiebt sich aus diesen Gleichungen, wenn sie unter Fixirung von 
Yı> Ya > Y,- differenzirt werden, 

Ha2, = Paz + Pay 4 PD,iv, 
(1) Hay, = Qde + Q,dy+ Q,do, 
Hav, = R,dz + R,dy + R,dv, 
wo H,P,, Q;, R, sich aus den ersten partiellen Ableitungen der Func- 
tionen (, zusammensetzen. 

Wir bestimmen die Funetionen @, der unabhängigen Veränder- 
lichen 2,y,v, 2,,%9,,0 so, dass sie den partiellen Differential- 
gleichungen 

(R) \Q+ Ru + Qvy a (P,+Pu+Pv)=o 

IR + Ru+Rv—v(P +Pua+P»)=o 
Genüge leisten, wenn wir 
\n=P(l2%:Yı> v,) 

2) (re) 
setzen. Aus den Gleichungen (1) und (R) ergeben sich die Identitäten: 
2 SF P,u tr P,v) H(dy, = 1,d2,) = (&; ar vo.) (dy ri dz) 

fr (= &%, I 1x.) (dv Ir vdz) > 
(P, + P,u + P,v) H(dv, — u,dz,) = (9, — vB,) (dy — nude) 
+ (— B, + uB,) (dv — vde), 


(S) 


5 —=PRQ,-BR; = 5BQ - Bios u 
und wo ®,,%,,%, bez. aus a,,a,,«, hervorgehen, wenn Q,, &, Q; 


bez. durch R,, R,, R, ersetzt werden. Aus den Gleichungen (S) 
ergiebt sich: 


da’ dz 
dy, do, 


ER 
13 Yı> zuende; 


Iy dv 
Ist 2..».2 ) ein Integral der Gleichungen (P), so 


ist auch ( ) ein Integral derselben Gleichun- 


hi 
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gen, wenn 2,,%,,d,,2,%,d durch die Gleichungen (Q) ver- 
bunden sind, worin y,,Y,Y, feste Werthe erhalten; voraus- 
gesetzt, dass G@,,G@,,@, den partiellen Differentialgleichun- 
gen (R) Genüge leisten. 


. 


Zu den Relationen voriger Nummer liefern die Differential- 
gleichungen 


(P) Ve, )de+Yyndy+Yl@,x)do= o 
I%. 2° o)de+\,(y, r) dy+Y;(e, x)de = 0 
ein einfaches Beispiel, wenn 


(i) FE,n=o 


eine algebraische Gleichung vom Range p = 3, und W(E,n),W;(E, n) 
zwei linearunabhängige Differentialquotienten von den zugehörigen Inte- 
gralen erster Gattung bedeuten. 

Ist nämlich W,(£,») ein dritter, von U, ,%, linearunabhängiger 
Differentialquotient eines Integrals erster Gattung, und bezeichnen wir 
mit e,,&,,&, drei bestimmte, mit y,,Yy,,Yy, drei willkürlich wählbare 
Stellen in der zu Gleichung (ı) gehörigen Rırmann’schen Fläche, so 
wird nach dem Aszr’schen Theorem das System der Gleichungen 


(2,5) (v,7) (w,%) 
je. o)d2 + Y.ly r) r)dy + Y.l;X)do = 
4 5 2 


(2) (21° 71) (41°?) (?1°%ı) 
Yrlz, , Cı) de, ar Yelyıs Fi ) dy, Sie Y(l,% ‚do, - k=1,2,3). 


« 
u on % 
\ 7 


2 Ya 


durch. drei algebraische Functionen 2,,%,,®, von 2,9,0,&,&, & 
Yı> Ya, Y%, befriedigt. 
Bringen wir diese auf die Form: 


(@) = Gl,Y, DSB Ur On), (k=1,2,3) 


so ist für constante Werthe von y,, y,, y, identisch 


b 


la, ’ a,)da, ir Yulyı ’ r,)dy, Sr Yılo, E) Xı)do, 


SH 
=Y.le,0)dee +Yıly,ndy + Yrl@,x)dv 


(K==12 2) 
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TEN / : 
Ist also |2,y,ov, z en Integral des Systems (P)), so ist 


dy, de 
auch (=, echz En > 2) ein Integral derselben Gleichungen, zu 
-ı “ı 


x 


welchem y,,y,,y, als Anfangswerthe gehören. 

Selbstverständlich bestehen dieselben Relationen (Q') auch für 
zusammengehörige Intrgrale derjenigen Differentialgleichungen, welche 
aus (P’) hervorgehen, wenn W,,\%, durch die Differentialquotienten 
eines anderen Paares von Integralen erster Gattung ersetzt werden. 


Vorläufiger Bericht über Forschungen in Attika. 


Von Prof. Dr. A. MiLcHHörER 
in Münster i. W, 


(Vorgelest von Hrn. Currıus.) 


Dreh die seitens des Königlichen Unterrichtsministeriums und der 
Königlichen Akademie der Wissenschaften gewährten Unterstützungen 
war ich in den Stand gesetzt, die im Auftrage der Centraldireetion 
des Archaeologischen Instituts im November ı886 begonnenen Local- 
studien auf attischem Boden bis Mitte September 1887 unausgesetzt 
fortzuführen. 

Von November bis Februar bearbeitete ich die Mesogaia, die 
Hymettoslandschaften und die östliche Paralia; im März und April 
das Lauriongebiet, die Südküste und Theile der athenischen Fbene; 
von Mai ab: Marathon, den Pentelikon nebst Umgebung und die 
obere Kephisosebene. Als Grundlage der Wanderungen und gleich- 
zeitig als Gegenstand der Revision dienten die bis jetzt von Offizieren 
des preussischen Generalstabs ausgeführten »Karten von Attika«. 
Diese Revision kam den erst im Erscheinen begriffenen Blättern, den 
Sectionen: Olympos, Laurion, Marathon (Ost und West), Tatöi noch 
unmittelbar zu Gute. Ich glaubte aber nicht, dass meine Thätigkeit 
sich auf die bereits aufgenommenen Gebiete zu beschränken habe 
und unterzog deshalb (seit Juli) die noch nicht vermessenen 
Theile bis zum Golf von Euboea, zur Grenze von Oropos und Boe- 
otien einem eingehenden Studium: die Diakria mit Rhamnus von 
Kapandriti, Kalamo und Grammatiko aus; die Umgebung des Parnes 
von Menidi, Chassia, Tatöi, Kako-Sialesi; die Ebene von Skurta 
und die Ostabhänge des Kithairon. Den Abschluss bildete die Thri- 
asische Landschaft mit den Ausgangspunkten Kalyvia und Mandra. 

Als Riehtschnur für die Arbeit galten bis zum Ende die in den 
»Sitzungsberichten der Königlichen Akademie« 1887 S. 4ı fg. bezeich- 
neten Gesichtspunkte. 

Nächst genauer, fast ausschliesslich zu Fuss ausgeführter Er- 
kundung des Terrains und seiner im Boden erhaltenen Reste des 
Alterthums, sowie Feststellung der volksthümlichen Ortsnamen und 
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Überlieferungen, blieb das Hauptaugenmerk gerichtet auf möglichst 
vollständige Ermittelung aller im Freien, in Ruinen und Kapellen, 
oder im Besitz der Dorfbewohner befindlichen Seulpturen und In- 
schriften. nebst Feststellung ihres ursprünglichen Fundortes. Auch 
die Museums-Inventare der »griechischen archaeologischen Gesellschaft« 
und der »Ephorie« im Cultusministerium sowie deren Archiv wurden 
für diesen Zweck durchgearbeitet; Näheres darüber: »Mittheil. d. 
athen. Instituts«e XI, S. Sı fg. Ebenda ist auch (S. 84 — 104) der 
Anfang gemacht, dieses neue Material in Form eines nach Localen 
geordneten »Antikenberichtes« (unter Einordnung des schon 
Bekannten) zu veröffentlichen. Die grossen Fundstätten der Gebiete: 
Athen, Peiraieus, Eleusis, Amphiaraeion bei Oropos blieben ausge- 
schlossen. Nach vorläufiger Übersicht wird die Zahl der in ländlichen 
Bezirken neu hinzugefundenen Inschriften etwa 200 betragen. Am 
häufigsten sind naturgemäss die Grabsteine vertreten; doch fanden 
sich auch von Weihgeschenken an Gottheiten etwa 33 Urkunden, 
ferner ı6 Grenzsteine zu Grundstücken oder heiligen Bezirken und 
ı0 Inschriften und Fragmente vermischten Inhalts, meist Decrete. 
Der letzte Fund dieser letzten Gattung, zugleich der alterthümlichste, 
ist zunächst nur in Minuskeln veröffentlicht: » Berl. philol. Wochenschr. « 
1887 S. 1452. Im Ganzen kamen 5 voreuklidische Inschriften neu 
zum Vorschein. 

Von den wichtigeren Skulpturen sind einige durch meine 
Vermittelung in das Centralmuseum zu Athen gelangt, darunter auch 
die archaischen Reliefs aus Lamptrai: (bereits veröffentlicht: »Mittheil. 
d. athen. Instituts« XI, Taf. II. II.).. Andere wurden an einem Haupt- 
orte (z. B. in Koropi) vereinigt und unter Aufsicht gestellt. 

Für das eigentliche Endziel der Arbeiten, die Topographie 
des attischen Landes, ergeben sich auf Grund der oben ange- 
führten Beobachtungen und Sammlungen bereits unmittelbare Resultate. 
Abgesehen von zahlreichen Spuren, die das antike Strassennetz zu 
vervollständigen gestatten, von Resten der Bodeneultur, Terrassen- 
anlagen, Wasserleitungen, Bergwerken (auch. in der Diakria), 
von Heiligthümern (z. B. des ‘Dionysos in Ikaria: » Berl. philol. 
Wochenschr. No. 25), Grabanlagen (die älteste, ein Kuppelgrab bei 
Thorikos: » Berl. philol. Wochenschr.« No. 24), Festungen (Leipsy- 
drion, Hag. Paraskevi in der Diakria, Myupolis; Anderes im Parnes), 
Grenzkastellen und Passsperren (Panakton, Melainai), betreffen die 
Ergebnisse namentlich unsere Kunde von den attischen Demen. 
Es gelang bereits, eine grössere Anzahl von solchen, deren Lage 
noch völlig unbekannt war, genau zu fixiren (z. B. Hagnus, Ercehia, 
Ikaria, Lusia, Melainai. Plotheia, Sphettos, Sypalettos u. a. m.), die 


nn 
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meisten übrigen wenigstens einer bestimmten Gegend zuzuweisen. 
Von den 174 überlieferten Ortsnamen scheinen mir zur Zeit nur 
wenig mehr als 20 einer näheren Localisirung zu widerstehen, fast 
ausschliesslich Demen zweiter und dritter Grösse. Dass auch dieser 
Rest möglichst aufgehe, das Übrige noch fester und allseitiger be- 
gründet werde, darf ich von der endgültigen Durcharbeitung des 
Materiales und den noch nicht ausgenutzten Hülfsmitteln erwarten 
(Vertheilung nach Phylen, Erwägungen über die kartographisch ver- 
zeichneten, noch unbenannten Demenstätten u. s. w.). Diese Aus- 
führungen werden zum Theil in dem das Schlussheft der » Karten 
von Attika« begleitenden Text ihren Platz finden, während die 
systematische Behandlung des gesammten Stoffes einer besonderen, 
das ganze Attika umfassenden, mit redueirter und vervollständigter 
Karte ausgestatteten, Schrift vorbehalten bleiben muss. 


Kalter il ee ae „A j , 
aut ya le rin "ae 


a rote BE 
hr) =. pl El ADIMLER, A ER 
ah ar ale Du 
TUT Fa u TE, BR PMHEN Kal Darf 

A) 7 Tan Alb al la alla A RURTTErL PAR 
u nl 2 he A 


Fr ZEN ah rat a EA Kt] Een] Be 


er rear seien uhr 
anhmae, fa Aula ie ma ha 
al] db ahteyeun Suites huge rl le NEN 
B kant. Beth ORT are mn RR: ; 
| a a 

BAT R a 1) } 
2 N ri re _ ui 
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Finsterniss-Canon für das Untersuchungsgebiet 
der römischen Chronologie. 


Von F.K. Ginzeu 


Astronom am Recheninstitut der Königlichen Sternwarte. 


(Vorgelegt von Hrn. Auwers.) 


( Theil der in den folgenden beiden Verzeichnissen enthaltenen 
Zahlen ist gelegentlich der Beantwortung verschiedener auf die Sicht- 
barkeit mancher Sonnenfinsternisse Bezug habender Anfragen ermittelt 
worden; ich würde indessen an die Veröffentlichung dieser mittels 
leichter Rechnungen zu erlangenden Resultate und an die Vervollstän- 
digung des Verzeichnisses der in Rom sichtbar gewesenen Sonnenfinster- 
nisse für den Zeitraum von 800 Jahren vor Chr. Geb. nicht gedacht 
haben, wenn die Arbeit nicht den Beifall einer Autorität auf dem Gebiete 
des elassischen Alterthums gehabt und Nutzen für die Untersuchungen 
in der römischen Chronologie versprochen hätte. Denn eine klare und 
verlässliche Darlegung der Sichtbarkeitsverhältnisse der Finsternisse min- 
destens während jener Periode, innerhalb welcher die Chronologie die 
meisten Schwierigkeiten mit den Aufklärungen über die Verwirrungen 
des römischen Kalenders hat, scheint sehr nöthig zu sein. Die Meldungen 
der lateinischen Autoren über Finsternisse erfahren, wie schon eine 
kurze Beschäftigung mit den neueren Werken über römische Chrono- 
logie zeigt, bezüglich ihrer Identifieirung eine sehr verschiedene Auf- 
fassung und sind zum Theil die Träger ebenso verschiedener chrono- 
logischer Systeme ;' auch die Interpretirung der Texte unterliegt, wie 
es die eigenthümliche Ausdrucksweise derselben nur zu häufig mit 
sich bringt, immer noch vielfachen Schwankungen.” Es wird also 


! Man sehe z. B. unter der hier angehängten Litteraturübersicht die Deutungen 
der sogenannten Ennius-Finsterniss und die differente Verwerthung derselben. 

® Man vergleiche beispielsweise die Anmerkungen der hier angehängten Litte- 
raturübersicht zu den Finsternissen 217 Febr. ıı und 188 Juli ı7. 
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jedenfalls dem mit derartigen Problemen beschäftigten Forscher eine 
den ganzen historischen Zeitraum umfassende Darlegung der Sicht- 
barkeitsverhältnisse der römischen Finsternisse willkommen sein, aus 
der beurtheilt werden kann, welche Finsternisse einer gegebenen 
Periode am besten zu anderweitigen historischen Synehronismen passen 
und Stützen für ehronologische Gleichungen abgeben können. Hier- 
durch wird auch die bisweilen wenig beachtete Gefahr vermieden 
werden, dass namentlich Sonnenfinsternissen eine Auffälligkeit bei- 
gemessen wird, die sie in Wirklichkeit gar nieht gehabt haben. Das 
in diesen Fragen von den Interessenten bisher benutzte Werk von 
PınerE ist in seinen astronomischen Grundlagen veraltet und kommt, 
seitdem der Orrorzer’sche »Canon der Finsternisse« vorliegt,‘ kaum 
mehr in Betracht. Indessen gibt auch der »Canon« nur allgemeine 
Sichtbarkeitsverhältnisse der Finsternisse. Bei der Frage, welche 
Sonnenfinsternisse einer grösseren Reihe für einen gegebenen Ort 
sichtbar gewesen sein können, geben die dem Canon angehängten 
Karten betreffs der centralen Finsternisse durch die auf ihnen ein- 
getragenen Curven ein nur näherungsweises Schätzungsmittel der Ver- 
finsterungsgrösse, das um so erheblicher von der Wahrheit abweichen 
kann, je stärker im allgemeinen die Krümmungen dieser Curven 
verlaufen; Sicherheit gewährt nur die Rechnung, die ja ohnedies 
betreffs der partiellen Finsternisse nicht umgangen werden darf, da 
innerhalb des vorgelegten Zeitraumes leicht einige für den gegebenen 
Ort beträchtlich sein können.” 


Die Berechnung der beiden folgenden Verzeichnisse ist durchaus 
auf die Finsterniss-Elemente des »Canon« gegründet. Das Verzeichniss 
der Sonnenfinsternisse gibt die Maximalphasen der Finsternisse für 
Rom mit hinreichender Annäherung an genaue Werthe (etwa bis auf 
o.ı Zoll) und es dürfte in demselben kaum eine Finsterniss fehlen, 
die o Zoll um Geringes überschreitet. Dieses Verzeichniss ist von 
ı— 8oo v. Chr. geführt worden, in diese alte Zeit aus dem Grunde, 
um etwaige künftige Combinationen über die mythischen Sonnen- 
finsternisse aus der Zeit der Entstehung Roms zu erleichtern. Die 
Bestimmung der Mondfinsternisse gestaltete sich weit einfacher, da 
der Canon die Zeit und Grösse dieser Finsternisse mit hinreichender 
Näherung enthält und also nur die Entscheidung getroffen zu werden 


2 52. Bd. d. Denkschr. d. math. Classe d. K. Akad. d. W. Wien 1887. 
2 So findet man in dem folgenden Sonnenfinsterniss- Verzeichniss einige partielle 
Finsternisse, welche eine zehnzöllige Phase erreichen. 
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brauchte, wie deren Sichtbarkeit in Rom verlief. Das Mondfinsterniss- 
verzeichniss habe ich von 1—400 v. Chr. für hinreichend gehalten, 
da von Mondfinsternissen früherer Zeit in der römischen Chronologie 
bis jetzt kein Gebrauch gemacht worden ist. 


Betreffs des Gebrauches der in beiden Verzeichnissen aufgeführten 
Phasenwerthe, namentlich jener der Sonnenfinsternisse, sind zwei Be- 
merkungen nicht unwichtig. Die erstere bezieht sieh auf die Abhän- 
gigkeit dieser Zahlenwerthe von den zu Grunde gelegten empirischen 
Correetionen der Mondbahn. Da die Bestimmungen der Finsternisse, 
wie schon oben bemerkt worden ist, mit Hülfe der Zahlen des »Canon« 
ausgeführt, diese aber mit Zuziehung der in den »Syzygientafeln für 
den Mond«' enthaltenen Correctionen® gewonnen sind, so tragen die 
ermittelten Zeiten und Phasen jene Darstellung an sich, die ihnen 
vermöge dieser empirischen Correctionen zukommt. Wenn man aber 
die aus meinen Untersuchungen über diesen Gegenstand hervorgegan- 
genen Mondbahneorrectionen® anwendet, wird eine Darstellung er- 
langt, die den Vortheil hat, dass sie, ohne sich allzu sehr von den 
Hansen’schen Fundamenten zu entfernen, einen befriedigenden An: 
schluss der beobachteten Finsternisse des Mittelalters an jene des 
Alterthums ergibt. Die bei der Verwendung der einen und der an- 
deren Correetionen sich gegen einander ergebenden Unterschiede sind 
bei den Finsternissen alter Zeit nicht unbeträchtlich.” Um dies an 
einer der alten Sonnenfinsternisse zu zeigen, wähle ich die von Calvisius 
(Op. ehron. Frankfurt 1630, p. 53) für die Geburt des Romulus aus- 
gegebene Finsterniss vom 4. April 778 v. Chr. Diese Finsterniss würde 
nach den »Syzygientafeln« um ı1"38” Vormittags, eine Phase von 
10.4 Zoll gehabt haben, während sich bei Verwendung meiner Cor- 
reetionen 9.34 Zoll für die Zeit 10"4ı" ergeben. Um deswegen von 
Fall zu Fall die wünschenswerthe Berücksichtigung meiner empirischen 
Correetionen im Anschluss an den »Canon« durch bequeme Tafeln 


' Publie. d. Astron. Gesellsch. XVI. Leipzig 1881. 

® Diese Correetionen sind provisorischer Art und seinerzeit von OPPoLzER aus 
den brauchbarsten Finsternissen des Alterthums nur zu dem Zwecke abgeleitet worden, 
um eine bessere Anlehnung der Tafeln an diese Finsternisse zu erlangen, als sie 
mittels des Hansen’schen Fundamentes erreichbar ist. 

® Astron. Unters. üb. Finsternisse III. Abhd. S. 35—46 (Sitzber. d. K. Akad. d. W. 
Wien, 89. Bd. II. Abth. Märzheft 1884). 

* Bei grossen Sonnenfinsternissen dieser Zeit kann es vorkommen, dass in der 
Rechnung durch den Einfluss dieser Correetionen eine früher gefundene nördliche 
Verfinstering in eine südliche verwandelt wird und umgekehrt. 
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möglich zu machen, ist Hr. Dr. R. Scuram in Wien mit der Construction 
solcher beschäftigt, und wird deren Publication baldigst erfolgen. 
Um diese Correetionen bei den Sonnenfinsternissen der römischen 
Chronologie nieht ganz ausser Acht zu lassen, habe ich sie für alle 
wichtigeren Finsternisse genau in Rechnung gezogen und die Resul- 
tate in die angehängte Litteraturübersicht an entsprechender Stelle 
eingeschoben. 

Die andere Bemerkung beträfe die Wahrnehmbarkeit der Sonnen- 
finsternisse für Beobachter, welche keine oder eine nur sehr rohe 
Kenntniss der Eintritte besitzen und die Phase mit freiem Auge 
beobachten. Über diesen wichtigen Punkt habe ich es für nöthig 
gehalten, mich in Nr. 2816 der »Astron. Nachrichten« zu ver- 
breiten und muss deshalb auf die dort gemachten Ausführungen ver- 
weisen. 


Da die vorliegende Arbeit den Historikern zur Unterstützung bei 
Untersuehungen auf dem Gebiete der römischen Chronologie dienen 
soll, so habe ich den Nutzen der beiden folgenden Finsternissver- 
zeichnisse dadurch zu erhöhen getrachtet, dass ich hiermit zugleich 
eine Übersicht desjenigen Materials verbinde, welches über die Ver- 
wendung der Finsternisse in der römischen Chronologie namentlich 
durch neuere Untersuchungen zu Tage gefördert worden ist.' Diese 
Übersicht enthält diejenigen Finsternisse, welche irgendwie Stützen 
chronologischer Gleichungen geworden sind; ich habe mich darin, wie 
selbstverständlich ist, nur referirend verhalten. Bei diesem Theile der 
Arbeit bin ieh für mehrere instructive Bemerkungen den HH. Dr. Marzar 
in Weilburg und Dr. L. Horzarreı in Leipzig, dem letzteren namentlich 
für einige wesentliche Ergänzungen der Litteratur, sehr zu Dank ver- 
bunden. 

Sämmtliche Zeitangaben in beiden Verzeichnissen sind, ihrer Be- 
stimmung zum Gebrauche für Nichtastronomen entsprechend, in bürger- 
licher römischer Zeit (mittlerer Ortszeit Rom) angesetzt, also der Tag 
von Mitternacht an gezählt, wie es auch bei den Römern üblich war. 
Ebenso sind. die Jahreszahlen historisch, nicht astronomisch. ge- 
zählt. Bei den Finsternissen, welche mit * markirt erscheinen, soll 
dies darauf hinweisen, dass diese Finsternisse auch in Unteritalien, 
Sieilien und auch in Karthago besonders beträchtlich gewesen sind. 


! Über ältere Identifieirungen von Finsternissen sehe man die aus den Unter- 
suchungen von Calvisiuns, Petavius und Rieccioli gezogene Sammlung in dem liber proleg. 
der Hist. coelestis Tychonis Brahe. 
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Die Grösse der Verfinsterung ist dahin zu verstehen, dass sie das 
Maximum angibt, welches von der Finsterniss zu der nebenstehenden 
Zeit in Rom erreicht worden ist; ı Zoll ist hierbei '/, Sonnendurch- 
messer. Die neben den Phasen stehenden Buchstaben zeigen an, 
ob der nördliche oder südliche Theil der Sonnenscheibe verfinstert 
war. Bei den besonders leicht wahrnehmbaren Sonnenfinsternissen, 
welche bei Aufgang oder Untergang der Sonne sich ereigneten, habe 
ich ausserdem angegeben, wie gross die Phase im Augenblicke des 
Sonnen-Auf- oder Unterganges für den Horizont von Rom gewesen 
ist. Von den im zweiten Verzeichniss enthaltenen Mondfinsternissen 
sind alle jene ihrem ganzen Verlaufe nach in Rom sichtbar gewesen, 
bei welchen keine Anmerkung gemacht ist; alle anderen theilweise 
sichtbaren sind mit entsprechenden Bemerkungen versehen. Bei der 
Verfinsterungsgrösse der Mondfinsternisse braucht nur erinnert zu 
werden, dass alle ı2 Zoll oder mehr als ı2 Zoll habenden total, die 
übrigen partiell sind. — Die Julianischen Tage sind bei den Finster- 
nissen beider Verzeichnisse deshalb angesetzt, um die Rückrechnungen 
von einer Finsterniss zur anderen, welche die Römer mittels des 
chaldäischen Cyclus vorgenommen haben sollen und worauf beispiels- 
weise Sorrau besonderes Gewicht legt, zu vereinfachen. Bezüglich 
der Sonnenfinsternisse 17. Juli 709 und ı8. Jan. 402 v. Chr. würde 
sich z. B. ergeben, wie man durch Division der Differenz der Julia- 
nischen Tage mittels 6585.33 ersieht, dass beide Finsternisse um 
ı7 Cyelen auseinander liegen, ebenso die Finsternisse 5. Mai 705 und 
5. Nov. 399, dass aber zwischen 712— 724 und 389— 404 keine wei- 
teren derartigen Relationen stattfinden, u. s. w. — Beide Verzeich- 
nisse enthalten endlich die Nummern der Finsternisse in OPPoLzEr'S 
»Uanon«. 
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Verzeichniss der zwischen 1—800 v. Chr. in Rom sichtbar gewesenen 


Sonnenfinsternisse. 
Al | Grösste Phase 
Canon Julianischer Art 
Datum ; : 
Nr. Tag der Finsterniss Di mittel. 
| | ; | Zollen röm. Zeit 
Vor Chr. 
959 799 Nov. ı8 1429 910 ringförmig 1.00 9" 52= Vın 
961 798 7 1430 264 „ 4-8 8 20025 
971 | 794 Aug. 26 1431 652 toral 11.08 7 ı3 Nm.! 
974 792 Jan. 9 | 1432 154 ” 5.2n KIA 
977 791 Juni 24 1432 685 ringförmig 9.90 et 
985 788 Oct. 17 1433 896 " 3.6n 717 Vm. 
992 785 Aug. 16 1434 930 ringförmig-total 4.2n 5 26 Nm. 
1008 778 April .4 1437 352 | _ ringförmig 10.4 n ı1 38 Vm.* 
1011 777 Sept. 16 1437 883 | total 3.0n 11.307 4% 
1014 775 Jan. 31 1438 385 | partiell 5.28 814 m 
1022 772 Juni 2 1439 625 | 0 230 Re 
1023 772 Nov. ı9 1439 773 | ” 3.45 ı 2ı Nm. 
1025 Ts re b) 1440 127 ringförmig 820 SlLisWER 
1026 770 Mai 5 1440 305 total 05n ya 17 DVm« 
1037 765 Febr. ı0 1442 047 » 11.6n 847 ne 
1042 763 Juni ı5 1442 903 » Sın 86 2 
1055 758 Sept. ı7 1444 823 | ringförmig- total 3.2 8 9.2 
1059 756 Jan. 3ı | 1445 325 total yon 7 46 : 
1062 755 Juli 16 1445 856 |  vingförmig 1.60 44 »*° 
1064 754 5 1446 210 | total 3.65 6 ı8 Nm. 
1077 749 Sept. 7 1448 101 ringförmig 4.6 5 6 28 Vm. 
1085 745 Juni 25 1449 488 total 5.6n 5 54 Nm. 
1088 744 Dee. 9 1450 020 ringförnig 9-3 5 9 20 Vm. 
1105 737 Juli 26 1452 441 » 6.70 ı 35 Nm. 
1113 733 Mai ı5 1453 830 8.6 s ı0 5ı Vm 
1120 731 Sept. ıS 1454 686 „ 5.4n 4 46 Nm. 
1138 724 Mai 6 1457 108 ” 10.4 8 6 49 Vm. 
1144 721 März 4 1458 141 partiell 3.8 8 S58 
1152 7ı8 Juli 27 1459 381 total 52.8 OS 
1153 718 Dec. 22 1459 529 partiell 3.48 2 6 Nm. 


! 2ı= nach (©) Untergang; bei (-) Untergang noch 7.2 Zoll. 
> 8m nach ©) Untergang; bei (©) Untergang noch 4.7 Zoll. 
3 S. »Romulus-Finsternisse« der Litteraturübersicht. 

* ı5= nach (-) Aufgang. 

5 ı5= nach () Aufgang. 
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Canon 


Dat 
Nr. atum 


1156 717 Dec. ı0 
1159 7ı5 Mai 26 
1169 zıı März 14 
1173 zıo Juli 28 
1176 709 Wr 7 
1183 706 Mai ı7 
1185 eb a 
1188 794 Oct. 19 
1193 702 März 5 
1198 700 Aug. 6 
1211 695 Okt. 10 
1221 691 Juli 28 
1224 689 Jan. ıı 
1241 683 Aug. 28 
1250 679 Juni 17 
1252 678 Juni 6 
1256 677 Oct. 20 
1288 664 Aug. 28 
1289 663 Jan. 23 
1292 662 ou 12 
1295 661 Juni 27 
1298 660 Nov. ıı 
1302 658 April 26 
1304 Ger 
1308 656 Aug. 29 
1311 655 Aug. ı9 
1320 651 Juni 7 
1323 650 Nor. 21 
1328 648 April 6 
1333 646 Sept. 8 
1346 641 Nov. ıı 
1349 639 April 26 
1352 638 » 16 
1356 637 Aug. 29 
1358 636 » ı9 
1359 635 Febr. ı2 
1365 633 Juni 17 
1373 630 April 17 
1382 627 Sept. 8 
1403 618 März 6 

1 

: 6= vor (@) Untergang. 

a 

5 ı1= vor () Untergang. 

© 8m vor (©) Untergang. 


Julianischer 


Tag 


1459 
1460 
1461 
1462 
1462 


1463 
1464 
1464 
1465 
1465 
1467 
1469 
1469 
1472 
1473 
1475 
1474 
1479 
1479 
1479 
1480 


1480 6 


1481 


1481 5 


1482 
1482 
1483 
1484 
1484 
1485 
1487 
1488 
1488 
1489 
1489 


1491 
1492 
1495 


DD —- 
[0 2,8%] 


639 


422 
662 
763 


Art 


der Finsterniss 


ringförmig 
total 
partiell 
total 
ringförmig 


total 


” 


ringförmig 
total 
ringförmig 


partiell 
ringförmig 
total 
partiell 
ringförmig 
partiell 
total 


partiell 


total 
ringförmig 


total 


ringförmig, 
total 
partiell 
total 


ringförmig 
total 


partiell 
ringförmig 


7” nach © Untergang; bei ©) Untergang noch 8.6 Zoll. 


20” nach (-) Untergang; bei () Untergang noch 3.5 Zoll. 


8 30® nach (-) Untergang; bei (-) Untergang 4.8 Zoll. 


Grösste Phase 


in 
Zollen 


5.6n 
9.4 5 
10.20 


3.2 Ss 
10.7 S 


1.48 
5.8n 
875 
5.on 
9.5 5 


3.4 5 
9.,3n 
ı1.2n 
2.60 
4.on 


1.45 
5.8n 
6.85 
0.6 8 
780 


11.30 
4.0 8 


3.20 
Son 


1.05 


4-5 S 
12.0 

10.0n 
10.8n 
8.8n 


745 
6.35 
0.88 
9.50 
5.4n 
9.2n 
S2n 
5.on 
1.6 
76n 


Eine totale von 690 Juli 18 kann durch emp. Corr. o Zoll überschreiten. 
10” nach ©) Untergang; bei ©) Untergang noch 5.3 Zoll. 


mitt. 
röm, Zeit 


ıt 34" Nm. 

Ton 
32 mr 
ı6 Nm.? 
14 Vm. 


48 Nm. 


1 


Vm. 


55 Nm. 


47 Vm. 
22 Nm.’* 
6 Vm.* 


in. ROTOR OA ANE.N 
D 
(to) 


pvp m Qu N 
° 
= 


[0 Bio 12% u S} 
D 
B 
>, 


[o)} 
un 
& 


ao no » oo © un 
Kto} 
= 


[oe 18) 
+ {8°} 
S [07% 


[151 
ax 
”» 
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AN Grösste Phase 
Canon DR Julianischer Art - : 
Nr. Tag der Finsterniss > mitt. 

Zollen röm. Zeit 

1421 611 April ı7 1498 362 total 5.on 5:49” Nm. 
1424 610 Sept. 30 1498 893 „ 8.05 7 ı3 Vm. 
1429 608 Febr. 13 1499 395 ringförmig DIES 2 42 Nm* 
1432 607 Juli 30 1499 927 » 5.4u 854 Vm. 
1434 6066» 19 1500 281 „ - 2.28 94 > 
1442 603 Mai ı8 1501 315 total 3.on 71 opmıs 
1449 601 Sept. 20 1502 171 » 0.3 8 612 
1455 598 Febr. 2 1503 057 partiell 2288 7 36 
1459 5977 Juli 9 1503 559 ringförmig 10.2 5 446 »! 
1461 596 Juni 28 1503 913 » 2.4n 948 
1462 596 Dec. 23 1504 091 » 10.0 S 3 50 Nm.* 
1466 594 Mai 9 1504 593 total 8.08 7 ı6 Vm. 
1481 588 Juli 29 1506 866 ringförmig 11.08 6 26 Nm 
1486 587 Dec. 14 1507 369 » 9.6n 10, 20m: 
1489 585 Mai 28 1507 900 total 2:0 4 5ı Nm.2* 
1492 584 Mai ı8 1508 255 partiell 6.2 5 6 36 Vm. 
1496 583 Oct. ı 1508 756 total 8.2n 5 20 Nm 
1498 582 Sept. 21 1509 111 „ 9.0n NR 
1499 58ı März ı6 1509 288 ringförmig 5.8n TUST ER 
1506 579 Juli 20 1510 144 » 4.68 ‚ı ı2 Nm. 
1516 575 Mai 9 1511 533 total 0.10 5 44 Vm. 
1525 571 Febr. 24 1512 920 ” 0.50 4 ı3 Nm. 
1529 569 Jan. 5 1513 600 partiell 1.88 ı0 15 Vm. 
1543 564 April 7 1515 519 ringförmig 0.9 n 2 ıo Nm. 
1545 563 März 2 1515 873 „ 4-4 5 443 * 
1562 557 Mai ı9 1518 118 total 10.90 EEE 
1565 556 Nov. ı 1518 649 » 9-.5.n ıo S Vm. 
1569 554 März ı8 1519 151 ringförmig 7-68 o 38 Nm. 
1574 552 Aug. 20 1520 037 » 8.58 5 38 Vm. 
1588 547 Oct. 23 1521 927 total 3.6 5 840 
1594 544 März 27 1522 813 partiell 5.68 641 > 
1599 542 Juli 3ı 1523 669 ringförmig-total 6.0n 626 » 
1600 541 Jan. 25 1523 847 ringförmig 5.0 8 5 5 Nm 
1604 540 Juni 10 1524 349 partiell 1.85 5 23 Vm. 
1613 537 Nov. ı 1525 589 » 1.6 5 nV l-120> 
1619 534 Aug. 31 1526 622 ringförmig 10.0n 3 4 Nm* 
1623 Keen 2) 1526 976 partiell - 2.38 DE 
1624 532 Jan. ı5 1527 125 ringförmig 7.90 22 57 28Vm: 
1627 531 Juni 30 1527 656 total 6.5n 2 48 Nm. 
1629 530 =» 20 1528 ol n 11.5 8 4 ı2 Vm.5 


1 20m nach () Aufgang. 

2 Sonnenfinsterniss des Thales. 

3 Sm nach (©) Untergang; bei ©) Untergang 4.8 Zoll. 
% 4m vor (0) Untergang. 

5 13% vor (©) Aufgang; bei () Aufgang 9.3 Zoll. 
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Grösste Phase 


mittl. 
röm. Zeit 


9" 12" Vm. 
34 6. Nm. 
338 
o n 
[6) 


45 .  # 


Canon Julianischer Art = 
Datum de: Ey L n 
Nr. Tag der Finsterniss | _ 
| ‘ || Zollen 
m 
1635 528 Oct. 23 1528 867 total 5.on 
1643 524 Febr. ı5 1530 078 0.50 
1661 517 März 28 1532 676 " 5.80 
1674 5ı2 Juni 30 1534 596 „ 1.05 
1681 509 April 28 1535 629 ringförmig I1.ın 
1687 507 Sept. ı 1536 485 » 10.8 5 
1690 505 Febr. 16 1537 018 » 82n 
1693 54 » 4 1537 372 partiell 0.8 5 
1697 503 Juni 21 1537 874 total 6.78 
1700 502 Dee. 4 1538 405 ” 5.6n 
1704 500 April 19 1538 007 partiell 5.0 S 
172 493 Nov. 2 1541 683 total 10.4 
1730 490 April 29 1542 569 partiell 10.0 S 
1735 488 Sept. ı 1543 425 ringförmig-total | 10.6 n 
1736 487 Febr. 26 1543 603 ringförmig 4-4 5 
1742 455 Juli ı 1544 459 ringförmig-total 87 u 
1748 483 Dec. 4 1545 345 partiell 3.0 8 
1754 480 Oct. 2 1546 378 vingförmig 6.8n 
1757 479 Sept. 2ı 1546 732 partiell 5.45 
1758 478 Febr. ı7 1546 88ı vringförmig 10.6.n 
1761 477 Aug. I 1547 412 total 07n 
1777 470 März 20 1549 834 ” 0.50 
1778 470 Sept. ı2 1550 010 vingförmig-total o 
1795 463 April 30 1552 432 total IL.ın 
1807 458 Aug. 2 1554 352 ringförmig-total 6.55 
1815 455 Mai 31 1555 385 » o.2n 
1820 453 Oct. 3 1556 241 partiell 9:4 5 
1825 450 März 9 1557 128 3-4 5 
1829 449 Juli 23 1557 630 ringförmig 2.08 
1831 A480 9 7712 1557 984 2.50 
1836 | 446 Mai 22 1558 663 partiell | az 
1850 | 440 Aug. ı2 1560 937 Yinglörmig-total | 6.on 
1855 | 439: Dec. 27 1561 439 total 11.08 
1858 437 Juni 10 1501 970 vingförmig-total en 
1866 434 Oct. 4 1563 181 » 10.0 5 
38m vor ( > Aufgang; bei ©) Aufgang noch 4.0 Zoll. 
a NE vor OAufgang; bei (-) Aufgang, 9.5 Zoll. 
3 cm „ = 0. 
4 hm vor G See 
5 S. Litt. Anhang Anm. 2. 
6 gm nach ©) Untergang; bei C) Untergang 5.0 Zoll. 
7 
8 | S. Litt. Anhang Anm. 2. 
9 


7” nach () Aufgang. 


Eine partielle Finsterniss 447 Dec. 26 kann durch emp. Corr. o Zoll etwas überschreiten. 
5” vor (+) Untergang. 


33" nach ©) Untergang ; bei ©) Untergang 6.2 


23” vor (+) Aufgang; 


Sitzungsberichte 1887. 


Zell. 


bei C) Aufgang 7.0 Zoll. 
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.: Grösste Phase 
Canon Julianischer Art 
Datum . . in mitt] 
Nr. Tag der Finsterniss & = 
Zollen röm. Zeit 
1867 433 März 30 1563 359 ringförmig 9-5 5 ıh 52= Nm. ° 
1873 431 Aug. 3 1564 215 „ 9.8 5 AST 
1886 426 Nov. 4 1566 134 „ 3.20 1 10 
1889 424 März 21 1566 637 " 9.2 S 8 29 Vm. 
1903 418 Juni ıı 1568 910 total 4.3 5 or 
1918 4ıı Jan. 27 1571 332 » 3.0n 9 38 
1925 409 Juni 1 1572 188 ö 7:55 10 53 » 
1933 405 März 20 1573 576 ringförmig 9gon bORNmn 
1936 404 Sept. 3 1574 108 „ 10.2 S 755 Vm. 
1940 402 Jan. 18 1574 610 total 11.68 Sieg nen 
\ 
1945 400 Juni 21 1575 495 » 12.0 7 49 Nm. 
1949 399 Nov. 5 1575 997 partiell 8.08 Se a 
1959 394 Aug. 14 1577 740 ringförmig 11.4.0 Oper AL, = 
1963 392 Jan. 2 1578 272 partiell 5.85 955 » 
1967 391 Juni 12 1578 773 total 10.20 7 50 Nm. 
1969 390 Juni 2 1579 128 » 2.0n oe 
1972 389 Nov. 14 1579 659 partiell 5.2 8 ı0 38 Vm. 
1978 386 Sept. 14 1580 693 ringförmig 2.0 6 ı3 Nm$ 
1985 383 Juli 13 1581 726 ringförmig -total 0.6n 054 
1993 380 Nov. 5 1582 937 » 11.3.0 7.23, Nm. 
1994 379 Mai 2 1583 115 ringförmig 3.40 845 >» 
1996 378 April 21 1583 469 partiell 2.4 5 1Og25 
1999 377 Sept. 4 1583 971 ringförmig 6.0 S 2 45 Nm. 
2012 372, Dee ac 1585 890 „ zon DIOR 
2015 370 April 23 1586 393 partiell 5.4 8 4 42 Vm.? 
2028 364 Juli ı3 1588 666 total 10.9 S 8 22 
2032 363 Nov. 27 1589 168 partiell 0.6 5 TEE 
2035 36ı Mai ı2 1589 700 ringförmig 9.8n | 5 40 Nm. *® 
2043 357 Febr. 29 1591 088 total om | v1 13302. 
2048 355 Juli 4 1591 944 » 2.08 Sı2 7 
2057 351 April 22 1593 332 ringförmig 10.4 S ı 25 Nm. 
2060 350 Oct. 6 1593 864 „ 10.2.1 755 Voss 
2062 349 Sept. 24 1594 218 partiell 2.85 ı ır Nm. 
2063 348 Febr. 19 1594 366 total 11.08 | 10 44 Vm. 
2068 346 Juli 24 1595 251 „ 6.3 "6.23 Nm. 
1 8m nach ©) Untergang; bei ©) Untergang 8.5 Zoll. Ä 
Sale = » ze » x „ re 6: »  Finst. d. Ennius. | * ER San 
Som. % N x AB Anm. 3. 
ä TER E b ü 2 SR: s. Litt. Anhang Anm. 3, 4 u. 5. 
6 = vor () Untergang. 
7 37m vor ©) Aufgang; bei ©) Aufgang noch 1.9 Zoll. 


re A 
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Canon ak Julianischer Art - BL 
Nr. : Tag der Finsterniss | |" mitt, 
 Zollen | röm, Zeit 

5 1597 496 ringförmig 6% 16m Vm.! 
2084 329. Mu 4 1597 850 H 68 
2085 338 März ı 1598 028 partiell en 
2088 337 Juli 14 1598 529 total 10.5 5 6 22 Nm.? 
2090 336 » 4 1598 884 » 8&2n 9, 230 Yan.® 
2093 SIE Dacı7 1599 415 partiell 6.885 2 6 Nm. 
2111 327 Juli 24 1602 191 ” 4-3 3 7A IE 
2114 326 Dec. 8 1602 693 ringförmig-total 2.2 10 24 Vm. 
2117 324 Mai 23 1603 225 vingförmig 10.2n Se 
2121 323 Ochr 7 1603 727 partiell 5.6 5 2 4 Nm. 
212 322 Sept. 26 1604 081 ringförmig 1.6n dass 
2132 317 Jan. 8 1605 646 » 728 si 50,» 
2149 310 Aug. ı5 1608 422 total 10.5.0 722, yym.a* 
2153 309 Dec. 29 1608 924 partiell 6.2 s 938, » 
2156 307 Juni 14 1609 456 ringförmig 3.0n 1126 >» 
2158 306 Juni 3 1609 810 ringförmig 3.08 0 29 Ni. 
2165 303 April 2 1610 844 total 4.5 ı1ı 25 Vm 
2179 297 Mai 24 1613 088 ringförmig 9.45 7133 
2181 290. 020 13 1613 442 vingförmig-total 3,0n 2 20 Nm. 
2182 296 Nov. 7 1613 620 vingförmig 5.20 9) 3 Yan. 
2184 295 Oct. 27 1613 974 partiell 5.85 o ı9g Nm. 
2185 294 März 24 1614 122 ” 5.0 8 17 58. Vimi6 
2191 292 Aug. 25 1615 007 total 0.50 5 54 Nm. 
2199 288 Juni 13 1616 395 ringförmig 11.5 8 7 ST 
2208 284 April 2 1617 784 total 6.08 ı0 ı7 Vm. 
2211 283 Aug. 16 1618 285 partiell 8.5 5 5 32 Nm 
2213 289 a 5 1618 640 total 10.85 | 7 54 \Vm* 
2216 28o Jan. 18 | 1619 171 partiell 0.4 8 4 36 Nm 
2219 279 Jw 4 | 1619 673 ringförmig "3.65 35 3E Bun 
2228 275 März 24 1621 062 total 2.ın 824 Vm 
2233 273 Aug. 25 1621 047 ” 9-5 5 6 34 Nm.® 
2236 27ı Jan. 9 1622 449 » 0.8n De 
2242 269 Juni 13 1623 335 partiell 2.6 s 4 18 Vm.? 
2243 » Nov. 8 1623 483 » 7.98 2 48 Nm 
2245 268 Oct. 28 1623 837 ringförmig 2.6n 3, 190, 5= 


LS. Litt. Anhaug Anm. 6. 

2 S. Litt. Anhang Annı. 6. 

3 23m vor (©) Untergang. 

* 25” nach (€) Aufgang. 

5 Finsterniss des Agathokles. 

% S. Litt. Anhang Anm. 6. 

7 34® nach () Untergang; bei () Untergang 4.0 Zoll. 
8 ı6= vor () Untergang. 

° = vor ©) Aufgang; bei ©) Aufgang noch 2.1 Zoll. 
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Canon 


D DD DD 
ES 


sau» un. 


Datum 
264 Aug. ı6 
263 Febr. 9 
257 April 3 
256 Sept. 16 
254 Jan. 31 
252 Juli 5 
249 Mai _4 
244 Febr. 9 


242 Juni ı5 
241 Nov. 28 
237 Sept. 16 
234 Juli 16 
231 Mai ı5 
230075 
229 Sept. 17 
228 Sept. 7 
224 Juni 2 
22ı April 25 
217 Febr. ıı 
2160. Dec. 17 
214 Nov. 30 
212 Mai ı5 
209 März ı3 
207 Juli ı7 
203 Mai 6 
202 Oct. ı9 
200 März 4 
190 14 
ı8S Juli 17 
187 Jan. ıı 


187 Dee. 31 
183 Oct. ı9 
ıSı März 4 
ı8o Aug. 17 


3= vor (©) Untergang. 
S. Litt. Anhang Anm. 3. 


Julianischer 
Tag 


1625 225 
1625 402 
1627 647 
1628 178 
1628 680 


1629 566 
1630 600 
1632 342 
1633 198 
1633 730 


1635 118 
1636 ı51 
1637 185 
1637 540 
1638 041 
1638 396 
1639 783 
1640 818 
1642 205 
1643 239 


1643 593 
1644 125 
1645 158 
1646 014 
1647 403 
1647 934 
1648 436 
1652 098 
1652 954 
1653 132 


1653 486 
1654 874 
1655 376 
1655 907 
1656 261 


Art 
der Finsterniss 


total 
ringförmig 
ringförmig- total 
total 
partiell 


ringförmig 
total 
partiell 
total 
partiell 


total 
ringförmig 

s 8 

total 


partiell 


total 


ringförmig- total 
total 
partiell 


ringförmig 
total 
ringförmig 
partiell 
ringförmig - total 


total 
partiell 
total 
ringförmig 
partiell 


total 


ringförmig 


ı7= vor (©) Aufgang; bei (-) Aufgang noch 8.5 Zoll. 
ı4® nach ©) Untergang; bei (-) Untergang 2.7 Zoll. 


132 vor () Untergang. 
S. Litt. Anhang Anm. 7. 
S. Litt. Anhang Anm. 8. 
S. Litt. Anhang Anm. 9. 


” ” 10. 


II 


20” vor ©) Aufgang; bei ©) Aufgang noch 2.5 Zoll. 


Grösste Phase 


in 
Zollen 
07n 
9.4n 
11.6 8 
7.9n 
ESS 
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050 
9.9 S 
Son 
7.65 


1.88 
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11.8 S 
7.88 


720 
1.6n 
6.70 
78n 
5.6 s 
3.4 N 
2.58 
Son 
4.2 8 
6.08 


1.40 
3.85 
Iron 
IFES 
1.6n 


6.85 
8.2 8 
3.6n 
7.6.1 
8.55 


mittl. 
röm. Zeit 
5" 58" Nm, 
4a 
OTS 
7248 Nam® 
1056 » 
u 
gn40 7 >33 
ZIROrLErEE 
Er 
o 58 Nm 


Ww ON In T+ 00M nn NN W100 
- + 
[} 
2 
5 


4oaEn 

20» 

35 

130er 

29 dl 
ı0o 12 Vm. 
1038 » 
7.10 Re 
6 29 „ 10% 
o 5o Nm. 
11437 m 
10 40 Vm, 
b 22 1 
Kolaon u 
6 2 Nm. 


2 m nen . 


Grösste Phase 
Canon Das Julianischer Art - - 
Nr, i Tag der Finsterniss 2 ‚mitt. f 
ü Zollen röm. Zeit 
2452 176 Juni 6 1657 296 total | 6on 4" 49” Vm.! 
2459 174. Oct. 10 1658 152 » 8.38 84 
2408 170 Juli 28 1659 539 n 7.2n 4 14 Nm#* 
2477 166 Mai ı7 1660 928 ringförmig 0.6n 828 Vm. 
2484 163 März ı5 1661 961 total 10.9 S 4 54 Nm.* 
2490 160 Jan. 12 1662 995 partiell 0.9 8 SUR im) 2 
2493 159» 1 1663 349 tingförmig 6.4. n 424 » 
2496 158 Juni 17 1663 881 total 7.65 208» 
2504 155 April ı5 1664 914 ringförmig-total| 06n Don 
2518 149 Juni 7 1667 159 vingförmig © 1047 
2520 148 Mai 27 1667 513 » || . gon 5 ı5 Nm 
2532 143 Aug. 28 1669 432 » 3.85 6 32 Vm 
2542 139 Noy. ıı 1670 968 partiell 4.08 o 34 Nm. 
2548 136 April ı5 1671 854 total 7.40 6 19 Vm 
2555 134 Aug. 19 1672 710 » 6.85 4 50 a 
2556 133 Febr. 13 1672 888 ringförmig 2.40 041 Nm. 
2561 ı3ı Juni 18 1673 7. » 7.08 Autom: 
2566 129 Nov. 20 1674 630 total ıLon 2 
2570 127 April 6 1675 132 ” 6.7.0 61 22,Vm:B 
2573 126 Sept. 19 1675 663 ringförmig 42n 743 
2575 125 Sept. 7 1676 017 ringförmig-total|| 10.8 n 4 57 Nm.* 
2588 120 Nov. ıı 1677 908 » 7.8n ı1ı ı8 Vm 
2591 ı18 April 26 1678 439 total 3.08 4 7 Nm 
2594 A Et 1678 794 partiell 1.85 647 Vm 
2598 116 Aug. 29 1679 295 total 10.0n 2 5o Nm.* 
2613 109 April 16 1681 717 » 5.85 4 6 
2622 105 Febr. 3 1683 105 ringförmig 10.40 len 
2625 104 Juli 19 1683 637 ringförmig -total 9.4n 9 4 Vm.* 
2649 94 Juni 29 1687 269 ringförmig 9.8 5 10 36, 00 =7 
"2658 90 April 17 1688 657 total 3.0n 457 Nm 
2661 | 89 Sept. 29 1689 188 ringförmig-total ON 6 36 Vm 
2668 | 86 Juli 30 1690 222 ringförmig 0.3n 6.29 Nm. 
2671 85 Dec. 13 1690 724 "partiell 3.35 4 46 De 
2687 78 März 6 1692 998 ringförmig 10.0 8 io 33 Vm 
2094 76 Juli 9 1693 854 n 52n 643 Nm. 
! 23" nach ©) Aufgang. 
? 19" nach () Untergang: bei () Untergang 0.5 Zoll. 
® 18” vor @) Aufgang; bei (-) Aufgang noch 5.4 Zoll. 
! 18” vor () Untergang. 
° 18" nach ©) Aufgang. 
® S. Litt. Anhang Anın, 13. 
L . „ = uTgE 
° 19" nach (©) Untergang: bei C) Untergang 3.0 Zoll. 
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TG 


45° vor (©) Aufgang: bei () Aufgang noch 0.9 Zoll. 


% 33" nach () Untergang; bei ©) Untergang 5.0 Zoll. 
10 ı5m vor () Aufgang: bei () Aufgang noch 6.5 Zoll. 


Grösste Phase 


mittl. 
röm. Zeit 


4 44” Vm.t® 


Mi 
33 
54 


139 


-_ 


22 
15 


Nm. 


Canon Julianischer Art 
N a Au der Finsterniss in 
r. a 3 2 
5 Zollen 
u 

2700 73 Mai 8 1694 888 total 12.0 
2703 72. Oet. 21 1695 419 ringförmig 1.on 
2705 TB 0) 1695 773 ringförmig-total Son 
2719 66 Dee. 14 1697 664 tingförmig 5.on 
2722 64 Mai 28 1698 195 total 9.0 5 
2725 63 Mai 18 1698 550 partiell 6.0 s 
2729 62 Oct. ı 1699 O51 total 8.5n 
2745 55 Mai ı9 1701 473 ” 0.5 5 
2754 52 Oct. 10 1702 713 partiell 1.85 
2755 5ı März 7 1702 861 ringförmig 10.0 S 
2758 50 Aug. 21 1703 393 „ 4.40 
2760 Ze ee) 1703 747 » 1.85 
2761 48 Jan. 4 1703 895 partiell 1.85 
2784 40 Juli 3ı 1707 025 vingförmig 6.85 
2786 39, an 720 1707 379 „ 1.on 
2787 38 Jan. 14 1707 557 ringförmig-total | 10.0n 
2792 36 Mai ı9 1708 413 total 8.8n 
2795 35 Nov. ı 1708 944 ringförmig-total | 10.4 8 
2805 31 Aug. 20 1710 332 vingförmig 10.8 n 
2820 26 Oct. 23 1712222 total 1.5 5 
282: 24 April 7 1712 754 ringförmig 6.8n 
2830 22 Aug. ıı 1713 610 » 8.8 s 
2857 ı1 Jan. 15 1717 420 » ı1.2n 
2860 | ı0 Juni 30 1717 951 total 9.2n 
2862 9 19 1718 306 10.3 8 
2866 8 Nov. 2 1718 807 » 8&2n 
2867 7 April 29 1718 985 ringförmig 3.40 
2868 7 Oct 23 1719 162 total 7.40 
2869 6 April ıS 1719 339 ringförmig 4.2 

I gm vor (©) Aufgang; bei ©) Aufgang noch 10.0 Zoll. 

2 sm nach (©) Untergang; bei (-) Untergang 7.9 Zoll. 

% S. Litt. Anhang Anm. 17. 

+ 2y= nach () Aufgang. 

5 28” nach (©) Untergang; bei () Untergang 5.2 Zoll. 

% ıo® vor () Aufgang; bei ©) Aufgang noch 1.4 Zoll. 

? 2ı= nach @) Untergang; bei (-) Untergang 5.0 Zoll. 

s 
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Verzeichniss der zwischen 1—400 v. Chr. in Rom siehtbar gewesenen 


Mondfinsternisse. 
Canon Julianischer Gi) lab, 7 Sichtbarkeit 
Datum 3 in der ; 
N2 Tag Zollen || Finsternissmitte op DES 
Vor Chr. 

1250 399 Nov. 21 1576 013 12.7 guzgmı Ne: 

1252 397 April 5 1576 514 1.1 81 Ab. 

1254 396 Sept. ı8 1577 045 13.9 II55 » 

1255 395 März 16 1577 224 12,2, 4 10 Mg. 

1256 395 Sept. 8 1577 400 14.0 54 > A 
1257 393 Jan. 23 1577 902 1.0 ı0 5 Ab 

1258 393 Juli ı9 1578 080 5.1 3 20 Mg 

1259 392 Jan. ı1 1578 256 16.9 ı1 25 Ab 

1261 391 >» 1 1578 611 12.0 7 36 Mg. Au.M 
1262 391 Juni 27 1578 788 6.1 ıı ı2 Ab 

1263 390 Nov. ı2 1579 291 1.8 ı 38 Mg 

1266 388 April 26 1579 822 17.1 3738 0» Au.M 
1208 Ei 1580 176 1.4 8 ı6 Ab 

1269 | 386 März 7 1580 502 2.7, 2 51 Mg 

1270 386 Aug. 30 1580 678 0.2 EL, 

1272 385 Aug. ı8 1581 032 16.9 6 23 Ab. E 
1275 383 Dec. 23 1581 889 2.6 555 Mg 

1276 382 Juni ı8 1582 066 5.9 GEAEND! E 
1277 382 Dec. ı2 1582 243 17:8 854 

1278 | 38ı Juni 6 1582 420 21.4 7 58 Mu.E 
1280 380 Mai 27 1582 774 49 0 Me. 

1281 378 April 6 1583 454 15.7 837 Ab. 

1285 375 Febr. 3 1584 488 0.6 5 41 Mg. 

1287 374 Jan. 23 1584 842 16.7 7.29 09 Au.M 
1288 374 Juli 19 1585 019 19-4 11 54 Ab 

1289 373 Jan. ı2 1585 196 12:2 4 ı2 Ab. E 
12900 | 373 Juli 8 1585 374 7.6 5 46 Me. A 
1292 | 371 Mai ı7 1586 052 9-4 ı0 8 Ab. 

1293 371 Nov. ıı 1580 230 16.1 ANZ 

12955 | 370 Oct. 3ı 1586 584 12.3 Cr; 


! In dieser Columne bedeuten die Buchstaben 
A, dass in Rom nur der Anfang, 
Au.M » » der Anfang und die Mitte, 
Mu.E » » mr Mitte und Ende. 
E »  » nur das Ende der Finsterniss sichtbar gewesen ist, 


1114 Gesammtsitzung vom 15. December. 


Canon Julianischer er 2 RT Ze Sichtbarkeit 
Datum in der f 

= Zus Zollen | Finsternissmitte Rp 
369 April 26 1586 762 2.7 3b 58m Mg 

1208 367 März 6 1587 441 17.1 5 35 Ab. E 

1299 367 Aug. 30 1587 618 16.0 2 29 Mg. 

1300 366 Febr. 23 1587 795 10.8 6 16. Ab. Mu.E 

1301 366 Aug. ı9 1587 972 13.8 TE in E 

1304 364 Dec. 23 1588 829 17:7 5 49 Me. Au.M! 

1305 363 Juni ı8 1589 006 20.8 2 30 » 

1306 363 Dec. ı2 1589 183 12.7 854 Ab 

1308 360 April ı7 1590 040 14.3 4 ız Mg. Au.M 

1310 Ar oe 1590 394 14-3 TEIREND: Mu. E 

1311 359 Sept. 29 1590 570 15.5 ı0 o Ab. 

1313 357 Aug. 9 1591 250 2.3 645 E 

1316 355 Jan. 2 1591 781 12.5 043 Me. 

1318 354 Dec. 3 1592 461 17 7 ı4 Ab. 

1319 353 Mai 28 1592 638 a 5 4: Mg: A 

1320 353 Nor. 22 1592 Sı6 15.9 343 Me 

1321 352 Mai ı7 1592 992 20.2 6 28 Ab. E 

1322 352 Nov. ıı 1593 170 12.6 5 7 Mg Au. M2 

1324 350 März 28 1593 672 0.2 6 4 Ab. Mu.E 

1325 39°. 17 1594 026 15.9 048 Me. 

1327 348 März 6 1594 381 11.8 ı 27 Mg 

1328 348 Aug. 30 1594 558 14-5 Brose 

1329 346 Jan. 13 1595 059 2.4 ıı 22 Ab. 

1333 345 Dee. 23 1595 769 12.7 5 43 Me. 

1336 342 Oct. 21 1596 801 12.7 ı1 37 Ab. 

1337 341 April ı7 1596 980 15.8 249 Mg 

1338 341 Oct. ı0 1597 156 15.8 617. » A 

1339 340 Sept. 29 1597 510 1.3 742 Ab. 

1340 339 Aug. 21 1597 836 1.2 2 39 Mg 

1341 | 338 Febr. ı3 1598 012 15-5 ı1 ı7 Ab. 

1343 337 Eebr. 3 1598 367 13.2 9 4 Me. A 

1344 337 Juli 29 1598 544 10.9 7 20 Ab. E 

1345 336 Dec. 14 1599 047 1.6 3 58 Mg. | 

1348 334 Mai 29 1599 578 22.1 1053 0% 

1350 33a a iz, 1599 932 5.8 72280. Mu. E 

1352 331 Sept. 20 1600 788 14-5 7ı2 Ab. Mu. E 

1355 | 328 Jan. 24 | 1601 645 2% 7 54 Ms. A 

ade | 327 13 1601 999 | 17.4 ı1 29 Ab. 

1360 | 326 Juni 28 1602 550 | 104 Sy » Mu.E 

1361 | 324 Mai 8 1603 210 || 11.4 7a» nun 

| 


! Ende fast noch sichtbar. 
2 Ende fast noch sichtbar, 


A u 


Ginzen: Finsterniss- Canon für die römische Chronologie. IS 

Canon Julianischer ae an Sichtbarkeit 

€ Datum in der 3 

Nr Tag Zollen || Finsternissmitte upon 
1362 324 Nov. ı 1603 387 12.6 7Naz» Me. | A 
1365 93221.0et. DL 1604 096 1.8 417 

1367 320 Febr. 24 1604 598 14.8 658 » Au.M 
1368 | 320 Aug. 20 1604 775 15.3 9 59 Ab. 

1369 | 319 Febr. 13 1604 952 13.6 5 22 E 
1370 319 Aug. 10 1605 130 12.2 2 14 Mg. 

1372 317 Juni 18 1605 808 4-2 7,12, Ab: E 
1373 317 Dee. ı3 1605 986 16.1 8.29 

1375 316 2 1606 340 12.8 Ey u 

1376 315 Mai 29 | 1606 518 74 2 32 Me. 

1378 ram Ochsen 1607 374 14.1 3 42 Mg. 

1380 312 Sept. 20 1607 728 16.0 7 39 Ab. Mu.E 
1382 309 Jan. 25 1608 585 17.0 8 ıo Me. A 
1383 309 Juli 19 | 1608 761 15.7 ı0 20 Ab. 

1384 308 Jan. 13 1608 939 12.9 N 8) 

1385 308 Juli 9 1609 116 12.0 3 51 Mg. AuM 
1386 306 Mai 20 1609 796 9.8 De 

1387 306 Nov. 12 1609 972 12.5 A235 E 
1388 | 305 Mai 8 1610 150 18.9 524 

1389 305 Oct. 31 1610 326 16.4 17 21 

1390 304 April 28 1610 505 0.7 ı ıo Me 

1393 302 Sept. ı 1611 361 14-5 535 A 
1394 30ı Febr. 25 1611 538 14.4 220.0 

1396 299 Jan. 4 1612 217 1.3 9 ı8 Ab 

1397 299 Juni 30 | 1612 394 2.7 2 22 Mg 

1398 299 Dee. 25 1612 572 15.8 449 Me. 

1400 298 » 14 1612 926 12.8 5,26 un 

1402 295 April ı8 1613 782 11.4 9 28 Ab. 

1404 294 °%. 7% 1614 136 16.1 10 6 

1405 | 294 Och. 2 1614 314 16.4 4 4 Mg Au.M! 
1406 293 März 27 1614 490 0.3 048 Mg 

1407 292 Febr. ı5 1614 Sız 1.2 04 » 

1408 BOT A: 1615 170 16.5 4 41 Ab. E 
1409 291 Juli 3ı 1615 347 14.0 N A 
1410 290 Jan. 25 1615 525 13-2 EN: Au.M 
1413 | 288 Nor. 23 1616 557 12.4 o 21 

1414 287 Mai 20 1616 735 20.6 029 r 

1415 287 Nor. ı2 1616 912 16.6 Ss ı A 
1417 286 I 1617 266 2.2 953 Ab. 

1418 28% März ı7 1617 768 13.0 10 4 

1422 282 Febr. 25 1618 478 0.4 ı 20 Mg 

1423 2Sı Jan. 16 1618 803 0.9 5 50 

1426 28So Juni 30 1619 333 18.7 ol: 

1429 277 April 29 1620 368 9.8 NS Au.M 
1430 277 Oct. 22 1620 544 13-5 9 8 Ab. 


! Ende fast noch sichtbar. 


Gesammtsitzung vom 15. December. 


Datum 

Nr. 

1431 | 276 April ı8 
1434 275 Oct, © 
1436 273 Febr. 16 
1435 272» 4 
1439 272 Juli 30 
1441 270 Dee. 4 
1443 269 Nov. 22 
1445 268 = ı2 
1446 266 März 29 
1447 266 Sept. 22 
1448 265 März ı7 
1449 265 Sept. 10 
1452 262 Jan. 15 
1454 261 4 
1455 261 Juni 30 
1457 259 Nov. 3 
1459 258 Oct. 23 
1463 255 Aug. 21 
1464 254 Febr. ı6 
1465 254 Aug. ıı 
1467 252 Juni 21 
1468 252 Dee. 14 
1479 za 4 
1471 250 Mai 30 
1474 248 Oct. 3 
1475 247 März 29 
1476 247 Sept. 22 
1477 246 März 18 
1479 245 Febr. 6 
1480 244 Jan. 26 
1482 243 Jan. 15 
1486 2490 Mai 9 
1487 240 Nov. 3 
1488 239 April 28 
1489 239 Oct. 23 
1490 237 März 8 
1491 237 Sept. ı 
1492 236 Febr. 26 
1494 235 Aug. ıo 
1496 234 Dec. 26 
1497 233 Juni 20 
1499 232 10 
1500 232 Dee. 4 
1501 230 April 19 
1505 228 März 29 


! Nur das Ende sichtbar. 
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Sichtbarkeit 
in Rom 


Mu.E 


E 


Mu. E 


AuM 


MuE 


Canon Julianischer 3 
Datum ER in 
Nr. Ba Zollen 
I I nn een se Ge Tr eo eo 

1508 226 Aug. ı | 1639 089 14.3 
1511 223 Mai 31 1640 123 3.9 
1512 223 Nov. 24 1640 300 13.2 
1513 222 Mai 2ı 1640 477 20.7 
1515 2m 9 1640 832 6.8 
1516 221 Nov. 3 1641 010 0.8 
1517 219 März 20 1641 512 13-4 
1519 a) 1641 866 15.8 
1520 218 Sept. ı 1642 042 18.4 
1524 215 Juli 2 1643 077 17.2 
1525 215 Dec. 25 1643 253 16.5 
1528 212 April 30 1644 110 74 
1529 212.061 ,24 1644 287 11.5 
1531 211 13 1644 641 17-3 
1533 210 22 72 1644 995 2.3 
1534 208 Febr. 16 1645 498 13.4 
1536 207 5 1645 852 14.6 
1537 207 Aug. ı 1646 029 16.3 
1538 205 Juni ıı 1636 709 2.1 
1539 205 Dec. 5 1646 886 13.0 
1541 204 Nov. 24 1647 240 17-2 
1545 201 Sept. 22 1648 273 8.8 
1546 200 März 19 1648 451 16.7 
1547 200 Sept. 12 1648 628 19.2 
1549 198 Juli 23 1649 307 0.1 
1550 197 Jan. 16 1649 484 11.9 
1552 196 5 1649 839 16.9 
1554 196 Dee. 25 1650 193 2.4 
1556 194 Nov. 5 1650 873 11.2 
1557 193 April 29 1651 049 21.9 
1558 103 Oct. 24 1651 227 17.6 
1560 192 » 13 1651 581 2. 

1561 190 Febr. 28 1652 084 12.3 
1563 a 1652 438 15.6 
1565 188 5 1652 792 0.6 
1566 188 Aug. ı 1652 969 0.2 
1507 187 Dee. 16 1653 471 13.0 
1509 6 » 6 1653 826 17.2 
1570 ı85 Mai 30 1654 002 10.4 
1571 ı85 Nov. 24 1654 180 0.8 


! Nur gegen Ende noch sichtbar. 


2 Bis gegen Mitte sichtbar. 


3 Nur um den Beginn sichtbar. 


* Fast bis zur Finsternissmitte siehthar., 


nn 9 
3 
= 


1118 Gesammtsitzung vom 15. December. 
Canon Julianischer BR BED Sichtbarkeit 
Datum in der . 
ar: Tag Zollen || Finsternissmitte au 
1572 183 April 10 1654 682 10.8 5h 10m Ab. E 
1573 183 Oct. 4 1654 859 8.3 1 46 Me. 
1574 ı82 März 31 1655 037 18.0 729 » A 
1577 ı8ı Sept. ıı 1655 567 5.0 IT Sag enh. 
1578 179 Jan. 27 1656 070 11.6 2 8 Mg. 
1579 179 Juli 23 1656 247 13.9 645 Ab. E 
1581 ITS: ar 2 1656 601 119.2 a Ko >} 
1582 177 Jan. 6 1656 779 2.7 3 25 Mg. 
1587 174 Mai ı 1657 989 7.4 034 v $ 
1590 172 Sept. 2 1658 845 11.4 ı1 Iı7 Ab 
1594 170 Aug. 13 1659 555 1.4 413 Mg 
1595 169 Dec. 27 1660 057 13.0 241 » j 
1596 168 Juni 21 1660 233 15.1 7 46 Ab Mu. El 
1597 168 Dee 16 1660 411 17.1 515 » a 
1598 167 Juni ıı 1660 588 12.4 ı 43 Mg. 
1599 167 Dee. 6 1660 766 0.6 22ı Me 
1600 165 April 2ı 1661 268 9-3 oO5I » 
1603 164 Oct. 3 1661 798 20.4 5 46 Ab Mu.E 
1604 163 März 30 1661 975 1.5 I0 19 » 
1607 161 Aug. 3 1662 833 12.6 ı 58 Mg. 
1608 ı60 Jan. 26 1663 009 17.3 8 55 Ab. 
1609 160 Juli 23 1663 187 14.9 5 51 Mg A 
1611 158 Juni 2 1663 865 2.6 og » 
1612 158 Nov. 26 1664 043 10.8 ı0o 6 Ah. 
1614 TH ae ar 1664 397 17:9 1026 » 
1616 156 Nov. 3 1664 751 3.4 ı0 ıS Ab 
1617 154 März 21 1665 254 10.2 6 21 MuE 
1619 153 Se) 1665 608 17-8 6 35 b 
1620 153 Sept. 2 1665 785 19.5 in fer 
1621 ı52 Febr. 26 1665 962 2.2 913 
1624 150 Juli 3 1666 819g 13.2 223 Me 
1625 150 Dec. 28 1666 997 17.0 io) © 
1629 147 Oct. 25 1668 029 7.6 5 54 Ab. Mu. E 
1630 146 April 2ı 1668 207 20.7 10 13 » 
1631 146 Oct. 15 1668 384 20.7 2 9 Mg. 
1632 145 April 10 1668 562 2.8 5 ı6 Mg E 
1633 145 Oct. 1668 738 6.1 4 28 Ab BE? 
1634 143 Febr. ı7 1669 240 10.7 63 >» M.u. E 
1636 Er 7; 1669 595 17-9 5ı7 Mg 
1638 141 Jan. 27 1669 949 3.2 S 5ı Ab. 
1641 ıgo Dec. 7 1670 629 10.7 6 28 Mg. Au. M 
1642 139 Juni ı 1670 805 18.7 ı0 ıS Ab. 
1643 139 Nov. 26 1670 983 18.2 6 33 Me. Au.M 
1645 138, m TE »671 337 3.4 Gr27 en Au.M 
1646 136 April ı 1671 840 3.8 1 27 
ı S. Litt. Anh. Anm. 12. 


Nur Ende noch sichtbar, 
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Canon 


Nr. 


1648 
1650 
1651 
1652 
1656 


1659 
1660 
1663 
1664 
1667 


1668 
1669 
1671 
1673 
1676 


1680 
1681 
1683 
1684 
1685 


1687 
1690 
1691 
1694 
‚ 1095 
1696 
1698 
1699 
1701 
1703 


1707 
1708 
1711 
1712 


1713 


1715 
1717 
1718 
1719 
1720 


Datum 
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1685 3 
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! Der Anfang kaum noch sichtbar. 


®2 Nach Anfang sichtbar. 
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Canon Julianischer Ge u Sichtbarkeit 

Datum in der ö 
=. = Zollen || Finsternissmitte in! Rom 
1721 gı Nov. 5 1688 494 
1722 89 März 2ı 1688 996 Bez a E 
1724 8 .» ıı 1689 351 5 47 Mg. Au.M 
1726 87 Febr. 28 1689 705 10 6 Ab. 
1728 85 Jan. 9 1690 385 10.3 7 3 Mg. Au.M 
1729 SElulla es 1690 561 13.9 846 Ab. Mu.E 
1730 85 Dec. 28 | 1690 739 18.5 644 Me. AuM 
1732 4 » ı7 | 1691 093 4.0 725. Au.M 
1733 32 Mai 3 1691 595 3.8 925 Ab. 
1734 82 Okt. 27 1691 772 8.8 6 5. Mu.E 
1735 8ı April 2ı 1691 949 20.6 958 Ab. 
1737 80° rm 1692 304 FR, 229 Mg 
1738 802.0ch 75 1692 481 4-7 TERSK AD 
1739 78 Febr. ı9 1692 983 11.4 948 » 
1740 78 Aug. ı5 1693 160 TR 5 59 Me. A 
1743 76 Jan. 28 1693 692 1:3 728 Ab. 
17. 76 Juli 24 1693 869 4-5 4 7 Mg. AuM 
1746 75 Dee. 8 1694 371 73 323 » ; 
1747 74 Juni 4 1694 549 17-2 2 31 N 
1750 73 Nov. 16 1695 080 6.9 3 38 
1751 7ı April 2 1695 581 6.8 o 28 Mg. j 
1754 70 Sept. 15 1696 113 DIA N: E ’ 
1755 69 März ıı 1696 291 5.8 6 14 Mg. | AuM 
1758 67 Juli ı5 1697 147 12.4 420 one ı 
1760 66 4 1697 501 17.0 9 22 Ab. Mu.E! j 
1761 66 Dee. 28 1697 678 4.2 3 40 Ab. E j 
1762 64 Mai 14 1698 181 1.9 3 51 Meg. i 
1763 64 Nov. 7 1698 358 87 2 52 - 
1764 63 Mai 3 1698 5355 | 186 430 °® Au.M? 
1765 63 Oct. 27 1698 712 21.6 5.37 AD: Mu. B> i 
1767 62 Oct. ı7 1699 067 5.2 3 14 Me. B . 
1768 60 März 2 1699 569 | 10.5 64 AuM ’ 
1770 59 Febr. ıg | 1699 923 |. 187 AN j 
1771 59 Aug. 14 1700 099 21.5 9, 210 7% 
1772 58 Febr. 9 1700 278 1.8 3 ı7 Ng 
1776 56 Dec. 7 1701 310 21-3 947 Ab 
1780 53 Oct. 6 1702 34 | 6.6 ı1 29 
1781 52 April ı 1702 521 DIT 930 » 
1782 52 Sept. 26 1702 698 21.9 033 Mg 
1784 Ki 1703 052 6.5 038 » 


! Bald nach Anfang sichtbar. 
2 S. Litt. Anh. Anın. 16. 
3 $. Litt. Anl. Anm. 15. 
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Mittl. röm. Zt. 
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Canon ; Julianischer a: 
Datum in 
Nr. Tag Zollen 
ss: 
1785 49 Jan. 30 1703 555 9.2 
1787 Aa all 18 1703 909 19.2 
1788 48 Juli 15 1704 097 18.5 
1789 47 Jan. 7 1704 263 4-3 
1793 45 Nov. 7 1705 298 21.8 
1797 42 Sept. 5 1706 330 5.0 
1798 4ı März 2 1706 509 19.8 
1799 41 Aug. 25 1706 685 22.3 
1801 4 nn 14 1707 039 7-1 
1802 39 Dee. 29 1707 541 7.4 
1804 38 Dee.’ 19 1707 896 21.2 
1805 37 Juni 13 1708 073 13.7 
1806 37 Deck 7 1708 250 7.0 
1808 35 Oct. 18 1708 930 6.0 
1809 34 April 13 1709 107 21.4 
ıSı1 33 April ı 1709 461 8.0 
1813 31 Febr. 10 1710 141 8.6 
1814 31 Aug. 5 1710 317 9:7 
1815 30 Jan. 30 1710 495 19.8 
1817 20, 2,19 1710 849 4.8 
1818 29 Juli ı5 1711 027 2.4 
1819 28 Nov. 28 1711 528 8.6 
1820 27 Mai 24 1711 705 14.9 
1822 a 1712 059 12.5 
1823 26 Nov. 7 1712 237 5.5 
1824 24 März 23 1712 739 Sn) 
1825 24 Sept. 16 1712 916 4.0 
1828 22 März 2 1713 448 3.4 
1829 22 Aug. 26 1713 625 8.0 
1830 20 Jan. 9 1714 127 7:4 
1831 20 Juli 5 1714 304 11.8 
1832 20 Dee. 29 1714 481 21.4 
1833 19 Juni 25 1714 659 15.6 ' 
1834 ı9 Dee. 19 1714 836 7.0 
1835 ı7 Mai 3 1715 337 2.7 
1838 16 Oct. ı7 1715 869 20.6 
1839 ı5 Apnil 13 1716 047 9.4 
1840 15 Oct. 6 1716 223 7-8 
1842 13 Aug. ı6 1716 903 3.4 
1844 12 1 .m..015 1717 257 21.1 


! Nur um den Anfang sichtbar. 
® Fast bis zu Ende sichtbar. 

® Nur das Ende noch sichtbar. 
* Fast bis zu Ende sichtbar. 
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Canon Julianischer a Nie mo Zen Sichtbarkeit 
Datum 3 in der i 

Nr, Tag Zollen || Finsternissmitte | a 
1845 ı1ı Jan. 29 1717 434 5.2 | 4: Sm Ab. | E 
1847 10 Dee. 10 1718 114 86 | 5 39 Mg 

1848 9 Juni 4 1718 290 13:2, || DB 

1849 9 Nor. 28 1718 468 | 747 Ab 

1851 Sen 1S 1718 823 al 74 SuM || 

1852 | 6 April 4 1719 325 7ı | 554 Mg Al 
1854 5 März 23 | 1719 679 21.8 | 7 22 Ab. Mu.E 
1855 5 Sept. ı5 1719 855 20.8 | IR er 

1856 4 März ı3 1720 034 44 || 148 Me. | 

1859 2 Juli ı7 1720 890 10:37 || ı 6rızı > | NE 
1860 | ı Jan. ı0 1721 066 21.5 | o 4 Me. | 

1862 | ı Dec >9 | 1721 421 7.0 7212 Abır E3 

I 


! Bis gegen Mitte sichtbar. 
? Nur bei Anfang sichtbar. 
3 Nur das Ende sichthar. 


Übersicht über die Litteratur der bei den Untersuchungen über 
römische Chronologie gebrauchten astronomischen Synehronismen.' 


ı. Romulus-Finsternisse. Die mythenhaften Sonnenfinster- 
nisse, die sich bei der Empfängniss und dem Tode des Romulus 
(Dionysius II 56) eingestellt haben sollen, sind nach Iperer (II 155) 
astronomisch behandelt worden von CArLAnprELu: Eclisse solare del 
dı XI. Febbr. 1804, osservata nella specola astron. Coll. Romano. 

Nach Tarutius’ Bestimmung (Plut. Romul. ı2) fand die Em- 
pfängniss des Romulus statt im ersten Jahre der zweiten Olympiade 
(772/ı v. Chr.) am 23. Tage des aegyptischen Monats Choiak bei 
einer totalen Sonnenfinsterniss. Unger (Jahrb. f. class. Phil. 1884 
S. 571, vergl. ebenda 1887 S. 410 ff.) und Marzar (Wochenschrift f. 
elass. Phil. 1885 Nr. 22 S. 678) nehmen in Übereinstimmung mit 
Peravius (doet. temp. IX 48) an, dass hier nach dem aegyptischen 


! Im folgenden gebrauchte Abkürzungen: Horzarrer (röm. Chr.) —= Römische 
Chronologie, Leipzig 1885. Sorrau (Prol.) = Prolegomena zu einer römischen Chronol. 
|Histor. Unters. herausg. v. Jasırow Ill. Heft. Berlin 1886]. Marzar (röm. Chr.) — 
Römische Chronologie 1883. I u. II. Iperer — Handbuch d. math. u. techn. Chro- 
nologie. I. u. II. Unger (röm. Stadtaera) — Abhdlg. d. K. bair. Akad. d. W. 1.Cl. 
XV. Bd. I. Abth. 1879). Srruver (Inleiding) — Die der »Inleiding tot de algem. 


Geogr. 1740« angehängte Abhandlung über Finsternisse. 


ni a. . u. . . B ” re 
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Wandeljahr datirt sei. Das von Plutarch angegebene Datum würde 
dann dem 24. Juni 772 v. Chr. entsprechen, an welchem die in Rom 
nicht mehr sichtbare, partielle Sonnenfinsterniss Nr. 1022 des OPPOLZER- 
schen »Canon« stattfand. Nach Sovrau (Prol. p. 89 und Philologus 
ı886 p. 442) soll dagegen Plutarch nach dem festen alexandrinischen 
Kalender datirt haben (s. hiergegen Unger, Jahrb. f. elass. Phil. 1887 
S. 411), so dass der fragliche Tag auf den 19. Dec. 772 fällt, welches 
Datum mit Hülfe der chaldaeischen Periode von der Sonnenfinsterniss 
des 24. Febr. 50 v. Chr. (Canon Nr. 2757; hauptsächlich in Süd- 
amerika, das Ende in Senegambien sichtbar) zurückberechnet sei. 

Eine Sonnenfinsterniss am Erbauungstage (sUvodov ExAeırrızyv) er- 
wähnt Plutarch (Rom. ı2). Der von ihm benutzte Chronist setzt die 
Gründung Roms auf Ol. 6, 3 (754/3 v. Chr.). Sorrau (Philol. 1886 
p- 439 ff.) vermuthet jedoch, dass nicht bloss dieses Datum, sondern 
auch das von Polybius (vergl. Dion. I 74) angenommene Gründungs- 
Jahr Ol. 7, 2 (751— 50) auf einer Finsternissreehnung beruhe und die 
später fast allgemein vorfindliche Ansetzung der Gründung auf die Pa- 
lilien (21. April) hierin ihren Ursprung habe. Die ältere Rechnung 
sei ausgegangen von der Sonnenfinsterniss des 2. October 480 v. Chr. 
(Herodot IX, 10; s. hierüber unter Anm. 2) und sei mit ı5 chal- 
daeischen Cyelen auf den 24. April 750 v. Chr. gelangt, an welchem 
eine Sonnenfinsterniss (Canon Nr. 1073, in Rom unsichtbar) stattfand. 

Über die bei der Gründung bestehende Constellation vergl. Solin. I, 
18, Lydus de mens. I, ı4 und Cic. de div. Il, 47, 98. Diese bezüg- 
lichen Angaben lassen sieh mit der Annahme, nach welcher Roms Er- 
bauung während einer Sonnenfinsterniss stattfand, nicht vereinigen. 
Über die Stelle bei Solinus vergl. jedoch Marzar (Wochenschr. f. elass. 
Phil. 1885 Nr. 22 S. 678) und Unger (Jahrb. f. Phil. 1887 S. 412), wo- 
nach »sole in tauro« auf einem Textfehler oder Missverständniss be- 
ruhen soll. Die Angabe Cicero’s, dass der Mond zur Zeit der Gründung 
im Zeichen der Wage gestanden habe (in jugo cum esset luna), hat 
Iperer (IM 155) irriger Weise auf eine Conjunetion bezogen. S. über 
die eitirten Stellen auch Sorrau (Philologus 1886 p. 440 ff.), der zwei 
verschiedene von Tarutius aufgestellte Gründungsdata annimmt (16. April 
754 und 4. April 753) und die Angaben des Solinus, Lydus und Cicero 
auf das erstere, den von Plutarch genannten 9. Pharmuthi dagegen 
auf das letztere bezieht. 

Die bei dem Tode des Romulus an den Nonen des Quinctilis 
eingetretene Sonnenfinsterniss (Cie. rep. I 16,25, vergl. H ı0,17 und 
VI 22, 24, Dionys. I 56, Zonar. VII 4, Plut. Romul. 27) identifieiren 
Sorrau (Prol. p. 99) und Unser (Jahrb. f. Phil. 1887 p. 418) mit der 
des 7. Juli 708 v. Chr. (Canon Nr. 1178, in Europa ganz unsichtbar), 


Sitzungsberichte 1887, 100 
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welche von der Ennius-Finsterniss (s. diese sub Anm. 3) mittels des 
chaldaeischen Cyelus zurückberechnet worden sei. 

2. ©F. 478 Eebr. ı7 und »E. 478 Aug. 27. | Diese beiden 
Finsternisse verwendet HorzarreL (röm. Chr. 152) zur Stützung der 
chronologischen Gleichung 271 varr. = 478 v. Chr., indem er die bei 
Livius in folgender Stelle erwähnten Prodigien auf (diese Finsternisse 
bezieht: 

accessere ad aegras Jam omnium mentes prodigia caelestia 
prope eotidianas in urbe agrisque ostentantia minas, motique 
ira numinis causam nullam aliam vates canebant .... (Il 42,10). 

Marzar (119, A 9) meint, dass hier vielleicht an die Sonnen- 
finsterniss des ı. Aug. 477 zu denken sei (s. diese im vorstehenden 
Verzeichniss). Zur Vervollständigung folgen hier noch für den Zeit- 
raum 490—-460 v. Chr. die m Rom sichtbar gewesenen Mondfinster- 
nisse (da das oben gegebene Verzeichniss nicht über 400 v. Chr. reicht): 


Canon Julianischer are MENT TOD Sichtbarkeit 
Datum in der 3 
Nr Tag Zollen | Finsternissmitte ba 
1109 490 April ı5 1542 555 | ‚172 3b 58m Me. Au.M 
1101 489 3 1542 909 | 103 | GR N: 
1113 487 Febr. ıı 1543 588 | 58 | ALS» 
1115 486 Jan. 31 | 1543 942 21.4 | 753 Ab. 
1119 484 Nov. 30 1544 976 1.9 6 16 Me. 
1121 453 » 19 1545 330 R7 ( Au.M 
1122 482 Mai 16 1545 508 | 15.7 REN E: A 
1124 48o März 25 1546186 | „09 031 » 
1126 479 14 1546 541 | 180 3 28 
1127 479 Sept. 7 1546 718 | 18.5 6 2ı Ab Al 
1129 478 Aug. 27 1547 072 9.3 17 1 
1132 476 Dee. 31 1547 929 20.8 (67 
1133 475 Juni 26 | 1548 106 21.9 3 46 Mg. Au. M 
1134 475, Dee, 20,, | 1548 283 7.6 8775, Ab. 
1135 474 Juni 15 1548 460 5.9 851» 
1138 472 Oct. 19 1549 316 17:9 o ı3 Me. 
1140 41 » 8 1549 671 12.4 4 ı Ab. E 
1142 469 Aug. ı7 1550 350 2.0 627 » E? 
1143 468 Febr. ıı 1550 528 20.7 4 22 Mg 
1144 468 Aug. 6 1550 704 18.0 6 36 Ab. E 
1145 | 467 Jan. 3ı 1550 882 | 9.0 749 
1146 | 467 Juli 26 1551 058 9.8 TI. 24. 
1148 | 465 Jwni 5 1551 738 11.4 9 19 
1151 464 Nov. 18 | 1552 269 11.6 SED 
1154 461 Sept. 18 | 1553 304 17:8 2 ı6 Me. 
1155 460 März ı3 1553 480 11.7 9 ı4 Ab. 
1156 460 Sept. 7 1553 658 10.2 625 Mg A 


! Fast bis zur Finsternissmitte sichtbar. 
2 Nur bei Ende sichtbar. 
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Die Sichtbarkeitsverhältnisse der ringf. © F. 478 Febr. ı7 für 
Rom habe ich mit Zuziehung meiner empirischen Correetionen näher 
untersucht. Danach lief die ‚Centralitätscurve der Finsterniss über fol- 
gende Punkte: 


Av.Gr. & Av.Gr. { 

16.56 +35°33 25-14, #38.57 
19.38 +36.25 28.08 +39.97 
22.24 437.33 31.08 +41.53 


Das Centralitätsgebiet lag also südlich, auf Sieilien, Griechenland 
und dem Hellespont. In Rom trat das Maximum ein um 10" 22”6 
Vormittags im Betrage von 

10.3 Zoll. 

Diese Finsterniss ist dieselbe, welche nach Herodot VII 37 zu 
Sardes gesehen wurde. Nach Zeen’s kritischer Untersuchung (Astron. 
Unt. üb. d. wichtig. Finst. Lpz. 1853 S. 29, 39—44) ist nämlich diese 
Stelle auf die vorliegende Finsterniss zu beziehen. Für Sardes würde 
die Phase nach meinen emp. Corr. über ı1.3 Zoll betragen (Astron. 
Unt. üb. Finst. II. Abh. 52). — Die Sonnenfinsterniss 480 Oct. 2 ist 
von Calvisius und Petavius für die von Herodot IX 10 erwähnte ge- 
nommen worden. Über deren Sichtbarkeit auf dem Isthmus s. Busorr, 
Neues Jahrb. f. Phil. 1887 S. 36 ff. 

3. ©F. des Ennius, 400 Juni 21. Auf diese Finsterniss hat 
die Stelle bei Cicero, de rep. I 25, Beziehung: 

Id autem postea ne nostrum quidem Ennium fugit, qui ut 
scribit, anno trecentesimo quinquagesimo fere post Romam 
conditam »Nonis Junis soli luna obstitit et nox«. Atque 
in hac re tanta inest ratio atque sollertia, ut ex hoc die, 
quem apud Ennium et in maximis annalibus consignatum 
videmus, superiores solis defectiones reputatae sint usque 
ad illam, quae Nonis Quinctilibus fuit regnante Romulo. 

Die astronomischen Bearbeitungen dieser Finsterniss haben sich 
bisher an die Deutung der Ciceronischen Stelle als eine bei Sonnen- 
untergang sehr auffällig gewesene Sonnenfinsterniss gehalten. Es 
finden für die in Rom zur Zeit des Sonnenunterganges fallende Finster- 
niss 400 Juni 21: 

Hassen (Darleg. d. in den Mond- 

tafeln angew. Störung. Lpz. 

1864 N. ? . 11.84 Zoll (Max.) ı 2” vor © Unterg. 
Zecn (Astr. Unt. d. wieht. Finst. 


SUB a 0 >». bei O Unterg‘; 
OPrrorzer (Syzyg. Taf. f. d. Mond) 8.2 » » > 
GinzeEu (Astr. Unt.üb. Finst. HM5ı) 9.9 » >» » 


100 * 
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Ausserdem habe ich (II 51) darauf aufmerksam gemacht, dass 
der Fall eines durch eine bedeutende Sonnenfinsterniss merkwürdigen 
Sonnenunterganges in der Nähe des Jahres 400 v. Chr. noch bei 
zwei centralen © Finsternissen eintritt u. z. bei den Finsternissen von 

405 März 20, bei © Unterg. 7.4 Zoll (nach meinen emp. 
Corr.) und 
391 Juni ı2, bei © Unterg. 8.ı Zoll (nach meinen emp. 
Corr.), 
wozu noch die partielle von 399 Nov. 5 kommt. 

Die Verfasser der neueren römischen Chronologien äussern über 
die Ennius-Finsterniss folgende Ansichten: 

Marzar lässt sowohl Jahr wie Datum des Ennius’schen Verses 
ungeändert. Das varr. Jahr 350 = 400 v. Chr. stützt er (röm. Chr. 
I 82— 146, ı51) auf Meldungen des Polybius über die Einnahme 
Roms durch die Gallier und auf einige historische Synchronismen. 
Das Datum der Finsterniss »non. Junis« wird damit begründet (röm. 
Chr. I ı— 45 und V. Progr. d. Landwirthschaftsschule zu Weilburg a. L. 
ı882 S. 1— 18), dass nur von der Gleichung 21. Juni 400 v. Chr. = 
Non. Jun., welche die Gleichung ı8. März 400 = Cal. Mart. voraussetzt, 
eine kalendarische Verbindung mit der auf die © F. bei Livius 
XXXVI 4 gestützte Gleichung 14. März 190 = V. Id. Quinetil., die 
wiederum die Gleichung 4. Nov. 191 = Cal. Mart. bedingt, möglich 
sei, so zwar, dass zwischen 18. März 400 bis inel. 3. Nov. 191 v. Chr. 
209 altrömische Kalenderjahre gezählt worden seien." — Über die 
Rückreehnung auf die fragliche © Finsterniss beim Tode des Romulus 
hat Marzar zwei Ansichten gegeben: die eine, nach welcher Tarutius 
die Finsterniss des Ennius auf non. Jun. 354 V. setzte und mittels 
einer unrichtigen Periode von 223 Sonnenmonaten auf non. Quinct. 
38 V. (716 v. Chr.) zurückgelangt sei (röm. Chr. I 342— 353)” -— und 
eine neuere Ansicht, wonach der Todestag des Romulus vielmehr von 
Sulpieius Gallus, aber in ganz anderer Weise” berechnet wurde, während 


! Die Cal. Mart. sind nach Ansicht Marzar’s und Seeer’s (die Kalendertafel der 
Pontifices, Berlin 1885 S. 155 ft.) während 400—ı9ı v. Chr. allmählich vermöge einer 
eigenthümlichen Schaltungsart aus dem März durch die folgenden Monate in den No- 
vember gewandert. Die gegnerische Meinung Sorrau’s (Phil. Rundsch. 1883, S. ı 142—46 
u. Deutsche Litt. Ztg. 1883 S. 1697— 1700) berührt Marzar in einem Anhange zum 
1I. Bd. seiner röm. Chr. (S. 406 — 416). 

2, Ebenso Horzarrer (röm. Chr. S. 126 ff.). der indessen diese Berechnung dem 
Varro zuschreibt, und FRANCcKEN, quelques mots sur Cieeron de republica (Revue de 
l’instruction publ. Bd. 39 p. 33). 

® Marzar geht hierbei von der Annahme aus, dass zur Zeit des Sulp. Gallus, 
wie die 608 V. begangene Saecularfeier (Censorin 17, ı1) beweise, Ol. 8, 2 — 746 v. Chr. 
als Gründungsjahr Roms angesehen worden sei. Dieses Jahr habe Gallus gefunden, 
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Tarutius mit dem richtigen Werthe des chaldaeischen Cyelus und nicht 
vom 21. Juni 400 aus, sondern von einem aegyptischen Finsterniss- 
datum auf die Empfängniss des Romulus zurückrecehnete [23. Choiak 
Ol. 2, 1= 24. Juni 772 v. Chr.]; (Hirscnreiver’s W ochenschr. f. class. Phil. 
1885, S. 678 — 682; Litter. Centralbl. 1885 S. 1410, 1592; Deutsche 
Litt. Ztg. 1886 8.1271). 

Auch Monusen (röm. Chr. S. 201 ff.) hält daran fest, dass die 
Jahreszahl der Finsterniss genau zu nehmen sei und stellt, indem er bei 
Cicero eapitolinische Zählung voraussetzt, die chronologische Gleichung 
auf 351 varı. = 400 v. Chr. 

Horzarren (röm. Chr. S.6 ff.) führt gegen die Synchronismen, 
welche die Gleichung 351 V. = 400 v. Chr. stützen, mehrere Bedenken 
an und sucht eine andere © Finst. auf, welche der auf Grund der 
römischen Überlieferung ermittelten Gleichung 354 V.= 391 v. Chr. 
genügt und zugleich dem Ennius’schen Texte, nach welchem sie bei 
Sonnenuntergang stattfand, entspricht. Als solehe findet er (röm. 
Chr. S.130-— 133) die Sonnenfinsterniss vom ı2. Juni 391 v.Chr. (s. 
diese sub Anm. 4). 

Auch Unser (röm. Stadtaera S. ı7) sucht für die Finsterniss des 
Ennius eine andere © F., lässt zugleich die Darstellung des Berichtes als 
Auffassung einer am hellen Tage eingetretenen bedeutenden Finsterniss 
gelten und findet hierfür die Sonnenfinsterniss vom 2. Juni 390 v. Chr. 
genügend (s. diese sub Anm. 5). Neuerdings hat er jedoch diese Ansicht 
aufgegeben. 

Sorrau (Wochenschr. f. el. Phil. 1885 Nr. 40, S. 1264 ff. und 
Proleg. S. 85 ff.) macht gegen die Ansetzung der Finsterniss des Ennius 
auf 400 v. Chr. geltend, dass bei Cicero die Jahreszahl trecentesimo 
quinquagesimo nicht sicher überliefert sei, da das im Palimpsest über 
quinquagesimo stehende CCC entweder auf einem Zusatz des Schreibers 
der Handschrift selbst oder eines unwissenden ersten Gorrectors be- 
ruhe. An eine in das Jahr 400 v. Chr. fallende Finsterniss könne 
aus dem Grunde nicht gedacht werden, weil eine mittels der chal- 
daeischen Periode von ı8 Jahren 11"), Tagen angestellte Berechnung 
nicht auf das zwischen 714— 708 v. Chr. liegende Todesjahr des 
Romulus zurückführe; auch müsse nothwendig an eine von Ennius 
selbst erlebte Finsterniss gedacht werden. Ebenso wie Unger (s. oben 
S. 39) hält Sorrau die bisherige Deutung auf eine bei Sonnenunter- 
gang vorgefallene Finsterniss für unrichtig und interpretirt die Stelle 
wie folgt: »der Mond stellte sich vor die Sonne und eine Verdunkelung 


indem er von non. ‚Jun. 350 V.— ı8. Jan. 402 mit ı7 richtigen chald. Cyel. auf non. 
Quinet. 38 V. — 17. Juli 709 und durch Hinzufügung der 37 Regierungsjahre des Ro- 


mulus auf 746 v. Chr. zurückreehnete. 
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(trat ein).« Er hält dafür, indem er eine Entstellung der vorliegenden 
Jahreszahl aus quingentesimo quinquagesimo annimmt, in der Sonnen- 
finsterniss des 6. Mai 203 v. Chr. (s. diese sub Anm. 8) die des 
innius erblicken zu müssen. Den Beweis dafür, dass die sich so er- 
gebende Gl. non. Jun. 551 V. = 6. Mai 203 v. Chr. den damaligen Ver- 
hältnissen des römischen Kalenders zum julianischen entspricht, sucht 
er zu liefern in einem Aufsatze über das julianische Datum von 
Syphax’ Gefangennahme (Jahrb. f. Phil. 1885 S. 773 ff... Von der 
Sonnenfinsterniss des Ennius ist nach Sorrau auf den Todestag des 
Romulus, den 7. Juli 708 v. Chr., zurückgerechnet worden. (Vergl. 
oben. Anm. 1.) 

Die Annahme, ‚dass unter der Sonnenfinsterniss des Ennius die 
des 6. Mai 203 v. Chr. zu verstehen sei, ist gleichzeitig auch von 
UsGER (Deutsche Litt. Ztg. 1884 S. 944, Zeitrechnung der Griechen und 
Römer 1886 S. 638 ff. und Philologus 1887 p. 323) aufgestellt worden. 
Gegen die Beweisführung Sorrau’s wird Widerspruch erhoben von 
Marzart (Deutsche Litt. Ztg. 1886 S. 1270), gegen welchen SoLTAu seine 
Aufstellungen eingehend vertheidigt (Wochenschr. f. class. Phil. 1886 
Nr. 42; s. auch Martzat, Deutsche Litt. Ztg. 1886, S. 1669). Ebenso 
wird die Änderung der Jahreszahl bekämpft von Fraxcken (quelques 
mots sur Cieeron de rep. 125 in der Revue de liinstr. publ. Bd. 39 
p- 30 ff), Tmourer (Wochenschr. f. class. Phil. 1887 Nr. ı S. 4) und 
Horzarrer (Neue phil. Rundsch. 1887 Nr. 12 S. 186 ff. und Nr. 15 S. 233); 
s. auch Sorrau’s Gegenbemerkungen Berl. phil. Wochenschr. 1887 Nr. 32 
bis 33 S. 1035. 

B. Sepp (Zeitschr. f. d. bair. Gymnasialschulwesen 1886 S. 161) 
macht geltend, dass die Späteren von einer Sonnenfinsterniss aus der 
Zeit vor dem gallischen Brande, in welchem nach Livius VI, ı, 2 die 
Aufzeichnungen der Pontifices zu Grunde gegangen seien, nicht wohl 
hätten Kenntniss haben können, und möchte die Angabe Üicero’s, 
indem er anno quingentesimo einsetzt, auf die Sonnenfinsterniss des 
4. Mai 249 (s. diese im vorstehenden Verzeichniss) beziehen. Diese 
Annahme stützt er damit, dass in dem genannten Jahre die regel- 
mässige Aufzeichnung der Prodigien begonnen habe. 

4. © F. 391 Juni ı2. Diese Finsterniss ist nach Horzarreı (vergl. 
vorige Anm. 3) die von Ennius erwähnte © F. Gegen diese Ansicht 
s. Marzar (Litt. Centr. Bl. 1885 S. 1410, 1592 und Deutsche Litt. 
Ztg. 1865, S. 1863, 1886 S. 140). 

5. ©F. 390 Juni 2. Nach Uncer’s früherer Ansicht (röm. 
Stadtaera S. ı7) die © F. des Ennius. Gegen diese Meinung Marzar 
(röm. Chr. II 1884 S. 404—-6), FrAncKkEn, de zoneclips van Ennius, 
(Verslagen en Mededeelingen der Kon. Akad. v. Wetensch. Afdeel. 
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Letterk. 3 de R. Deren I, 1884 S. 266 ff.) und Horzarreu (röm. Chr. 13 1, 
132). Diese Finsterniss habe ich in Bezug auf ihre Sichtbarkeit in 
Rom bei Zuziebung meiner emp. Corr. genauer untersucht und ge- 

m 


funden: Eintritt des Maximums ı 1" 56" 


2.3 Zoll. 


2 Vormittags, Grösse 


6. OF. 340 Sept. ı5. Auf diese Finsterniss haben nach 
Calvisius und Struyck die folgenden Prodigien bei Livius (lib. VI 
e. 28, vergl. Orosius III, 7) Bezug: 

.. Marcio Rutilo tertium, T. Manlio Torquato iterum consu- 
libus. Prodigium extemplo dedicationem' secutum, simile 
vetusto montis Albani prodigio; namque et lapidibus pluit 
et nox interdiu visa intendi.. 
Nach l’art de verifier les dates ist die © F. 14. Juli 337 gemeint. 
Ebenso sollen Prodigien bei Livius X 23 auf eine © F. zu deuten 
sein, für welche Sevyrrartn (Neues Jahrb. f. Phil. Supp. Bd. XIV, 1848 
S. 614) jene von 294 März 24 angegeben hat (s. die drei bezeichneten 
F. im Verzeichnisse). 


7. ©F. 217 Febr. ıı. Auf diese Finsterniss beziehen Horz- 
APFEL (röm. Chr. S. 293 u. Neue Ph. Rdsch. 1887, S. 383) und SoLtau 
(Gött. gel. Anz. 1885 S. 255) die folgende Stelle” bei Livius XXH 1, 8: 

augebant metum prodigia ex plurimis simul loeis nuntiata: 
in Sardinia ... solis orbem minui visum ... et Arpis par- 
mas in caelo visas pugnantemgue cum luna solem... 
und erblieken hierin den Beweis dafür, dass das mit Id. Mart. begin- 
nende varronische Jahr 536, welchem die genannten Prodigien ange- 
hören, sich über den ı1. Febr. 217 hinaus erstreckt haben müsse. 
Über den Gang des römischen Kalenders in diesem Jahre s. auch 
Sorrau, Zeitschr. Hermes 1887, S. 483 ft. 

Die Finsterniss habe ich mittels meiner emp. Corr. für Sardinien 
(Watalisı7,=10°0711y> Grab —=139,23)1 und) Arpi (A 1550 .v: Gr, 
P = 41°50) untersucht und gefunden: 

4 Caralis 8.30 Zoll um 4" 2”4 Nachmittags 
Maximalphase zu I: ’ ich 

PERS EP EP 3/05 
MArzar, nach dessen System (röm. Chr. I 42) Id. Mart. 537 dem 
29. Det. 218 v. Chr. entspricht, will in den »parmas in caelo visas« 
nicht den Ausdruck einer besonders verlässlichen astronomischen Be- 
obachtung finden (X. Progr. d. Landw. Schule z. Weilbg. a. L. S. ıı). 


! Nach Ovid. fast. VI ı83 wurde der Tempel dedieirt an den Calenden des Juni. 
?2 Auch Greswerr (origines kalendariae Italicae, Oxford 1854 Bd. III p. 7) hat 
diese Stelle auf obige F. bezogen. 
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8. OF. 203 Mai 6. Diese Finsterniss ist nach Sorrau (vergl. 
Anm. 3) mit der des Ennius identisch. Bei Verwendung meiner 
emp. Corr. resultirt für Rom die maximale Verfinsterung von 6.56 Zoll 
um 3"17”7 Nachm. Gegen die genannte Identifieirung ist Marzar 
(Deutsche Litt. Ztg.1884 S.ı 190—2; 1886 S.1269— 7 ı) und HoLzarreEL 
(röm. ‚Chr. S. 300—ı). Nach letzterem hat auf die F. 203 Mai 6 
die folgende Stelle bei Livius XXX 38 Beziehung: 

... Prodigia quoque nuntiata sub ipsam famam rebellionis 
terrorem attulerant: Cumis solis orbis minui visus et pluit 
lapideo imbri.. 

Nach meinen emp. Corr. würde die Maximal-Phase in Cumae um 
3" 27”ı Nachmitt. 5.63 Zoll betragen haben. — Die folgende Stelle 
bei Livius XXX >: 

Frusinone arcus solem tenui linea amplexus est, eirculum 

deinde ipsum major solis orbis extrinsecus inelusit... 
darf nach Horzarren (röm. Chr. 301) nicht auf obige F. bezogen 
werden; die Deutung auf eine ©F. wird auch von Srruyck (Rurerti’s 
Magazin I 353) und Seyrrartn (Jahrb. f. Phil. 1848 S. 615) bestritten. 


9. OF. 202 ODetober ı9. Diese F. wird mit einer angeblich 
totalen zur Zeit der Schlacht bei Zama eingetretenen © Finst., über 
welche Zonaras (IX 14 S. 442) berichtet, identifieirt. Für Zama regia 
hat Orrorzer (Hermes, 1885, S. 318) mit Zuziehung meiner emp. Corr. 


h m 


gefunden: 3.3 Zoll um 9" 59” Vormittags. Die Höhe der Sonne über 


dem Horizont war 32 


10. ©F. ı90 März ı4. Auf diese Finsterniss stützt man allge- 
mein (dagegen nur Huscnkr, das alte röm. Jahr u. seine Tage, 1869 
S. 80) die Gleichung V. Id. Quinct. 564 V.= ı4. März ı90 v. Chr. 
Die Bezug habende Stelle bei Livius XXXVIH 4 lautet: 

Romani soeiique, qui emerita stipendia sub imperatore 
P. Africano habebant, praesto fuere exeunti consuli et no- 
mina dederunt. Per eos dies, quibus est profeetus ad bellum 
eonsul, ludis Apollinaribus ante diem quintum idus Quinc- 
tilis caelo sereno interdiu obscurata lux est, eum luna sub 
orbem solis subisset. 

Schon IpELer (II 92) gibt ı 1.2 Zoll für die in Rom beobachtete 
Phase. Ich finde nach meinen emp. Corr. das um 7" ı6°7 Morgens 
eintretende Maximum 10.9 Zoll; es war der nördliche Theil der Sonne 
verfinstert, so dass nur an ihrem untern Rande eine Sichel frei blieb, 
was ich hervorzuheben für nöthig halte, falls betr. der letzten Worte 
obiger Stelle etwaige andere Auffassungen statthaft wären. — Über 
den Gang des Kalenders um 190 v. Chr. s. Horzarreı (röm. Chr. 299 ff.) 


E 
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ı1. ©F. 188 Juli 17. Diese Finsterniss ist schon von STRUYCK 
(Inleiding) auf folgende Stelle bei Livius XXX VII 36, 4 (vergl. Obsequens 
prod. lib. 2) bezogen worden: 

Priusguam in provineias novi magistratus profieiscerentur, 
supplieatio triduum pro collegio deeemvirorum imperata fuit 
in omnibus compitis, quod luce inter horam tertiam ferme 
et quartam tenebrae obortae fuerant.. 

Nach der von mir vorgenommenen Bestimmung (emp. Corr.) be- 
trug die Phase ı 1.9 Zoll um 6" ı1"4 Morgens; die Höhe der Sonne 
über dem Horizonte war um diese Zeit ı6'/, Grad. Nach HorzarreL 
(röm. Chr. 311) soll in der eitirten Stelle keine Sonnenfinsterniss vor- 
liegen. Huscnke (a. a. O. S. 8o) nimmt an, indem er regelmässigen 
Gang des Kalenders voraussetzt, dass auf diese Finsterniss die oben 
eitirte Stelle bei Livius XXXVII4, welche irrthümlich unter das Jahr 
564 V. gerathen, zu beziehen sei. 


ı2. DEF. 168 Juni 21. Auf diese Mondfinsterniss, welche sich vor 

der Schlacht bei Pydna ereignete und von Sulp. Gallus vorhergesagt 
worden sein soll (hierüber Iperer II 104— 5), hat die Stelle bei 
Livius XLIV 37, 8 Beziehung: 

nocte, quam pridie nonas Septembres insecuta est dies, 

edita hora cum luna defeeisset, Romanis militibus Galli 

sapientia prope divina videri.' 
Sichtbarkeit in Rom nach 


IpeLer (a. a. O.)’ nach meinen emp. Corr. 

Anfang der Total. 6" 46” Abends | Anfang der Total. 6" 40”2 Abends 
Mitte der Finst. 7 29 » Mitte, rder’ Einst. 7 7, 18.5. » 
önde der Part. eig) » | Ende ’der Part. 7 56.8 » 
» der Total. 9 ı9 » ». „der Total... 9, 49-7 170% 


Grösse 15.0 Zoll. 


Die Verfinsterung wurde in Rom bald nach Totalitätsbeginn sichtbar. 
— Über die Einreihung dieser DF. in den röm. Kalender s. Horzarreu 
(röm. Chr. 310) und Marzar (röm. Chr. I2 u. 46; kritische Zeittafeln 
im X. Progr. d. Landw. Schule 1887 S. 32), nach welchem sie die 
Gleichung mit III non. Sept. 586 V. bildet. Nach HuscukeE (das alte 
röm. Jahr, S. 94) soll das von Livius gegebene Kalenderdatum aus a.d. 
VII! Kal. Quinctilis entstellt sein. Uxger (Zeitrechn. d. Griech. u. Röm. 


! Vergl. Plutarch vita Aemili Pauli e. 17, Polybius (29. Buch, Fragm. 16), Cicero de 
rep. 115,23, Plinius hist. n. Il 9, 12, Quintil. inst. orat. 1 10, 47, Valerius Maxim. VIII ıı, r, 
Frontius strategemata I ı2, S, Lydus de ostent. 9, Zonaras IX, 23. 
: 2 Ipeter gibt wahre röm. Zeit; dieselbe ist hier der Gleichförmigkeit der An- 
gaben wegen in mittlere verwandelt. Für die Sichtbarkeit zu Pydna müssten beide 
obige Angaben um 40”ı vermehrt werden. 
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S. 641, vergl. Philologus 1887, S. 35 1 ff.) zieht aus Livius XLIV, 36, ı, 
wonach zur Zeit, als das römische Heer bei Pydna anlangte, die 
Sonnenwende bereits vorbei war (tempus anni post eireumaectum sol- 
stitium erat), die Folgerung, dass die Schlacht erst einige Zeit nach 
der Mondfinsterniss geliefert worden sei und das Zusammenrücken 
beider Ereignisse bei Livius nur auf rhetorischen Effeet abziele. Nach 
seinem Ansatz fällt die Schlacht auf den 19. Juli des julianischen 
Kalenders. 


ı3. OF. 104 Juli 19. Hierauf hat nach Srruyck (Inleiding) 
und Gresweır (orig. kalend. Italicae II, ı4) eine Stelle bei Julius 
Obsequens e. 43 Bezug: 
C. Mario, C. Flavio coss.... Cimbri Alpes transgressi.... 
Hora diei tertia, solis defeetus lucem obseuravit. 
ı4. Von den beiden folgenden Stellen bei Obsequens scheint es 
ziemlich zweifelhaft, ob man dieselben auf Sonnenfinsternisse beziehen 
darf. Die erste lautet (51, ı11): 
C. Caelio L. Domitio eonsulibus (94 v. Chr.) Vulsiniis luna 
nova defeeit et non nisi postero die hora tertia comparuit. 
Wenn hier »sol luna nova defeeit« gelesen werden darf, so würde 
vielleicht die ©F. 94 Juni 29 (s. Verzeichniss) einige Beachtung ver- 
(dienen. Die andere Stelle (62, 123) 
Quinto Metello L. Afranio coss. (60 v. Chr.) Die toto ante 
sereno eirca horam undecimam nox se intendit, deinde 
restitutus fulgor.... 
hat Srruvck (Inleid.) auf die ©@F. 60 März ı6 zu beziehen versucht, 
doch ist diese F., sowie die andere desselben Jahres 60 Sept. 9, in 
Italien unsichtbar. 


15. »F. 63 October 27. Nach HoızarreL (röm. Chr. 318) 
ist unter den von Sallust (30) gleichzeitig mit den zur Schilderhebung 
des Manlius (27. Oct.) gemeldeten Prodigien diese Mondfinsterniss zu 
verstehen: 

.in quibus seriptum erat C. Manlium arma cepisse cum 
magna multitudine ante diem VI. Cal. Nov. Simul, id quod 
in tali re solet, alii portenta atque prodigia nuntiabant. 


16. »F. 63 Mai 3. Auf diese F. haben nach HorzarreL (röm. 
Chr. 318) und Unser (Jahrb. f. cl. Phil. 1884 S. 566) «die Worte 
Cieero’s Bezug, die letzterer von seinem Consulate (de divin. I ıı, 18) 
spricht: 
Quod ferme dirum in tempus cecidere Latinae, cum elaram 
speciem conereto lumine luna abdidit et subito stellanti 
nocte peremta est. 


Au . min . Fr . . DD 
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Über die Chronologisirung dieser Finsterniss s. Inrrer’s Bemerkungen 
(IH ı 10) und die Combination Deranauze. Nach den älteren Ansätzen 
ist die >F. 64 Nov. 7 gemeint. 

17. ©E! 5ı März 7. Eine bei Dio Cassius XLI, 14, totale 
Sonnenfinsterniss (6 Aus FUuras &Eerıre) unter den Prodigien, die in 
Rom kurz vor der Abreise des Pompejus nach Dyrrhachium (nach 
röm. Datirung ı7. März 705 V.; vergl. Cie. Att. IX, ı5) stattfanden, 
wird schon von Srruvck (Inleid.) auf 5ı März 7 bezogen. Die Neu- 
bestimmung (des Maximums der F. für Rom bei Zuziehung meiner 
emp. Corr. ergibt 10.55 Zoll, um ı" ı8”4 Nachmittag. 


Ausgegeben am 22. December. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei 
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1387. 
Lin. 


SITZUNGSBERICHTE 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN 


22. December. Sitzung der philosophisch -historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Currıvs. 


l. Hr. Zeizer las über den Begriff der Tyrannis bei den 
Griechen. 

2. Von dem correspondirenden Mitgliede der Akademie, Hrn. 
ZACHARIAE VON LinGENTHAL, wurde durch Hrn. Monnsen vorgelegt: 
Die Synopsis canonum. Ein Beitrag zur Geschichte der Quellen 
des canonischen Rechts der griechischen Kirche. 

Beide Mittheilungen folgen umstehend. 

3. Am 23. December feiert Hr. Kart InmmanuEeL GERHARDT in 
Eisleben, correspondirendes Mitglied der philosophisch -historischen 
Classe, sein fünfzigjähriges Doctorjubiläum. Die Akademie überreicht 
zu diesem Tage die unten folgende Adresse. 
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Über den Beoriff der Tyrannis bei den Griechen. 


Von E. ZELLER. 


ih ist eine bekannte Erscheinung, dass ein Wort nicht selten im 
Laufe der Zeit seine Bedeutung durchgreifend verändert, diese Ver- 
änderung aber nicht bemerkt wird, und dass in Folge davon die 
Vorstellungen, welche man mit jenem Wort in seiner ursprünglichen 
Bedeutung zu verknüpfen gewohnt war, auch auf solches übertragen 
werden, zu dessen Bezeichnung es anfangs nicht gedient hat. Zahl- 
lose Irrungen, Missverständnisse und Streitigkeiten sind aus dieser 
Quelle entsprungen; wenn man auch nur die einflussreichsten derselben 
durch die Geschichte der religiösen, politischen und wissenschaftlichen 
Meinungen verfolgen wollte, so wäre kein Ende zu finden. Hier soll 
blos ein Beispiel dieser Art besprochen werden, bei dem wir in dem 
ziemlich seltenen Fall sind, nicht blos den Zeitpunkt angeben zu 
können, in welchem, sondern auch den Mann, durch welchen ein 
dem allgemeinen Sprachgebrauch angehöriger Ausdruck seine Bedeutung 
für die ganze Folgezeit änderte: die Umwandlung, welche der Begriff 
der Tyrannis bei den Griechen unter dem Einfluss philosophischer 
Theorieen erfuhr. 

Das Wort TUpatvvos, welches dem homerischen Sprachschatz noch 
fremd ist, und nach der Angabe alter Grammatiker sich zuerst bei 
Archilochos fand, eine Nebenform von xupıos und Kolpavos, bedeutet 
ursprünglich, wie diese, einfach einen Herrn oder Herrscher, und es 
wird in diesem Sinn noch bei den Dichtern des fünften Jahrhunderts 
als ehrende Bezeichnung nicht allein von Fürsten sondern auch von 
Göttern gebraucht, ohne dass dabei an eine gewaltsame Herrschaft 
gedacht würde. Im gewöhnlichen Sprachgebrauch hatte es aber 
damals schon längst die engere Bedeutung angenommen, wonach es 
denjenigen bezeichnet, welcher in einem Freistaat die oberste Gewalt 
an sich gerissen hat und dieselbe ohne gesetzliche Beschränkung und 
Überwachung ausübt. Diese beiden Merkmale sind es nämlich, 
wodureh sich der griechischen Anschauung nach die Tyrannis vom 
Königthum unterscheidet. »Dieses«, sagt Sokrates bei Xrnornon, »ist 
eine gesetzmässige und auf dem Willen des Volkes beruhende Herr- 
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schaft, die Tyrannis eine solche, die gegen den Willen der Be- 
herrschten und nicht nach gesetzlichen Normen, sondern nach dem 
Belieben ihres Inhabers geübt wird.«' Auch Praro bezeugt Polit. 
291 E, dass man die Basileia und die Tyrannis nach diesen Merk- 
malen, dem &xeucıov und dxovcv, dem vous und der dveus, zu unter- 
scheiden pflege; und noch ArıstoteLes hebt, wiewohl seine eigene 
Auffassung damit nicht erschöpft ist, die Unfreiwilligkeit und die 
Unverantwortlichkeit als die Züge hervor, durch welche die Allein- 
herrschaft zur Tyrannis werde; die unbeschränkte Erbmonarchie da- 
gegen, welche bei barbarischen Völkern vorkomme, und die vom 
Volk übertragene Dietatur der sogenannten Aesymneten betrachtet 
er als Zwischenformen zwischen dem Königthum und der Tyrannis, 
da sie sich mit jenem auf das Gesetz und den Willen des Volkes 
gründen, mit dieser die Unbeschränktheit der Regierungsgewalt theilen.” 
Der Begriff des Tyrannen ist mit Einem Wort ein staatsrechtlich 
bestimmter Begriff: die Tyrannis ist die gesetzwidrige Herrschaft 
eines Einzelnen über eine Republik; und diese Gesetzwidrigkeit zeigt 
sich theils darin, dass sie durch Usurpation gewonnen ist, theils 
darin, dass sie ohne eine gesetzliche Schranke gehandhabt wird. 
Das letztere ist übrigens eine unmittelbare Folge des ersten; denn 
sobald ein Usurpator sich unter das Gesetz stellen, sich vor ihm 
verantwortlich (UreuSuvos) erklären wollte, müsste das erste sein, 
dass er seine gesetzwidrige Gewalt niederlegte” Wir können daher 
den Tyrannen im griechischen Sinn einfach als denjenigen definiren, 
der sich in einem freien Gemeinwesen der obersten Gewalt in gesetz- 
widriger Weise bemächtigt. Dagegen gehört es nicht nothwendig zu 
diesem altgriechischen Begriff des Tyrannen, dass er von seiner Ge- 
walt einen schlechten Gebrauch macht, das Volk aussaugt, hart und 
grausam regiert; wenn vielmehr auch in der Mehrzalıl der Fälle solche 
Usurpatoren ohne Zweifel theils von Hause aus gewaltthätige Menschen 


1 Mem. VG: 12: rau nEv var Exovrun TE av auSgumun za zar& vonous Tuv 
more aEymw Basıraav 7 nye tro, rw Ös dxovruw TE zu 7 Aare vonoUS AAN omus 6 aoyaı 
Rovrcıro Fupavı 1dce. 

2 Polit. IV, ı0 vergl. V, ı0. 1313 a9: av & dr @marns agen rıs n Ries, Hon doxet 

n z ’ > 
TOUTO Eivae FVaavvıS. 

® ArıstorELES scheint diesen Zusammenhang zwar umgekehrt darzustellen, wenn 
er Polit. IV, 1395 a ıg von der Tyrannis im eigentlichen Sinn sagt: Foweurnw 
av aryaeiov eiven a Fa Bovapfian, Yrıs au z euSwvos d IE &ı rw Orsorv zer Re eArıoun 
mauran mg0s ro pe Een @ur #e TU npzgov ara un mgos v0 rau agy,olatvun. dtorreg arolrıos 
ovSeis Yag Ezuv Umonsive sIE TV EAEUGE eguı rau TOLEUTNV agy, Yun Allein so stellt sich die 
Sache nur desshalb dar, weil er seine Bestimmung der Tyrannis als einer despotischen, 
ausschliesslich auf den Vortheil des Herrschers gerichteten Herrschaft in ihren Begriff 
mit aufgenommen hat; im übrigen hat er ja so eben gesagt, dass den alten Aesymneten 
eine unbeschränkte Gewalt freiwillig übertragen worden sei. 
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waren, theils durch die Verhältnisse dazu gemacht wurden, so fehlt 
es doch in der griechischen Geschichte auch nicht an Beispielen von 
guten und selbst milden Alleinherrschern, die trotzdem allgemein als 
Tyrannen betrachtet und bezeichnet werden, wie die Orthagoriden 
in Sikyon, Kypselos und Periander in Korinth, Pisistratus in Athen, 
Gelo und Hiero in Syrakus, Jason in Pherae. Was zum Tyrannen 
im altgriechischen Sinn macht, ist nicht der Missbrauch, sondern der 
verfassungswidrige Ursprung der monarchischen Gewalt. 

Diese staatsrechtliche Bedeutung des Wortes Tyrannis gibt uns 
auch allein Aufschluss über den Sinn der altgriechischen Ansicht vom 
Tyrannenmord. Wenn die Tödtung eines Tyrannen nicht blos als 
erlaubt, sondern sogar als eine rühmliche, der höchsten Ehren würdige 
That betrachtet wird, so ist damit nicht gesagt, dass es in einem Lande 
mit monarchischer Verfassung, wie etwa in Persien oder Macedonien, 
jedem Einzelnen im Volke zustehe, einen schlechten Fürsten aus dem 
Wege zu räumen. Jener Grundsatz bezieht sich vielmehr seiner ursprüng- 
lichen Meinung nach ausschliesslich auf die Verhältnisse der griechi- 
schen Republiken. Wenn in einem freien Gemeinwesen ein Einzelner 
unter Umsturz der bestehenden Verfassung sich zum Alleinherrscher 
aufwirft, so wird gegen den Usurpator, da die gesetzlichen Gerichte 
und Behörden durch ihn lahm gelegt sind, die Selbsthülfe des Volks 
aufgerufen, er wird in die Acht erklärt, und wer sein Leben daran 
setzt, das Land von ihm zu befreien, dem gereicht diese Erfüllung 
seiner Bürgerpflicht nicht minder zum Ruhme, als wenn er es in der 
Vertheidigung des Vaterlandes gegen einen auswärtigen Feind zum 
Opfer gebracht hätte. Die Tödtung des Tyrannen ist eine Verthei- 
digung des verfassungsmässigen Rechtszustandes, welche in dieser Form, 
als eigenmächtiges Eintreten des Einzelnen für das Gemeinwesen, nur 
da erlaubt ist, wo eine verfassungswidrige Gewalt die Beschreitung 
des gesetzlichen Weges unmöglich gemacht hat. Unter dem Tyrannen, 
dessen Ermordung für ein Verdienst um den Staat gilt, haben wir 
nicht den schlechten Regenten, sondern den Usurpator zu verstehen. 

Der Begriff der Tyrannis wird nun allerdings neben dem Ver- 
hältniss, das er ursprünglich bezeichnet, bisweilen auch auf andere 
analoge übertragen. Wie der Tyrann seine Gewaltherrschaft an die 
Stelle des gemeinen Rechts setzt, so machen es auch Staaten, wenn 
sie andere ihrer Unabhängigkeit berauben, politische Parteien, wenn 
sie ihre Gegner in gesetzwidriger Weise behandeln. Auch sie können 
daher als Tyrannen bezeichnet werden, da sich ihr Verfahren von 
dem eines Tyrannen nicht unterscheidet. So nennen z. B. bei 
Tauvcvoioes I, 124 die Korinther Athen eine werıs &v TR 'ERAZdL TUpavvos 
xaSeornzuia; bei ArıstoTEzes Rhet. U, 24. 1401 a33 rühmt PoLyKrATEs 
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Thrasybul nach, dass er dreissig Tyrannen vertrieben habe; XrwopHon 
bedient sich Hell. IV, 4, 6 für die demokratischen Machthaber in 
Korinth des Ausdrucks rovs rupawevovras; der Platoniker Hrrmonorus 
(b. Dıoc. II, 106) lässt Plato und andere Sokratiker nach der Hin- 
richtung ihres Meisters Athen verlassen, deisavras Tr uuorsra Tüv 
TUpawvuv; und er meint hier mit den Tyrannen dieselben Leute, welche 
der 7. platonische Brief 325 B. mit gleichbedeutender nur milderer 
Bezeichnung duvasrevovrts Tıwes nennt, Anytus und die übrigen An- 
kläger des Sokrates. Diese Übertragung des Ausdrucks auf politische 
Gegner lag dem Griechen um so näher, da es keine wirkungsvollere 
‚Wendung gab, um ihr Verfahren in seiner ganzen Gehässigkeit zu 
kennzeichnen, als die Gleichstellung mit denen, welche jeder Repu- 
blikaner als die hassenswerthesten Verbrecher verabscheute, den Ty- 
rannen. Aber mehr als eine rednerische Übertragung ist dieser Ge- 
brauch des Wortes in jener Zeit nicht: rüpevvos hat die Bedeutung 
des Usurpators, welcher sich in einem Freistaat zum Herrscher auf- 
wirft, nieht mit einer andern vertauscht, sondern es wird nur kata- 
chrestisch auf solche, die nicht Tyrannen im staatsrechtlichen Sinne 
sind, angewendet, um sie für die moralische Beurtheilung diesen 
gleichzustellen. Auch für die sogenannten »dreissig Tyrannen« in 
Athen begegnet uns dieser Name als allgemein angenommene Bezeich- 
nung erst seit Cicero; vorher heissen sie immer nur »die Dreissig«, 
und gelten, wie sie es auch waren, nicht für Tyrannen, sondern für 
Oligarchen. 

Eine wirkliche Veränderung seines Inhalts erfuhr der Begriff der 
Tyrannis erst durch die Staatslehren der Philosophen; und der erste, 
bei dem uns dieselbe begegnet und von dem sie allem nach ausgieng, 
ist Plato. Sein politischer Idealismus war viel zu radikal, um irgend 
einer bestehenden Verfassung solchen Werth beizulegen, dass das 
Merkmal für die Unterscheidung der Monarchie und der Tyrannis 
von der Verfassungsmässigkeit der einen, der Verfassungswidrigkeit 
der andern hergenommen werden könnte. Ihm kommt es nur dar- 
auf an, dass gut, d.h. der Idee des Staates entsprechend, regiert 
wird; in welcher Weise und durch welche Mittel eine solche Regie- 
rung zu Stande kommt, ist eine untergeordnete Frage. Wer so, wie 
er überzeugt ist, dass niemand ein Recht habe, zu herrschen, der 
nicht dazu befähigt ist, und dass diese Befähigung ein Wissen erfor- 
dere, das nur die wenigsten sich zu erwerben vermögen, von dem 
ist es nur folgerichtig, wenn er behauptet:' ein Staat, welcher diesen 
Namen verdiene, sei nur der, in welchem die Regierenden die Staats- 


ı Polit. 29ı D ff. bes. 293 C; vergl. meine Phil. d. Gr. II®a, 761 £.' 


\ 
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kunst wirklich verstehen, mögen sie nun mit dem Willen, oder gegen 
den Willen des Volkes herrschen, und mögen sie sich an geschriebene 
Gesetze halten oder nicht. Damit waren gerade die Züge, in denen 
noch Sokrates, der allgemeinen Ansicht gemäss, die beiden unter- 
scheidenden Merkmale der Tyrannis, im Gegensatz zum Königthum, 
gesehen hatte, für gleichgültig erklärt. Ja wenn Plato beifügt, ein 
Staat, wie er ihn im Sinne hat, könnte nur durch Gewalt begründet 
werden, und erst im Laufe der Zeit würden die Bürger sich in seine 
Einrichtungen einleben,' und wenn er, die Gesetze betreffend, der 
Meinung ist, dass es verkehrt wäre, den sachverständigen Herrscher 
an allgemeine Vorschriften zu binden, die den individuellen Eigen- 
thümlichkeiten und den wechselnden Verhältnissen doch nie gerecht 
werden, oder eine Abänderung dieser Vorschriften von der Zustim- 
mung der unverständigen Menge abhängig zu machen? — wenn der 
Philosoph aus seinen Voraussetzungen diese Folgerungen zieht, so 
nimmt er sogar in sein Ideal des wahren Herrschers gerade die Be- 
stimmungen auf, die der herrschenden Auffassung zufolge das Wesen 
des Tyrannen ausmachen. Da er aber doch vor der Tyrannis den 
gleichen Abscheu hegt, wie seine Landsleute, und sie als den Gipfel 
aller Verworfenheit schildert, so erhebt sich die Frage, wodurch sie 
sich denn nun vom Königthum unterscheidet, wenn der Gegensatz 
des Gesetzlichen und Gesetzwidrigen hiefür nicht in Betracht kommt. 
Und darauf kann Plato nur antworten, diese beiden Verfassungen 
unterscheiden sich durch das gleiche Merkmal, auf dem überhaupt 
der Unterschied des Richtigen und des Verfehlten im Staatsleben be- 
ruht: dadurch, dass die eine den Anforderungen entspricht, die aus 
dem Wesen des Staates hervorgehen, die andere ihnen widerspricht. 
Ein König, überhaupt ein ächter Herrscher ist derjenige, welcher im 
Besitze der wahren, auf Philosophie gegründeten Staatskunst ist und 
in Folge dessen nur das thut, was die Idee des Staates verlangt, 
welcher seine ganze Regententhätigkeit in den Dienst des Staats- 
ganzen, des Gemeinwohls, stellt; ein Tyrann ist der, welcher rück- 
sichtslos seiner Herrschsucht und seiner Lust fröhnt, das Volk aus- 
saugt und in verderbliche Kriege verwickelt, keine ehrlichen und 
tüchtigen Leute neben sich ertragen kann, zur Erhaltung seiner Herr- 
schaft vor keinem Verbrechen zurückschreckt, welcher, mit Einem 
Wort, »aus einem Menschen in einen Wolf verwandelt ist.«® Hiemit 


! Rep. VII, 540 D ff. vergl. Gorg. 521 D ff. 

2 Polit. 294 A — 299E. 

® Man vergl. hierüber die Schilderung, einerseits der philosophischen Herrscher 
andererseits des Tyrannen, Polit. 301 B.f. Rep. V, 497 A — 502 A. VIII, 565 D — 
569 C u. a. St. 
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wird der ursprüngliche Begriff der Tyrannis als einer verfassungs- 
widrigen Alleinherrschaft aufgegeben und an seine Stelle der einer 
gewaltthätigen, selbstsüchtigen, habsüchtigen, kurz einer schlechten 
und gemeinschädlichen Regierung gesetzt: es ist nicht mehr ein staats- 
rechtliches, sondern ein moralisches Merkmal, was den Tyrannen als 
solchen bezeichnet. Ein schlechter und ungerechter Regent kann aber 
auch ein legitimer Fürst sein; auch ein solcher wird daher, wenn er 
diess ist, die Bezeichnung eines Tyrannen verdienen. Und Plato sagt 
auch ausdrücklich: wenn der wahre Staatsmann, der Sachverständige, 
mit unbeschränkter Gewalt regiere, sei dieser ein König zu nennen, 
und den gleichen Namen gebe man einem Monarchen auch dann, 
wenn er sich in Ermangelung eigenen Wissens an die bestehenden 
und erprobten Gesetze halte; wer dagegen, ohne ein sachverständiger 
Staatsmann zu sein, sich die Nichtachtung der Gesetze zu Schulden 
kommen lasse, welche nur dem Sachverständigen erlaubt sei, der 
habe für einen Tyrannen zu gelten." Von dem verfassungsmässigen 
Ursprung einer Alleinherrschaft wird hiebei ganz abgesehen, was den 
Tyrannen vom König unterscheidet, ist nur die Art, wie er regiert; 
und auch hiebei kommt die Achtung oder Nichtachtung der Gesetze 
nur der gewöhnlichen Königsherrschaft gegenüber in Betracht, würde 
dagegen ein Gewaltherrscher eben so gut regieren, wie der philoso- 
phische Fürst, so könnte ihm ihre Übertretung so wenig wie diesem 
zum Nachtheil gereichen. 

An Plato schliesst sich Aristoteles an. Auch nach seiner Theorie 
beruht der Unterschied des Königthums von der Tyrannis lediglich 
auf dem Gebrauch, der von der monarchischen Gewalt gemacht wird, 
nicht auf der Art, wie man zu ihr gelangt ist. Den Namen eines 
Königs verdient ihm zufolge ein Alleinherrscher nur dann, wenn er 
sich in seiner Regierungsthätigkeit das Gemeinwohl zum Zweck setzt; 
ist sie ihm dagegen nur ein Mittel für seine persönlichen Zwecke, so 
ist er ein Tyrann. Die Tyrannis ist die entartete, ihrer Bestimmung 
untreu gewordene Monarchie; und da nun gerade das Beste, wenn 
es entartet, sich in das Schlechteste zu verkehren pflegt, so ist sie 
ebenso die schlimmste unter den fehlerhaften Verfassungen, wie die 
Monarchie (für deren Berechtigung der Philosoph freilich fast un- 
erfüllbare Bedingungen stellt) die beste unter den guten.” Das, was 
die Tyrannis zur Tyrannis macht, ist demnach auch nach Aristoteles 
der selbstsüchtige Missbrauch der fürstlichen Gewalt. Eine blosse 
Folge davon ist es, dass dieselbe von den Unterthanen nur wider- 


! Polit. 293 C. 300 A ff. 301 A. f. 
* Das nähere hierüber nebst Quellenbelegen Phil. d. Gr. IIb3, 709 f. 719 f. 749. 
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willig ertragen wird." Das Recht, eine gute Regierung auf gewalt- 
samem Wege zu begründen, hat Aristoteles allerdings nicht, wie 
Plato, ausdrücklich behauptet; aber auch den Satz, dass jede auf 
diesem Weg erworbene Regierungsgewalt Tyrannis sei, hat er nicht 
in eigenem Namen aufgestellt, sondern er bezeichnet ihn nur als all- 
gemein angenommen.” Das Entscheidende ist für ihn jedenfalls der 
Gebrauch, den ein Fürst von seiner Gewalt macht: wenn ein legi- 
timer Fürst schlecht regiert, ist diess nach seiner Auffassung Ent- 
artung des Königthums zur Tyrannis; wenn eine gewaltsam erworbene 
Macht dem gemeinen Besten dienstbar gemacht wird, ist ihr Inhaber 
nicht mehr als Tyrann zu bezeichnen. 

Dieser von den Philosophen herrührende Begriff der Tyrannis 
verdrängte nun den ursprünglichen mit der Zeit mehr und mehr, 
namentlich bei den Römern, die das Wort schon in seiner späteren 
Bedeutung überkamen. Die ursprüngliche war zwar ihren Gelehrten 
nicht unbekannt, aber der herrschende Sprachgebrauch verstand unter 
einem Tyrannen nichts anderes als einen ungerechten und grausamen 
Fürsten. Corneuius Neros findet es da, wo er der T'yrannis des Miltiades 
im Chersonnes erwähnt (Milt. 8), nöthig, seinen Lesern ausdrücklich 
zu sagen, dass es auch gerechte Tyrannen geben könne, da man (in 
Griechenland) mit diesem Namen jeden bezeichne, der in einem freien 
Gemeinwesen eine dauernde Herrschergewalt erlange. Wenn ÜIcEro 
Cäsar oder Antonius Tyrannen nennt,’ will er sie damit als Gewalt- 
haber bezeichnen, welche die Freiheit der Republik vernichtet haben; 
wenn er aber dem letzteren zugleich vorwirft (Philipp. XII, 8, 18), 
es gebe bei keinem Barbarenvolk einen so grausamen und verab- 
scheuenswerthen Tyrannen, wie er, und der Tyrannei dieses » Räuber- 
hauptmanns« die dominatio Caesaris anerkennend gegenüberstellt, oder 
wenn er einen Verres,* einen Clodius (pro Mil. XII, 35), einen 
Vatinius (in Vatin. 9, 23) Tyrannen schilt und von ihnen so gescholten 
wird (in Vat. a. a. O.), ist es weit weniger die Anmaassung einer 
ungesetzlichen Herrschaft, als die Gewaltthätigkeit, Ungerechtigkeit 
und Grausamkeit, die mit diesem Wort ausgedrückt werden soll: 
der importunus alque amens tyrannus, den Cicero Verres entgegen- 
schleudert, ist dasselbe, wie die fera alque immanis bellua, womit 
er nachher vertauscht wird. Ein Jahrhundert später, bei SENECA, 
hat diese Bedeutung des Worts die ursprüngliche vollständig ver- 
drängt. Unter einem Tyrannen versteht er einen grausamen Fürsten, 


! Vergl. S. 1138, 3. 

2 SHONS:2U038,02: 

s Ad Att. XIV, 0,2. .14, 2. Philipp. XIII, 8, 18. 

* In Verr. act. II, 5, 40, 103. 44, 117 vergl. 42, 109. 
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mag dieser nun zur Regierung gekommen sein, wie er will.‘ »Was 
anderes (fragt er De clement. I, ıı, 4) unterscheidet den Tyrannen 
vom König, als dass jener aus Lust Übel verhängt, dieser nur aus 
zwingenden Gründen?« Der Unterschied beider besteht in ihren Hand- 
lungen, nicht in ihrem Namen. Der ältere Dionys läuft vielen Königen 
den Rang ab, und Sulla verdient wegen seines Blutdursts den Namen 
eines Tyrannen. Der König ist der Vater, der für sein Volk sorgt, 
der Tyrann der Wütherich, der es auspresst und misshandelt. Der 
ursprüngliche Begriff der Tyrannis als der gewaltsamen Beherrschung 
eines freien Gemeinwesens hatte im römischen Kaiserreich, das in 
seinen Grenzen weder freie noch unfreie unabhängige Gemeinwesen 
duldete, seine Bedeutung verloren. Die Kaiserherrschaft selbst aber 
wegen ihres verfassungswidrigen Ursprungs eine Tyrannis zu nennen, 
wäre um so ungereimter gewesen, je länger sie gedauert und sich 
als die einzige für jene Zeit mögliche Verfassung bewährt hatte; und 
Seneca wenigstens verkannte diess so wenig, dass er ausdrücklich 
erklärt, mit der Monarchie gienge die paw Romana und die Einheit 
des Reiches zu Grunde, und in der Ermordung Cäsar’s einen ver- 
hängnissvollen Irrthum sieht.” 

Mit dem Begriff des Tyrannen und der Tyrannis musste nun 
auch der Satz von der Berechtigung des Tyrannenmords seine Be- 
deutung verändern. Aus einem Grundsatz des republikanischen Staats- 
rechts wurde er in ein naturrechtliches Prineip verwandelt, welches 
jedem die Befugniss geben sollte, einen grausamen und ungerechten 
Fürsten zu tödten; welches aber in dieser seiner neuen Gestalt un- 
gleich gefährlicher war, als es in der ursprünglichen gewesen war. 
Denn ob sich jemand in einem Freistaat zum Alleinherrscher aufge- 
worfen hatte und dadurch der Volksjustiz verfallen war, liess sich 
an unzweifelhaften objektiven Merkmalen erkennen; wenn es auch 
immerhin Fälle geben konnte, in denen, wie in dem Caesars, die 
gewaltsame Änderung der Verfassung eine geschichtliche Nothwendig- 
keit, und der Versuch, sie durch Beseitigung eines Einzelnen zu ver- 
hindern, eine Thorheit war. Ob dagegen die Regierung eines Fürsten 
für ungerecht und grausam und er selbst somit für einen Tyrannen 
zu halten sei, ist eine Frage, die je nach dem politischen Standpunkt, 
der Denkweise und den Interessen eines jeden sehr verschieden be- 
antwortet werden wird; wenn man daher jeden, auch den legitimen 


! Vergl. De ira 28, 8. Ad Mare. 19, 4. De clement. I, 26, ı. Benef. I, 10, 4. 
II, 21, 5. III, 19, 3. epist. 70, 6. 114, 24. Fragm. 34. So heissen auch die Dreissig 
bei ihm stehend die dreissig Tyrannen; tranqu. an. 5, ı u.ö, Nur wenn von griechischen 
Tyrannen, wie Dionys, gesprochen wird, hat das Wort seine ursprüngliche Bedeutung. 
2 De clementia I, 3, 4—5, ı. Benef. II, 20. 
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Fürsten für vogelfrei erklärt, sobald er sich als Tyrann benimmt, so 
heisst diess jedem, der sich von einer Regierungsmassregel verletzt 
fühlt, den Rechtsvorwand zur Beschönigung des politischen Meuchel- 
mords in die Hand geben und die sittlichen Grundlagen aller staat- 
lichen Ordnung zerstören. Ein Plato und Aristoteles haben nun aus 
ihren Bestimmungen über das Wesen der Tyrannis jene Folgerung 
noch nicht abgeleitet;' und andererseits scheint man in den letzten 
Jahrhunderten der alten Geschichte eine grundsätzliche Rechtfertigung 
der Angriffe kaum nöthig gefunden zu haben, die auf das Leben 
römischer Kaiser und anderer Fürsten in so grosser Anzahl gemacht 
wurden. Einem Caligula oder Nero gegenüber musste jedes Mittel 
für erlaubt gelten. In der Regel fragten aber die Urheber jener 
Attentate wohl überhaupt nicht nach der Rechtmässigkeit derselben, 
sondern nur nach der Möglichkeit ihres Gelingens. Dagegen wurden 
in späterer Zeit, seit die christlich gewordenen Völker des Abendlands 
das klassische Alterthum wieder entdeckt hatten, die Grundsätze des- 
selben über den Tyrannenmord auf alle die angewendet, welche man 
jetzt als Tyrannen bezeichnete. Es geschah diess bekanntlich vor- 
zugsweise von den eifrigsten Vorkämpfern der päpstlichen Universal- 
monarchie, den Bettelmönchen und den Jesuiten;” und was bei ihnen 
das entscheidende Motiv für diese Wiederholung eines Satzes war, 
der ursprünglich dem Staatsrecht heidnischer Völker angehört, sieht 


! Praro spricht sich über die Zulässigkeit des Tyrannenmords nicht aus; 
ARISTOTELES bemerkt zwar Polit. II, 7. 1267a ı2: die grössten Verbrechen werden 
nicht aus Noth begangen, sondern aus Begierde nach übermässigem Besitz, osov 
FUgaNWoUTwW 0u%, tv m giyasw* d10 zur wi Tun MEyarcı av amozreum TI 00 2Atmen 
ar rügevvov. Allein diess bezieht sich nur auf solche, die sich in einer Republik 
zu Tyrannen aufgeworfen haben, und sprieht nur aus, was ihnen gegenüber geltendes 
Recht ist. 

®2 Man vergl. hierüber die Nachweisungen Gieserer’s (Rirchengesch. IIc, 231 ff. 
d. 625 ff.) über die Verhandlungen, zu denen um den Anfang des ı5. Jahrhunderts 
die Vertheidigung des Tyrannenmords durch den Franeiscaner Johannes Parvus und 
die Brandschrift des Dominicaners Joh. v. Falckenberg gegen die Polen und ihren 
König Jagello, im 16. und ı7 die in demselben Sinn verfassten Schriften Mariana’s 
und anderer Jesuiten Anlass gaben. In dem ersten von diesen Fällen setzte Gerson 
und die französische Regierung bei dem Constanzer Concil die Verdammung des Ty- 
rannenmords nur in einer Fassung durch, welche keine Verurtheilung der angeklagten 
Schrift aussprach. Die Verdammung der Falekenberg’schen Schrift wurde zwar vom 
Coneil beschlossen, aber von Papst Martin V. aus Rücksicht auf den Deutschorden, 
zu dessen Gunsten jene Schrift verfasst war, hintangehalten. Die Schriften ihrer 
Mitglieder, in denen die Lehre vom Tyrannenmord zur Vertheidigung und Anstiftung 
von Königsmorden verwendet wurde, hat die Gesellschaft Jesu als solche nie miss- 
billigt; und wenn darin zwischen Usurpatoren und legitimen Fürsten ein gewisser 
Unterschied gemacht, und nur die Ermordung der ersteren unbedingt, die der andern 
nur unter gewissen Bedingungen gutgeheissen wird, -so waren doch theils diese 
selbst leicht zu umgehen, theils galten Regenten, wie Heinrich IV. von Frankreich 
und Elisabeth von England, den Verfassern jener Schriften bereits für Usurpatoren. 
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man sofort, wenn man sich erinnert, dass es schliesslich doch nur 
die kirchliche Gewalt war, welcher die letzte Entscheidung darüber 
zustehen sollte, ob ein Fürst durch Missachtung seiner Pflichten zum 
Tyrannen geworden sei, und dass die Kirche noch jeden Fürsten oder 
Staatsmann einen Tyrannen genannt hat, der ihren eigenen Ansprüchen 
entschlossen entgegentrat. Indessen zeigt das Beispiel der deutschen 
Reformatoren, wie sehr die Überlieferung aus dem griechischen und 
römischen Alterthum auch solche beherrschte, bei denen jenes hier- 
archische Motiv wegfiel." Denn auch sie nehmen durchaus keinen 
Anstand, den Rechtsgrundsatz, welcher sich ursprünglich nur auf den 
Gewaltherrscher in einer Republik bezogen hatte, auf jeden schlechten 
Fürsten zu übertragen. 


! Hase Kirchengesch. 6, 445 bemerkt richtig: »Dass die Reformatoren den Ty- 
rannenmord billigten, kommt bei Melanchthon aus einer halb kirchlichen halb klassi- 
schen Überlieferung, bei Luther aus altdeutscher Rechtsansicht und männlichem 
Selbstgefühl.«e Nicht ganz so weit geht Zwingli, sofern er nur dem Volksganzen 
das Recht zuspricht, tyrannische Könige und Obrigkeiten abzusetzen. Vergl. meine 
Schrift: Das theolog. System Zwingli’s ıgıf. 
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Die Synopsis canonum. 


Ein Beitrag zur Geschichte der Quellen des kanonischen Rechts 
der griechischen Kirche. 


Von K. E. ZaAcHARIAE VON LINGENTHAL. 


I. Vorbemerkung. 


Re der nachfolgenden Abhandlung ist 

Vorır. — Bibliotheca juris canoniei veteris in duos tomos distri- 
buta. Opera et studio Gulielmi Voelli et Henriei Justelli. 
Paris 1661. (Die Seitenzahlen werden durch beide Bände 
fortgezählt, so dass es genügt die Seitenzahl zu eitiren ohne 
Angabe des Bandes.) 

Zuyr. — Zivrayua röv Yeiwv wel iepbv navovwv ... Exdodev... Ümo 
T. A. 'P&rry xal M. IlorAn, in sechs Bänden zu Athen 1852 
bis 1859 erschienen. 

Pırra — Juris ecelesiastiei Graecorum historia et monumenta... 
eurante J. B. Pırra S. R. E. Card. tom. I. Romae ı868. 
BiENER = De colleetionibus canonum ecclesiae graecae... seripsit 

Es AMBIENER. .\ Berol..r827: 

Ich schieke dies voraus, um den Text durch Vereinfachung der 
Citate übersichtlicher zu machen. 

Die nachfolgende Abhandlung schliesst sich als ein letztes Glied 
an die Reihe von Untersuchungen an, welche ich über die griechi- 
schen Nomokanones und geistlichen Rechtsbücher, und über die Quellen 
des Pseudo-Photianischen Nomokanon im Jahre 1877 und folg. in den 
Memoires de l’Acad@mie imperiale des sciences de St. Petersbourg 
mitgetheilt habe. Sie betrifft eine Synopsis canonum, welche unter 
den Arbeiten der griechischen Kanonisten einen hervorragenden Platz 
einnimmt. Sie ist viele Jahrhunderte hindurch im Gebrauch geblieben 
und in zahlreichen Handschriften erhalten. Diese handschriftliche 
Überlieferung ist zwar noch nicht in genügender Vollständigkeit ge- 
prüft, gleichwohl aber so weit bekannt, dass sich über die Abfassung 
und die weiteren Schicksale der Synopsis mit einiger Sicherheit ur- 
theilen lässt. 
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Der Text der Synopsis ist in allen Handschriften im Wesent- 
lichen der gleiche. Verschiedenheiten aber finden statt wegen ab- 
weichender Anordnung der Kanones, wegen Einschiebseln und Zu- 
sätzen u. dergl. m. Danach lassen sich hauptsächlich vier verschiedene 
Gestaltungen unterscheiden, die mehr oder weniger ursprüngliche, 
die dem Magister und Logotheten Symeon zugeschriebene, die mit 
einem Commentare, Zusätzen und Anhängen durch Alexius Aristenus 
versehene, endlich die von Nicolaus Doxapatri untergeschobene. Von 
diesen vier Gestaltungen soll nun der Reihe nach gehandelt werden. 

Dass unsere Synopsis auch in’s Rumänische und in’s Russische 
übersetzt worden ist, hat Bieser p. 45. 54 erwähnt. Etwas Weiteres 
als hier ausgeführt ist vermag ich wegen Unkenntniss der genannten 
Sprachen nicht mitzutheilen. Es wird daher im Folgenden auf diese 
Übersetzungen weiter keine Rücksicht genommen werden. 


II. Stephanus Ephesinus. 


Die griechische Synopsis canonum in einfacher, und darum mehr 
oder weniger ursprünglicher Gestalt, geben folgende Handschriften: 

ı. Der Sylburgische Katalog der griechischen Handschriften der 
Palatinischen Bibliothek (gedruckt in Monumenta pietatis Francof. 1701) 
beschreibt unter Nummer 33 eine Foliohandschrift, die am Schlusse 
enthalten haben soll: »Stephani Ephesini episcopi Canoniea synopsis, 
in qua Canones Apostolorum, coneilii Nieaeni et Ancyrani«. Diese 
Handschrift ist seiner Zeit nicht nach Rom gekommen und wird in 
dem neuen Katalog der Palatina von Stevessox als verschollen be- 
zeichnet. Man hat eine Spur von dem Verbleib derselben finden 
wollen in des Christoph. Justellus umgearbeiteter Vorrede (in der 
Vorrede der Ausgabe von ı610 steht die Stelle nicht) zur zweiten 
Auflage des angeblichen Codex canonum ecclesiae universae in Voell. 
to.Ip.ı6 sq. Hier heisst es: »postea adjeeti sunt Coneilii Ephesini IH 
»oecumenici octo Canones forte a Stephano Episcopo Ephesino, 
»eujus extat Canonum Collectio nondum edita quae.... Üanones 
»Coneiliorum Nieaeni Ancyrani Neocaesariensis Gangrensis Antiocheni 
»Laodicensis et Constantinopolitani eadem serie et ordine exhibet, 
»quibus ipse (nämlich forte Stephanus episcopus) Ephesinos 
»addidit. Haec vero in Bibliotheca Palatina apud heredes Gelharti 
»Ermenhorstii (wohl Geverardi Elmenhorsti) Hamburgi asservatur, 
»a quibus hucusque naneisei non potuimus.« Und um 1660 erwähnt 
Petrus de Mareca (lib. ec. 3 concordiae 3 n. 4) 165 ceanones der alten Con- 
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eilien »in unum corpus conleetos episcopi alieujus industria, fortasse 
»Stephani Ephesini, ut praeferebat vetus codex Ms. in bibliotheca 
»Palatina, quemadmodum accepi a viro fide dignissimo atque integer- 
»rimo«, wobei am Rande Christophorus Justellus genannt wird. Mit 
Beziehung hierauf sagen die Herausgeber der angeführten Bibliotheca 
juris canoniei in ihrer Vorrede von dem »Codex Eecclesiae Universae«: 
»colleetus fuit paullo post Coneilium Constantinopolit. I sub Theodosio 
»Magno, a Stephano quodam Ephesino Episcopo, ut praeferebat 
»olim vetus Bibliothecae Palatinae Codex, quem vidit Justellus, ut 
»refert illustrissimus Petrus de Marca Archiepiseopus Tolosanus.« — 
Ich habe dies ausführlich dargestellt, weil die angeführten Sätze zu 
mancherlei Irrthümern Veranlassung gegeben haben. Man vergleiche 
den Traetatus de antiquis colleetionibus canonum der Brüder Ballerinii 
P.Ie.ı$.8 und Biırner S. 32. Betrachtet man aber die angeführten 
Äusserungen ganz unbefangen, so ersieht man, dass es sich hier nicht 
um eine Handschrift der Heidelberger Palatina, sondern um eine 
solche der Palatina Geverardi Elmenhorsti handelt: dass ferner in 
dieser Handschrift nicht eine Synopsis, sondern vielmehr eine Collectio 
canonum enthalten war: dass diese Collectio die Kanones Apostolorum 
nicht enthielt, welche in der Handschrift der Heidelberger Palatina 
nach Sylburg an der Spitze standen: dass endlich die Heidelberger 
Handschrift mit den Schlüssen der Aneyranischen Synode abbrach, 
während die canonum collectio in der Handschrift der Palatina Elmen- 
horsti auch noch die Kanones der Synode von Neocaesarea, Gangra, 
Antiochia, Laodicea und Constantinopel enthielt. Es ist hiernach klar, 
dass Chr. Justellus eine Handschrift der Synopsis nicht gemeint hat, 
und auf die Vermuthung, dass Stephanus episcopus Ephesinus Ur- 
heber der canonum collectio sei, möglicher Weise durch eine Bekannt- 
schaft mit dem Sylburgischen Katalog gekommen ist. 

2. Lambecius comm. de bibl. Caes. III p. ı32 führt unter Nummer 48 
eine Papierhandschrift auf, welche enthält Srepavov &beciov zavavızy 
oövoıbıs, und Auszüge aus den Kanones Apost. Nieaen. Ancyr. Neocaes. 
Gangr. Antioch. giebt, in dem letzten Kanon der Antiochenischen Sy- 
node aber abbricht. 

3. Eine andere Wiener Handschrift wird von Lambeeius a. a. O. 
VII S. grı unter Nummer 45 angeführt. 

4. Der Bodlej. 264 (Roe ı8), im Jahre 1349 auf Baum- 
wollenpapier geschrieben, giebt im zweiten Bande Fol. 242 — 256 
die Epitome. 

5. Eine Papierhandschrift des XVII. Jahrhunderts in der Bibliothek 
des Klosters rs rayayızs auf der Insel Chalke, unter Nummer 3 er- 
wähnt in meinen ’Avexdor« p. XX not. 
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6. Wahrscheinlich gehört hierher auch eine Handschrift in der 
Bibliothek des G. WneLer, die theilweise nach Lincoln-College Oxford, 
theilweise nach der Cathedrale von Durham verschlagen sein soll. 
Vergl. Harner Catalogi p. 900. 907. 

7. Ebenso ist wohl hierher zu rechnen eine Pergamenthandschrift 
aus dem XII. Jahrhundert in dem Kloster KovrAouuovcn auf dem Berg 
Athos. Vergl. meine "Avexdorz p. XV. 

8. Endlich ist noch aufzuführen die Pariser Handschrift (Cod. 
gr. 1370), aus welcher Justellus in der Bibl. juris can. I p. 673 die 
Synopsis herausgegeben hat. Der Titel lautet hier: “H ürs dperıwed 
ouvodıs rWv zavevwv ravrw. Allein diesen Titel hat wohl Justellus 
selbst erst gemacht. Ein griechischer Autor würde ein rovrIeic« oder 
dergleichen vor ovuvodıs eingeschoben haben. Der Name ’Aporiwvös 
aber, als Name des Verfassers, beruht wohl auf einem Missverständ- 
nisse, wie es zumeist erst durch Justellus selbst verursacht worden 
ist. Es wird daher im Folgenden dieser Titel überhaupt nicht mehr 
berücksichtigt werden. 

Nach dem was von den vorstehenden Handschriften bekannt ist 
und was sich aus den in den folgenden Abschnitten zu behandelnden 
Umformungen der Synopsis als Kern herausschälen lässt, scheint die 
Kavovıxn suvodıs in ihrer ursprünglichen Form der Reihe nach folgende 
Kanones in Auszügen enthalten zu haben: 

Apostolorum.' 

Syn. Nicaenae 1. 

Syn. Ancyranae. 

Syn. Neocaesariensis.” 

Syn. Gangrensis.? 

Syn. Antiochenae.” 

Syn. Laodicenae.’ 

Syn. Constantinopolitanae I. 
Syn. Ephesinae.’ 

Syn. Chalcedonensis.° 


! Die Auszüge geben sämmtliche 85 Kanones wieder: die Zählung der Auszüge 
ist niedriger, da mehrere Kanones zusammengefasst sind. 

2 Auffallend ist die Abweichung der Auszüge von einander bei c. 4 syn. Neocaes. 
und Gangr. 

® Ebenso bei c. 2. 3 syn. Antioch. — Von dem Fehlen des c. 20 wird weiter 
unten die Rede sein. 

* Bemerkenswerth ist die Verschiedenheit der Auszüge von c. ıı. 22. 27. 28. 33. 
45. 48. 60. 

5 Von ce. 4 fehlt ein Auszug in Voell. p. 691. 717. S. jedoch Zvrr. II p. 197. 
Über das Fehlen von c. ı9 s. weiter unten. 

% In Voell. p. 691. 718 fehlt ein dem c. ı entsprechender Auszug. S. jedoch 
Zur. II p. 217. 
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Syn. Sardicensis.' 
Syn. Africanae s. Carthaginensis.” 
S. Basilii ex tribus epistolis. 

Nach unserer gegenwärtigen Kenntniss des handschriftlichen Mate- 
rials lässt sich freilich der vorstehend der ursprünglichen Synopsis 
zugeschriebene Inhalt und dessen Reihenfolge nicht mit voller Sicher- 
heit als unzweifelhaft richtig bezeichnen. In der Pfälzer Handschrift 
brach nach Sylburg die Synopsis ab mit der Aneyranischen Synode: 
in der Wiener mit der Antiochener. Die Pariser Handschrift schiebt 
zwischen den Kanones der Africanischen "Synoden und denen des 
Basilius noch die Kanones der Trullanischen Synode im Auszuge ein. 
Allein, dass die Trullanischen Kanones nicht ein Bestandtheil der 
ursprünglichen Synopsis gewesen sondern ein späterer Nachtrag sind, 
ergiebt sich schon aus der Verschiedenheit des Styls der Auszüge. 
Zudem würden, wenn die Kavovızn cuvodıs ihre Entstehung der Zeit 
nach der Trullanischen Synode verdankte, jedenfalls sämmtliche im 
c. 2 der Synode bestätigten Kanones epitomirt worden sein: da dies 
nicht der Fall ist, muss die Synopsis älter sein. 

Lehrreich ist eine Vergleichung der Aufeinanderfolge der Kanones 
in der Kavovixn ouvodıs mit der Tafıs ruv xavovwv aus der Sammlung 
in 50 Titeln von Joannes Scholastieus (Voell. II p. 501), und mit 
dem alten Verzeichniss ’Ex’ rawv ouvoduy TE xal mpoourWv xal Trolu 
Kovovwv TO GUVTAyUd #210 vor dem Nomocanon in XIV Titeln (Pitra II 
p- 450). Es werden hier die Kanones in folgender Ordnung auf- 
geführt: 


Jo. Scholastieus. XIV tituli. 
Apostolorum. Apostolorum. 
Nicaen. Nicaen. 
Aneyr. Ancyr. 
Neocaes. Neocaes. 
Sardicensis. — 
Gangr. Gangr. 
Antioch. Antioch. 
Laodie. Laodie. 
Constant. Constant. 
Ephes. Ephes. 
Chalced. Chaleed. 

— Sardie. 


! Von ce. 2. 5. steht kein Auszug in Voell. p. 694. 724. 
2 Voell. p. 696 giebt 22, p. 731 syq. 84 Auszüge. Zahl und Wortlaut derselben 
ist theilweise verschieden von den im $vvr. III gedruckten. 
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_ Carthag. 

= Constantinop. de 394. 

n— Dionysii, Petri, Gregorii. 
Basilii. Basilii u. s. w. 

Man sieht, die der xavovixn eUvodıs zu Grunde liegende Samm- 
lung der Kanones hält ungefähr die Mitte zwischen den Sammlungen, 
welche in der Synagoge L titulorum von Joannes Scholastieus einerseits 
und andererseits von dem Verfasser der Zusammenstellung der Kanones 
in XIV Titeln benutzt worden sind. Sie enthält auf der einen Seite 
mehr als jene, nämlich Aie africanischen Kanones und die Kanones 
aus dem ersten Briefe des Basilius: auf der anderen Seite aber 
weniger als diese, nämlich die Kanones der Constantinopolitanischen 
Synode von 394 und die Kanones verschiedener Kirchenväter. Beson- 
ders beachtenswerth ist, dass Joannes Scholastieus, der sich in der 
Vorrede berühmt, zuerst die Kanones des Basilius aufgenommen zu 
haben, doch nur solehe aus dem zweiten und dritten Briefe des 
Basilius und zwar unter fortlaufenden mit Eins beginnenden Zahlen 
giebt,' während die ouvodıs, wie bemerkt, auch Canones aus dem 
ersten Briefe epitomirt. 

Die angeführten Thatsachen weisen darauf hin, dass die xavovuzsn 
oiwvoıbıs in der Zeit zwischen der Abfassung der Synagoge des Joannes 
Scholastieus in L Titeln und derjenigen der Zusammenstellung der 
Kanones in XIV Titeln verfasst ist, d. i. in einer Zeit, in welcher 
auch in der Literatur des weltlichen Rechts die Summen £rıreusi und 
cövroucı herrschend wurden. Vielleicht ist die Abfassung nach 3565 
erfolgt. Denn die Bestimmung des c. 5 syn. Nie., dass in jeder 
Eparchie zweimal des Jahres eine Synode abgehalten werden solle, 
scheint deshalb (Voell. p. 678. 715) weggelassen worden zu sein, weil 
Justinian im Jahre 565 in Nov. CLXXIV (137) e. 4 die Abhaltung 
nur Einer Synode im Jahre vorgeschrieben hatte. (Aus gleichem 
Grunde fehlt, wie es scheint, ein Auszug der ec. 19 syn. Chalced. und 
c. 20 syn. Antioch., während freilich die entsprechende Bestimmung 
im Auszuge von c. 37 Apost. erhalten ist.) — Wenn übrigens die 
Notiz einer Syrischen Handschrift, welche angiebt, dass die Beschlüsse 
der Africanischen Synoden erst im Jahre 686 aus dem Lateinischen 
ins Griechische übersetzt worden seien, zuverlässig wäre, so würde, 
insofern sie die Africanischen Kanones epitomirt enthält, unsere Synopsis 
sogar erst nach dieser Zeit, wenn auch vor der Trullanischen Synode 
verfasst sein können. (BıckerLrL, Gesch. des Kirchenrechts I. S. 248.) 


1£ > ‚ n = 7 ._. 
! Nach der ra£&ıs ru zavovaw im Ganzen 68 Kanones. Einige Verbesserungen 
der Zahlen in der Ausgabe in Voelli bibl. giebt Pitra an die Hand. 
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In der Wiener Handschrift wird Zrepavos Edecıos als Verfasser 
der xovovixn ouvodıs genannt. Vermuthlich stimmte damit die Pfälzer 
Handschrift überein. Sylburg hat nämlich die Bezeichnung des Ver- 
fassers mit Stephanus Ephesinus episcopus übersetzt, ich weiss nicht 
ob mit Recht. Gewöhnlich wird der Bischofssitz dem Namen des 
Inhabers nicht adjeetivisch, sondern im Genetiv des Ortsnamens hin- 
zugesetzt, so dass es Irepavos &berov und nieht &perios lauten müsste, 
wenn an einen Bischof von Ephesus gedacht werden soll. Wenn die 
Synopsis mit den Kanones der Chalcedonensischen Synode schlösse, 
so könnte man an Stephanus Bischof von Ephesus, der in der elften 
Tagfahrt jener Synode als redend angeführt wird (»Stephanus epis- 
copus Ephesi«, »Zrepavos 5 süraßeoravos«), als Verfasser denken, 
freilich unter der alsdann nothwendigen Voraussetzung, dass die Ka- 
nones der Sardicensischen und Afriecanischen Synoden, sowie die des 
Basilius ein späterer Zusatz seien. Allein wie nun einmal die hand- 
schriftliche Überlieferung beschaffen ist, dürfte eine solche Voraus- 
setzung kaum als zulässig erscheinen, zumal die Auszüge aus den 
als Zusatz zu bezeichnenden Kanones ganz den Charakter der 
vorausgehenden an sich tragen. Wenn es nun unstatthaft ist, den 
Bischof Stephanus von Ephesus, der im Jahre 451 der Chalcedonen- 
sischen Synode beiwohnte, für den Verfasser der xavovın ovvodıs zu 
halten, so kann noch viel weniger an den Irebavos EWICKoTOS TnS 
Epeorewv UnTpomorews Tys acıavav Erapy,iac, der die Beschlüsse der Trulla- 
nischen Synode mitunterzeichnet hat (Pitra II p. 73), gedacht werden, 
da die Synopsis, wie oben bemerkt, gewiss älter als diese Synode ist. 

Es bleibt daher, da kein Grund vorliegt, der Angabe der Hand- 
schriften zu misstrauen, nur übrig, einen sonst unbekannten Stephanus 
als Verfasser anzunehmen, einen Stephanus, der wohl kein Bischof 
gewesen ist, sondern &becıss zubenannt wird, gerade wie Athanasius 
uionvös, oder Theodorus £puoureäirns. 


III. Symeon magister et logotheta. 


Es ist schon oben bemerkt worden, dass die xuvoıxn ouvabıs, 
um sie den jeweiligen Rechtszuständen und Anschauungen anzupassen, 
mit der Zeit mancherlei Änderungen unterworfen, insbesondere dureh 
Zusatz von Auszügen erst später anerkannter Kanones, z. B. derjenigen 
der Trullanischen Synode, vermehrt worden ist. Von diesen Um- 
formungen bilden eine eigenthümliche Klasse diejenigen, welche den 
Kanones insbesondere der vier ersten ökumenischen Synoden den 
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Vorrang vor allen übrigen einräumen, und den Sardicensischen Ka- 
nones in der Reihe der particularen Synoden diejenige Stelle geben, 
welche sie bereits in der r4£ıs r&v ouvedwv bei Ioannes Scholasticus 
haben. Es gehören hieher ausser dem Bodlej. 86, dem Laurentian. 
V, 22 und dem Baroredweos (s. meine "Avexdorz p. XI) folgende Hand- 
schriften: der Cod. Paris. gr. 1370 (vom Jahre 1297), aus welchem 
Justellus nicht nur die angebliche üxs duorwed cuvodıs, wie vorhin 
angeführt, sondern auch die hier in Frage stehende Form heraus- 
gegeben hat (Voell. I, p. 497, 710 sqq.), und der Cod. Taurin. 
gr. 170, den Pasini in seinem Katalog genauer beschrieben hat. 
Diese Handschriften stimmen in der angegebenen Eigenthümlichkeit 
überein, weichen aber wiederum durch grössere oder geringere Voll- 
ständigkeit von einander ab. Klar und deutlich ergiebt dies eine 
Nebeneinanderstellung des Inhalts und der Anordnung in den beiden 
zuletzt genannten Handschriften. Es enthält nämlich Auszüge der 
Kanones in folgender Ordnung: 


Barıis 19:70: Taurin. 170: 
Apostol. Apostol. 
Nicaen. I. Nicaen. 1. 
Constantinop. de 381. Constantinop. 
Ephes. Ephes. 
Chalcedon. Chalcedon. 
— Constantinop. de 394: 
_ Trullan. 
_ Constantinop.' septimale. 
— Primosecundae. 
Aneyran. Aneyr. 
Neocaesar. Neocaes. 
Sardie. Sardice. 
Gangr. Gangr. 
Antioch. Antioch. 
Laodie. Laodie. 
Carthag. Carthag. 
S. Basilii ex III epistolis. S. Basilii. 
Trullan. en 


Die aufgezählten Handschriften nennen gleichmässig als Urheber 
der Neuordnung einen Yuuewv udyıorpos xaı Aoyoderns. Man hat 
denselben für identisch halten wollen mit dem Zuuswv merpixıos xl 
Fpwraonxeäris, der unter Nicephorus Phocas in den Jahren 964 und 
967 vorkommt (Coll. II Nov. 19. 20 der Ausgabe in meinem Jus Graeco- 


! So Pasını. Es soll aber wohl heissen Nicaenae Il. 
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Rom. to. II. Vergl. auch Doviat Praenot. canon. lib. II ce. 62 $. 2 und 
lib. Ile. ır). Allein der Magister und Logothet Symeon ist un- 
zweifelhaft jünger. Er erscheint in der Tleip 64, ı als Mitglied des 
kaiserlichen Gerichtshofes in einer Sitzung, in welcher auch der nachher 
so berühmt gewordene Eustathius Romanus als junger Mann und Arrss 
xpırys anwesend war. Hiernach werden wir unseren Symeon um das 
Jahr 1000 zu setzen haben. Eustathius Romanus, der bekanntlich 
noch im Jahre 1025 am Leben war, kann kaum schon im Jahre 964 
oder 967 Avros xpırys gewesen sein, und wäre er es auch gewesen, 
so würde doch der mit ihm dem kaiserlichen Gerichte beiwohnende 
Zunewv HayıoTpos verschieden sein von dem Yuuewv, der damals schon 
die höhere Würde eines rargixıss bekleidete. Der Magister Symeon 
ist indessen nicht etwa auch jünger, wie es Justellus will, als der 
Aristenus, von dem zunächst zu handeln ist. Dieser hat vielmehr, 
wie demnächst erhellen wird, etwa anderthalb Jahrhunderte später 
gelebt und geschrieben. 


IV. Alexius Aristenus. 


Besonders zahlreich sind nämlich die Handschriften, welche die 
xavovixn ouvoıbıs verbunden mit einer Erläuterung durch Alexius Aristenus 
enthalten. Als solche mögen erwähnt werden: 

ı. Eine Papierhandschrift des XV. Jahrhunderts in 8 im Kloster 
795 ravayızs auf der Insel Chalke: sie enthält die Synopsis &puevuonevnv 
Umo arekiov dpioryvod Umo ris Pacıdıas red imawev Foo xommvov. (Vergl. 
meine "Avcxd. p. XX not.) 

2. Der Codex Sinaiticus ıı2ı, auf Papier in 35 Fascikeln im 
saec. XV geschrieben. Nach GArprHAusen Catal. Codd. graec. Sinait. 
Oxon. 1886 p. 230: »Alexius Aristenus. "Epueveiz roü voRoXdvoVag . .. 
Ilva£ & mwepl roo vouov Seod xrA. In faseieulo «: "AreZiou "Apıoryveu: Avo 
A rpeis... Finem facit epistula Petri Antiocheni ad Isangelum missa 
2. 5 AAN is Spnvnowuev 5 (sie) 4 dofa xra.« 

3. In der Universitätsbibliothek in Athen die Pergamenthand- 
schrift Nummer 4 in 8 aus dem XIII. Jahrhundert. (Die Epitome ist 
mit einem Anhange versehen, in welchem auch T& xeparam red is 
HEyarns ERKANTIds puaodouAAou FoU louorıvıdvou mepi ray rpoo puyovrwv douAwv 
vorkommen.) 

4. Die Pergamenthandschrift Nummer 214 der Moskauer Biblio- 
thek aus dem XI. oder XII. Jahrhundert nach dem Katalog von 
MATTHAEI p. 147. Enthält: Noworavovov av Ich mepıeg,ov GuvorrixWs EAous 
ToÜs xavevas Tüv Aylav xl oixevusvixav Ü| ouvoduv zei Tüv dyıwv drooreAuv 
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xai Tod ueydrov Bacıkelov zul Erepwv Seohapwv marepwv Epumveudev mporporh 
Too eucsßeorrarev Bacırews xupod imavvov ToU xolumvod mapcı Tod Aoyınrdrou 
daxevou rAs Tod Seod meyarys ExxAnnids xal vomoblAnuxos xupod arekiov ToD 
dpiormod. Es beginnt Avo % rpeis und schliesst Bıßra dxaveviora wev... ö 
rev, hat also einen Anhang, wie sich aus dem Vergleich mit Zvvr. 
rav xdv. IV p. 398 ergiebt. 

5. Bodlej. 22ı Baroce. 221, aus saec. XIV auf Baumwollenpapier, 
enthält das Nowoxdvovov av Seid Epumveudev mad re) YeopıRsordrou vonobv- 
Aaxos xupod adeklou Tod dpioryvoo. Am Schlusse ist ein Theil der Aus- 
züge aus den kanonisehen Briefen angehängt. Eine Abschrift dieser 
Handschrift befindet sich im Trinity College Cambridge. 

6. Der Bodlej. 716 Laud. 64 (oder g9ı nach Coxe) eine Papier- 
handschrift des XVI. Jahrhunderts, giebt das Nowoxavovov süv Ted Epan- 
veudev mapa Tod SeodiReorarov vonopiAazes xuped dAekiov red dpiormvod. Die 
Handschrift schliesst mit dem Anhange, welcher Auszüge aus den 
kanonischen Briefen und Anderes enthält. j 

7. Neapol. 72 (II C 8), auf Baumwollenpapier aus saec. XIV, hat 
denselben Titel wie die Moskauer Handschrift, den Anhang aber noch 
vollständiger als diese. 

8. Der Cod. Vindob. jurid. gr. ı8 (Lamber. comm. VI P.Ip.ı26) 
auf Baumwollenpapier aus saec. XIV, hat die Synopsis mit dem Com- 
mentar des Aristenus. 

9. Ein Vaticanus, angeführt von Assemani bibl. juris Or. II 
p- 348, und öfter von Leo Allatius. 

10. Der Vossianus 49 (jetzt in Leyden) auf Papier in Folio aus 
neuerer Zeit, enthält Nowoxavovov EpunveuSev mapdı Toü Seodıreordrou voMo- 
bUAaxos TOD xupoü drekiov roD apıoryvoo. Vergl. C. von UrrengacH Merk- 
würd. Reisen III S. 459. 

ıı. Der Scorialensis X II 3 hat am Schlusse folgende Notiz: 
Ziv IeW eiände repua Emırcun TOv Aavevwv TÜV oixoumevixüv xal Tomızav 
Guvedwv auvaySevres (sic) Üms dreflov Tod dpıornvod vomopuAaxes TH MEydAns 
ToV Ieod ExxAnnıds meoorageı Tod derdımou Bacırews zei mopbupoyevvnrou 
imdvvov Tod xoumvod wer Einynosws dxpıdwrarns mereyoapIn Ümo avdpeou 
dapuapiov Too Emidaupiev Ev TO Ercı ‚aboe Mapriev &. Vergl. Mirıer catal. 
pP. 388: 

ı2. Das Bruchstück, welches Gilbertus Genebrardus nach der 
Notiz des Justellus in Voell. II p. 497 besessen haben will unter dem 
angeblichen Titel Sworrixos (sie) ray dAwv xavovur Tuv ExreIevrwv mapd 
Toy olxouusvir@v dyımv EE Guveduv xaı Tuv uerafl Tüv durüv Torızav. 

ı3. Wahrscheinlich gehört hierher auch die Handschrift des 
Klosters ’Ergryuevov auf dem Berge Athos, welche in meinen "Avexdora 
p- XH unter Nummer 2 erwähnt ist. 
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Unter Zugrundelegung der unter Nummer 5 und 6 ausgeführten 
Handschriften und einer Handschrift des Thomas Brown in Windsor 
hat Beveridge in seinem Synodieon Oxon. 1672 die Synopsis nebst dem 
Commentar des Aristenus und dem Anhang herausgegeben, und diese 
Ausgabe ist in dem Zuyrayuz röv xavovwv von Rhallis und Potlis wieder 
abgedruckt. Leider hat Beveridge das Werk nicht in der ursprüng- 
lichen Fassung und Ordnung zum Abdruck gebracht, sondern als Zusatz 
zu einer Sammlung der Kanones mit den Kommentaren von Zonaras 
und Balsamon in der Art, dass zu den einzelnen Kanones der Samm- 
lung hinter diesen Commentaren der entsprechende Auszug der Synopsis 
nebst dem Commentar des Aristenus hinzugefügt ist. Es lässt sich daher 
auf Grund der Ausgaben nur sagen, dass die Synopsis, welche von 
Aristenus commentirt worden ist, nicht die ursprüngliche, sondern 
eine mit Auszügen aus neueren Kanones vermehrte gewesen ist. In 
derselben waren nämlich enthalten die Canones Apostolorum, Nicaeni I, 
Ancyrani, Neocaesarienses, Gangrenses, Antiocheni, Laodiceni, Constanti- 
nopolitani (381), Ephesini, Chalcedonenses, Sardicenses, Carthaginenses, 
Trullani, Nicaeni II, Constantinopolitani sub Nectario, S. Basilii; ob 
freilich in der eben aufgeführten oder in anderer Anordnung wird 
sich erst durch erneute Untersuchung der Handschriften feststellen 
lassen. Übrigens erklärt der Umstand, dass Aristenus eine vermehrte 
Synopsis zu Grunde gelegt hat, warum in derselben der Styl der 
Auszüge zuweilen so verschieden ist, wie es z. B. bald 70 &xxayrov 
bald % exxAnres heisst (ec. ı. 16. syn. Carthag. im $vvr. II p. 290. 340). 

Die Justellische Ausgabe der Synopsis mit dem Titel “H üre 
dusrwed ovvodıs und die Ausgabe von Beveridge, wo jedem Satze der 
Synopsis selbst und nicht blos dem Commentare dazu der Name des 
Aristenus vorgesetzt ist, ist Veranlassung gewesen, dass man den 
Aristenus für den Verfasser nicht blos des Commentars, sondern auch 
der Synopsis selbst ausgegeben hat. Indessen der Commentator spricht 
von sich zu c. 19 syn. Aneyr. im Gegensatz zu dem Verfasser der 
Synopsis und die angeführten Titel der Handschriften lassen keinen 
Zweifel darüber bestehen, dass Aristenus eben nur der Commen- 
tator ist. 

Die Titel stimmen darin überein, dass Alexius Aristenus, als er 
Diakon an der Grosskirche zu Konstantinopel und Nomophylax war, 
auf Veranlassung des Kaisers Joannes Comnenus 1118— 1143 (hoc est 
anno MCXXX, sagt Chr. Justellus) die Synopsis commentirt hat. Es 
mag dahingestellt bleiben, an welches Amt bei dem Titel vouopVir«E 
zu denken ist, ob an den Rechtslehrer an der seit 1045 bestehenden 
Hochschule in Constantinopel oder an den £xxAncısorızcs vouodirdd, 
der zu e. 27 Apost. erwähnt wird: auf ersteren lässt schliessen, dass 
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in der demnächst zu erwähnenden Bearbeitung vom vouobVraE As 
Bacıreias die Rede ist, auf letzteren, dass der Epidaurier Andreas 
Darmarius, der Schreiber des Scorialensis Codex, den Aristenus nennt 
vonobVAaE& FÜs meyaAns Tod Teod ExxAnoias. 

Aristenus hat jedenfalls vor Zonaras geschrieben, da dieser in 
seinem bekannten Commentar zur Sammlung der Kanones auf die 
Erläuterungen des Aristenus, obwohl ohne ihn zu nennen, Rücksicht 
nimmt. Man vergleiche z. B. die beiderseitigen Bemerkungen zu ce. 47 
Apost., wo das avuSev yroı E£ apyis und die Erwähnung des Upw 
%giew von Zonaras aus Aristenus übernommen ist. Ebenso wiederholt 
Zonaras die Erklärung, welche Aristenus ad e. 17 syn. Chalced. von 
den dypazızal mapaziaı A Eyyupısı gegeben hatte. Umgekehrt: ad e. 3 
syn. Constant. will Aristenus die Worte des Kanons METE Tv TYG Dwuns 
rioxorov so verstehen, als ob das wer od rAs rıufs dAAa Tod A,povou 
ÖyAwrızov sei (und er wiederholt dies ad ce. 36 syn. Trull.), Zonaras 
aber sagt, diese Exegese sei Bedızausvn zur diavaias our euNeias ud Ayadiie. 
Vergl. auch noch ad ce. 20 syn. Trull., e. 4 syn. Antioch. Ich war durch 
Bevereg. Synodieon I p. XVII und Biexer p. 31 sq. verführt worden, 
sowohl in meiner Delineatio hist. juris GR. $. 35 (in $. 5ı ist die 
richtige Stellung), als auch in meiner Gesch. des griech.-röm. Rechts 
2. Aufl. S. 22 und 24, den Zonaras dem Aristenus voranzustellen. 
Dies war um so irriger, als Aristenus auf Veranlassung des Kaisers 
Joannes Comnenus geschrieben hat, Zonaras aber erst unter Manuel 
und zwar nach 1159; denn letzterer tadelt ad ec. 7 syn. Neocaes., 
worauf mich Prof. Pawrorr in Moskau aufmerksam gemacht hat, die 
Patriarchen und Metropoliten, welche ungeachtet der zweiten im Jahre 
1159 eingegangenen Ehe des Kaisers mit demselben gespeist haben 
(Cinnam. V, 7), was später (nach 1169) Balsamon zu rechtfertigen 
sucht. Aristenus ist übrigens allmählich höher emporgestiegen. Bei 
e. 37 syn. Trull. wird in einer Anmerkung (ZUvr. II p. 389) erzählt, 
dass der zum ürsgruucs erhobene Aristenus, wohl nachdem er vom Kaiser 
Manuel zu dem dixauodorızev öbpıxıovy — einer Neuschöpfung des Kaisers, 
vergl. meine Gesch. des griech.-röm. Rechts S. 352 — ernannt worden 
war, mi Auuaros Bacırızco. dem Patriarchen von Jerusalem Nicephorus 
mit der Behauptung entgegengetreten sei, derselbe könne nicht theil- 
nehmen an der Entscheidung über kirchliche Dinge di2 ro un &vSpovi- 
oIMaı Eis Tov Aayovra aurw marpıapyuırov Spovov. In Vergeltung dieses 
Angriffs hat dann wohl der Patriarch Nicephorus, der unter den Unter- 
zeichnern der Synode von 1166 vorkommt (Mai seriptor. vet. nova 
coll. IV p. 75 sqq.), veranlasst, dass, wie Balsamon (nach 1169) ad e. 6 
Apost. erzählt, erepwvyozro % ayın ouvodos rev Ümepriuov Exeivov xl MEyay 
oixovamev Tov dpıoryvov dmeysoIar Fob dixaiodorixed Ehpıziov. 
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Im Vorstehenden ist wiederholt von dem Anhange die Rede gewesen, 
welcher der Synopsis und dem dazu gehörigen Commentar des Aristenus 
in den Handschriften und in den Ausgaben mehr oder minder vollstän- 
dig hinzutritt. Es lassen sich in demselben zwei Theile unterscheiden. 
Der erste besteht aus Auszügen derjenigen Kanones, welche erst nach 
Abfassung der zavovixn ovvodıs entstanden oder anerkannt worden sind. 
Von diesen Auszügen waren die der Trullanischen und der zweiten 
Nieänischen Synode der Synopsis schon früher hinzugefügt, und sind 
daher von Aristenus schon ecommentirt worden: die Kanones der beiden 
folgenden Konstantinopolitanischen Synoden aber, sowie die der durch 
e. 2 syn. Trull. anerkannten Kirchenväter, hat wohl Aristenus erstmals 
selbst epitomirt und deshalb ohne Commentar gelassen. Der zweite 
Theil des Anhangs enthält Auszüge aus den Constitutiones Apostolicae, 
aus dem angeblichen Chrysobull Justinian’s ep ray rpodUywv dovAuv 
u.s. w. Ob dieser zweite Theil, wenigstens die ersten Stücke des- 
selben, ebenfalls von Aristenus hinzugefügt sind, mag dahingestellt 
bleiben. Der ganze Anhang ist übrigens gedruckt erschienen in 
Beveridge Synodieon und daraus in dem Zvvr. IV p. 393 sgg. 


V. Nicolaus Doxapatri. 


Nach der Neugründung der Hochschule zu Constantinopel (im 
Jahre 1045) finden wir unter den Schülern des Uraros ruv dirocapwv 
Michael Psellus einen jungen Mann Namens Joannes, der sich durch 
Lernbegier und eifriges Studium auszeichnet und an den Psellus 
wiederholt zu schreiben sich veranlasst sieht. Er stammt aus dem 


Seua Ts Aoyyıßapdızs in Unteritalien — daher Aoyyıßardes von Psellus 
genannt -—— aus der Familie der Doxapatri. In den Jahren 1070 


und folg. kommt der Joannes Doxapatri als armer Philosoph und 
Rhetor vor; er wird auch Siceliota oder Italus zubenannt. (Fabrie. 
bibl. gr. VI p. 779. Wuaız Rhetores graeci to. VI prolegom. Boıs- 
SONADE WeAAos pP. 164. Mirzer catal. Codd. Seorialens. p. 69. 127. 
162.445. 448. Satha uesawvıxn Br. V p. £e’. EX.) Auf ihn folgt der 
Gregorius Doxapatri, welcher als Verfasser von Basilikenscholien 
genannt wird. (Bas. ed. Heimb. I p. 598 6 Aofararpes, II p. 708 
Toi Aokamarpou, V p. 231 ro Aofararpoo xupiou Tpmyopiov, P. 450 Tov 
Aofamarpos, P. 387. 454: 497. 713 ToV Aofanarpoü, so wird verschieden 
in der Ausgabe flectirt.) Später finden wir die Gelehrten dieser Familie 
wiederum in der alten Heimath. »Karz xeAsucıw Tod eüyeveotarou ue- 
yarov imyos "Poyegiua — des Königs Roger II von Sieilien 1101 bis 
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1154 — hat NeiRos dpyumnavdpirns 6 Aofamarpı (al. Aokardrpos) im Jahre 
der Welt 6651 = 1143 nach Christi Geburt — einen Bericht erstattet 
mepl TOv mevre marpapyıruv Ipovuv xaı av üm’ aureus xrA: (Zivr. V 
p- 486. Parthey Hieroclis Synecdemus p. 265.) Es ist wohl der- 
selbe, der in einer Palermitanischen Urkunde vom Jahre ı 146 unter 
den Zeugen als eireys ya (= veiros dofararaos erscheint. 
(Cusa diplomi greci ed arabi p. 71.) — Nach Lambec. comm. ed. 
Kollar VII p. 958 giebt der God. Sad, hist. gr. 47 von den rerpd- 
orıya des Gregorius theologus eine Erklärung NixoAdov Ts zwvoravrı- 
voumworeos TOD Yeod meyarns ExxAncids TATpIaoYıXoU vora,piou xal TEWTOTpOE- 
Öbov TÜv auyreAAuy xaı vonapiraxos ris Tüv fwnaluy Bacıdeias red Aoka- 
marpı (Acka rarpı hat Lambecius). 

Der Nicolaus Doxapatri muss hiernach früher in Konstantinopel 
Diakon an der Grosskirche und Schreiber des Patriarchen gewesen 
sein. Das Hervorheben der ray fwuaiwv Baoırcız weist darauf hin, 
dass er später unter anderer Herrschaft, wohl dem Koaros des mE 
oıxerias, gelebt und geschrieben hat. Wie und warum er dahin ge- 
kommen, ist unbekannt: ich vermuthe, dass er, vielleicht auf Veran- 
lassung seiner Verwandten, da ihm das fernere Verweilen in Konstan- 
tinopel wenig Aussichten bot, nach Calabrien gekommen ist und dort 
zunächst in der uovn eo maTpos Unterkunft gefunden und als Schreiber 
von Handschriften seinen Unterhalt verdient hat. Von demselben 
Nicolaus ist die Rede in der Vorbemerkung zu der Venetianischen 
Novellenhandschrift (vergl. meine Ausgabe von Justinian’s Novellen I 
p- VIN). Hier wird erwähnt 6 vowoxdvwv 6 Epunveudsis mapdı viroAdov 
do&arargı (— die Handschrift hat defarerpt — also vielleicht dofa- 
rarpiov). Und dieser sogenannte vouoxavwv ist uns erhalten im Cod. 
Basil. 58 (Vatie. 2019). Ich habe a. a. O. Zweifel geäussert, ob diese 
Handschrift dieselbe sei, welche in der angeführten Vorbemerkung 
gemeint ist. Ich neige aber gegenwärtig zur Bejahung dieser Frage, 
und zwar, weil das Material, auf welches der Basil. 58 geschrieben 
ist, zwar in der Hauptsache aus reinem Pergament, theilweise aber 
aus rescribirtem oder aus Papier besteht, und es bei dieser Zusammen- 
setzung nicht Wunder nehmen kann, wenn fol. 165, auf welchem die 
mir Zweifel erregende Notiz steht, aus einer anderen Handschrift ent- 
nommen und angebunden ist. Der Titel des Nomocanon lautet im 
Basil. 58 nach meiner Lesung: Nowoxavovov' aUv IeD epex,ev Guvorrizas 
OAcus TOÜS Auvavas TÜV dylmv Xal oixcumsvirüv EmTa Ouvoduv Kal Tüv dyımv 
dmooToAWv xdı Toü Heyadov Bacırsıov xal Erepun Sespepwr Marteowv EpumvguSeis 
mporpomt rol euoeßeorarou Bacırews xupe iwoivvov Fol Koumaü map ToD 
Aoyınrdrou Öianovov is Teu Iecd nEyarns ERKANTIAG Hall vonobUAaXos TNS 
rüv fuualuv Qasıreias, marpıapyuxoo vorapiov |xal] mpwrorposdpou av mpwro- 
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mpwreovyxeiuy (die Handschrift hat ärpwrecuyxeruv) Fod dokamarın (Mosr- 
raucon hat do&ararped, Heımsacn nach MorTrevIL doEamarpn). Diesem 
Titel zum Trotz ist dieser angebliche Nomokanon nichts Anderes, als 
einfach die xavovixn cUvodıs mit dem Commentar des Aristenus und 
den Anhängen! Die Identität ist, wie mir mitgetheilt worden ist, 
bereits 1872 in der zu Odessa erschienenen Beschreibung einer Mos- 
kauer Handschrift von Pawrorr behauptet worden, während ich früher 
nur an eine Verwandtschaft gedacht hatte. Im Jahre 1880 habe ich 
jedoch Gelegenheit gehabt, die Handschrift auf der Vaticanischen 
Bibliothek genau zu vergleichen und mich dadurch von der Identität 
überzeugt, was ich bereits 1881 in der angeführten Anmerkung meiner 
Ausgabe der Justinianischen Novellen hervorgehoben habe. 

Offenbar also ist hier der Name des Doxapatri für Aristenus 
untergeschoben. Es fragt sich nun: wer ist der Urheber der Fälschung 
und zu welchem Zwecke ist sie begangen? Ich bin geneigt zu ver- 
muthen, das Nicolaus selbst die Handschrift geschrieben hat und um 
sich ein Ansehen zu geben, sich nicht nur, da Aristenus wohl da- 
mals in Calabrien noch nicht bekannt war, mit fremden Federn zu 
schmücken gewagt, sondern auch durch Anführung seines gar ruhm- 
redigen Titels geltend zu machen gesucht hat. Ist dies richtig, so 
muss er als er in Calabrien auftrat schon sehr alt gewesen sein; sonst 
würde man von vornherein seiner Angabe nicht geglaubt haben, dass 
er bereits unter Joannes Comnenus den angeblich von ihm herrühren- 
den Commentar geschrieben habe. Zugleich sehen wir hier den 
Nieolaus Doxapatri mit dem Vertrieb von Handschriften beschäftigt. 
Und dies führt zuletzt, da die Schrift des Basil. 58 der der Venetia- 
nischen Novellenhandschrift sehr ähnlich ist, zu der weiteren Ver- 
muthung, dass der Nicolaus Doxapatri vielleicht gar einer der Schreiber 
der letztgenannten Handschrift gewesen ist. 


VI. Schluss. 


Die #uvovi@n ovvonbıs ist die einzige Schrift dieser Art bis auf die 
spätesten Zeiten geblieben, und hat, wie die bis in’s achtzehnte Jahr- 
hundert hinein entstandenen handschriftlichen Vervielfältigungen lehren, 
in ihren mannichfaltigen Gestaltungen fortwährend dem Gebrauche 
gedient. 

Nieht zu vergleichen mit unserer xavovın oWvabıs ist "Apceviou 
Movayod TA Ev TW ayıw opeı Maris Too diAodesu (im Jahre 1255 war 
derselbe Patriarch) sUvoYıs rwü Yeiwv xavavwv, Tapazeınva Erdorw 
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»ebaraim xaı Tüv Apmolovruv Lnbiwv rüv Yeıwv xuvavmv db’ Wv xl 6 vods 
EIAYTTEL, 4 dvayvuozuwv drcmWs elpyceis TA OUvreivovte, mporEpov usv do 
Tüv xebardiwv Tov dmavra voov Exuavddvuv, Ereira de rols ndiois dvalyrav 
ev TH Tuv xavevuv BıBAm Hai mAurUrEpov ep Exdorou mAnpodopoumsvos eis 
dofav Ts Aylas za omoovaiov rpiddos (gedruckt bei Voell. p. 749 Ssqq.). 
Denn diese Synopsis giebt nicht die einzelnen Kanones in abgekürzter 
Form, sondern ist vielmehr eine Art Sachregister oder riva£ dvarurınas 
zu einer Colleetio canonum und Colleetio LXXXVII eapitulorum. 

Auch die ’Erıroun rüv Yeiwv xal iepwv xavovwv Yevoueım Tapd Fol 
mavosBacreu veßanred xal vonopuraxos xal xaıred Ieosarovixys Xuplev KWv- 
GTavrıyvou Toü dpmevomouAou (verfasst um die Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts, gedruckt in Leunelav. JGR.I p. ı sqq.) ist nicht zu 
vergleichen mit unserer xavovien ovvodıs. Sie ist vielmehr ein kurzes 
System des kanonischen Rechts, eingetheilt in 6 runuara, deren 
jedes wieder in mehrere Abtheilungen mit besonderen erıypapai zerfällt. 
Darunter stehen Auszüge aus den Kanones, welche zu dem in der 
&rıypadn bezeichneten Inhalte in Beziehung stehen. Diese Auszüge 
sind übrigens mit denen der zwvovxn ovvodıs in keiner Weise ver- 
wandt, sondern augenscheinlich von Harmenopulus selbstständig ge- 
arbeitet. 

Erst um das Jahr ı800 ist eine Arbeit erschienen, welche der 
zavovien ovvedıs zur Seite gestellt werden kann: man vergleiche meine 
Delin. hist. juris GR. p. 97. Der Titel lautet: Kavovızov Ara ci 
Yelcı xavoves TÜV ayluv Xal mavgerTWv dmooToAuV, TÜV TE olXoumEvIzWv Kal 
TorıXWv Suvdun, xal TOv xard M£pos Seopapan marspa Ev ErIToWN RUE 
Haven mapcı po Fopepev Movayyod To Ex TAS Hara Tyv elayf Movv Tüv 
Kong mpedpeuızäs GANTEWS, üb cu xal FnueiWeis &x Brapepuv I jep&v ddanxdruv 
ET auro FTouTo GuvepavioD Jeiaaı Fpogeresngan omep 2 Tou Fayayuuraireu Kal 
Seiorarou OLKOUMEVIXOU Tapiegngon xuplou veopurev Kal ns Fep alrov iepes 
Cuvodev TÜV ayımv dpytepewv dEwce, Gmoudr TE dürüv Xaı damdvn vüv FpWrov 
rumas Exdedorau. ’Ev TO Tod Marpiapyeiou TAS KWVOTAVFUVoumoÄeWs TITO- 
Ypapeiy. 

Das auf den Titel folgende Zueignungsschreiben an den Patri- 
archen ist datirt er. ‚au, und unter den Subseribenten auf das im 
Jahre ı800 zu Leipzig gedruckte IMnd&rıv begegnen wir einem 
Xooropopos 5 ömieAoyıwraros didaoxaros in der Zxyrn Tod Fpodpeuev, welcher 
offenbar kein Anderer ist als der Verfasser des Kavovızov. (Beiläufig 
sei bemerkt, dass das IIndarıv selbst von Mönchen des Athos aus- 
gearbeitet ist, dass in dem Subseribentenverzeichnisse zahlreiche 
didzozarcı in den Klöstern verzeichnet sind, und dass überhaupt, wie 
die Errichtung einer berühmten Schule unter Eugenius Bulgaris im 
Jahre 1753 beweist, die zweite Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
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eine Blüthezeit wissenschaftlicher Bestrebungen auf dem heiligen 
Berge gewesen ist.) 

Das xavovixcv des Christophorus giebt der Reihe nach die Kanones 
Apostolor., Nicaen. I., Ancyr., Neocaesar., Gangr., Antioch., Laodie., 
Constantinop., Ephes., Chaleced., Sardie., Carthag., Constantinop. de 
394, Trull.,, Nicaen. II., Petri, Athanasi, Gregorii Nyss., Basilii, 
Dionysii, Gregorii Thaumat., Gennadii, Tarasii, Synodi in templo 
S. Sophiae, Nicephori, Timothei, Theophili, Cyrilli, Joannis Nesteutae. 
Und zwar giebt Christophorus die Kanones in Auszügen, Wıirwsas 
rovrous TA moAversids, wie er in der Widmung an den Patriarchen 
sagt und in der Vorrede an den Leser noch näher ausführt: Aus- 
zügen, die verschieden sind von denen der xavovxn ouvolıs sowohl 
als von denen, die in den Schriften anderer Kanonisten z. B. des 
Harmenopulus vorkommen. Die Auszüge begleitet der Verfasser mit 
Anmerkungen, deren Inhalt aus den Schriften älterer Kanonisten in 
des Beveregius Pandectae und in des Leunclavius Jus Graeco -Roma- 
num, sowie aus zahlreichen theologischen Schriften geschöpft ist. 
Vorreden, Auszüge und Anmerkungen sind in der Schriftsprache 
geschrieben, nicht wie die Erläuterungen der Kanones im IInd&rıov 
weis TAV AmAoUOTEpEV dlarexrove. 

Für den heutigen praktischen Gebrauch verdienen die Auszüge 
und Erläuterungen des Kavovızev den entschiedenen Vorzug vor der 
alten Kavovixn ouvobıs und dem Commentar des Aristenus zu derselben. 
Letztere aber wird auch fernerhin ihres ehrwürdigen Alters wegen 
von hohem Werthe bleiben. 
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Adresse an Hrn. CARL IMMANUEL GERHARDT 


zur Feier seines fünfzigjährigen Doctorjubiläums 
am 28. December 1887. 


Verehrter Herr! 


Di. Königliche Akademie der Wissenschaften, der Sie seit sieben- 
undzwanzig Jahren als ihr correspondirendes Mitglied angehören, 
kann es sich nicht versagen, Ihnen ihre wärmsten und aufrichtigsten 
Glückwünsche an dem Tage auszusprechen, an dem Ihnen vor einem 
halben Jahrhundert die philosophische Facultät der hiesigen Friedrich- 
Wilhelms-Universität den wissenschaftlichen Meisterbrief ausgestellt 
hat. Sie haben während aller dieser Jahre nicht aufgehört, Ihre Zeit 
und Ihre Kraft wissenschaftlichen Arbeiten, und grossentheils solchen 
Arbeiten zu widmen, welche mit den von unserer Akademie ver- 
folgten Zielen im nächsten Zusammenhang stehen. Neben dem Lehr- 
amte, dessen Sie jeder Zeit gewissenhaft und erfolgreich gewartet 
haben, neben den Verwaltungsgeschäften, welche die Leitung einer 
angesehenen Lehranstalt Ihnen auferlegt, haben Sie Sich in uner- 
müdlichem, unverdrossenem Fleisse die Zeit auszusparen gewusst, 
deren Sie für die litterarische Thätigkeit bedurften, durch welche Sie 
Ihren Namen mit der Geschichte der deutschen Wissenschaft dauernd 
verknüpft haben. Schon in Ihren Studienjahren hatte die Geschichte 
der Mathematik, welche damals in Deutschland fast gänzlich brach 
lag, Ihre Aufmerksamkeit vorzugsweise auf sich gezogen; eine Ab- 
handlung zur Geschichte der Differentialrechnung war es, welche von 
der hiesigen philosophischen Facultät mit einem akademischen Preis 
ausgezeichnet und unter wiederholter ehrender Anerkennung als In- 
auguraldissertation angenommen wurde. Auf dem gleichen Gebiete 
bewegten sich Ihre Studien während der nächsten Jahrzehende. Durch 
Ihre Ausgabe der mathematischen Schriften von Leıssız, welche von 
1849— 1863 in sieben Bänden erschienen ist, haben Sie Sich ein 
grosses Verdienst erworben. Indem Sie diese Werke des unver- 
gleichlichen Mannes der Lesewelt auf’s neue vervollständigt und in 
verbessertem Text vorlegten, lieferten Sie zugleich werthvolle Bei- 
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träge zur Würdigung der wissenschaftlichen Leistungen, deren Ur- 
kunden sie sind. Sie haben nicht allein die hohe Bedeutung von 
Leisnız’ Erfindung der Differential- und Integralrechnung, sondern 
auch andere fruchtbare mathematische Gedanken desselben, wie z.B. 
jene, welche der heutigen Determinantentheorie zu Grunde liegen, 
in ein helleres Licht zu setzen gewusst. Wie wenig Sie Sich aber 
in der geschichtlichen Durchforschung Ihres Faches auf eine einzelne, 
wenn auch noch so bedeutende Erscheinung beschränkten, haben Sie 
durch jene Geschichte der Mathematik bewiesen, welche sich den 
übrigen zur Geschichte der Wissenschaften in Deutschland vereinigten 
Werken auf’s würdigste anreiht. Und noch ehe dieses Buch der 
Öffentlichkeit übergeben war, wandten Sie Sieh durch Ihre Ausgabe 
der philosophischen Schriften von Leızsız einer neuen umfassenden 
Aufgabe zu. Auch ihre Lösung, ebenso mühevoll als verdienstvoll, 
ist Ihnen bereits in dem Maasse gelungen, dass von den sieben 
Bänden dieser Ausgabe sechs fertiggestellt sind, das Erscheinen des 
siebenten in naher Aussicht steht. Wir haben es Ihrer Sorgfalt und 
Ihrer aufopfernden Arbeit zu verdanken, wenn wir die philosophischen 
Werke und den philosophischen Briefwechsel des grossen Begründers 
unserer deutschen Philosophie nunmehr durch werthvolle Stücke er- 
gänzt und in einem von zahllosen Fehlern gereinigten Texte besitzen. 
Zu besonderem Danke fühlt sich aber unsere Akademie Ihnen für 
das Denkmal verpflichtet, das Sie unter ihrer Mitwirkung ihrem 
Stifter gesetzt haben, indem Sie seine Schriften auf den wichtigsten 
von den Gebieten, über die seine vielseitige wissenschaftliche Thätig- 
keit sich erstreckte, in neuer, vollständigerer und reinerer Gestalt 
allgemein zugänglich gemacht haben. 

Möge die Kraft zu fruchtbarer und befriedigender Arbeit noch 
lange bei Ihnen vorhalten; möge Ihrem Leben ein heiterer und freund- 
licher Abend bescheert sein! 


Die Königliche Akademie der Wissenschaften. 
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Studien zur Geschichte der Artemis. 


Von E. Currıus. 


(Vorgetragen am 8. December [s. oben S. 1057.) 


We die Völker «des Alterthums, haben auch die Götter derselben 
ihre Geschichte, und, so weit die Ansichten über griechische Götter- 
lehre auch heute noch aus einander gehen mögen, so glaube ich 
dennoch mit allen besonnenen Forschern im Einverständniss zu stehen, 
wenn ich es für eine der wichtigsten Aufgaben halte, die Mythologie 
als Religionsgeschichte aufzufassen. Hier kann nur durch eine von 
Ort zu Ort gehende Untersuchung Licht geschafft werden, und der 
Artemisdienst scheint mir dafür besonders lehrreich zu sein, weil 
man hier am klarsten erkennen kann, wie unthunlich es sei, die 
Gottheiten als stereotype Figuren im olympischen Pantheon anzusehen; 
hier ist am deutlichsten zu sehen, welche Wandelungen nicht nur 
ihrer Form, sondern auch ihrem Wesen nach die Gottheiten der 
Hellenen im Volksbewustsein durchgemacht haben. 

Unsere Kenntniss der Gottesdienste ist zwiefacher Art. Entweder 
werden sie nur gelegentlich bei Geographen, Dichtern, Historikern 
und Grammatikern, auf Inschriftsteinen und Münzen erwähnt, oder 
wir haben eine annähernd vollständige Uebersicht aller neben ein- 
ander bestehenden Gottesdienste in örtlicher Folge. Das Letztere ist 
nur in den von Pausanias beschriebenen Landschaften der Fall. 
Aber auch hier ist ein Unterschied. Die Landschaft Attika ist von 
ihm nur als Anhängsel zu Athen behandelt, und erst in den späteren 
Büchern hat der Perieget es als seine Aufgabe erkannt, Stadt und 
Land mit gleichmässiger Gewissenhaftigkeit zu durchwandern. Wenn 
ich also in allen anderen Punkten mit Hermans Hrrzıs in seiner‘ 
Schrift ‘zur Pausianiasfrage’' vollkommen übereinzustimmen mich 
freue, so kann ich ihm doch nicht beistimmen, wenn er S. 74 daran 
zweifelt, ob in Arkadien die Routen, welche mit Angabe aller 
Distanzen verzeichnet sind, auch sämmtlich in dieser Folge ausgeführt 
worden seien. Wir lächeln über den Pedanten, welcher aus sieben 
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Thoren von Megalopolis die strahlenförmig ausgehenden Landstrassen 
hin und zurück wandert, um erst auf der achten Thorstrasse die 
Wanderung nach anderen Landschaften fortzusetzen, aber wir ver- 
danken dieser Pedanterie eine Urkunde ohne Gleichen, eine Anschauung 
der Landschaft von unschätzbarer Deutlichkeit, welche sofort ver- 
dunkelt worden wäre, wenn die verschiedenen Wege nicht so genau 
aus einander gehalten wären (vergl. Peloponnesos I 127), und ich 
vermag nieht zu begreifen, was einen Schriftsteller veranlasst haben 
sollte, seiner Landesbeschreibung eine für den Leser so unbequeme 
Form zu geben, wenn er nicht durch genauen Anschluss an sein 
Tagebuch für die Gewissenhaftigkeit und Vollständigkeit seiner Dar- 
stellung eine Bürgschaft hätte geben wollen. So urtheilte auch MArTın 
LeAxe, welcher zuerst unverdrossen und mit hellem Blick alle Routen 
nachgegangen ist, ein Mann, auf dessen klares Urtheil wir immer 
wieder zurückkommen. Jede neuere Ausgrabung und Entdeckung, 
zuletzt noch die des Kabirenheiligthums bei Theben, hat für die Zu- 
verlässigkeit des alten Periegeten ein neues Zeugniss abgelegt. 

Die Mängel der Atthis werden einigermaassen durch Inschriften 
ersetzt, und die erste genaue Durchforschung der Demen, welche auf 
Grund der attischen Karten von Mircnnörer ausgeführt wurde, ist 
auch für die Gottesdienste von Attika und namentlich für den Artemis- 
dienst daselbst, über den schon Gviesıaur zu Hanriot Les demes ge- 
handelt hat, . erfolgreich gewesen. Wir kennen jetzt im Westen die 
Artemis Oinaia (0.I. A.I, 534; II, 336), die Agrotera in Phyle (Ephe- 
meris ı884 S. 35), die in Eleusis verehrte (C. I. A.I, 5). In Menidi ist ein 
Artemisaltar zu Tage gekommen; für Marathon zeugen die Inschriften 
in den Mitth. des Deutschen Instituts X, 279; Athenaion X, 538. 
In der Umgegend von Athen, sowie in der Mesogaia und Paralia, 
ist ausser den bekannten Culten in Athmonon, Phlya, Peiraieus und 
Zoster, Brauron und Halai Araphenides, namentlich der Dienst der 
Artemis Kolainis zu Myrrhinus aus Altarinschriften näher bekannt 
geworden (C.I. A.II, 571; II, 360), denen sich eine neu gefundene 
anreiht. An solchen Plätzen endlich, deren antiker Name noch nicht 
gesichert ist, in Pikermi (C. I. A. IH, ı88; II, ı603), Kantza (Mırca- 
HÖFER, Antikenbericht in den Mitth. des Deutschen Instituts XI S. 86), 
Kamaraes in Laurion (Athenaion IX, ı7ı) sind von Neuem monumen- 
tale Zeugnisse desselben Cultus gefunden worden. 

So viel zum Beweis, wie die mangelhafte Periegese der attischen 
Landschaft bei Pausanias durch Denkmäler fortwährend ergänzt wird. 
Was die anderen von Hellenen bewohnten Länder betrifft, so wohl die 
von Pausanias beschriebenen als auch die Acheloosländer, die Inseln 
und jenseitigen Küsten, so ist in Grruarp's Mythologie eine annähernd 
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vollständige und wohlgeordnete Übersicht aller Hauptplätze des Artemis- 
dienstes gegeben. 

Überblicken wir die überlieferten Stationen des Gottesdienstes, 
welche sich von Cilicien bis Gallien erstrecken, so tritt uns die her- 
vorragende Bedeutung desselben für griechische Volksgeschichte schon 
aus äusserlichen Kennzeichen als eine überraschende Thatsache ent- 
gegen. Denn obgleich die Göttin in keinem der Vororte von Hellas 
Hauptgottheit war, übertrifft die Menge ihrer Cultusplätze doch selbst 
in Attika bedeutend die der Athena, und versucht man nach unserem 
statistischen Material eine vergleichende Schätzung in Zahlen auszu- 
drücken, so stellt sich das Verhältniss zwischen Artemis und Aphro- 
dite etwa auf ı2::8, bei Artemis tund Athena etwa auf 8:7, bei 
Artemis und Hera auf 8:3, so dass Artemis nur vor Zeus zurück- 
steht. Die Menge und Mannigfaltigkeit ihrer Cultusnamen ist so gross, 
dass schon WELcKER in seiner Götterlehre (I, 560) die Ansicht aus- 
sprechen konnte, es möchten ursprünglich ganz verschiedene Wesen 
sein, denen der gleiche Name beigelegt worden wäre, und wenn 
mit dieser Annahme auch niemals Ernst gemacht worden ist, so hat 
doch auch OÖ. Mürrer die arkadische Artemis und die ‘dorische’ wie 
zwei verschiedene Gottheiten behandelt, und in neueren Übersichten 
(wie in Roscner’s mythologischem Wörterbuche) sind die verschiedenen 
Artemisculte neben einander aufgereiht, ohne dass ein innerer 
Zusammenhang nachzuweisen versucht wäre. Den Alten ist die ur- 
sprüngliche Einheit niemals zweifelhaft gewesen; sie haben die über- 
raschende Menge von Beinamen als eine Thatsache hingenommen, 
welche zum Preise der Gottheit verwerthet wurde; denn die Poly- 
onymie ist die höchste Ehre der Olympier; die religiösen Lieder, in 
denen man die Gottheiten von allen ihren Lieblingssitzen herbeirief, 
die Uuvar xAyrızar, ergingen sich mit Vorliebe in Aufzählung der über 
Land und Meer verbreiteten Heiligthümer, und von Alkman an, welcher 
von den zehntausend Bergen, Städten und Flüssen sang. an denen 
der Göttin Name hafte (Menander bei Warz, Rhet. IX, 139), bis 
Kallimachos wird von den Dichtern der Namenreichthum als etwas 
für Artemis Charakteristisches hervorgehoben, so dass moAuwvuuos 
selbst wieder zu einem Namen der Göttin wird (& roAuwvuue Impopovn 
Aristoph. Thesm. 320). 

Fassen wir die Beinamen nach ihren Gattungen in's Auge, so 
unterscheiden wir solehe, welche das Wesen der Gottheit bezeichnen, 
wie Ipryevez; ferner Cultusnamen, die sich an einem hervorragenden 
Tempelorte ausgebildet und dann als Eigenname verbreitet haben, 
wie Tauropolos, Ephesia, Munichia, Pergaia; drittens Namen, die 
sich an Örtlichkeiten anschliessen, an Landseen und Sümpfe, wie 
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Heleia, Limnaia, Limnatis; an fliessende Gewässer, wie Alpheiaia, 
Alpheiussa; an die Vegetation wie Daphnaia, Kedreates, Skiatis; an 
Höhen und Berge, wie Koryphaia, Konduleatis (wie xevduAcougı an- 
schwellen), Knakalesia. Diese Namen sind wieder doppelter Art, ent- 
weder ursprünglich am Orte haftend oder übertragen. _So kann es 
Heiligthümer der Limnatis ohne Limne geben, wie z. B. im Taygetos 
(Pelop. I, S. 158), weil dies Gränzheiligtium im Hochgebirge ein 
Filial der Limnatis am Eurotas war. (Vergl. Arch. Zeitung XXXIV, 
S: 30.) 

Das griechische Volk tritt mit seinen Götterdiensten in die Ge- 
schichte ein. Die Dienste der Götter können aber nicht zugleich und 
auf einmal geworden sein, denn jeder neue Dienst ist eine Epoche 
des Volkslebens gewesen. Um uns also von den vorgeschichtlichen 
Thatsachen eine Vorstellung zu verschaffen, können wir nur die. ver- 
schiedenen Epochen in ihrer Reihenfolge zu erkennen suchen; wir 
müssen also dem Beispiel der Geologen folgen, welche die mannig- 
faltige Gestalt des Bodens in der Weise zu begreifen suchen, dass 
sie die älteren und die jüngeren Schichten unterscheiden, aus denen 
sich die Erdoberfläche allmählich so gebildet hat, wie sie uns vorliegt. 

Der Dienst der Artemis gehört zu den Grundschichten des griechi- 
schen Religionswesens. Sie ist nicht Göttin eines der hellenischen 
Stämme; sie ist eine Volksgöttin im weitesten Umfange gewesen, ehe 
sich das Volk in Stämme und Staaten gliederte. In den Völker- 
stürmen, aus denen die Staaten hervorgingen, ist sie vergessen 
worden und verschollen, aber aus dunkler Vorzeit wieder an das 
Licht getreten, wie die Sage von Astrabakos und Alopekos es dar- 
stellt, welehe in der vierten Generation der Agiaden unter dem 
Weidengestrüpp des Eurotasbettes das uralte Holzbild wieder ent- 
deckten. 

Ein Kennzeichen des hohen Alters liegt auch darin, dass wohl 
von Übertragung gewisser Üultformen, aber von einer ersten Ein- 
führung des Artemisdienstes keine Legenden im Volke vorhanden 
waren, wie bei Aphrodite, Demeter, Apollon, Dionysos, welche gut- 
willig und freudig oder mit Widerstreben und Ungunst aufgenommen 
wurden. Solehe Adventsagen fehlen bei Artemis; denn die Erklärung 
von Ilepaoia dıa ro mopwdev zomoSnva (Strab. 537) ist keine Volkssage, 
sondern ein etymologisches Spiel. Wenn sie nächst Zeus am meisten 
Beinamen führte, so erkennen wir daraus, in welchem Umfange sie 
einmal das ganze Menschenleben beherrscht hat, und nieht nur ihr 
Name ist, wie dies (mit Ausnahme von Zeus und Hestia) bei allen 
Olympiern der Fall ist, uns wie den Alten unverständlich, weil diese 
Namen sämmtlieh einer vorhellenischen Zeit angehören, sondern auch 
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eine grosse Anzahl der Beinamen, welche einen ganz besonders 
alterthümlichen Klang haben, wie Brimo, Ortho, Lygodesma, Pha- 
kelitis, Kordaka, Zea, Issora, Knakeatis u. a. Bei einigen werden 
verschollene Wörter unklarer Bedeutung zur Erklärung herangezogen, 
wie für die saronische Artemis Cacuv, capwvides (geborstene Eichen 
nach Hesychios); Knakion aber (vergl. xvaxev, Aeuxcv, ruppov Hesych.), 
mit dem Knakeatis zusammenhängt, wird als Name des Flusses an- 
geführt, der in geschichtlicher Zeit Oinus hiess. 

Auch im Culte finden wir besonders alterthümliche Namen. So 
hiessen die Hymnen auf Artemis oörıyyaı (Athen. 610), und Acußaı wurden 
ai mn "Apremıdı Sucıov dpy,oucau (Hesych.) genannt; x#rraßıdes, nord 
sind alterthümliche Bezeichnungen der mit ihrem Dienste zusammen- 
hängenden Festtänze. 

Die Cultstätten sind, wie die des Zeus, besonders einfacher Art, 
ländliche Bezirke in freier Natur, &r07, dpumai, und werden absichtlich 
so erhalten; so blieb z. B. neben dem prachtvoll ausgestatteten 
Athenatempel in Phlius das Artemision ein &Aoos repwxodounusvov TErEı 
(Paus. 7,27), obwohl es ein Heiligthum von hervorragender Bedeutung 
war. Diese Haine waren von alterthümlichen Zaubersagen umkleidet, 
gleich den ältesten Bergaltären des Zeus, deren Asche kein Wind 
zerstreut und in deren Nähe bei hellem Tage die Schatten erhblassen. 
So sagte man vom Artemishaine in Jasos, dass weder Schnee noch 
Regen hineinfalle, und erzählte von den Gehegen, in denen Hirsche 
mit Wölfen weideten und kein Thier erkranke. Unterschieden ist 
Artemis von Zeus dadurch, dass ihr Dienst von Anfang ein Bilddienst 
war. Aber auch hier begegnen uns die einfachsten Formen der Auf- 
stellung, wie die im Ulmenstamme (row Emı wrereys), wo das aus 
dem Holz der fruchttragenden Eiche geschnitzte Bild seine Unterkunft 
findet. Auch die Idololatrie erkennen wir hier in ihren ältesten 
Formen, wie die Pfeilergestalt der Göttin neben der Pyramide des 
Zeus in Sikyon bezeugt, und die delischen Funde zeigen uns die 
uralten Holzbildern nachgeahmten säulenartigen Statuen (Homorzz de 
antiquissimis Dianae simulacris). Die Opfergaben haben sich als Ge- 
bäck, Käse und dergleichen aus ältester Zeit in ländlicher Einfachheit 
erhalten. Besonders charakteristisch aber erscheint eine Reihe von 
Beinamen von naiver Alterthümlichkeit, wie xar% (& zard), KaAAICTY, 
Wpdıd, dpiorn, ueyamm, TER Gureipd, lauter Bezeichnungen, welche 
nieht bestimmt waren, eine Gottheit von der anderen zu unterscheiden, 
sondern in volksthümlicher Weise ein göttliches Wesen zu bezeichnen, 
das Allen vertraut war und ohne Concurrenz das Bewusstsein erfüllte. 
Karcs in altem Vollgewicht seiner Bedeutung, ehe es durch dya®os 
ergänzt und beschränkt wurde, blieb der Göttin so eigen, dass noch 
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bei Euripides in dem Anrufe xalpe wor & xauAdlorea, xaiora Tüv Kar 
"Orvurev rapevwv (Hippol. 70) der Anklang an die arkadische Kallisto 
nicht zu verkennen ist. 

Als uralte Volks- und Landesgottheit giebt sich Artemis auch 
dadurch zu erkennen, dass sie ganzen Landgebieten, Küstenstrichen, 
Inseln, Gebirgen, Seen den Namen gegeben hat, als die zuerst dort 
Ansässige. Dies bestätigt sich auch dadurch, dass die anderen Gott- 
heiten, welche neben ihr im Lande Verehrung haben, als die jün- 
geren und später gekommenen sich zu erkennen geben. So setzt der 
Demeterdienst einen höher entwiekelten Culturstand voraus, während 
der Fluss-, Wald- und Thiergöttin auch Nomaden- und Hirten- 
stämme huldigen. Sie ist älter als Dionysos, dessen eindringendem 
Dienst die Artemisdienerinnen feindlich entgegentreten. Oineus, der 
Träger des Dionysosdienstes, ist ihr Feind und Oinus der spätere 
Name des arkadisch-lakedämonischen Flusses, an welchem Artemis 
ihren Sitz hatte. Sie ist eine ältere Landesgöttin als Aphrodite, wie 
die Sage von dem eng mit Artemis verbundenen Hippolytos bezeugt. 
Sie ist auch früher als Apollon auf Delos zu Hause; denn von ihr 
hatte das Eiland seinen heiligen Namen Ortygia. Der hyperboreische 
Cultus, bei dem Delos zuerst als religiöser Mittelpunkt auftaucht, galt 
der weiblichen Gottheit daselbst, worauf schon Cravs de antiquissima 
Dianae natura p. 39 hingewiesen hat, und wenn man sprichwörtlich 
von einer "Irrorvreics dypaızız sprach (Lucıav Am. 2), so liegt darin 
eine Anspielung auf den Gegensatz bäuerlicher Einfalt zu einem mit 
fremden Sitten eindringenden Cultus. 

Der patriarchalische Charakter, welcher Artemis eigen ist, zeigt 
sich auch darin, dass sie vorzugsweise als r#ry& verehrt wurde, und 
mitten in demokratischem Staatsleben erhielt sich bei ihr das Alt- 
bürgerliche in festen Satzungen; ihre Priesterthümer blieben einem 
engeren Familienkreise vorbehalten (Pausanias VII, 27). Älteste Fami- 
liensitten der Griechen schlossen sich vorzugsweise an ihren Dienst 
an, wie die Mädchenweihe in Attika und in Arkadien; religiöse Dienst- 
leistungen wie die Kanephorie erhielten hier ihre festen Typen. Arte- 
mis nebst den Mören galt die Haarweihe der Jünglinge und Jung- 
frauen vor der Hochzeit (Pollus II, 38); ihr als Familiengöttin wurden 
die hochzeitlichen Opfer dargebracht (Eurip. Iphig. Anl. ı113). 

Eines der merkwürdigsten Zeugnisse für die uralte und das 
ganze Volk im weitesten Umfange umfassende Verbreitung des Cultus 
ist die Wiederkehr desselben Typus der geflügelten oder ungeflügelten 
Göttin, welche ein lebendes Thier oder zwei wappenartig, gepaarte 
Thiere, (Vögel, zahme oder wilde Vierfüssler) am Hals, an den Füssen 
oder am Schwanz hält. Dieses Bild tritt uns in immer zahlreicheren 
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Exemplaren auf den ältesten Inselgemmen, als Relief an Weihgeschenken, 
als Henkelornament auf Thongefässen in knapperer oder ausführlicherer 
Fassung, in rohem ‘oder entwickelterem Stil der alten Kunst immer 
von Neuem vor Augen, wie eine alte Volksweise von einem Ende 
der griechischen Welt zum anderen allen Volksgenossen bekannt und 
vertraut. Inschriften auf attischen Hermen wie Meuvwv "Apremıdı diAos 
(Athenaion X, 528) bezeugen ein nahes persönliches Verhältniss der 
Einzelnen zur Göttin und endlich kann der in allen Zeiten und 
Landschaften weit verbreitete Name Artemidoros auch für die volks- 
thümliche Bedeutung des Cultus als ein urkundliches Zeugniss gelten. 

Das Älteste bewährt sich im Volksleben auch dadurch, dass es 
am tiefsten wurzelt und am dauerhaftesten ist. Das zeigt sich bei 
Artemis auch dort, wo später andere Gottheiten in den Vordergrund 
getreten sind. Bei Eidesleistungen pflegten sich veraltete Culte in 
Ehren zu erhalten, wie z. B. der des Palaimon am Isthmos (Pelop. 
II, 542). So blieb man auch in Pellene der Artemis als Schwurgöttin 
treu (Paus. 12,27), und wie man in Attika an ihrem Dienste festhielt, 
ist durch eine neugefundene Steinurkunde m merkwürdiger Weise 
an das Lielit getreten. Eine von Mitcunörer gefundene Altarinschrift 
zeugt von einer um Artemis Kolainis vereinigten Gemeinde mit eigenen 
Beamten; der Eponymos des Jahres heisst Aristobulos; er führte also 
den Beinamen der Göttin, die wir als Aristobule in Melite kennen, 
als Eigennamen. Es war hier also eine ähnliche Genossenschaft, . wie 
die der Dionysiasten im Peiraieus, indem eine seit unvordenkliehen 
Zeiten im Lande ansässige Gottheit innerhalb eines engeren Kreises 
ihren besonderen Cult hatte. Dieser Altar gehört einer spätrömischen 
Zeit an, und wie zähe die Artemisdiener an ihrem Culte festgehalten 
haben, zeigt ausser mehrfach wiederkehrender Ortsnamen: sis rov "Apre- 
wov, 4 "Apremı (Pelop. 2, 445. Ross, Inselreisen 4, 137) ein Denkmal 
ehristlicher Zeit, ein magischer Nagel, der neben signum dei et signum 
Christi den Namen der domna Artmiz erkennen lässt (Arch. Zeitung 
EW, axı): 

Dass der Dienst der Artemis dem ältesten Inhalt des religiösen 
Bewusstseins der Griechen angehöre, bewährt sich in ihrem Ver- 
hältnisse zu den anderen göttlichen Wesen. Sie schliesst sich dem 
pelasgischen Urgotte, der allem Volk gemeinsam war, unmittelbar an; 
sie ist nach alten Landessagen des Zeus Gattin oder Tochter; in 
Sikyon wie in Argos war sie neben Zeus als ebenbürtige Gottheit im 
Bilde dargestellt (Wercker 1, S. 596). Dann verbindet sie sich mit 
denjenigen Wesen, welche neben Zeus ursprünglich in allen Ländern 
geglaubt und verehrt wurden, mit den Nymphen, den echten Landes- 
kindern, die da zu Hause sind, wo der himmlische Segen den Men- 
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schen am sichtbarsten zu Tage tritt. Auch andere Olympier werden 
durch Versehmelzung mit den Ortsnymphen localisirt und erlangen 
dureh sie gleichsam das Indigenat, wie Athena; aber keine Göttin 
des Olympos ist so mit den Nymphen verwachsen, wie Artemis. Die 
vuubaı dypovoncı werden die Gespielen der Göttin, der diyporeoe; sie 
tritt in die menschenfreundliche Wirksamkeit der Nymphen ein und 
wird dadurch ein Localwesen, eine Landesgottheit. Artemis Leuko- 
phryne wird selbst als Nymphe gedacht (Crexexs Protr. 29. Arno- 
bius VI, 6). Als Parthenope (Leaxe Num. Hell. Eur. 119), Arethusa, 
Atalante, die als Göttin selbst Quellen aus dem Boden stösst, als 
Diktynna, Britomartis, Arethusa gehen Artemis und Nymphe ganz in 
einander über; am merkwürdigsten ist dieser Übergang bei der 
Nymphe Kyrene; denn hier ist, wie Srupsıczka nachgewiesen, die 
Nymphe selbst in Gestalt der den Löwen würgenden oder bändigenden 
Artemis dargestellt. 

Versuchen wir der Geschichte der Artemis in ihren Entwickelungs- 
stufen nachzugehen, so finden wir sie in den Landschaften, wo sich 
die älteste Volkseultur am treusten erhalten hat, neben Zeus und den 
Nymphen ohne Concurrenz als herrschende Gottheit. So im pelo- 
ponnesischen Binnenlande, dessen Küstenländer sich allmählich ihrer 
vorwaltenden Macht entzogen haben, ohne sie jemals zu verläugnen. 
In Arkadien ist Artemis Kallisto als Zeus’ Gattin die Landesmutter, 
die Stammmutter des einheimischen Königsgeschlechts und des ganzen 
Volks der Arkader. Hier wie in den Umlanden bezeugt sie sich am 
deutliehsten als die Göttin von Haus und Herd, den Nymphen gleich 
den Nachwuchs nährend und pflegend, wie die lakedämonischen Ammen- 
feste lehren, und die herangewachsene Jugend als @iRsusisa£ in den 
Gymnasien hütend (Paus. VI, 23). Die Haustöchter feiern sie in fest- 
lichem Dienste, deren Formen, wie die von Karyai, für alle Zeiten 
maassgebend geblieben sind, und nach uraltem Hochzeitsritus wird 
Helena aus dem Reigen der. Artemis von Theseus entführt (vergl. 
Usexer Rhein. Museum 23, 345). 

Die mütterliche Gottheit, die Göttin der Familie und des Haus- 
standes, leitet das Hirten- und Bauernvolk zu höheren Entwiekelungen 
hinüber, indem sie die Gaugenossen um heilige Mittelpunkte sammelt. 
So einigen sich die Urgaue am Eurotas um Artemis, um welche die 
Schicksalsgöttinnen, Aphrodite, Asklepios und die Dioskuren als cuy- 
xaSıdeuusvor aurf Secr (C. I. Gr. n. 1444) einen Kreis schliessen, und 
die ältesten Strassen von Sparta können wir als Feststrassen der 
Artemis erkennen (Peloponn. Il, 243). Die Paträer einigen sich um 
Artemis Triklaria, und der Myrtenbaum der Artemis Soteira wurde 
der Keimpunkt der Stadt Boiai (I, 436; II, 296). So wurde aus der 
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Hausgöttin ‚eine Gründerin zahlreicher Städte (aus der reAuuer«Spos 
eine reAurrorıs Callim. Dian. 225). Als volkeinigende Göttin macht 
sie ihre Festorte zu Stätten friedlicher Vereinbarungen zwischen 
Stämmen und Staaten, wie das Amarynthion in Euboia und Attika 
(Strab. 448). So auch die Panegyris an den Thermen von Lesbos 
(©. I. Gr. n. 2184). Als Stadtgöttin nimmt Artemis nun neben Themis 
am Markte ihren Platz ein (3 ueyara Odu xai wervi "Aprenı Medea 160). 
Die Idee des Natursegens tritt zurück und aus der kinderpflegenden 
Muttergöttin wird als Vertreterin wehrhafter Bürgerschaften eine 
jugendlich energische Jungfrau mit Schwert und Lanze, eine virgo 
intacta, ddurs, eben so wie Aphrodite aus demselben Grunde EvomAuos 
wird. Es ist eine merkwürdige Thatsache alter Religionsgeschichte, 
dass in Athen wie in Sparta der Artemis Agrotera die Kriegsopfer 
dargebracht wurden (Pollux 8, 91; Xen. Hell. 4, 2, 20). 

Die uns überraschende Vorstellung einer Naturgöttin als Jung- 
frau hat noch andere Veranlassungen. Auch die argivische Hera 
taucht aus dem Bade als jungfräuliche Braut hervor und in Alt- 
stymphalus hatte sie als Jungfrau, als Gattin, als Wittwe besondere 
Heiligthümer. So wurde theils die sich stets verjüngende Kraft, 
theils der Wechsel des Naturlebens zum Ausdruck gebracht, und es 
mögen auch bei Verjüngung der Artemis noch andere Motive maass- 
gebend gewesen sein, als ihre Erhebung zur Stadtgöttin. Merkwürdig 
aber ist, dass nur bei Artemis das Prädicat IlapSIevos als Cultusname 
nachzuweisen ist. Denn die Inschrift im ©. Inser. Gr. 2661”: Nooois — 
iepareuoaca IapSevw ist von Kem (Philologus IX, p. 457) richtig nach 
Leros versetzt und auf Artemis gedeutet. Das Heiligthum der Artemis 
Parthenos ist von Ross wieder aufgefunden (Inselreisen 2, 121), und die 
Vorgebirge und Berge Namens Parthenion, auch das arkadische, 
welches die südliche Verlängerung des Artemision ist, haben von 
der Jungfrau Artemis ihren Namen. 

Was die Stellung der Artemis im öffentlichen Leben der Griechen 
zur geschichtlichen Zeit betrifft, so müssen wir im diesseitigen Hellas, 
das wir allein überblicken können, zwei Gebiete unterscheiden, den 
Osten und die Westländer, welehe mit der dodonäischen Periode in 
engerem Zusammenhange geblieben sind. In den östlichen Land- 
schaften, den lebhafter bewegten, trat sie hinter jüngeren Gottheiten 
zurück, welche mit zuwandernden Geschlechtern Eingang gefunden 
haben. Hier haben wir nur Reminiscenzen ihrer früheren Bedeutung. 
Aber bei den Athenern, die in religiösen Dingen sehr conservativ 
waren, hat Artemis als Brauronia nicht nur für das Familienleben 
hervorragende Geltung behalten und einen Platz unter den Burggöttern 
erlangt; sie hat als Agrotera auch an Siegesruhm und Siegesdank 
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hervorragenden Antheil; mit Enyalios zusammen wird ihr das Staats- 
opfer dargebracht. Im Dienst der Aristobule hat sich der merk- 
würdige Überrest eines Cultus der das Gemeinwesen berathenden 
Göttin erhalten; als Munichia ist sie die Burggöttin vom See-Athen. 
Als eine nationale Gottheit von viel geltendem Ansehen ist sie auch 
vorzugsweise berufen, bei Verträgen thätig zu sein; so wird sie in 
der Lysistrate 1262 angerufen, um bei den Libationen anwesend zu 
sein. In Theben ist sie die yaız0yos geblieben, wenn sie auch mit 
Athena Onka und Phoibos Apollon die Obhut der Stadt theilt (rasca 
drekiucpoı Soph. Oed. T. 163). In Troizen ist sie die jugendpflegende 
Göttin im Gymnasium und Hippodrom geblieben, in Pellene die 
Gottheit, bei welcher die heiligsten Eide geschworen wurden. Welche 
Bedeutung aber im Grossen und Ganzen für älteste Völkergeschichte 
der Cultus gehabt haben muss, erkennen wir schon daraus, dass der 
ganze Golf, der Aigina und Salamis umspült, der wichtigste Schau- 
platz alter Culturentwickelung, von einem Artemisheiligthum seinen 
Namen erhalten hat (Peloponn. 2, 445). Als Göttin des Seeverkehrs 
dachte man sich Artemis Hegemone, des Neleus Führerin, auch an 
der Gründung der ionischen Zwölfstadt betheiligt (Callim. Dian. 226). 

In den von hellenischer Culturentwickelung abgelegenen Land- 
schaften ist sie unbeschränkte Landesgottheit geblieben; so als Brito- 
martis und Diktynna in Kreta, als Artemis Aitole oder Aitolis in 
den Achelousländern. Ihr Heiligthum zu Kalydon war das Staats- 
schatzhaus, wo sich des Landes Reichthümer sammelten (Suidas 
BaSvrrsvroo). Hier ist auch im Staatseult der Laphria das für die 
alte Naturgottheit charakteristische Opfer, bei dem mit den Früchten 
des Landes und den gewöhnlichen Opferthieren auch Vögel und 
zahme wie wilde Waldthiere lebend in die Flammen geworfen wurden, 
bis in die spätesten Zeiten beibehalten worden. Hier schliesst sich Ar- 
temis ohne Concurrenz allen Formen der fortschreitenden Entwiekelung 
an; sie wird als Schiffahrtsgöttin auf Münzen durch die Prora gekenn- 
zeichnet und leitet als Hegemone die Colonisation der Ambrakioten 
(Polyainos 8, 52). Hier erkennen wir am deutlichsten die von Stadt 
zu Stadt, von Land zu Land fortschreitende Übertragung des Cultus, 
in das Land der Heneter einerseits wie landeinwärts nach Naupaktos 
(Paus. 4, 31) und über den Golf nach Patrai (7, ı8). Im peloponne- 
sischen Binnenlande, wo pelasgische Traditionen am festesten wurzelten, 
ist Artemis neben dem Iykäischen Zeus die erste Landesgöttin. Auch 
hier hat sie sich durch ihre Feste als eine volkeimigende bewährt. 
Alle Gaue des vielgespaltenen Landes verehrten &x reraurarev (Paus. 8, 
5, tı) die Artemis Hymnia, und wir dürfen annehmen, dass die alten 
auf Kunstpflege bezüglichen, volksthümlichen Satzungen der Arkader, 
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durch welche sie sich gegen den abstumpfenden Einfluss eines rauhen 
Klimas zu schützen suchten, von diesem Heiligthum ausgingen 
(Pelop. I, 228. Pmper u. FRIEDLAENDER, Beiträge zur älteren Münz- 
kunde 1851, S. 89). Auch als Hemeresia in Lusoi bezeugt sich Ar- 
temis, deren Dienst sonst mit den Anfängen des geselligen Lebens 
verflochten ist, bei den Arkadern, die ihr treu blieben, als eine zur 
Entwilderung des rauhen Landes und seiner Sitten wesentlich thätigen 
Oulturgöttin. 

Überblieken wir das Material, das ich nach geschichtlichen Ge- 
sichtspunkten zu ordnen versucht habe, so tritt uns hier der Unter- 
schied zwischen Religion und Poesie deutlicher entgegen, als bei 
irgend einer anderen Gottheit des Olymps. Welch eine inhaltreiche 
Geschichte hat der Artemisdienst durchlebt, ehe er mit Apollo in 
Berührung gekommen ist! Wie irreleitend also ist es, wenn man noch 
immer fortfährt, die Betrachtung der Artemis mit dem geschwister- 
lichen Verhältniss zu beginnen, in welchem die grosse Göttin zu einer 
Nebenfigur des Bruders erblasst ist! Unter den vielen Heiligthümern 
Arkadiens ist nur eines, in dem sie als Letoide verehrt wurde. Die 
geschwisterliche Verbindung ist etwas verhältnissmässig Spätes, Zu- 
fälliges und Unwesentliches. Artemis wurde, wo Apollon eine zeus- 
artige Stellung hatte, auch als die Gattin Apollon’s angesehen (Eustath. 
zur Ilias 20, 70). 

Die Entwickelung der Artemis als selbständiger Gottheit kann im 
zwiefacher Weise gedacht werden. Man kann annehmen, es sei ein 
kleiner Kern allmählich angewachsen, d. h. durch äussere Zuthat, durch 
Übertragung immer neuer Functionen und Würden, wie man etwa 
einem bewährten Geschäftsführer oder Beamten bei wachsendem Ver- 
trauen immer mehr verantwortliche Dienstleistungen überträgt. 

So denkt sich auch WELcKER den Hergang, wenn er von Artemis 
sagt (I, 91): ‘nachdem die Herrschaft des Mondlichts auf. sie über- 
tragen, ging eine neue Würde auf die keusche Jägerin über, die 
Geburtshülfe’, und das Bild der Jägerin hat sich so ungebührlich in 
den Vordergrund gedrängt, dass es im C. Inser. Gr. 1 2172 von den 
lesbischen Quellen heisst, sie seien Artemis heilig ‘ob venationem’! 

Dass diese Auffassung nicht genügen könne, braucht wohl nicht 
ausgeführt zu werden. Das Wesen der Göttin lässt sich nicht aus ein- 
zelnen Attributen und Motiven stückweise zusammen setzen. Es muss 
ein anderer Kern vorhanden sein als die Vorstellung einer Jägerin und 
das Bild des Mondes. Ich stimme hier vollständig mit H. D. Mürter 
überein, wenn er sagt: Die physische Anschauung ist nicht der Grund- 
stoffl, aus dem die religiösen Vorstellungen sich bilden; ‚die dem 
Menschen eingeborene Gottesidee entnimmt ihre Formen den Phae- 
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nomenen der Natur (Myth. II, 273). Der Thau, von dem im Süden 
die Flora lebt, ist der Sohn der Nacht, und je klarer der Mond am 
Himmel steht, um so reichlicher trieft der Thau; darum war die 
Mondsichel das treffendste Symbol der grossen Göttin, die den Segen 
der Natur spendet, die Pflegerin des Lebens in Pflanzen-, Thier- und 
Mensehenwelt, überall an fischreichen Seen, auf Bergweiden und in 
feuchten Gründen, an Flüssen, Bächen und Quellen zu Hause, die 
Behüterin von Mutter und Kind in den gefährlichsten Stunden, die 
des Lebens Anfang in Händen hat und mit sanftem Geschoss ein 
mildes Ende bereitet. Sie folgt dem Menschen vom Hirtenzelte in 
die Stadt, und mit seiner geistigen Entwickelung entfaltet sie sich 
selbst in ethischer wie politischer Beziehung immer reicher und voller. 
Ut grex, sie rex. Daher der Göttin unzählige Altäre im griechischen 
Lande und die Fülle ihrer Namen. 

Das ist die grosse Naturgöttin, wie ich sie in meinem Aufsatze 
über griechische Mythologie vom geschichtlichen Standpunkte (Alter- 
thum und Gegenwart II S. 50) darzustellen versucht habe; ebenso 
hat Craus in seiner inhaltreichen Dissertation de Dianae antiquissima 
apud Graecos natura Breslau 1881 die Göttin aufgefasst. Ganz über- 
einstimmend Fovcarr Histoire de l’art III, p. 319 und Honmorze de 
antiquissimis Dianae simulacris p. 56, und ieh sollte denken, dass 
diese Auffassung vom Wesen der Artemis jetzt keinem Widerspruch 
mehr begegnen dürfte, wenn auch das Verhältniss derselben zu den 
anderen weiblichen Gottheiten noch Bedenken erregen mag. 

Nun noch ein Wort über die Ausbreitung des Cultus. 

Der Umstand, dass es nur im diesseitigen Festlande von Hellas 
durch Pausanias möglich ist, die Verbreitung der Götterdienste genau zu 
überblieken, verleitet immer wieder zu der Anschauung, als ob in der 
alten Culturgeschichte ein diesseits und jenseits unterschieden werden 
könne. Das Irrthümliche dieser Vorstellung erhellt auch aus einer 
Reihe der wichtigsten Artemisstationen, welche sämmtlich Küstenplätze 
sind mit bequemen Anfahrten und Vorgebirgen: so die Mündung des 
Alpheios. Vorzugsweise aber ist es die Ostküste, wo wir die Cultus- 
plätze reihenweise verfolgen können. Ich erinnere nur an die saronische 
Bucht und die deorews arızs Aluvns in Troizen (Euripides Hippol. 228), 
wie die ispos dxr "Apreudos Ypuoaspov (Herod. VII, 77), Kpvsaraxdreu 
&xra xopas (Trachin. 637); an Brauron, Marathon (Mittheilungen X, 279), 
Peiraieus und Aulis, an die Artemis Diktynna am Vorgebirge bei der 
Smenosmündung (Peloponn. Il, 275), Issorion, Tainaros: an die Inseln 
Aigina, Thera und Melos (Archaeol. Zeitung XI, ı82) und vor Allem 
an Kreta. Alle Spuren weisen von Westen nach Osten, vom Fest- 
land in’s Inselmeer, und da eine Bewegung im Artemisdienste nicht 
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zu verkennen ist, von Kreta nach dem Peloponnes, von Euboia nach 
Attika, von Aetolien zu den Henetern, von Klein-Asien nach Latium 
nach Gallien und nach Spanien (Strab. 159: Ausvıov, "Eperias "Aprsudes 


F ı e e n \ ß r 
iepcv, ein wohlgelegenes opunrnpiov xara Saraccoay) — es sind lauter 
nach Westen gerichtete UÜbersiedelungen und Verptlanzungen — so 


werden wir auch im Osten die Ausgangspunkte zu suchen haben, 
wenn wir den Artemisdienst in seinem geschichtlichen Zusammenhange 
zu erkennen suchen. 

An der asiatischen Küste waren ganz andere Verkehrsverhält- 
nisse, als in den abgelegenen Bergeantonen des diesseitigen Hellas, 
und wenn es Ephesos war, das von allen Sitzen des Artemisdienstes 
demselben am meisten eine ökumenische Bedeutung zu verleihen im 
Stande war, so erklärt sich dies daraus, dass hier das natürliche 
Land- und Wasserthor des östlichen Continents war, ein Kreuzpunkt 
der verschiedensten Verkehrswege. Da nun die Seestrassen hier eine 
besonders vorwiegende Bedeutung erlangt haben, so lag es nahe, hier 
auch eine maritime Zuwanderung vorauszusetzen, um so mehr, als in 
dem benachbarten Erythrai die Einführung des phönikischen Herakles- 
dienstes sehr bestimmt bezeugt ist. Dazu kommt, dass in einem 
phönikischen Heiligthume, dem an der Syrte gelegenen, heilige Ge- 
bräuche seltenster Art sich finden, welche mit Ephesos die grösste 
Übereinstimmung zeigen, die Tempelgarde bewaffneter Frauen, welche 
die Göttin schützen wie durch Aufzüge und Waffentänze feiern, die- 
selben Formen der Keuschheitsprobe u. A. (Beiträge zur Geschichte 
und Topographie von Klein-Asien S. ır). Deshalb erschien mir eine 
Übertragung wahrscheinlich; erweisen lässt sie sich nieht, und that- 
sächlich ist nur, dass längst vor Gründung der Zwölfstadt Artemis- 
dienst an dieser Küste ansässig war und mit dem Hinterlande in 
engster Verbindung stand. Wie in Arkadien finden wir Artemis hier 
als Berg- und Flussgöttin. Das von Mysern, Phrygern und Lydern 
umwohnte, durch Natursegen ausgezeichnete Tmolosgebirge wird hier 
zu einem neuen Centrum (Artemis Tmolia Athen. 636). Von hier aus 
erstreckt sich nach Westen hin der Artemisdienst wie ein nationales 
Band, welches alles griechische und den Griechen verwandte Volk 
umfasst. Wie wir auf den Inseln die Aristobule von Athen in Rhodos, 
die lakedämonische Kondylitis in Lesbos wieder finden, so finden 
wir die Haarweihe der Jungfrauen in Hierapolis wie bei den Troezeniern 
(Lueian dea Syr. a. E.) und gleichartige Priestersatzungen bei der Ephesia 
wie der Hymnia in Arkadien. Artemis Gygaia als Todesgöttin hütete 
die Gräber der Mermnaden wie Diktynna die der spartanischen Könige, 
und Iydische Pfeifer feierten mit Iydischen Aufzügen die lakedämonische 
Limnatis. Die &pxreiz, welche die arkadischen Dienste mit den attischen 
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verbindet, wiederholt sich in Lemnos wie in Samothrake (Dorier I, 381); 
die Bärem und Löwen, welche die Göttin begleiten, führen uns nach 
Kyzikos, wo uns die Bäreninsel und die Bärenhöhe begegnen unter- 
halb des Dindymon, des Berges der phrygisch-lydischen Bergmutter 
(Str. 575). Hier tritt uns also eine andere Form derselben Göttin mit 
voller Deutlichkeit entgegen. Denn Dindymene wurde als Leukophryne 
aus dem älteren Magnesia in die neuere Stadt übertragen (Str. 647). 
Deutlicher kann die Identität zweier Gottheiten nicht ausgedrückt 
werden. Der Löwe bleibt aber der Artemis auch in den Ländern, wo 
seit Menschengedenken keine Löwen vorhanden waren, so dass auch 
ihre Nymphen, wie Atalante, in Löwen verwandelt werden. Auf ein 
Käseopfer in Löwenform bei der lakonischen Artemis glaubte WELCKER 
aus Alkman schliessen zu dürfen; doch ist es noch nicht gelungen, 
das Fragment 34 bei Berer, P. Lyr. Gr.* sicher herzustellen und zu 
deuten. Es handelt sich aber um das Hirtenfest einer Berggöttin, 
bei welchem ein Löwenkäse die Hauptrolle spielt. Vergl. WELCKER, 
Rhein. Mus. 1855 ı0, 263; Gr. Götterl. I. 584. Auch in Syrakus durfte 
dem Thiergarten der Artemis die Löwin nicht fehlen. Theokrit 2, 67. 

Gehen wir diesen Beziehungen nach, wie ich sie hier andeute, 
werden wir immer mehr zu der Überzeugung kommen, dass der 
Artemisdienst kein buntes und innerlich zusammenhangloses Vielerlei 
mythologischer Vorstellungen sei, sondern ein in sich Einiges und 
Ganzes, ein Cultus, der sich in der unter phrygischen und lydischen 
Einflüssen stehenden, pelasgischen Vorzeit von Klein- Asien nach Hellas 
ausgebreitet hat, und wenn der Name der Göttin, dessen Entstehung 
jenseits der hellenischen Volksentwickelung liegt, erklärt werden kann, 
so ist es nur möglich aus der Sprache älterer, den Griechen benach- 
barter und verwandter Völker Vorder-Asiens, und ich wüsste nicht, 
was gegen die schon von GoscnHe de ariana linguae armeniacae indole 
p- 28 vorgeschlagene Verbindung mit iranischen Wörtern und Namen 
(wie Artames und Artimas) einzuwenden wäre. 

Die Ausbreitung des Artemisdienstes kann nur durch Zuwanderer 
erfolgt sein, die im Binnenlande Klein-Asiens zu Hause waren, und 
es ist eine ebenso volksthümliche wie weitverzweigte, von keinem 
Menschenwitz ersonnene, echte Überlieferung, welche uns die Träger 
des Dienstes nennt. Denn im ganzen Peloponnes ist Artemisdienst 
mit dem Geschlecht der Tantaliden verwachsen. In Kaphyai, Stym- 
phalos, Oresthasion gehen Artemisdienst und Pelopidensage zusammen. 
Ein Pelopide stiftet ihn am Strande von Elis; Pelops ruht in Pisa 
neben dem Tempel der Artemis und seine Gefährten führen zu ihren 
Ehren die ersten Festtänze auf. Eine Quelle Menelais fliesst an ihrem 
Heiligthum, und derselbe Agamemnon, der ihr in Aulis opfert, gründet 
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den Myrrhinusiern ein Heiligthum der Kolainis; auch in Brauron kannte 
man ihn als Opferpriester der Göttin. Als Iphigeneia ist sie mit 
seinem Geschlecht verbunden und Orestes ist ein Missionar ihres 
Dienstes. Auf der Burg der Pelopiden ist ein uraltes Thonbild der 
thierhaltenden Göttin gefunden (Arch. Zeitung 1866 S. 256°) und 
auch am ephesischen Ufer galt der Munichia Heiligthum für eine 
Stiftung Agamemnons. Vergl. Artemis Gygaia in Arch. Zeitung XI. 

Bei keiner Gottheit des Olymps führt, wie mir scheint, von der 
äussersten Gränze der von Hellenen und den ihnen verwandten Völ- 
kern bewohnten Länder ein geschichtlicher Faden so deutlich mitten 
in Hellas hinein, wie bei der Artemis. Dass aber auf dem Boden 
Klein-Asiens, wo sich im Innern wie an der Küste arische und semi- 
tische Volkssitten überall kreuzen, in die Kette der vom phrygischen 
Hochlande stammenden Gottesdienste viel Fremdartiges sich einge- 
drängt hat, ist nieht zu verwundern. Eine sichere Methode die 
Elemente zu scheiden ist noch nicht gefunden. Wir pflegen aber 
solehe Gebräuche in welchen fanatische Aufregung und sinnliche 
Ausschweifung mit dem Gottesdienste verbunden sind, als etwas dem 
arischen Völkergeschlechte Fremdartiges zu betrachten, und die 
Spuren unzüchtiger Cultusformen folgen dem Artemisdienste tief 
nach Hellas hinein. Ich erinnere nur an die Tänze der lakonischen 
Mädchen, welche in wilder Bewegung die Schenkel zeigten doynuevws 
röv ioy,iwv xparouuevwv Photius Lex. p. 126. WeEcLKER, Gr. Götter- 
lehre 2, 392. 

Semitischen Einfluss glaubt man auch bei der fischleibigen Eury- 
nome in Phigaleia wahrzunehmen; auf den Zusammenhang des lake- 
dämonischen Artemisdienstes mit Lydien habe ieh in der Arch. Zeitung 
(Artemis Gygaia 1853 S.ı50 f.) hingewiesen und auch WELcKER 2, 393 
giebt ihn zu. 

Das phrygische Hochland ist der Knotenpunkt, von dem sich 
der Gottesdienst nach Westen wie nach Osten ausgebreitet hat. Im 
Osten ist Artemis die grosse Naturgottheit geblieben, an deren Festen 
bei dem gygäischen See die ganze Schöpfung sich betheiligt; die 
Schilfhalme regen sich im Takte, die Fische lauschen, die Inseln 
bewegen sich. Von Phrygien aus hat sich der Name Artemis tief 
in das Innere von Vorder-Asien verbreitet; als ‘persische’ Artemis 
wurde sie bis jenseits des Euphrat mit heiligen Rinderheerden ver- 
ehrt (Plut. Lucullus 24) und hatte dadurch eine internationale Be- 
deutung wie keine andere der olympischen Gottheiten. Darum wurde 
auch ihr Heiligthum in Ortygia auf Befehl des Grosskönigs von Datis 
ausnahmsweise nicht nur verschont, sondern hoch geehrt (Herod. 6, 97); 
das Brauronische Bild wurde nach Susa gebracht, und 'Themistokles 
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wusste als Gastfreund der Perser die internationale Geltung der Göttin 
geschickt zu verwerthen. 

Auch in den Westländern bezeugt sich die ursprüngliche Identität 
von Kybele und Artemis, und beide Gottesdienste werden in alten 
Tempelsagen als Stiftungen der aus Phrygien eingewanderten Tanta- 
liden bezeichnet (Paus. 3, 22). Gleichwie in der Musik erst phrygisch 
und Iydisch eomponirt wurde, dann ionisch, und endlich in der 
Harmonie, welche Platon als die allein echt hellenische ansehen 
konnte (Laches ı ı8), so erfolgte auch im religiösen Leben eine stufen- 
weise fortschreitende Klärung, wodurch einzelne Völkergeschlechter 
aus dem früher unterschiedslosen Volksganzen vortraten und das 
Hellenische sich von dem ablöste, was man später barbarisch nannte. 
Das ist das dmoxpweoden Ex maraırspou Tod Papbapev ESveos, wie es 
Herodot ı, 60 in zum Theil wörtlicher Übereinstimmung mit Thu- 
kydides ı, 3 ausdrückt, und in diesen Process giebt uns die Geschichte 
der Artemis einen Einblick. Die Hauptsache dabei war der Bruch 
mit dem Pantheismus des Orients. Das Preisgeben der Person an 
die Macht sinnlicher Naturtriebe. welche den Menschen eben so wie 
die Thierwelt beherrseht, wird durch keuschen Tempeldienst heran- 
wachsender Mädchen ersetzt; das Menschenblut wird der grossen 
Göttin nicht entzogen, aber die Tödtung durch Geisselung ersetzt, 
die den Jüngling Schmerzen ertragen lehrt. Körperformen, welche 
die verschiedenen Schöpfungsgebiete vermischen und sich bei Artemis 
am längsten erhielten, werden beseitigt. Dem Pantheismus ent- 
sprechend ist auch die Anschauung der Naturkraft in einem weib- 
lichen Urwesen, und noch in Ephesos war die überschwängliche Idee 
einer gebärenden und nährenden Muttergöttin so vorherrschend, dass 
das männliche Prineip der Schöpfung gänzlich verschwand. Dagegen 
ist auf dem Boden des hellenischen Volksthums der pelasgische Zeus 
in vollen Ehren geblieben. Eine Person trat neben die andere, und 
nun begann die Poesie ihr geistreiches Spiel, um die Ideen männlich 
und weiblich gedachter Gottesmächte, wie sie sich im religiösen Be- 
wusstsein der verschiedenen Stämme entwickelt hatten, zu gestalten 
und wie eine Menschenfamilie um einen Hausheerd zu gruppiren. 
Das ist der Process, dessen Abschluss Homer und Hesiod bezeichnen. 
Diese Zusammenordnung war ohne Beschränkung der einzureihenden 
Gestalten unmöglich, wie wir es auch im Musenchor sehen, wo eine 
Idee von umfassender Bedeutung so getheilt ist, dass jeder Trägerin 
derselben ein besonderer Wirkungskreis zugewiesen worden ist. Hier 
wirken also Poesie und Religion in entgegengesetzter Richtung. Denn 
die eine verlangt plastische Gestalten und menschengleiche Individuali- 
täten; das religiöse Bedürfniss aber will göttliche Wesen, bei denen 
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man sich nicht erst zu besinnen braucht, wie weit ihre Machtsphäre 
reiche. Mit Ausnahme von Hestia, dem symbolischen Bande der 
Hausgenossen, ist also jede olympische Gottheit ursprünglich ein 
Wesen von unbegrenzter Macht, wie es der eingeborenen Gottesidee 
entspricht, ein ganzer Gott, und die Götterlehre wird wesentlich zu 
einer Morphologie, deren Aufgabe es ist, jede olympische Gestalt 
ihrem Ursprunge und ihren Wandlungen nach geschichtlich zu be- 
greifen, wie ich es mit Artemis versucht habe. 
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Inschriften von der Akropolis zu Athen 
aus der Zeit nach dem Jahre des Archon Eukleides. 


Von A. KırcHHorr. 


(Vorgelegt am 8. December [s. oben S. 1057].) 


(Fortsetzung. 


IV. 


An der Nordmauer (d. h. in den Ausgrabungen bei der Nordmauer der 
Akropolis und in der Nähe des Erechtheion gefunden). 


ı. Fragment eines w. Marmorblockes, rechts Rand erhalten. 
Länge 0"q42, grösste Dicke 0” 14. 


ı zı AEXEıMmN®O 

ztrELANTONTOL 
ztTPATEAOIHOZA 
SDOzZEZEYNMPAZONT 
DONAOENAIOIZT 
mMEZBOVEZENZTE 
/mIMANOOZAENPA 
ME ZOEOEKRTEZZY 
VE ANGTROINIKTARIEITEI 

frei 


EZLYI020 77 07N 


frei 


2. Zwei zusammenhängende Fragmente einer, wie es scheint, 
ursprünglich mit einem Relief geschmückten Platte aus w. M. Dicke 
wenigstens 0"09; jetzige Länge 0”50, grösste Breite 030. 

Die Oberfläche des Hauptheils der Platte ist zerstört, erhalten 
ist nur der Rest einer Zeile auf dem oberen vorspringenden Theil 
und ein zweiter am oberen Rand der Hauptfläche selbst; die Haupt- 
inschrift begann nach einem kleinen Zwischenraum, die Spuren der- 
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selben sind aber zu unsicher und geringfügig, um verzeichnet zu 


werden. 


INEYZENPA 


3. In der Nähe des Erechtheions gefunden. Kleines Fragment 


aus w. M., oben Rand erhalten. 


AOZ:AEKATE IAXOX 
/z:vEMMATA MMEON) 
NAEMIOPA FF:AICh 
NOz;/jMEIO AAOA 
IICTOVYK Prim 
Ar FAN] 


4. Fragment einer w. Marmorplatte, die mit einem Giebel 
geschmückt gewesen ist. Höhe (Länge) des erhaltenen Stückes 0"24, 
Breite 0”07, Dicke 007. 


ö 
Em 
MMmEYBON 
mo H zT P 
MMMgz oO \ © 
UNS An I Yu P 
/ENAIO 
mo Y N 


N 


5. Fragment einer w. Marmorplatte. Breite o0?22, Höhe 023, 


Dieke 0”o8. 


E 7 WER 
ı A t 


MAOZENTHIBOAHI 
MM EAQNIRNEEOF 
Mm ENEYBONIAH 


UHHINNNmm = = 7 N AO \ © 
NN JM, © MN 


IM I Mm N a N 


A. Kırennorr: Inschriften von der Akropolis zu Athen. 1187 


6. Fragment einer Stele aus w. Marmor. Das erhaltene Stück 
ist lang 043, breit 0727. Dicke der Platte 0”og. Rechts Rand 


erhalten. 


JANNHOENEFPAMMATEYL 
IE SOFAS 


BOAHITANAION 
NEID EIADGEZ IEMFAPNOES 
MEIRUNELRSINIEIIDEr STE 
SINE IERUERAHRHIESZEWE 
ONTONAIFTIAANA 
PTPAMMATEATHZ 
AHIENZTHAHIA 
=ZEINIOINKAINENGEIE 
KAIEKTONOT 
AST OFLOINKY 

JZIAHEIS 
ll 


nl 


7. Fragment einer Platte aus w. M., ungefähr 10” westlich von 
ler nördlichen Prostasis des Erechtheion gefunden. Dicke wenigstens 


0°08. Rings gebrochen. Ziemlich grosse Buchstaben. 


Pu 
EAWAMON 
EEOIOTIY 
IMEAEISZO 
YTANEZKAU 
HAAIKQNTA 
OZTHNBOAHI) 
AEHYTOIEKE] 
TAIZTOAEYH) 
IMMENONTOET 
OYEITEOEO 
H£ZBOAHSZE 
OZzAEFTR,H 


| 


8. Ummittelbar vor der Westseite der nördlichen Prostasis 
Erechtheion gefunden, 


des 
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Fragment einer Platte aus w. M., oben und links Rand erhalten. 
Breite des erhaltenen Stückes 0” 18. 


9. Kleines Fragment einer mit Giebel geschmückten Stele aus 
w.M. Länge 0" 17. 


= 
9, 


zETITHEZ 
m&H 


ı0. Fragment einer grossen mit einem Giebel geschmückten etwa 
o”ı6 dicken Stele aus hym. M., grösste Länge und Breite je 0"3o. 
Rechts Rand erhalten. 


VTANEIAZEINGGN 
“MATAALKATEI 
INYZOYT2NTPOE 

zYyYMTPOEAPOI 


OAPXRNYPTEPTRNIE 
jIKAITOIZAAAOIZOE 
=ANOAAEXLZOAITATE 

\HMOYTOYAOH]j]) 
OIKnILYNOYEZ 
YKENTOIZOE 

aRKAIT 


ı1. Oberer Theil einer etwa 9°” dieken w. Marmorplatte, oben 
springt der Rand vor. 


E SZ [0) I 


HZEPEX/JEIAOZTPITHEIMPYTANEIAZH] 
= P/JMMATEYEN BOHAPOMIQNOZEI 
ZMPYTA/JEIAZ EKKAHZIATANND 
AIZYMPPOEAPOI 
MOYMEAITEYZEI) 
AH/JTOETA 
IONY 
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[ee] 
Ne) 


ı2. Fragment aus w. M., rings gebrochen. 


vac. 


IzIEYZ 
ETINIH 
OIHNTAI 


\ETATRNA 
AATOZTOYE 
RINERI 
ERNIKAY 
NENTE 
APEP 


13. Rings gebrochene bläuliche Marmorplatte; rechts Rand er- 
halten. Länge und Breite je etwa 0”go, Dicke 0” 14. 


Hz 
zZENO®PR 
Ymuluny ATOM 8 » 
Mm Em TANENA.EKK |! 
HRETWUVILTENAYZIINZ 
OZKAIZYMTPOEAPOI 
ITRIAHMRQIEMIXAPM : 
KOARNHOENEIMENETE 
ZN WOTONBAZINNE DE 
$PAKTQNEYNOYAZQNA 
AıHMRQR IKAIIAIAIEKAAZTR 
IN MIEINIOTOLFEEFTAÄIN EIRAI TEN. 
AITPATTR2NATAO®OONOTI 
mONERZETMTIMEAEITAÄILE 
WEZITOYTRIAHMRIONMRESA 
KOMIIHTAIZYNAFTQNIIO 
INT RTTHIRIFATTFAT AO HN TY 
NZINHEISILONG SBVPIOBETANPION 
OEAPIEYEINENTR2TITA 
AHzZ-IANXPHMATI” 
WYMBAANES 
1 Ay 


14. Fragment einer grauen Marmorplatte. Länge des erhaltenen 
Stückes 0"28, Breite des erhaltenen Stückes 0o"20, Dieke o"ı2. Links 
Rand erhalten. 

vac, 
EIMIFZATONNDE IF ORTAU EX ON 7 © 
NIE FARSHIUINEASRRINFAZBIESTTEOEK 
I OJEINERIRMEIRTÄTTHRIFAUKTG 
EWEYHSTEENTHNEBA IM 
M2EIAHMOKAHZAPIZT 
TOIZTEPITHNAYAHN 
$IKNOYMENOIZTR2NTC 
VDMEIRSINKAUNEUNEINE 
BAZINERZKAIMI 
INAFRNOOEZIA 


PXATZ N.Tnit 
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ı5. Fragmentirte w. Marmorplatte. 


Dicke 0\o5. 


16. Fragment einer ungefähr 0”o8 dicken w. Marmorplatte; 


Links Rand erhalten. 


Höhe o"4o, Breite 


DWPATHNIN 
VNAPATONEı 
MATIZAIFTND" 
AITHZBOYAHEZE 
AOKE I /WIAI BOYA 
MTOAINTRNTEN 
NEAPONAYTQNA 
AENAPHOYZAYTOY" 
AAAIZTOTIMON] 
ATIMOYTAIAAZ 
AYTQNEKAZTON 
IENAIAEAYTOI 
ANTINOZAOKREZ 
EINAITAPATOW 
IQNETAINEEZAI 
AEKTENEAOYKA 
ETIZENIAEIZT 
ZAYPION ® 
EOYZEPOIAAH 
AKAOAPTEPTHI 
I AETOAETOYH 
MONNHITONFR 
HZKAIZTHZA 
AETHNAN///FP 
YNAITONTAM 
APAXMAZEV) 
ANAAIZKO 

vac. 


den beiden letzten Zeilen ist rechts Rand erhalten. 


EIATVERU 

zA I M///j]T A... 
MAYTA"/N] 6 
_YNOIAZENE) 


ZONAHMONTOi 
}W.ANTPOEAPIAN 
TONAEAPXITEKT 


IZOEANANATPAYA 
ONFTPAMMATEATONK 
THAHIAIOINHIKAIK/ 
IEIZAETHNANATPA®/]] 
ITONTAMIANTOYAHM 
KATAYH®$IZMATAAN 


R2N 
vao, 


214, | 


bei 
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17. Fragment einer weissen Marmorplatte; rechts Rand erhalten. 
Höhe o”"ı4, Breite 0"15,-Dicke 0055. 


ITI/OHL/) 
JWAHITOYZ 
X-0-£IMPOEAP 
IEIZTHNMTP-0-T 
ATAFTEINTPO 
-O-NAKAI XPHM 
IN-O-MHNAEEY 
AHZEIZTON) 
BOYAHIENMA 
PTYPOYKOP 
AKAI®INO 
IAHNKYIT 


ı8. Rings gebrochene Platte aus hymett. Marm., 0”o8 dick. 


iva.AE 
ı Oo! KQOHNAIONK 
QAYTRISYAHZKAIA"MOYKAIP 
ZOAIHZANBOYAHTAIAOYNAIAEN 
NAHRDLOINNTEONSELNPNETEANNSESTIESTEINDTTESIEMURED: 
AA ANATPAYAIAETOAETOYH®IAZM/ 
TE ATOINIKTATTALDEPRIYTTFÄN EI I TAINFEIN SIT HINDH 
KPOTOAEIEIZAETHNANATPA®HNK 
ZEIT HUNHESMIEIPZSAUIEO)NJEITSI EDEN: 
=YH$®I ZMATAANAAIZKOM 
vac. 


ı9. Nördl. von der nördl. Prostasis des Erechtheion gefunden. 
Fragment einer weissen etwa o”ıo dieken weissen Marmorstele; nur 
’ 
links ist ein Theil des Randes erhalten. 


Man ı 
HOI IEN 
EAOZENT) I 
ON E=ZONTOMEHT 
ANEIEYNOYZQNTRI 
IOIR2NAFTAOONOTI 
OMATHPAYTOYA LO 
HMQIETAINEZAIMI 
IAIAKAIZTE®PAN 
AIEINAIAYTON 
TOYAHMOYTI/]IY 
FONOYz7oY7 
ZKA IR \ 
)NNOMON 
IZTHAW 
I 
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L 
ENQ 
NNEAO 
zoOIANA 
MIOMTERFSIE 
zAIMDE 
Aı Zn 


21. Fragment aus w. Marmor, rechts Rand erhalten. 


| 
AOETREM 
NAETAIE 
AITAZEK 
NAIAYTOI 
EzZAFTENO 
SZLKAIM| 

ANNE Ih 


2 


[97 


Fragment einer Platte aus w. Marmor. Höhe o”21ı, Breite 
o”ıı, Dicke 0"o5. 


EV 
zEPOIW 
ENAPI EU 
JEXAIEP/ 
IONKAI 
OKNEAI 
PANAP 
TONAA 
ANAPE 
PTOA IN), 
NYNk 


23. Fragment einer weissen Marmorplatte; dieselbe war mit 
einem Relief geschmückt, das jetzt bis auf ganz geringe Spuren ver- 
loren ist. Auch an den 3 übrigen Seiten gebrochen. Scharfe, ziemlich 
grosse Buchstaben. 


BEEOI EAdı 
APXENOMO 
A sic! AO®AYEAEIN) 
TPEPITHN 
ASAIANT 
>ZYNHEZE 
METAOO 
PYKAA 


A. Kırcnsorr: Inschriften von der Akropolis zu Athen. 1193 


24. Rings gebrochenes weisses Marmorfragment. Breite 019, 
Läuge o”ıo. Die Buchstaben sind durch Einwirkung der Feuchtig- 
keit zum Theil stark beschädigt. 


ea N Kill. 
Mimi N © LI AO UN E 
NV BEZ TA/MENAITY TUI ND/ 
OYAHMOYO®OAAAOYZTEAH+ 
Hmm OYAEYKHNEZOHTAF 
MFRTHZEIZETHNNONNN 
A 


nn varıaı 


25. Fragment einer etwa o”ıo dieken Platte aus hym. Marmor, 
rings gebrochen. 


N&YH 
MWOYAYNAKı 
HZIMOYULEAY ı 
IE U MIELOIHZOINT ANSCHLONS 
IAEAOXOAITEIBOYAEIMOYZı 
AXSZIUNMNPOEAREY EINEIZTHNDIRDV 
NXPHMATIZAITEPITOYT2NTNA2MHNAL 
ZOAITHZBOYAHZEIZTONAHMONOT IAO 
“ANEIEMAINEZAIMENTYORQNAAHMEOY 
AIZTE®ANRZAIAYTONXPYZR2IZTEPA 
INOMONEYNOIAZENEKAKAI®IAOTI 
1 my, AHNKAITONAHMONEINAI 
NmzETTONOYZAYTOYK 
AHZKAIAHMOYKAI 
ET RATA LAETORR 
HMOYENZTHA 
Zum ERIEZAVJE 
IE) 


26. Rings gebrochenes Fragment aus w. Marmor, nur rechts 
unten ein Stückchen Rand erhalten. Länge o"2ı, Breite 0”18. 


AYC 
HMOY" 
1107 /]J A 

N 


BzmıNzTe 
ETIMEAHOHNAIO 
zTPO/J)zERNZTHEEI 
TANEPAEIHTETR 
AMMATEATOYAHM 
ANA®EINAITH 
EITOAEANAAT 
EMITN 
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27. Fragment eines o”ıg dicken w. Marmorblockes, jetzige 
Länge etwa 0"33. Rings gebrochen. 


ıV FAP/ 
MPPYTAN 
NOYZzEIN 
AEKATHI 
P2NENEY 
OzKAIZ 
JAANEYEZ 
OzOAPI 


28. Fragment einer mit einem Giebel geschmückten Stele aus 
w. Marmor, lang o”2ı, breit 008. 


Q 
> 
= —! 
] [0) \ 
\ = —— u 
®YAIAOYMN 
ILASHFKAE NEO 
(PTOYAHMO 
ONIAOZ+HYAN 
OMONMN 
ANANH PA 
ZNHHLONEEIREN 
JEIAHMOK \ 
LIEANOFREIEM LOS) 
\ n \ 


29. Rings gebrochenes Fragment aus w. Marmor, 0”ı18 lang, 
o”ı14 breit. 
Sp 
POE 
NEN 
ZHNONT 
zAEAOXO 
IMENENT!I 
NTOYZAI 
ORFINKOSTI 
HMONTON 
RALTIRIC 


nı 


A. Kırcnnorr: Inschriften von der Akropolis zu Athen. 1195 


30. Fragment einer weissen Marmorplatte, links Rand erhalten. 
Länge 0"28, Breite 0" 16. 

Die beiden vorletzten Zeilen absiehtlich ausradirt; in die erstere 
derselben ist Mov nach der Rasur eingetragen. Die beiden grösser 
geschriebenen Zeilen rühren natürlich von einer späteren Benutzung 
des Steines her. 


tech 

BT RE ac 

PAEMY ZIT 
a Tan [la R 
/MYLA a xElz 
|POIZE®YFIEIAIKAY 
SB BANN 


31. Fragment aus w. Marmor, rings gebrochen. 


1 
Noyz 
NTIxzI 

EAOYN 


32. Rings gebrochenes o”ı3 langes Fragment einer o?ıo dicken 
w. Marmorplatte. 


l 
Al 
APOI 
NAYrF 
EA®WTO 
IAmmie 
a3 


33. Rings gebrochenes Fragment aus w. Marmor, lang o”2;5, 
breit o"16. 
HBL 
OAH 
TONAH/ 
TONZENEYN 
INNEMTI 
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34. Fragment einer dünnen hymett. Platte mit Giebel; lang 0” 14. 


INOYAPXONT 


Da EN 


35. Rings gebrochenes Fragment aus w. Marmor. 


36. Fragment aus w. Marmor, oben und rechts Rand erhalten, 
hoch 0"19, breit o?ı2, lang 0”2ı. Oberfläche sehr zerstört. 


IOXEA 
AN AWAU 
I And A N 
NTOIZ®Y 
frei 


37. Stück einer etwa o”ı3 dicken, 0”385 breiten weissen Marmor- 
platte, deren Oberfläche bis auf wenige Stellen zerstört ist. Länge 
des erhaltenen Stückes 0"28. 


EEE, 
d= & un Am Az T 

© N 4 aA \ 

© N TI! 
N 4 
Ex CM @ MAN A 
E & T/NN 
“NK 


A. Kırcnnorr: Inschriften von der Akropolis zu Athen. 1197 


38. Fragment einer Platte aus w. M., mit Giebel. Länge 0"17, 
Breite o”ı5. 


AIEYKTOZAIOM 
NMENONSZANM) 
\NAAAAZQOI 
A MAN TT: 
AAN 


pP A 


39. Beim Frechtheion gefunden. Rings gebrochenes dünnes 
weisses Marmorfragment. Zierliche Buchstaben. 


Al 
H®/ 
EY®IN 
EYoYy 
NIKO 
vANI 
ETrINY 
XIRNA 
ONYKınZ 
soOAPIEZT 
XAPIAA 
THAE®RN 
EYAPAZT 
ONHTOPI 
-02 MTYPoOARP 
BATPAXO 
TEAOEYKAEIA 


APOzZ vac. 
TPATS2SNIAO 
zaNnozXt 


40. Fragment aus w. M., links Rand erhalten, sonst überall 
gebrochen. 

NUeL 

UNPIXZTRNONKAIEYE 

HTHZAPXOZ 

IZIKQNXANAK 

MMzıTEN, 
JA 

Der 2. Buchstabe in Z.4 könnte allenfalls ein P sein. 
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41. Östlich von der nördlichen Prostasis des Erechtheion ge- 


funden. Block aus w. M., rings gebrochen. Breite des erhaltenen 


Stückes etwa 0”4o, Höhe (Länge) etwa 0"27. 


JERXOIR/H en 
CAIAAZKEN BZIRG 
KAEOYZ KRQY 
= INHIZMAIAQN ANZ 
AHMOAOKOZEXOPHFEI KA? 
OPHFEI ITTOORQSNTIZANAPRN IPEA 
AZKEN EYKTHMR2NEAEY:EXOPH OAA 
K2QMR2IANN KA 
OPHFEI EYPYKAEIAHZEXOPHFEI Yale 
NEAIAAZ EY®PONIOZEAIAAZKE Ei! 
Y TPAFTQR2IARN 
IAQN ZENOKAHZA®IANA:EXOPH 
RHFEI AIZXYAOZEAIAAZKEN 
ıN ETIABPQNOZ 
OPHF EPEXOHIZMTAIARN 


XAPIAZATPYAH:EXOPI 
AERNTIZANAPRN 


AJEINOZTPATOZEXOR 
KRMAR2IARN 
DPHFF 


Ih 


42. Östlich von der nördlichen Prostasis des Erechtheion ge- 
funden. Rings gebrochenes Fragment aus w. M. Breit etwa 0”3o, 
lang o”20, dick etwa 0”08. 


2 KENN 
. eu Eu 
NI:EXO BEOBIAOZEA | Alm 
ZKEN TPAFRQIARN 


ıAOXZ en 
WM JUN 
ne 4 


I m 

IN: = as AAN 
AOHNOAQNPOZ 

ETIKH®IZO®NNTOEZ 
„OTMORNTIZMTA Ui 


A. Kırensorr: Inschriften von der Akropolis zu Athen. 1199 


43. Theil einer Platte aus hymett. Marmor, auf Vorder- und 
Rückseite beschrieben. An der einen Seite Rand erhalten. Dicke 
o"ı15. Jetzige Länge 0"45, grösste Breite 0"26. 


Auf der einen Seite: 


TSMEN 
OYZEWIKHSIANZY 
2@T/JPIAHZONHAAT 

AIOMEIOIKRNNATOBY 
WNTIMENHNPTIZTOK/) 
OYKH®IZIE®IAZTA 
MAQZTPATHTAIAIOE 
mmmyeko'ıKOYArOo®* 
ANTIMENHNFTIZTOK 
OzXZ2$ OYKH®IZIATNANEY 
IAOMH KPIKYAAOHN® IAZT 
IAZIENK MTAATTRNTAAAZIOEN), 
O®YFOY YAAOIKOYzATO®YrF 
-OYKAE AYTOKAEANAPOKNE 
AAZTAO:H EYQNYMESIANZTAG]) 
ZIAHPOEN TAM®INOZOPERKO/)] 
RATO®YFQ AKIOIKRNATOBYF 
AYZANIOY POEOXAPHNEPFOXA 
IAAZTAO:H PPMzIEAMIAZTAOM 
KiINAEYAAQ NIKIAZAIBANDTOEMW 
ATOPYFA frei EIOIK/INATO®YTRN 
AENHAPIZTO #IAOKPATHETIKPATO 
AH®I1AZTAO:H EAEYZIKAIKOINOEPA 
NEYÜOPAENzZ NIZTRQNTRMMETAOEOG 
AATO®YFTOY/|} PAZTOYBAOYAAOYXON 
Po/fmPHTIY APFEQRZSIAAZTAOMON] 
#1 AZTAO:H frei 


Sitzungsberichte 1887. 106 


1200 Sitzung der phil.-hist. Classe v. 22. Dee. — Mittheilung v. 8. Dee. 


Auf der anderen Seite: 


vls 


MQ@NHNPZZIKIVTPIı 

Ans 
WMEPZITTOZANTI®ANOY/] 
\PTINSN OPEREMTOIK 
OEPZITTTOZANTI®ANO 
I ı MONWA IAIONEMTTOIK®1"A 
MAPHZAARTEKHZIKAIM“ 


)IMOXTPATOZTONAYXAPMIAOY 
A$EIAEZTPATONXPYZOXOON 
TAAOOIK®IAAH:H 


}\KOZENOZHFTHZIOYEPXI AN 


MMMOZTPATOZAHMOZTPATOY 1a” 
MWAAAQKIMONTANAAENHBAI AYTO 

NK IAAH:H APIZT 
JNEOZENOZKAIKYPIOZKTHERNI AYTOKPAVHZAE 
MNZTINOEYKAEAETKONOIK ZIMANAONTAIA 
MEAP®IAN:H ® 1 A:H 
MENITHZMENDQNOSZKYAAOATTAN AYTOKPATHZAE 
OZMPIOTRQAHNETKOIKB®IAA:H NIKAPIZTHNTMA 
JNENITHZ<MENQNOZKYAAOMAN ® IA:H 
VAFLHNTAAAZIOYPTONEFKHIP BYAM-IAZOA 
OIK®IAAH:H TAYKEPANTA 
MENITHZMENQNOZKYAAO ®1A:H 
TAAFFONATAIAIONEFTKEIOIK®I:H EYBOYAOZKH 
NENITHZMENDNOSZKYAAO EMTOMOEK 


NOZXONTAIAIONETKEIOIK®I:H 
MENITHZMENQNOZKYAAOH 
APIZTONIKHNFTAIAIEFKEOI®IA:H 


44. Fragment aus w. M., rings gebrochen. Rechts Rand er- 
halten. 


AM 
NOZISAZIINE: 
AAAKAIC 
OIETEHIPIEZ 
II\M®OPE“v 
MMIKPONO, 
ITMYOMEWAzZ 
MAATY:M:O 
APBAPIKH:/)} 
EINDAUZTEZEEZDNE 


A. Kırcnnorr: Inschriften von der Akropolis zu Athen. 1201 


45. Fragment einer grossen weissen Marmorstele. Länge 0”5o, 
Breite 0716, Dicke 0717. 


EPQATXPHMATRN 
OIETIAPIZTOK 
\TTPEYz ®IAIM 
AOEMKORPYK IA) 
AAMTPOKAHZOAN 
<AHMOKPATHE 

\IEYzZ OIZKAI 


MR MTAMIANTON 
ZE/JQNYMENZKA 
ZONE NZALTORZEIZIRZA 
EKTOOMTIZOEOAO 
AENEPANTINA 
YMIA /jj1a PO Ny/Ol) 
\HHH/IMI 
XHHHHRP/N 
N:AAH] 

H Tim 


46. Eine kurze Strecke westlich vom Erechtheion gefunden. 
Postament aus w. M. Die obere Hälfte ist stark beschädigt, doch ist 
von der oberen Fläche noch ein Stück mit einem viereckigen Einsatz- 
loch erhalten. Höhe 0”48, Breite 038, Dicke 0”31. 


In 
Inschrift KANH®O 
weggebrochen PHZAZANA 
© 1 
= IONYZRIENMI 2 
2 ZENEYKOY 3 
Rest APXONTO 
eines Epheukranzes z 
-noydq 
OAHMOZKAIHBOYAH 
In 
\ KANH®O 
e KANH®O „ PHZAZANAIO 
5 PHEAZAN 57 SNVZSIENIN. 5 
5 MHTPIOER 5 5 PAKAEOAR 5 
N POYAPXO 
-wAO NTOZ 
-naydyy 
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47. Zwei kleine dünne Fragmente einer Platte aus w. Marmor, 
in einem Olivenkranz: 
HJBOYAH 


o/aumoxz 
mE UN 


48. Kleines Fragment einer w. Marmorplatte. In einem nur 
theilweise erhaltenen Kranze: 
HB 
OAH) 
KH/j I 
AHMHY" 
ABYAHN 


49. W. Marmor, Fragment, o0”ı3 dick, jetzige Länge 0734. 
In einem Kranze: 


BUND ESEL 
DAEMAION 
AEMAIOY 


50. Fragment einer Basis aus eleusin. Stein; auf der oberen 
Fläche zwei Fussspuren. Der vordere Theil der Basis ist ganz 
S z 
erhalten und ist lang (breit) 0?74, hoch 0"25. 
OFAZHEMTOZE 


FTAIONIOYAIONAKYAAN 
APETHZENEKA 


51. Zwei Fragmente aus w. Marmor, rings gebrochen, aber 
oben Abschluss erhalten. 
Pr EEE 4-— —_ 
(TOY>K/AIHBQ 
ANFTATEPA» 


52. Rings gebrochenes Fragment aus w. M. Grosse Buchstaben. 


ir 
ME 
T 


ya>- 


A. Kırennorr: Inschriften von der Akropolis zu Athen. 1203 


53. Fragment eines weissen Marmorblocks, links Rand erhalten. 
Breite 0”26, Höhe o"ıS8. 


Ivo 

BHCI TAWMEN 
TWAHMWTWÄOHNAIG] 

MENAYTOTWNTTPOF 
\ANOPWTAAAIC)H 

NHOEICKAIET]/ 

ZOKNOMKRICHNTE 

cıc 


54. Fragment einer runden weissen Marmorbasis. Schöne grosse 
Buchstaben. 


55. Vier Fragmente einer Quader aus w. M. Auf der oberen’ 
Fläche ist die Standspur eines Fusses ganz, die des zweiten theilweise 
erhalten. 


TEPFASZH®ENGOYTATEPA° 
ANNIKH/THEKAIBIAYANAE 
EYTYP\IIAOYTH/NEAYTEN 


ml lange DE 


Vepraswoenovratern. 


56. Fragment einer mit Giebel geschmückten Platte aus weissem 
Marmor, rechts Rand erhalten. Dicke der Platte 0"o7. Das erhaltene 
Stück ist lang 0"32, breit 0.18. 


vac. 


5 


I 
Capitells; w. Marmor, oben und unten Rand. Höhe OH 


Fragment der Bekrönung eines Monuments in Form eines 


der oberen Fläche Rest eines Einsatzloches. 


mon 
TIMAPXO 
IAI IA 
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58. Fragment eines o”ı5 dicken, 0”ıg breiten w. Marmor- 
blockes; jetzige Länge 0"1ı8. Oben und unten gebrochen. 

Den grössten Theil der Frontseite nimmt ein durch eingeritzte 
Linien dargestellter Stufenbau ein, vielleicht ein Altar; zur Seite links 
ein einfaches Flechtenornament. 

Unter dem Stufenbau 


ÄAIICTPATI 
N N PN 


59. Fragment eines Blockes aus Peiräeusstein, oben, links und 
unten Rand erhalten. Die Inschrift von ungeübter Hand 


ASBaIEZ 
AKPO 


60. Rings gebrochenes Fragment aus w. Marmor, lang o"2o, 


breit o”18. 
IN 
ıOIANTI 
_ATNOYF 


61. Fragment eines grossen bym. Grabeippus dieser Form — 


EIIBNS 
ATOAA 
KH®IZIE 


U 


62. Fragment eines hym. Grabeippus von dieser Form 


Ri HN SR ON 
„ATOAARNIAOY 
KAP BR 07 


63. Beim Erechtheion gefunden. Hymettischer Grabeippus. 


TITIITERRAIZR 
ILYZ920NIOR>: 
TAPANTINH 


A. Kırennorr: Inschriften von der Akropolis zu Athen. 1205 
Hymettischer Grabeippus. 


AXAIOZ 
N OT 


Grabstein aus w. M., mit Giebel. 


AFABOOAQPOL 
TEPTA MHNOZ 


Oberer Theil einer etwa 0"q43 breiten Grabstele mit Giebel, 


POY®AZHNMN MT 


Stück einer hymettischen Säule. 


Al 
"ONAARNIO" 
EKKHARQDN 
BOGENSH 


(Fortsetzung folgt.) 


FA er” 
ER BR 
u A Ar: 
Au F 7 Dee 5 s 

el Bi Sg 
| BE N re Darin er 


indaihl di "Hadndaik wehrt [» “ BR Es Zr 


" art mw new ur Nee, JumpT 


Ay on are ir hass A RE ME 


” 


i & ar IBRE we pr 


i Ne Me 
7 N v BEL. Ne 4 „ PR r 
En Zu 2 
eh 3 RG 
. e nz 
Ar ’ 
R Du Er er el 
no u 
X ® AT f rd 
LE 5 
2 
s 
5 
is: 
f a Mr: or x pr "WC 
\ _ ’ * u 
k >» 
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Vorläufiger Bericht über eine Bereisung: der 
pergamenischen Landschaft. 


Von Dr. CARL ScHUCHHARDT. 


(Vorgelegt von Hrn. Coxze am 1. December [s. oben S. 937].) 


Wahrend der mehrjährigen Arbeiten in Pergamon hatte sich immer 
mehr die Überzeugung aufgedrängt, dass es für die Auf hellung der Ge- 
schichte der Stadt und ihres Verhältnisses zum Lande nicht unterlassen 
werden dürfe, wenigstens das nächstliegende Gebiet einigermaassen mit 
in den Kreis der Untersuchungen zu ziehen. Das geschah vor Allem 
durch die kartographische Aufnahme, welche Hr. Rittmeister, damals 
Premierlieutenant W. von Disst, dem sieh Hr. Lieutenant Prinz 
O. von Sonönaıcn-Karorarn angeschlossen hatte, mit Unterstützung 
der Königlichen Akademie im Sommer 1886 ausführte. Hierbei hatte 
ich mehrfach zur Vertretung der archaeologischen Beobachtung mitzu- 
wirken. Ich begleitete die Herren zuerst nach Elaia und Aigai (Nemrud- 
Kalessi), dem ich bald darauf gemeinsam mit den HH. Bonn und 
Senz eine besondere Arbeitszeit widmen durfte. Wir besuchten ferner 
gemeinsam das sogenannte Kosak, dessen antike Hauptstadt schon 
früher von Hrn. FAsrıcrus gefunden und von Hrn. Bonn und ihm 
aufgenommen worden war (Mitth. athen. Inst. 1886 S.ı ff.). Heute 
wird der Platz Bergas genannt, als den alten Namen glaube ich 
mit ziemlicher Sicherheit Perperene bezeichnen zu können. 

Strabo (XII. ı. 51) sagt, wenn man von Adramyttion südwärts 
fahre, komme man an das Cap Pyrrha und sodann zur Stadt Kisthene; 
von hier landeinwärts liege ein Erzbergwerk, sowie Perperene. und 
Trarion und andere ähnliche Ortschaften.‘ Das Bergwerk kann nur 
im Madarasdagh gelegen haben, dessen Metallreichthum auch heute 
wieder ausgebeutet wird; nur 2 Stunden von Bergas entfernt hat 
eine österreichische Gesellschaft ihre Stollen angelegt. Im Übrigen 
lässt uns die Strabostelle für die Bestimmung unserer Stadtruine die 


’ - a -.ı n \ ’ N ar 4 n , 
l 70 TE rou WEAROU werahkov Ka Ileoreoyve aa Dpagıov Ra @AAGI TOIRUTRI KARTON 
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Wahl zwischen Perperene, Trarion und den ungenannten Ortschaften. 
Plinius dagegen (n. h. V. ı22) kennt in jener Gegend nur noch 
die eivitas Perperene und das oppidum Coryphas. Letzteres kann 
schon seines Namens wegen nicht mit der fraglichen Stätte identifi- 
eirt werden, denn diese liegt auf einem ganz flachen Hügel am Fusse 
eines höheren Bergzuges. War dagegen eine eivitas vorhanden, so 
müssen wir bei dem Fehlen einer anderen Stadtruine Bergas dafür 
halten, das nach den vorhandenen Resten noch bis in römische und 
byzantinische Zeit Bedeutung hatte. Es kommt hinzu, dass, wie auch 
Fagrıcıus und Bonn erwähnen, die Kosakgegend einen vorzüglichen 
Wein liefert, der im heutigen Pergamon allem andern Gewächs vor- 
gezogen wird: auf den Münzen von Perperene aber erscheint als 
Wappen weitaus am häufigsten die Weintraube,' und Garen, der 
selbst Pergamener war, rühmt besonders den Ilepregivos aivos” Die 
Identification ist damit in der That so wohl gesichert, wie sie bei 
dem Fehlen inschriftlicher Zeugnisse sein kann. 

Gemeinsam mit den HH. von Diest und Prinz KarorLarr lernte 
ich ferner den Osten des pergamenischen Gebiets bis Thyateira hin 
grossentheils kennen. 

Neben dieser durch die kartographische Arbeit herbeigeführten, 
bedeutendsten Förderung unserer Kenntniss der Umgebung von Perga- 
mon hatten auch einige kürzere Ausflüge, welche vom Platze der 
Ausgrabungen aus durch verschiedene Mitglieder unseres Arbeits- 
vereins gelegentlich unternommen worden waren, diesen und jenen 
Aufschluss gebracht. So war Atarneus von Lorzıns schon im Jahre 
1879 beschrieben (Mitth. ath. Inst. IV, S. ı ff.), die Lage von Teu- 
thrania kürzlich festgestellt (Mitth. ath. Inst. XII); die römischen 
Thermen von Pascha-Ludscha und das nahegelegene Kastell Assar 
mit einer aus griechischer Zeit stammenden (isterne waren besucht; 
im Anschlusse an Gräger’s Untersuchung hatte ich die römische 
Wasserleitung bis zu der Höhe des Madarasdagh verfolgt und dabei 
Aufklärung über die Ketiosquellen gewonnen (Abh. d. K. Ak. «dl. Wiss. 
1887); ein mehrtägiger Ritt hatte mehrere von uns wieder ein Mal 
über Stratonike und Nakrasa (bei Eljesler) bis Thyateira und in die 
Hermosebene geführt. Aber diese letztgenannten Erkundungen waren, 
wie gesagt, nur gelegentlich unternommene gewesen, bei der karto- 
graphischen Arbeit hatte der Hauptzweck derselben nicht immer 
erlaubt, die durchmessenen Strecken auch nach der archaeologischen 
Seite hin genauer in Betracht zu nehmen, und während das meine 


! Mion. II Nr. 700 ff. Suppl. V. 1203 ft. 
2 Garen de method. cur. 12 T. X p. 833. 
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besondere Aufgabe gewesen wäre, hatte ich die Herren nicht einmal 
überall begleiten können. 

So blieb ein Bedürfniss der Ergänzung bestehen. Die Königliche 
Akademie der Wissenschaften und die Generalverwaltung der König- 
lichen Museen übertrugen mir die archaeologische Revision des Kaikos- 
gebietes und der ihm natürlich«zugehörigen Strecken; diese habe ich 
im Juli, August und September 1887 ausgeführt. 

Am 25. Juli fuhr ich von Smyrna nach Dikeli und nahm gleich den 
folgenden Tag den Plan der Ruinen von Atarneus auf, in denen sich 
drei verschiedene Mauerringe mit Thoren, Burgweg, Cisternen u. s. w. 
constatiren liessen. Dann wandte ich mein Augenmerk besonders 
dem Karadagh, dem alten Aiga-Gebirge zwischen Atarneus und Pitane 
zu, das die Officiere nur einmal flüchtig und unter ungünstigen Um- 
ständen, nämlich bei eintretendem Regenwetter, durchstreift hatten. 
Vor allem war dort die Stadt Kane zu suchen, die nach Strabo 
(XIH ı. 68) der Südspitze von Lesbos gegenüber bei den Arginusen 
liegen sollte. Die voraufgegangene Seefahrt am Karadagh entlang 
hatte mir schon gezeigt, dass bei der fast überall steil abfallenden 
und nur hinter den Arginusen ein breites und fruchtbares Gefilde 
bietenden Küste, in der That nur der letztere Punkt in Frage kommen 
könne. Bei Adjano, auf der Landenge zwischen dem Festlande und 
der Halbinsel, als deren Ausläufer die Arginusen erscheinen, fand ich 
denn auch ausgedehnte Ruinen. Die Stadt hatte in dieser Lage zwei 
Häfen, einen im Norden, den andern weit günstigeren im Süden 
an der tiefen Bucht, deren Eingang die vorliegenden Inseln decken. 
Ein bis an den nördlichen Strand vortretender Hügel, Tschifut-Kaleh 
genannt, trug die Akropolis; an seinem Westfusse finden sich Reste 
der Quaimauer aus grossen Trachytquadern, und landeinwärts sind 
die Felder übersät mit Bruchsteinen und Ziegel- wie Gefässscherben, 
zwischen denen einzelne Säulentrommeln und Quaderblöcke aufragen. 
Eine Viertelstunde südlich haben sich im Weinberge Grabsteine ge- 
funden, die ich in Adjano sah und deren einer eine Inschrift aus 
dem Ende des vierten oder Anfang des dritten Jahrhunderts trug. 

Die strategische Bedeutung der Arginusen ist bekannt. Bei ihnen 
fiel die Entscheidung des peloponnesischen Krieges. Auch vor der 
Schlacht bei Magnesia, als Pergamon von Antiochos und Seleukos 
bedrängt wurde, hatte die römische Flotte ihr Standquartier im Hafen 
von Kane (Liv. XXXVI 45. XXXVIS8. 9.). In der "That bietet kein 
Punkt der Küste so günstige Bedingungen für Flottenoperationen wie 
dieser. Er ist weder von Atarneus noch von Pitane, noch von der Kai- 
kosebene aus zu sehen, weil das Gebirge ihn nach allen Seiten deckt. 
Daraus ‘erklärt sich offenbar die Anlage der vielen kleinen Kastelle und 
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Beobachtungsthürme, die ich in jenem Gebirge fand. Besonders inter- 
essant ist eine Linie, die mit wenigen Stationen die Verbindung zwi- 
schen Kane und Pergamon herstellt. Eine Stunde östlich vom Hafen 
liegt hoch am Gebirgsrande eine kleine griechische Festung (Kabalyk), 
die Stadt, Inseln und Meer überblickt: ı'/, Stunden weiter östlich eine 
grössere (Hatiplar), von der aus die erste sichtbar ist und die zugleich 
auch die Kaikosebene beherrscht, vor allem nach Teuthrania. dem 
hochragenden Felsen in der Mitte derselben, bequem ein Signal geben 
kann. Teuthrania aber liegt schon im Angesichte von Pergamon. 
So konnte man vermittels dreier Stationen über das Gebirge hinweg 
durch Signale eine Flottenbewegung nach Pergamon melden. 

Ein anderes Kastell (Suitlu-Kalessi), 3 Stunden südlich von Kane, 
ist besonders gut erhalten und bietet uns das klare Bild eines grie- 
chischen ®peUpiov. Auf einer künstlich hergestellten und gegen den 
Abhang hin durch eine rohe Stützmauer gehaltenen runden Plani- 
rung erhebt sich ein viereckiger Wartthurm aus bestem hellenistischen 
Quaderwerk. Dicht vor seiner Thür, gegen Süden, liegt noch inner- 
halb des Runds eine schön gefugte Cisterne, auf der andern Seite 
sind drei in den Felsboden geschnittene Gräber sichtbar. Ausserhalb 
des Runds aber sind die Reste von etwa einem Dutzend kleiner 
Häuser erhalten, alle nach gleichem Grundriss erbaut, einfach vier- 
eckig, 5” lang und breit, mit einer einzigen Thür, deren Pfosten 
meist noch aufrecht stehen. Hier hatte der Wachtdienst also eine 


ın 


kleine Colonie in’s Leben gerufen: zu den Soldaten hatten sich gewiss 
einige Krämer und Schenkwirthe gesellt um für die nothwendigsten 
Lebensbedürfnisse zu sorgen. 

Auch an mehreren anderen Stellen im Karadaglhı ist Ähnliches 
zu beobachten, nur schlechter erhalten. 

Die Thürme, welehe um Kane und in noch grösserer Zahl um 
Pitane herumliegen, stimmen überein mit der Erscheinung, die 
KorLpewey auf Lesbos, ich selbst auch bei Notion, der Hafenstadt 
Kolophons, beobachtet haben, und die sich so vieler Orten in Grie- 
chenland wiederholt. Die Städte sind mit einem Kranz von Thürmen 
umgeben, von denen zweifelhaft bleiben könnte, ob sie nur zur 
Beobachtung der Umgegend, speciell des Küstenrandes dienten oder 
zugleich die Grenze bezeichneten. Diese Frage lässt sich für Pitane 
und damit wohl auch im Allgemeinen entscheiden. Aus einer per- 
gamenischen Inschrift nämlich (Inv. II 239 u. a. Frgm.), der Urkunde 
über die Schlichtung eines Grenzstreites zwischen Pitanäern und Mytile- 
näern, welche letztere am Karadagh, offenbar zwischen Pitane und 
Kane, Gebiet besassen, geht hervor, dass die Pitanäer ihre Grenze durch 
Stelen bezeichnet hatten. Die Grenzlinie wird genau angegeben von 
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Fels zu Fels, über Wiesen und durch Thäler und in häufiger Wieder- 
holung hinzugesetzt: ws ai orAAdı xeivraı. Die 'Thürme sind also nur 
Beobachtungsstationen; sie liegen auch, soviel ich gesehen habe, 
immer auf einem Punkte, der eine weite Umschau gewährt. 

Vierzehn Kastelle und Thürme fand ich im Ganzen im Karadagh, 
alle aus hellenistischer Zeit und ohne eine Spur späterer Benutzung. 
Die Zwecke, denen sie ihren Ursprung verdankten: Selbstschutz der 
Städte, Sicherung der Küste, Verbindung mit Pergamon, waren unter 
den Römern sehr bald geschwunden; für den Schutz dieser Gegend 
brauchte nicht mehr an Ort und Stelle gesorgt zu werden. 

Von Dikeli ging ich nach Pergamon und entdeckte diesmal 
Spuren der alten Wasserleitung, die, wie schon vorher vermuthet 
worden war, aus dem Geikli-dagh in die Stadt geführt hat. Ich fand 
an einer Stelle zwei ineinandersteckende Röhren in ihrer ursprüng- 
lichen Lage. Sie zeigten dieselbe Form und Stärke und auch den- 
selben Thon wie die Röhren der Madarasanlage und bewiesen durch 
ihre Lage ein auffallend starkes Gefälle der Leitung. Mehrere kleine 
Ruinenplätze, an denen sich roh behauene Säulentrommeln mit vielen 
Stein- und Ziegelstücken zusammenfanden, liessen auf Quellhäuser oder 
Reinigungsbassins schliessen. Dieselben rohen Trachytsäulen stehen 
in dem wohlerhaltenen Quellhause bei Hagios Stratigos im Ketios- 
thale, und ebenso wie im Geikli-dagh finden sich wenige Quadern 
mit vielen Bruchsteinen und Ziegeln an der Stelle des Hagios-Geor- 
gios-Berges, wo auch Hr. Gräser ein Sammelbassin für das in die 
Druckleitung einzuführende Wasser annimmt. — Auch der längst 
ausgesprochenen Behauptung von einer aus der Gegend von Soma 
kommenden Leitung konnte ich eine neue Stütze hinzufügen, indem 
ich auf einer römischen Überführung bei Pascha-Ludja denselben 
Kanal erkannte, wie er sich bei Soma neben der Fahrstrasse und bei 
Pergamon im Ketiosthale findet (vergl Abh. d. Ak. d. Wiss. 1887 »Die 
Wasserleitungen von Pergamon« S. 29). 

Von Soma ging ich nördlich nach Kiresen, in dessen Nähe mir 
mehrere antike Ansiedlungen nachgewiesen wurden. Auf der Wasser- 
scheide, die sich ı bis 2 Stunden nördlich vom Orte entlang zieht, 
fand ich drei merkwürdige, rechteckige Anlagen, eine immer 2 bis 
3 Stunden von der andern entfernt, jede 60 : 70 oder 50 : 80” messend 
und mit einer rohen, nur aus Bruchsteinen ohne Mörtel gefügten 
Mauer umgeben. Die Entstehungszeit dieser Anlagen war mir völlig 
räthselhaft, bis ich in der dritten derselben auf eine zweifellos römische 
Cisterne aus grossen mit Mörtel verbundenen Quadern stiess, und damit 
auf die Vermuthung geführt wurde, es seien römische Lager. Die 
Umfassung gleicht eher einem Wall als einer Mauer; weder im Innern, 
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noch aussen umher sind die geringsten Spuren von steinernen Ge- 
bäuden vorhanden, nur Dachziegelstücke finden sich. Es wird also 
ein Wohnen in Holzbaracken und vielleicht Zelten anzunehmen sein. 
Die fünfstündige Linie, welche die Kastelle mit einander bilden, lässt 
auf eine Grenzvertheidigung schliessen; aber wann und gegen wen 
hier eine solche nöthig war, habe ich noch nicht ermitteln können. 
Das pergamenische Reich wurde schon nach der Schlacht bei Magnesia 
bis zum Hellespont ausgedehnt (Polyb. XXI 48), und dass die Römer 
von demselben nur einen Theil als Erbschaft übernommen hätten, ist 
nirgend überliefert. 

Ganz unbekanntes Gebiet betrat ich, als ich von Kinik südlich 
nach Saritscham vordrang und durch mehrere Kreuz- und Querzüge 
im Gebirge bei dem letzteren Orte eine Lücke der kartographischen 
Aufnahme ausfüllte. Eine Reihe von Burgen wurde dabei gefunden, 
besonders imposant aber war eine Tempelanlage, Mamurt-Kalessi, 
über 1000” hoch auf der Wasserscheide bei Karalan, von der aus 
man eine grossartige Umschau über Kaikosebene und Gündagh bis 
auf’s Meer und südlich in die Hermoslandschaft geniesst. Der Tempel 
ist in einen grossen Trümmerhaufen zusammengestürzt, sein Grundriss 
nicht zu erkennen, aber die Werkstücke sind alle vorhanden. Das 
Material ist Trachyt, der Stil dorisch, die Zeit hellenistisch. Ich 
möchte ihn für den Tempel der Göttermutter halten, der nach Strabo 
(XII 2. 6) in dem in der Gegend von Pergamon (wepi Tlepyauov) ge- 
legenen rauhen und unfruchtbaren (rpaxv zul Aureov) Asporenos sich 
befunden haben soll. Der Asporenos wäre dann der Gündagh, auf 
den die von Strabo gebrauchten Epitheta und die Etymologie des 
Namens selbst (von &oreopos) auch einzig passen; der Geikli-dagh, den 
man bisher dafür hielt, ist wasser- und baumreich. 

Das Meiste, was ich im Osten und Südosten gefunden habe, ge- 
hört einer historischen Erscheinung an, die ich für den laufenden 
Jahrgang der athenischen Mittheilungen des Instituts ausführlich dar- 
gestellt habe. Es lässt sich nämlich nachweisen, dass die hyrkanische 
Ebene und das Land nördlich bis zu den Kaikosquellen übersät war 
von makedonischen Colonien (Mostene, Hyrkanis, Doidye [wahrschein- 
lich das spätere Apollonis], Thyateira, Nakrasa u. A.), die vor der 
Blüthe des pergamenischen Reiches, sei es von Lysimachos, sei es 
von den Seleueiden angelegt waren, später aber den Attaliden als 
fremdes Element im Lande unbequem erscheinen mussten und daher 
durch Neugründung bez. Nationalisirung und Umnennung von Städten 
wie Stratonike, Apollonis, Attaleia unschädlich gemacht wurden. 

Mit diesen Ergebnissen hatte ich bereits den grössten Theil der 
mir gestellten Aufgabe erledigt, als ich Ende August meine erste 


Senvennarvr: Bereisung der pergam. Landschaft. (Vorl. Bericht.) 1213 


Rundtour in Magnesia abschloss und nach Smyrna zurückkehrte. 
Anfang September begab ich mich wieder auf die Reise, um be- 
sonders das aeolische Küstengebirge genauer zu durchsuchen. Gleich 
südlich von Pergamon fand ich im Sinirdere mehrere antike An- 
siedlungen, in Pitane constatirte ich das Theater und den Lauf der 
Stadtmauer, die in der Bautechnik genau der von Myrina gleicht. 
Ein Besuch der kleinen Halbinsel Tschifut Kaleh belehrte mich, dass 
Porrier und Remach (Bull. de corr. hell. 1882 S. 204, Taf. IX) Recht 
haben, hier Grynion anzusetzen. Es ist ein viereckiges Temenos er- 
halten, 70” lang und breit, mit römischer Grundmauer, dazu viele 
Säulentrommeln und Architrave, allerdings nieht Asvxod AıScu, wie nach 
Strabo der Apollotempel gewesen sein soll, sondern aus Trachyt. 
Aber die Entfernungen, die Strabo angiebt: 40 Stadien von Myrina 
und eben so weit von Elaia, stimmen genau. Dicht bei der Halb- 
insel auf dem Festlande hat Hr. Barrazzı auch eine griechische Nekro- 
pole aufgegraben. 

Schliesslich habe ich noch die von Savce im Journ. of Hell. Stud. 
(II. S. 221 fg.) beschriebene untere praehistorische Burg von Usun 
Hassanli (1 Stunde östlich von Myrina) aufgesucht; die as Stunde 
weiter östlich gelegene höhere hatte ich schon vorigen Winter be- 
stiegen. Die untere ist aber die bei weitem interessantere; wenn 
wir sie auch nicht mit Sayce hittitisch zu nennen brauchen, so ist 
sie doch jedenfalls praehistorisch. Am Rande der Burgkrone stehen 
an mehreren Stellen Reste einer kyklopischen Ummauerung und die 
Thorpfosten, die ganz oben, der eine aufrecht, der andere umge- 
stürzt, erhalten sind, erinnern in der That an Tiryns und Mykenae. 
Leider war mein Besuch durch fortwährende Regenschauer gestört, 
so dass ein längeres Verweilen und namentlich auch das an einem 
solchen Platze wünschenswerthe Suchen nach Vasenscherben unmög- 
lich war. Eine halbe Stunde entfernt liegt südlich auf der anderen 
Seite des Thales, der Burg gegenüber, eine ebenfalls praehistorische 
Nekropole, in der für die Grabanlage ganz wie in Mykenae, runde 
Planierungen geschaffen sind, die nach dem Abhang zu durch kyklo- 
pisches Mauerwerk gestützt werden. Hr. Barrazzı hat auch hier 
gegraben und Mittheilungen aus seinen Tagebüchern würden will- 
kommen sein. 

Damit hatte ich auch -den letzten Winkel, der mir noch un- 
bekannt geblieben war, erledigt und glaubte meine Aufgabe als ab- 
geschlossen betrachten zu dürfen. Gewiss wird jedes neue Durch- 
reiten der pergamenischen Landschaft und gar längerer Aufenthalt in 
derselben abermals Neues zu Tage fördern; aber jedenfalls hat das 
grosse Viereck von der nördlichen Wasserscheide des Kaikos bis hin- 
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unter zur Linie des Phrygios und Hermos jetzt dureh Hrn. vox Diesr's 
Aufnahme und die sich daran schliessenden Recognoscirungen geo- 
grapbisch und archaeologisch so eingehend sich darstellen lassen, 
wie wenige andere Gegenden Klein-Asiens; es bleibt vorbehalten, 
diese Darstellung im ersten Bande der »Alterthümer von Pergamon« 
zu geben. 


Ausgegeben am 12. Januar 1888. 
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1. Hr. F. E. Scnurze las: Über das Epithel der Lippen und 
der Mundrachenhöhle ausgewachsener Batrachierlarven, 

2. Derselbe legte sein jetzt vollendetes, den 21. Band der zo0- 
logischen Abtheilung des Berichts über die Challenger-Expedition 
bildendes Werk über die Hexaktinelliden vor. 

3. Ferner legte Hr. Scnurze die drei hier folgenden von Hrn. 
Prof. H. Lupwıs in Bonn eingesandten Mittheilungen über alte 
und neue Holothurienarten vor. 
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Drei Mittheilungen über alte und neue 
Holothurienarten. 


Von Prof. Dr. Hugerrt Lupwie 


in Bonn. 
(Vorgelegt von Hrn. Schurze.) 


(Hierzu Taf. XV.) 


I. Ceylonesische Holothurien, gesammelt von Dr. PauL Sarasın 
und Dr. Fritz Sarası. 


Wänrena ihres Aufenthaltes auf Ceylon in den Jahren 1884— 1886 
haben die HH. DDr. P. und Fr. Sarasıy auch der dortigen Holothurien- 
fauna einige Aufmerksamkeit gewidmet und nach ihrer Rückkehr ihre 
Ausbeute mir zur Bearbeitung überlassen. Die kleine Sammlung um- 
fasst im Ganzen ı6 Arten, mit 2 Ausnahmen lauter aspidochirote 
Formen. Bis jetzt waren von Ceylon nur 2 Arten bekannt. Doch 
kann aus diesen Ziffern keineswegs auf eine grosse Artenarmuth der 
dortigen Holothurien geschlossen werden. Denn wie sich aus dem 
Folgenden ergiebt, ist Ceylon, seiner geographischen Lage entsprechend, 
in Bezug auf seine Holothurien ein echtes Glied der indo-paeifischen 
Meeresfauna. Diese aber ist an Holothurien so reich, dass weitere 
Nachforschungen sicherlich eine erheblich grössere Zahl von Gattungen 
und Arten an den Küsten Ceylons feststellen werden, als das augen- 
blicklich möglich ist. 

Von bisherigen Nachrichten über ceylonesische Holothurien ist 
meines Wissens nichts vorhanden als die wenigen Bemerkungen von 
Dr. Aurrep Water! über die von Harcker im Winter 1881/82 dort 
gesammelten Arten. Es sind deren nur zwei, nämlich erstens die 
Chirodota dubia Semp. und zweitens eine nicht näher bestimmte Mülleria- 
Art. Neuerdings sind wir indessen durch Berr mit den Holothurien 
zweier im Golfe von Bengalen gelegener Inselgruppen, der Mergui- 
Inseln und der Andamanen, näher bekannt geworden; von den erst- 

! Ceylons Echinodermen. Jenaische Zeitschr. f. Naturw. Bd. ı8, 1885. S. 378— 379. 
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genannten Inseln! konnte er ı4 (darunter 3 nach seiner Ansicht neue) 
und von den Andamanen ı7° (darunter 4 nach seiner Ansicht neue) 
Arten feststellen. Bei der engen Beziehung der Holothurien der eben- 
erwähnten Inseln zu denjenigen Ceylons werde ich im Folgenden noch 
öfter auf die beiden Berr’schen Publicationen zurückkommen. 

Alle von den beiden HH. Sarasın mitgebrachten Holothurien 
wurden bei Trineomali an der Ostküste Ceylons gesammelt. Besondere 
Angaben über die Fundorte der einzelnen Exemplare fehlen, im Allge- 
meinen aber »sind es Formen, die entweder ganz am Strand oder 
doch in geringer Tiefe leben. Eine Anzahl davon leben in dem auch 
bei heftigsten Stürmen ruhigen Hafen, andere sind von der Küste 
des offenen Meeres«. 

Zur Aufstellung einer neuen Art hat die Untersuchung der vor- 
liegenden Ceylon-Holothurien keine Veranlassung gegeben, wohl aber 
zur Einziehung mehrerer bisher unterschiedenen Arten, indem erstens 
meine 3 Arten: Holothuria insignis, lineata und peregrina mit H. pardalis 
SELENKA vereinigt werden und zweitens von den 7 neuen Arten, die 
Bern von den Mergui- und Andamanen-Inseln aufgestellt hat, die 
Holothuria Andersoni identisch mit meiner H. Marenzelleri, die H. Cadelli 
identisch mit H. scabra Jäger, die Haplodactyla andamanensis identisch 
mit H. australis Sene. und die H. albida wahrscheinlich identisch mit 
H. edulis Lessox ist. 


1. Haplodactyla australis SEMPER 
(+ andamanensis BELL). 


Kig. ru. 2. 


Ein 


„ „mm 
ATi 


langes Exemplar dieser bis jetzt nur von Waigiou, 
Timor und Padang bekannten Art. Der Serenka’schen Beschreibung” 
füge ich Folgendes hinzu: Die Körperfarbe ist ein schmutziges Braun. 
Die Haut ist durchschnittlich ı"” dick und frei von den von SELENKA 
erwähnten anklebenden Sandkörnchen. Die Zahl der Tentakel beträgt 
wie an dem Exemplar der Pariser Sammlung ı5. Der Kalkring hat 


mm, 


mitsammt den Gabelfortsätzen der Radialia eine Länge von 7""; das 


! Berr, F. Jerrrey, On the Holothurians of the Mergui Archipelago; Journ. Linn. 
Soc. of Zoology, Vol. XXI, 1886. p. 25—28, Pl. 2. 

= Report on a Colleetion of Echinodermata from the Andaman Islands, Proceed. 
Zool. Soc. London, 1887. p- 139—145, Pl. XV]. 

3 — Haplodactyla holothurioides SELENKkA, E., Nachtrag zu den Beiträgen zur Ana- 
tomie und Systematik der Holothurien. Zeitschr. f, wiss. Zool. XVII, 1868. S. 115. 
Taf. VIII. Fig. 13 — 14. 
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ventrale Radiale ist dadurch ausgezeichnet, dass seine Gabelfortsätze 
kürzer sind als die der übrigen Radialia. Bei seiner nahe verwandten 
Haplodactyla molpadioides hat Semrer' eine sehr eigenartige Gesetz- 
mässigkeit in der Verbindung der 5 Längsmuskeln und der ı5 Ten- 
takelampullen mit den Gliedern des Kalkringes aufgefunden. Be- 
zeichnet man nämlich die ı5 vorderen Spitzen des Kalkringes von 
der linken Spitze des mittleren ventralen Radius beginnend und links 
herum fortschreitend mit fortlaufenden Nummern, so befestigen sich 
die Längsmuskeln (besondere Rückziehmuskeln fehlen) an die Spitzen, 
welche die Nummern ı, 3, 6, 10, 13 tragen und die Ampullen ver- 
halten sich so, dass 4 dem mittleren dorsalen Interradius, je 3 den 
beiden seitlichen dorsalen Interradien und dem rechten ventralen Inter- 
'adius, dagegen nur 2 dem linken ventralen Interradius angehören. 
Diese Regel passt ganz genau auf das vorliegende Exemplar der A. 
australis, bei welchem gleichfalls eigentliche Rückziehmuskeln nicht 
vorhanden sind. Ventral am Ringkanal hängt eine Porr'sche Blase; 
der mit kugeligem Endknöpfchen versehene Steinkanal ist links am 
dorsalen Mesenterium festgelegt. Die Lungen verhalten sich ent- 
sprechend der Sereska’schen Abbildung; indem die eine Lunge sich 
nahe an ihrer Basis theilt, macht es den Eindruck, als wenn 3 Lungen 
vorhanden wären. Die Geschlechtsschläuche sind kräftig entwickelt 
und ein- oder zweimal dichotomisch getheilt. Guvier'sche Organe 
fehlen auch meinem Exemplar. Um die Öffnung der Kloake stehen 
5 Gruppen kleiner Analpapillen; da Seresxa dieselben nicht erwähnt, 
SENPER sie aber für H. molpadioides angiebt, hat schon Tnrer” ihr 
Fehlen bei AH. australis als zweifelhaft bezeichnet; der contrahirte 
Zustand, in welchem sie sich befinden, lässt nieht mit Sicherheit 
erkennen, ob es nicht eigentlich in genauerer Übereinstimmung mit 
H. molpadioides nur 5 an den Seiten verästelte Papillen sind (nicht 
5 Gruppen). Die Kalkkörper der Haut haben die in Fig. ı darge- 
stellte Form, entsprechen also weniger der SerexkA’schen Abbildung” 
als derjenigen, welche Semrer von den »Schnallen« seiner H. molpa- 
dioides giebt; dagegen vermisste ich die von Senper bei der letzt- 
genannten Art als »Stühlehen« beschriebenen Kalkkörper.‘ In den 
Analpapillen liegen grössere Kalkkörper (Fig. 2), welche an die eben- 
dort befindlichen der H. molpadioides Seme. und H. hyalooides Swurrer’ 
erinnern, ohne aber ganz damit übereinzustimmen. 


! Semper, C., Reisen im Archipel der Philippinen; Holothurien. 1868. S. 41—42. 


® Turer, Hr. Challenger - Holothurioidea, Part. II. 1886. p. 50. 
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C. Pır. Sturrer, Über einige neue Holothurien von der Westküste Java’s. 
Naturkund. Tijdschrift von Nederl. Indie, Bd. 40, ı88o. Pl. V, Fig. 6 und 7. 
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Die von Bern neu aufgestellte Art Haplodactyla andamanensis' soll 
sich von H. australis durch die Kalkkörper und das verjüngte Hinter- 
ende unterscheiden. Letzteres Merkmal ist zwar an dem vorliegenden 
Exemplar ebensowenig ausgeprägt, wie an dem von SELENKA unter- 
suchten, dürfte aber dennoch zu einer Abgrenzung der H. andamanensis 
Berr von H. australis Semp nicht ausreichen. Auch der Unterschied 
in der Gestalt der Kalkkörper (vergl. Beır’s Fig. 4 mit meiner Fig. ı) 
scheint mir nicht gross genug zu sein, um eine n. sp. zu recht- 
fertigen. 

In Betreff der Gattung Haplodactyla überhaupt bin ich mit Ta£eı 
der Ansieht, dass die unvollkommene oder ganz unterbliebene Ent- 
wicklung der Rückziehmuskeln in die Gattungsdiagnöse aufgenommen 
werden muss, während Lauperr dieses Merkmal in seiner Diagnose der 
Gattung unerwähnt lässt und nur bei der Artdiagnose der H. Ayalooides 
Sıum. anführt. 

Lanrert” hält in der Familie der Molpadiden auch noch 
Liosoma Branpr als Gattung fest, stellt” in dieselbe aber nur die cali- 
fornische 2. arenicola Stmrs. Dass die Gattung Liosoma nicht halbar 
ist, habe ich schon in meiner Revision der Merrens-Branpr’schen 
Holothurien® nachzuweisen gesucht. Tu£eL’ ist mir darin gefolgt und 
stellt demgemäss Liosoma sitchaense Br. zu Chirodota discolor Escnsch., 
dagegen die Liosoma arenicola Srımpson, für welche Lamrert die Gat- 
tung Liosoma festhält, auf Grund eigener Untersuchungen zur Gattung 
Trochostoma. Meinerseits habe ich früher® die bestimmte Meinung 
geäussert, L. arenicola sei eine Molpadia im Sinne der Senper’schen 
Diagnose dieser Gattung. Von Molpadia ist dann später durch DAnıELssen \ 
und Korrn die Gattung Trochostoma abgetrennt worden und nunmehr 
die L. arenicola allerdings mit Recht von Tu£eL zu Trochosioma ver- 
wiesen worden. Die Gattung Liosoma Braxpr länger aufrecht zu 
halten, scheint mir also gar keine Veranlassung vorzuliegen. Das 
Gleiche gilt von der Gattung Embolus Ser., welche von LAmrert’ auf- 
gegeben, jedoch von Tu£eL® — wenn auch nur einstweilen und mit 
der Neigung sie fallen zu lassen — festgehalten wird. Meines Er- 
achtens sind also Liosoma Br. und Embolus Ser. definitiv zu streichen, 


Lea, 007887.09. 148 HR VL, Ries 

2 Die Seewalzen, Wiesbaden, 1885. S. 22. 
27%2..0.2:53209. 
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so dass die Familie der Molpadiden zur Zeit nur die 6 Gattungen um- 
schliesst: Ankyroderma, Eupyrgus,, Haplodactyla, Trochostoma, Caudina, 
Molpadia. 


2. Ocnus typieus Tu£eı. 


Zwei Exemplare einer Ocnus-Art, welche am meisten mit der 
neuerdings von Tu£eL beschriebenen Form, O. typieus,' übereinstimmt 
und meines Erachtens damit zu vereinigen ist. Das eine Exemplar 
ist 30”® lang und in der Mitte 4”” dick, das andere 27”” lang und 
in der Mitte 5”” dick; letzteres wurde zur anatomischen Untersuchung 
benutzt. Bei beiden ist der leicht fünfkantige Körper an der Bauch- 
seite etwas abgeflacht, vorn weniger verjüngt als hinten und im 
Ganzen ein wenig gekrümmt. Die starren, nur unvollkommen zurück- 
ziehbaren Füsschen stehen ausschliesslich in den Ambulacren und 
bilden daselbst je eine Längsreihe von 15—ı8 Stück. Die gelbliche 
bis hellbräunliche Haut ist durch reichliche Einlagerung von Kalk- 
körpern fast ganz starr und sieht oberflächlich eher gefeldert als 
geschuppt aus. Ihre Kalkkörper sind von dreierlei Form: ı. grosse, 
durehschnittlich ı"" messende, rundliche bis längliche Schuppen, welche 
aus einem kräftigen, engmaschigen Kalknetz aufgebaut sind; 2. un- 
regelmässige, knotig verdickte und aufgeschwollene Schnallen; 3. kleine, 
verästelte Körperchen (sogenannte Rosetten). Diese Kalkkörper stimmen 
am besten überein mit denjenigen, welche 'T#£rL von seiner oben 
genannten Art abbildet, nur ist die knotige Verdickung der Schnallen 
bei dem vorliegenden Exemplar stärker zur Ausbildung gelangt, da- 
gegen die Gestalt der Rosetten zierlicher als in der Tu£rr’schen Ab- 
bildung. 

Der Schlundkopf mit den Tentakeln ist zurückgezogen und die 
vordere Körperöffnung deutlich fünfstrahlig, während der After ein- 
fach rundlich aussieht. Von den ı0o baumförmigen Tentakeln sind die 
beiden ventralen bedeutend kleiner als die übrigen. Der nur ı""5 
lange, aus 5 Radial- und 5 Interradialstücken gebildete Kalkring be- 
sitzt am hinteren Rande in Übereinstimmung mit O. javanieus Sur. 
5 Paar recht kurze, den Radialstücken angehörige Fortsätze (»Schwänze «). 
Die Rückziehmuskeln sind von kurzer, gedrungener, nach hinten zu- 
gespitzter Form, ähnlich wie sie Strurter bei seinem O. javaniceus an- 
giebt; sie befestigen sich 8”" hinter dem vorderen Körperende. Die 
Längsmuskulatur ist wie bei den übrigen echten ÖOcnusarten nur 


! Tueer, Report on the Challenger-Holothurioidea Part II, 1886. p. 75—76; Pl. VI, 
Fig. 10 u. Pl. XIV, Fig. rı. 
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schwach entwickelt. Am Wassergefässringe hängt links und der ven- 
tralen Mittellinie genähert eine Porr’sche Blase. Rechts am dorsalen 
Mesenterium ist ein kleiner, kurzer Steinkanal befestigt, dessen freies 
Madreporenköpfchen in seiner Form an das von SEMPER von 0. imbri- 
catus abgebildete erinnert. 

Die beiden Büschel der Geschlechtsschläuche sind rechts und links 
am dorsalen Mesenterium in einer Entfernung von 12”” vom vorderen 
Körperende befestigt und bestehen aus zahlreichen, unverästelten, 
bis ı3”” Jangen Schläuchen, die sich bei näherer Untersuchung alle 
als Hodenschläuche erwiesen. Demnach besitzen die Geschlechts- 
organe der vorliegenden Form nichts Besonderes, während sie bei 
der von SturTEr untersuchten Art sehr auffallende Verhältnisse dar- 
bieten sollen. Der genannte Forscher giebt nämlich bei O. javanicus 
nur ein Bündel von verschieden grossen, unverästelten Geschlechts- 
schläuchen an, von welchen die kürzeren als Hoden, die längeren 
als Eierstöcke functioniren. Wenn hier schon die Behauptung, es 
sei nur ein Bündel von Geschlechtsschläuchen vorhanden, eine nähere 
Angabe, ob dasselbe links oder rechts vom dorsalen Mesenterium 
liegt, vermissen lässt, so scheint die angebliche Zwitterigkeit des 
O. javanicus erst recht eines genaueren Nachweises bedürftig, denn 
erstens kennen wir bis jetzt überhaupt noch keine zwitterige dendro- 
chirote Holothurie, wo wir aber zweitens bei anderen Holothurien 
bis jetzt Zwitter kennen, ist die Art der Zwitterigkeit eine andere 
als sie bei O. javanicus behauptet wird, indem bei den zwitterigen 
Synapten Eier und Samenfäden in ein und denselben Geschlechts- 
schläuchen ihre Entstehung nehmen. 

Der Darm besitzt hinter dem Wassergefässringe eine leichte, 
kropfartige Anschwellung (Magen) und verläuft dann in der für die 
typischen Holothurien charakteristischen Schlingenbildung zu der etwa 
5”" ]Jangen Kloake, während Sruer für seine javanische Art eine 
abweichende Form des Darmverlaufes angiebt. Auch in Betreff der 
Lungen verhält sich das vorliegende Exemplar verschieden von der 
von SLuITER untersuchten Art; denn sie sind keineswegs »sehr rudi- 
mentär«, sondern wohl entwickelt. Jeder der beiden, weit nach 
vorn reichenden Hauptstämme der Lunge giebt an seiner Basis einen 
kürzeren Nebenstamm ab; Haupt- und Nebenstamm sind mit kurzen 
Ästen besetzt; die Äste der Hauptstämme sind länger und zum Theil 
selbst wieder gegabelt, die Äste der Nebenstämme aber viel kürzer 
und ungegabelt. 

Die Sammlung des Giessener zoologischen Instituts besitzt 3 Exem- 
plare des O. typicus von Hongkong, welche vor Jahren von dem Thier- 
händler Salmin in Hamburg erworben wurden. Sie haben eine Länge 
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von 33, 38 und 40”". Die Zahl ihrer Füsschen beträgt in jedem 
Ambulacrum 22—23; es liess sich also ebenso wenig wie bei den 
beiden vorhin besprochenen Exemplaren eine Vermehrung der Füsschen 
in den ventralen Ambulacren feststellen, während TuxeL bei seinen 
beiden Exemplaren auf den dorsalen Ambulacren etwa ı5, auf den 
ventralen aber etwa 20 fand. Die Kalkkörper der Haut stimmen 
vollständig mit denjenigen der Ceylon-Exemplare überein. Für die 
Untersuchung der Anatomie erwies sich das eine geöffnete Exemplar 
zu schlecht conservirt. 

Nach den ergänzenden Mittheilungen, welche Sruiter soeben über 
die Kalkkörper seines Ocnus javanicus macht,' gewinnt es den An- 
schein, als wenn die 3 jedenfalls sehr nahe verwandten Arten O0. üm- 
bricatus Semp., javanicus Suuter und Zypicus Tu£EL vereinigt werden 
müssten. Eine Ocnus- Art von den Mergui-Inseln hat Berr? als O. java- 
nieus bestimmt. 


3. Mülleria echinites JÄGER. 


5 Exemplare. 


4. Mülleria miliarıs Quov u. GAIMARD. 


4 Exemplare. 


5. Miüilleria lecanora JÄGER. 


2 Exemplare. 

Diese 3 naheverwandten Arten kommen bei Ceylon neben einander 
vor und es ist zu vermuthen, dass die von Warrer® erwähnte, aber 
nicht näher bestimmte Mülleria der Harcrer'schen Ceylon - Ausbeute 
ebenfalls zu einer der 3 genannten Arten gehört. Jedenfalls ist kein 
Grund ersichtlich, aus welchem Turen die Miülleria sp. WALTER in 
seine mit 25—27 Tentakeln ausgestattete Gruppe B der Gattung 
Miülleria einordnet. 


! Srurmrer, 0. Pm., Die Evertebraten aus der Sammlung des Königl. naturwiss. 
Vereins in Niederländisch Indien. Natuurkund. Tijdschrift vor Nederlandsch Indie, 
Bd. 47, Batavia 1887. S. 203— 204, Fig. 19. 

2A. %.0N 1880.8.27. 

Aa 0:95379- 
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b. Stichopus variegatus SEMPER. 
Fig. 3. 

3 Exemplare. Das Vorkommen dieser Art an der Küste von 
Ceylon hat nichts Überraschendes, da sie bereits aus dem indischen 
Ocean bekannt war und neuerdings durch BerL! im Golf von Ben- 
galen constatirt worden ist. 


7. Stichopus chloronotos BRANDT. 
Fig. 4. 

3 Exemplare. Auch diese Art kommt im Golfe von Bengalen’” 
vor und ist durch das Gebiet des indischen und stillen Oceans weit 
verbreitet. Wie Tu£er? zuerst erwähnt und ich ebenso wie SLurtEr' 
bestätigen kann, kommen ausser den Stühlehen und Ö-förmigen Kalk- 
körperchen auch vereinzelte rosettenförmige vor (Fig. 4d). Daneben 
finden sich S-förmig gekrümmte, sowie drei- und vierarmige Um- 
bildungen der C-förmigen Körperchen (Fig. 4a, b, ec). Auch die 
rosettenförmigen Körperchen erweisen sich lediglich als Weiter- 
bildungen der C-förmigen, denn es lassen sich erstens alle Übergangs- 
formen von vierarmigen Haken (Fig. 4c) zu Rosetten (Fig. 4d und 
Fig. 3) auffinden und zweitens besitzen alle diese Kalkkörperchen, 
nicht nur bei dieser Art, sondern z. B. auch bei St. variegatus (Fig. 3) 
dieselbe Anschwellung in der Mitte ihres Hauptstabes, welche an den 
C-förmigen Körperchen schon von verschiedenen Seiten hervorgehoben 
worden ist. 


8. Holothuria monacaria Lesson. 


2 Exemplare. Ber hat die Art auch an den Andamaneninseln® 
constatirt. 


9. Holothuria scabra JÄGER. 
(+ cadelli BEuı). 


ı Exemplar. Bei der weiten Verbreitung dieser Art durch den 
indischen Ocean und die Südsee musste es auffallen, dass Berr die- 
selbe unter den ihm vorgelegenen Holothurien aus dem Golfe von Ben- 


A.a. O. 1887. S. 140. 

Ber, a. a. 0. 1887. S. 140 und 1886. S. 27. 
A.a.O. S. ı60 und ı90, Taf. VII, Fig. 6d. 
A.a. OÖ. 1887. S. 796. 

A.a. 0. 1887. S. 140. 


a» oo» 
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galen nicht erwähnt. Er beschreibt aber von den Andamanen' unter 
dem Namen AH. cadelli eine neue Art, deren nahe Verwandtschaft 
mit der H. scabra er selbst hervorhebt. Ich möchte einen Schritt 
weiter gehen und der H. cadelli ihre Artberechtigung überhaupt ab- 
sprechen, da ich in den von Berr angeführten Unterschieden keine 
Veranlassung zur Aufstellung einer n. sp. erblicken kann. Nach Beıı 
soll sich nämlich H. cadelli erstens durch gefleckte und weniger feste 
Haut und zweitens durch Abwesenheit der medianen Längsfurche des 
Bauches unterscheiden. Was den ersten Unterschied anbetrifft, so 
sind auch bei H. scabra gefleckte Exemplare nicht selten; die Festig- 
keit der Haut aber hängt zum Theil von dem Contraetionszustande 
und der Art der Conservirung ab, und Berı selbst giebt an, dass 
eines seiner Exemplare eine festere Haut besitze. Hinsichtlich des 
zweiten Unterschiedes ist es allerdings richtig, dass SELENnkA” die ven- 
trale Längsfurche, welche auch an dem mir von Ceylon vorliegenden 
Exemplare vorhanden ist, als ein niemals fehlendes Merkmal ange- 
geben hat. Ich kann mich aber mit Bestimmtheit erinnern, unter den 
vielen Holothurien, die mir im Laufe der Jahre durch die Hände 
gegangen sind, auch schon Exemplare der H. scabra vor mir gehabt 
zu haben, denen die Bauchfurche fehlte. 

Ob die H. scabra nur Ambulacralfüsschen oder nur Ambulacral- 
papillen, oder auf dem Bauche Füsschen, auf dem Rücken aber Pa- 
pillen habe, darüber sind die verschiedenen Beobachter verschiedener 
Meinung; SELEnKA und LAnperr vertreten die erste, Tu£eL die zweite, 
SEMPER die dritte Ansicht. Das zeigt recht deutlich, dass, wie ja 
auch allerseits zugestanden wird, die Unterscheidung der Ambulacral- 
anhänge in Füsschen und Papillen keine scharfe ist. Tu£eı? selbst 
giebt an, dass die ventralen »Papillen« mitunter breiter seien als die 
dorsalen; das Gleiche ist an dem vorliegenden ceylonesischen Exem- 
plar der Fall, so dass mir doch noch immer die Semper’sche Ansicht 
als die zutreffendste erscheint. 


10. Holothuria spinifera Tu£er. 


Ein Exemplar dieser erst durch Tu£eL' bekannt gewordenen Art, 
welche sich besonders durch die zu einem Stachel verlängerten Stühlchen 
der Ambulacralpapillen auszeichnet. Das vorliegende hat eine Länge 


! A.a.0. 1887. S. 144— 145, Fig. 7. 

2 Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. XVII, 1867. S. 333 (= Hol. tigris Ser.). 
2 Ayarır Sa235. 

* A.a. 0. S. 175—ı76. Pl. VIII, Fig. ı. 
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von ı1°°, eine Höhe von 2°” und ist in der vorderen Körperhälfte 
3°®5 breit, während die hintere Körperhälfte sich allmählich etwas 
verschmälert. Vorder- und Hinterende sind abgerundet, Bauch und 
Rücken abgeflacht und dadurch der ganze Körper abgerundet vier- 
kantig. Die gelbliche Grundfarbe wird auf dem Bauche durch ein 
breites, medianes Längsband verdunkelt, welches durch rothbraune, 
feinpunktirte, zusammenfliessende Flecken zu Stande kommt, welche 
aber die Papillen frei lassen. Auch die Rückenmitte ist in ähnlicher 
Weise feinrothbraun punktirt, während an den helleren Flanken das 
rothbraune Pigment zerstreuter auftritt. Die beiden dorsalen Radien 
sind durch zwei tiefe Längsfurchen bezeichnet. Die 20 Tentakel sind 
schmutzigbraun gefärbt. Die Kalkkörper und die anatomischen Ver- 
hältnisse stimmen mit den Angaben Turer's. Das einzige Exemplar, 
welches diesem Forscher vorlag, stammte aus ı8 Faden Tiefe und 
wurde östlich von den Philippinen erbeutet. Das Vorkommen bei 
Ceylon lässt vermuthen, dass die Art eine weitere Verbreitung durch 
das indo-chinesische Meeresgebiet besitzt. 


11. Holothuria impatiens GmELIN (FoRSKAL Sp.). 


Ein kleines Exemplar dieser eosmopolitischen Art, deren Vor- 
kommen im Golf von Bengalen neuerdings durch Berr' festgestellt 
worden ist. 


12. Holothuria pardalıs SELENRA 


(+ H. insignis Lupw. 
+ A. lineata Lupw. 
+ H. peregrina Lvpw.). 


7 Exemplare, welche am besten mit meiner H. insignis überein- 
stimmen. Schon ı880” habe ich auf die nahe Verwandtschaft der 
insignis und der lineata mit den H. pardalis Se. aufmerksam gemacht 
und diesen Hinweis bezüglich der insignis im Jahre 1883? wiederholt. 
Bern, der die insignis von den Mergui-Inseln und die Zineata von den 
Andamanen aufführt,* und ebenso Lamrert’ halten die 3 Arten aus 


ı A.a.O. 1886. S. 28 und 1887. S. 140. 

® Echinodermata. In Kossmann’s Reise nach dem Rothen Meere S. 7. 

3 Holothurien des Kieler Museums. 22. Bericht d. Oberhess. Gesellsch. f. Natur- 
u. Heilk. 1883. S. 170. 

SEO 

BEA a.O: 
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einander. Tn£en! (und ebenso Srurrer”) dagegen erheben mit Recht 
Zweifel an ihrer Verschiedenheit und sind geneigt auch noch meine 
peregrina und die SerenkA’sche subditiva mit pardalis zu vereinigen. 
Hinsichtlich der peregrina schliesse ich mich Tnu£eeL an und vereinige 
die 3 von mir früher aufgestellten Arten insignis, lineata und peregrina 
mit Serenka’s H. pardalis. Dagegen scheinen mir die von SELENKA” 
selbst hervorgehobenen Unterschiede seiner subditiva gegen eine Ver- 
einigung auch dieser Form mit der pardalis zu sprechen. Fasst man 
die H. pardalis in dem hier vorgeschlagenen, erweiterten Sinne, so 
erstreckt sich diese Art in ausgedehnter Verbreitung durch das Gebiet 
des indischen und stillen Oceans. ; 


13. Holothuria atra JÄGER 


(+ amboinensis SEMP.). 


ı Exemplar. Die Art ist durch Berr” auch von den Andamanen 
und den Mergui-Inseln bekannt geworden. Die Stühlchen sind an 
ihrer Scheibe mitunter gedornt. Die Körperfarbe ist ganz tief schwarz. 
Das Exemplar wäre demnach zu der var. amboinensis (Semr.) zu stellen, 
nachdem Lanrert,’ Tußer® und Stumer’ mir in der Vereinigung der 
H. amboinensis SENPER (— atra SELENKA) mit der H. atra Jäc. gefolgt sind. 


14. Holothuria fusco-cinerea JÄGER. 


2 Exemplare dieser aus den Gebieten des indischen und stillen 
Oceans bekannten Art. 


15. Holothuria edulis Lesson 
(? + albida Beuı). 


ı Exemplar, an welchem ich ebenso wie Turer“ an dem von 
ihm untersuchten an jeder Seite des dorsalen Mesenteriums ein Bündel 


NEON 

ENT an®: 

3 Zeitschr. f. wiss. Zoologie, Bd. ı7, 1867. S. 336. 
4 Bern, and: 

5 A.a.0. 1885. S. 86. 

NO SER. 

" A.a.0. 1887. S. ı87 und ı88. 

REN OTSAZLH: 
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von kleinen, frei herabhängenden Steinkanälen fand. Die Zahl der 
Porr’schen Blasen beträgt ı0, scheint also bei dieser Art (Tuer fand 
nur I, SEMPER 2—4, SELENKA 5) ähnlich wie bei A. atra Jäc. in weiten 
Grenzen zu schwanken. 

In Betreff der von Ber von den Andamanen beschriebenen neuen 
Art H. albida' kann ich den Verdacht nicht unterdrücken, dass die- 
selbe zu H. edulis gehört. Zu dieser Meinung veranlasst mich zunächst 
die Ähnlichkeit der Kalkkörper, und zweitens der Umstand, dass in 
der unzureichenden Beschreibung Brrr’s im Übrigen nichts erwähnt 
wird, was der Zurechnung zu H. edulis direct widerspricht. Bei dem 
Vergleich der Kalkkörper der H. albida mit denen der H. edulis nehme 
ich allerdings an, dass das bestachelte Ende der »thurmförmigen« 
Körperchen nach aussen gerichtet ist und die vier Stäbe an diesem 
Aussenende zu einem Ring verbunden sind, während sie in der von 
Berr mitgetheilten Abbildung an dieser Stelle unverbunden zu sein 
scheinen. Jedenfalls wäre die H. albida in Bezug auf ihre etwaige 
Zugehörigkeit zu H. edulis einer genauen Prüfung zu unterziehen. 


16. Holothuria imitans Lupwic. 


2 Exemplare. Hinsichtlich der Zugehörigkeit der von mir früher 
unterschiedenen H. surinamensis zu H. imitans, sowie des Verhältnisses 
der H. imitans zu H. flavomaculata habe ich mich in meiner Besprechung 
der » Vettor-Pisani« -Holothurien” geäussert und finde das dort Gesagte 
durch die Untersuchung der beiden mir jetzt vorliegenden Exemplare 
nur bekräftigt. Fast gleichzeitig mit meiner eben angeführten Publica- 
tion hat auch Tu£er Mittheilungen über die H. imitans (von Panama)? 
und über die von ihm noch davon getrennt aufgeführte H. surinamensis 
(von Mexiko)‘ gemacht, welche ebenfalls zeigen, dass eine Trennung 
beider Arten sich nicht länger festhalten lässt. 

Das Vorkommen der H. imitans bei Ceylon ist insofern von be- 
sonderem Interesse, als damit ihre Verbreitung sich auf das Gebiet 
des indischen Oceans ausdehnt, nachdem sie vorher nur aus dem 
paeifischen und westlichen atlantischen Ocean bekannt war. 


ı A.a. O. 1887. S. 144, Fig. 6. 

2 Die von G. CuıercHıa auf der Fahrt der Königl. Ital. Corvette »Vettor Pisani« 
gesammelten Holothurien. Zoolog. Jahrbücher II, 1886. S. 5—6. 

® Report on the Holothurioidea of the »Blake«. Bull. Mus. Comp. Zool. Harvard 
Coll. Vol. XIN, Nr. ı. 1886. p. 7. 

* Challenger-Holothurioidea. Part, II, 1886. p. z10—211. 
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17. Holothuria Marenzelleri Lupwıc 
(+ Andersoni Beuı). 


Obschon diese Art in der Sarasm’schen Colleetion nicht vertreten 
ist, möchte ich mir hier doch anhangsweise einige Worte darüber 
gestatten. Unter den Holothurien von den Mergui-Inseln beschreibt 
nämlich Bern! eine neue Art unter dem Namen H. Andersoni, welche, 
soweit sich aus den Angaben Brrı's entnehmen lässt, mit meiner 
H. Marenzelleri” von Nangkauri übereinstimmt, über deren Anatomie 
und Kalkkörper ich im vorigen Jahre ergänzende Bemerkungen? ver- 
öffentlicht habe, welche Bern bei seiner Aufstellung der H. Andersoni 
noch unbekannt sein mussten. Meine damaligen Bemerkungen beziehen 
sich auf ein Exemplar von den Galapagos; ebendaher hat auch Tuerr‘ 
eine Anzahl von Exemplaren untersucht, während soeben SLUITER’ 
ein Exemplar aus der Sundastrasse beschreibt. 


II. Holothurien von Angra Pequena. 


Durch die Freundlichkeit des Hrn. Prof. Dr. Srenerr erhielt ich 
3 Holothurienarten von Angra Pequena, unter denen besonders eine 
Colochirus- Art hervorzuheben ist, die sich als die alte Actinia doliohum 
PArras ausweist. 


1. Colochirus doliolum (PaLuas) 
(= Colochirus australis Lupw.). 


2 Exemplare; das eine ist 3°”5, das andere 2“”6 lang; beide von 
gelblichweisser Farbe. 

Die von mir im Jahre 1874 nach Exemplaren von Bowen (Australien) 
aufgestellte Art CO. australis® ist seitdem durch Berr,’ Laurert® und 


A.a. 0. 1886. S. 28. 

Holothurien des Kieler Museums. 1883. S. 167— 168. 

» Vettor-Pisani« - Holothurien. 1886. S. 2. 

Holothurioidea of the »Blake«. 1886. p. 8. 

57A72.0, 18dy. 18.186, 

% Beiträge zur Kenntniss der Holothurien. Würzburg 1874. S. 12— 13. 
” Voyage of the »Alert«. 1884. p. 148 (eitirt nach Lameerr). 

8 A.a.O. 1885. S. 123— 124. 


» u 08 - 
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Tu£eerL' von anderen australischen Fundorten, sowie durch SLumtEer” 
von Billiton bekannt geworden, so dass ihr Vorkommen an den süd- 
lichen Küsten Africa’s nichts sehr Auffallendes hat. Dagegen gewinnt 
dieses Vorkommen dadurch nach einer anderen Seite an Interesse, weil 
sich der Colochirus australis nunmehr als die schon längst gesuchte 
Actinia doliohım Parvas entpuppt, welche zu der erst durch von MARrEN- 
ZELLER aufgeklärten® und leider noch immer nicht allseitig aufgegebenen 
falschen Bezeichnung der gemeinsten Dendrochirote des Mittelmeeres, 
der Cucumaria Planci vox Marenz. als Cucumaria doliolum Veranlassung 
gegeben hat. 

Dass die vom Cap stammende Actinia doliohun Parzas überhaupt 
keine Cucumaria, sondern ein Colochirus ist, hat von MARENZELLER 
richtig erkannt und bewiesen, er blieb aber im Ungewissen, ob es 
sich dabei um eine der seit Parıas beschriebenen oder um eine be- 
sondere Art handle. Für den ersteren Fall machte er namentlich auf 
den €. quadrangularis Lesson aufmerksam. Letzterer aber hat in den 
Ambulaeren des Triviums je 4—7 (selten nur 3—4) Reihen von 
Füsschen und seine Rückenpapillen sind bis ı“”5 lang. Diese beiden 
Verhältnisse lassen sich mit der Parzas’schen Abbildung und Beschrei- 
bung nicht in Einklang bringen. Wohl aber passen alle Parras’schen 
Angaben‘ ganz vortrefflich zu den beiden mir von Angra Pequena 
vorliegenden Exemplaren. In Folge dessen muss der Speciesnamen 
australis dem alten Namen doliolum weichen und die Parras’sche 
Art hört damit endlich, nach mehr als ıo0 Jahren, auf nur ein 
literarisches Schattendasein zu haben. 

Zunächst stimmt Grösse und Körperform meiner Thiere zu der 
Parras’schen Schilderung, dann die Anordnung der zweizeiligen 
Ambulacralpapillen des Rückens und die ebenfalls zweizeilige Stellung 
der ventralen Ambulacralfüsschen, ferner die Haut (»eine weiss- 
liche, knorpelharte Schwarte«) und die Fühler. Von der inneren 
Organisation hat Parras das dorsale Mesenterium und die radiären 
Befestigungsstränge der Kloake richtig erkannt. Auch die Geschlechts- 
organe beschreibt er als »unzählige, geschlängelte, gelbe Fäden«, ver- 
muthet aber in ihnen drüsige Anhangsorgane des Darmes. Was Parzas 
als Eierstock deutet, ist offenbar das Respirationsorgan; er lässt das- 
selbe freilich am Schlund seinen Anfang nehmen, was sich wohl 


NE 220218861, 5283. 10122. 

2 A.a. ©. Batavia 1887. S. 205. 

3 von MARENZELLER, E., Kritik adriatischer Holothurien. Verhandl. K. K. zool.- 
bot. Gesellsch. Wien 1874. S. 303—304. 

* Mir liegt sowohl die lateinische als auch die deutsche Ausgabe der Parras’schen 
Miscellanea zoologica von 1778 vor. 
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daraus erklärt, dass die Enden des Respirationsorganes sich an con- 
servirten Exemplaren oft zwischen die Organe der Schlundumgebung 
eingeklemmt finden. Das kolbig spitzige Bläschen, welches Parzas 
vorn am Darm erwähnt, ist nichts Anderes als die Porr’sche Blase. 
Er kennt auch die 5 Rückziehmuskeln, ihre Insertion an den Kalk- 
ring, den er mit der Laterne der Seeigel vergleicht, sowie die 
5 Längsmuskeln und die Quermuseulatur der Körperwand. Dass er 
den Kalkring nur aus 5, statt aus 10 Stücken zusammengesetzt sein 
lässt, ist eine Ungenauigkeit, die in der älteren Holothurienliteratur 
ziemlich häufig vorkommt. 


2. (Cucumaria Frauenfeldi Lupwie 
(= posthuma Lame.). 

ı3 Exemplare. Die grössten haben eine Länge von 7°"5, eine 
Höhe von 4°” und eine Breite von 3°”. Der Körper ist unten und 
an den Seiten braungrau, auf dem Rücken aber viel dunkler, so dass 
er hier schwärzlich mit einem Stich ins Violette aussieht. Bei grossen 
Exemplaren stehen die Füsschen in den Radien des Triviums in 
5—6 Reihen, in den Radien des Biviums in 3—4 Reihen; es ist 
dabei aber zu bemerken, dass die Thiere stark contrahirt sind. 

Nachdem ich dieser Art schon im Jahre 1882' den obigen Namen 
gegeben, hat Lamperr” unter gänzlicher Ignorirung desselben ihr einen 
neuen Namen (. posthuma beigelegt, was schon Tu£er’ berichtigt hat. 


3. Semperia insolens (Tuer). 


9 Exemplare dieser zur Gattung Semperia Lamp. gehörigen Art, 
welche Turer aus der Simonsbay (Südafrika) beschrieben hat.“ Die- 
selben haben durchschnittlich eine Länge von 2°”5 und sind in der 
Körpermitte ı°” diek. Die Vertheilung der Füsschen und Papillen, 
sowie alle übrigen Verhältnisse des äusseren und inneren Baues stim- 
men vollständig mit Tmerr’s Schilderung, nur finde ich die Stachel 
an dem verjüngten Ende der grossen Kalkkörper (vergl. Tn£er's Taf. IV, 
Fig. 5b) nicht so spitz, sondern vom Aussehen etwas gestreckter, 
abgerundeter Hervorragungen, ganz nach Art der im Übrigen die 
Kalkkörper auszeichnenden Knoten. 


! List of the Holothurians in the Leyden Museum. Notes from the Leyden 
Museum, Vol. IV, No.X, p. 130. 

2 A. a. O. 1885. S. 248 — 249. 

> A.a. 0. 1886. S. 265. 

* A.a. O. 1886. S. 70— 72, Pl.IV, Fig. 5. 
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II. Die von Dr. Sanper, Stabsarzt auf S.M.S. „Prinz Adalbert“, 
gesammelten Holothurien. 


Die von Hın. Stabsarzt Dr. SAnper gesammelten und mir vom 
Berliner Zoologischen Museum zur Bearbeitung anvertrauten Holothurien 
gehören, wie aus dem nachfolgenden Verzeichniss hervorgeht, zu 
ı8 verschiedenen Arten, von denen aber nur drei, nämlich Oueumaria 
crocea Lesson, Cucumaria crucifera SEmpEr und eine neue Art: Pseudo- 
cucumis Theeli ein besonderes Interesse beanspruchen können. 


1. Cucumarta erocea Lesson. 


Lanrert' hat neuerdings die Ansicht vertreten, dass diese inter- 
essante antarktische Art, die seit ihrer ersten Beschreibung durch 
Lessos” erst durch die Fahrt des »Challenger«® näher bekannt geworden 
ist, identisch sei mit der Cueumaria (Pentactella) Tlaevigata, welche 
VerrILL" zuerst und nach ihm Sruper® und Surtu" von den Kerguelen 
und Lanrerr‘ von Süd-Georgien untersuchten. Unter den Sanper’schen 
Holothurien finden sich nun aber 10 Exemplare einer Oucumaria, welche 
am 26. April 1885 im Stanley-Hafen der Falklandinseln gesammelt 
wurden und deutlich zeigen, dass Tuer vollkommen im Rechte ist, 
wenn er" die beiden Arten Cueumaria laevigata (VERRILL) und C. crocea 
Lessox scharf auseinander hält. Beide Arten sind keineswegs identisch. 
Die Thiere, die Lamrerr vor sich gehabt, sind ausschliesslich Exem- 
plare der laevigata gewesen, und die Beriehtigungen, die er auf Grund 
seiner irrthümlichen Meinung, dass er die (©. crocea vor sich habe, 
an den Angaben vornimmt, die W. Tnomson über die merkwürdige 
Brutpflege der (€. crocea macht, fallen demzufolge vollständig in sich 


zusammen. 


! Die Seewalzen, Wiesbaden 1885. S. 149— 150 und die Holothurien von Süd- 
Georgien, nach der Ausbeute der deutschen Polarstation in 1882 und 1883; Jahrb. d. 
wissensch. Anstalten zu Hamburg Ill; Hamburg 1886. S. 11ı—ı5, Fig. A, Fig. I und 
Fig. 1— 10. 

2 Centurie zoologique, Paris 1830. p. 153—154. pl. 52, fig. ı. 

® Tuosuson, W., Journ. Linn. Soc. London. Zoology, Vol. X1II, Nr. 66, 1876. 
p- 57—61; auch in: The Atlantie, Vol. II, London 1877. p. 213—217. 

* Bulletin of the U.-St. National- Museum No. 3. Washington 1876. S. 68—69. 

5 Monatsberichte der Berliner Akademie, 1876. S. 453—454. 

% Echinodermata of the Kerguelen Island. Philos. Transact. Roy. Soc. London. 
Vol. 168, 1879. p- 277. 

” A. a, O. 1886. 

® A.a. O. 1886. S. 57 —61. 
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Die mir vorliegenden Exemplare sind erheblich kleiner als die 
grössten der von Tmonuson lebend beobachteten. Während letztere 
bis 10° lang und 3°” diek waren, haben meine Exemplare folgende 
Maasse (in Millimetern): 


m 


| Entfernung der 
Dicke Genitalpapille von 
der Basis des 
Tentakelkranzes 


Nr. 


ne) 


NmmuNn an vo 


Bei Nr. V liess sich bei der starken Verdrückung des Exemplars 
eine zutreffende Messung der Dicke nicht vornehmen. Bei Nr. T—Ill 
war die Genitalpapille noch nicht zu sehen. 

Bei Nr. I sind die beiden mittleren ventralen Tentakel etwas 
kleiner als die übrigen, während bei den anderen Exemplaren alle 
Tentakel gleich gross sind, entsprechend der Lessox’schen und der 
Tuonsow’schen Abbildung, sowie der Turer’schen Beschreibung." Auch 
hinsichtlich des Fehlens der Afterzähne, der Anordnung der Füsschen, 
des Unterschiedes zwischen den Füsschen des Triviums und denen 
des Biviums, der relativen Breite der Interambulaeren, der Beschaffen- 
heit der Haut und ihrer Kalkgebilde stehen meine Exemplare in vollem 
Einklange mit den Angaben W. Tuonsox’s und Tueer's. Nach TuEEL 
sollen die Jungen von 2—.4°” Länge noch keine dorsalen Füsschen 
haben. Bei den vorliegenden Exemplaren treten die Rückenfüsschen 
aber doch etwas früher auf. Nr. II lässt allerdings noch gar keine er- 
kennen; bei Nr. I und II aber ist in jedem dorsalen Radius dicht hinter 
dem Tentakelkranze je ein Füsschen vorhanden. Diese beiden zuerst 
auftretenden Rückenfüsschen unterscheiden sich auch bei den grösseren 
üxemplaren noch durch ihre Grösse und durch den Umstand, dass sie 
nicht wie die übrigen Rückenfüsschen ganz zurückgezogen, sondern wie 
die Bauchfüsschen halb ausgestreckt sind. Bei Nr. IV besitzen die dor- 
salen Radien nur in ihrer vorderen Hälfte eine Anzahl winziger Füsschen, 
während sie bei Nr.V schon in ihrer ganzen Länge damit ausgerüstet sind. 


ıA.a.0. S.60. Es ist offenbar ein Versehen, wenn THEEL an einer späteren 
Stelle S. ıro sagt, dass die beiden ventralen Tentakel kleiner seien. 
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Bezüglich der inneren Organe (Kalkring, Porr’sche Blase, Stein- 
canal) stimmen meine Beobachtungen wieder ganz mit Tu£en überein. 
Bei Nr. VI maass ich die Entfernung des Ansatzes der Rückzieh- 
muskeln vom Vorderende und fand dieselbe 1°” betragend. Der 
Magen ist deutlich abgesetzt. Die Mesenterien sind netzförmig durch- 
brochen. Die beiden Respirationsorgane geben nahe an ihrer Basis 
je einen starken Nebenast ab, worauf sich wohl Tr£err’s Bemerkung, 
dass neben den zwei langen Respirationsbäumen oft noch ein oder 
zwei kürzere da seien, bezieht. Die kleine Genitalpapille ist von einem 
Ringwalle umgeben und liegt, wie schon T#EeL angiebt, hinter dem 
Tentakelkranze. Ihre Entfernung von letzterem geht aus der oben 
gegebenen kleinen Tabelle hervor; stets liegt sie genau in der Mitte 
des dorsalen Interambulaerums. Da alle übrigen Dendrochiroten die 
Geschlechtspapille zwischen oder nach innen von den Tentakeln haben, 
so ist ihre Verschiebung bei €. erocea besonders bemerkenswerth und 
könnte zur Aufstellung einer besonderen Gattung Veranlassung geben. 
Von der Geschlechtspapille führt ein bei Nr. VI etwa 6”"” langer, im 
dorsalen Mesenterium festgelegter Genitalgang zu der etwa ı2"” vom 
vorderen Körperende entfernten Basis der Genitalschläuche. 

Nach W. Tuomsov’s Entdeckung findet die Brutpflege bei C. erocea 
in der Weise statt, dass die Jungen an den Füsschen der beiden 
dorsalen Ambulaeren ansitzen. Unter den mir vorliegenden Exem- 
plaren sind zwei, welche in der Vorbereitung zur Brutpflege und im 
Beginne derselben stehen und nach dieser Hinsicht die Tuousov’schen 
Angaben zu ergänzen gestatten. Bei Nr. X sind die Eier noch nicht 
abgelegt, denn die Genitalschläuche sind noch prall mit ihnen an- 
gefüllt; an den beiden dorsalen Ambulaeren hat aber bereits eine 
merkliche Auflockerung und Anschwellung der Gewebe stattgefunden. 
Letzteres ist in viel deutlicherem Maasse der Fall bei Nr. VIII, dessen 
dorsale Ambulacra wie zwei schwammige, dicke Längswülste erscheinen, 
in welchen sich die Füsschen nicht mehr deutlich erkennen lassen ; 
die Geschlechtsschläuche sind dünn und zusammengefallen, so dass 
man schliessen muss, es habe die Entleerung der Eier bereits statt- 
gefunden. Nun fanden sich allerdings keine Eier an dem Thiere an- 
haftend, aber in einem kleinen Gläschen hat Dr. Sanper eine Anzahl 
von 0”"7 grossen, kugeligen Holothurieneiern beigefügt, welche das 
Datum: Stanley Hafen, 27. April ı885 tragen und offenbar von der 
Tags zuvor erbeuteten ©. crocea abgelesen sind. Die vorhin erwähnte 
Anschwellung der beiden dorsalen Ambulacren kommt, wie Schnitte 
durch ein dorsales Ambulacrum von Nr. VIII und der Vergleich der- 
selben mit eben solchen von Nr. VI lehren, wesentlich dadurch zu 
Stande, dass die dorsalen Füsschen nicht frei hervortreten, sondern 


Lvpwic: Über alte und neue Holothurienarten. 1235 


in der sie umgebenden Haut eingeschlossen bleiben und zugleich die 
Wassergefässäste dieser Füsschen sich verlängern und dadurch die 
umgebende Haut auftreiben. Statt der Füsschen findet man an der 
Oberfläche der beiden ambulacralen Längswülste nur 2 Reihen kleiner 
Grübehen, das sind die Saugscheibehen der Füsschen; die Wände 
der in demselben dorsalen Ambulaecrum gelegenen Füsschen aber sind, 
soweit diese Wände aus Körperepithel und Cutis bestehen, miteinander 
verschmolzen und bilden so den Längswulst, in dessen Innerem die 
gesondert bleibenden, aber verlängerten Wassergefässäste der Füsschen 
verlaufen. 


2. (Cucumaria crucifera SEMPER. 
Fig. 5— 11. 


Ein hellbräunliches Exemplar von länglich tonnenförmiger Gestalt, 
42"”” lang, 16”" dick. Die Füsschen stehen in den Ambkulacren des 
Triviums doppelt so dicht wie in denen des Biviums und zugleich 
so gedrängt, dass sie sich an mehreren Stellen zu je 3 bis 4 neben 
einander ordnen. Die 10 gleich grossen Tentakel sind reich verästelt 
und braun gefleckt. Die Rückziehmuskeln inseriren ı8”” hinter dem 
Vorderende (bei zurückgezogenem Schlundkopf). Die zahlreichen, 
langen Geschlechtsschläuche sind unverästelt und in der Körpermitte 
befestigt. Am Ringkanal eine Porı’sche Blase und ein im dorsalen 
Mesenterium festgelegter Steinkanal; der Kalkring hat die gewöhnliche 
Form und Zusammensetzung. Bezüglich der Kalkkörper ist zu be- 
merken, dass ich die von Senrer' abgebildeten, aber in seiner Be- 
schreibung der Art nicht erwähnten, kleinen, krausen Körperchen nicht 
auffinden kann. Da auf der betreffenden Tafel Senper’s die zu den 
beiden anderen dort aufgestellten Arten gehörigen Kalkkörper in ihrer 
Nummerirung offenbar verwechselt sind, indem sich Fig. 2 in Wirk- 
lichkeit auf Thyone rosacea und Fig. 3 auf Cucumaria glaberrima bezieht 
(die Unterschrift der Senmper'schen Tafel besagt das Umgekehrte), so 
ist wohl die Vermuthung gestattet, dass auch in Bezug auf die zu 
Fig. ı gestellte Fig. b ein Versehen untergelaufen ist und dieselbe nicht 
zu Oucumaria erucifera, sondern zu Thyone rosacea gehört. Ausser den 
kreuzförmigen Kalkkörpern und deren Entwickelungsstadien (Fig. 9, 
7 u. 8) finden sich nur die auch von SEenper erwähnten, grossen, dicken 
Kalkplatten (Fig. ı1). Die Endfläche der Füsschen ist verhältniss- 


! Die Holothurien Östafrica’s in: v. d. Decken, Reisen in Östafrica. Bd. III, 1369. 
Fig. ıb. Vergl. auch die Bemerkung von Tuser, Challenger- Holothurioidea. Part II, 
1886. S. 100, 
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mässig breit, umschliesst aber nur ein sehr kleines, kalkiges End- 
scheibehen (Fig. 10), dessen Querdurchmesser etwa fünfmal kleiner 
ist, als der Querdurchmesser der Endfläche selbst; am Rande ist die 
Endfläche durch einen Kranz von Stützstäbchen (Fig. 5 u. 6) gestützt, 
welche wie gewöhnlich mit der Convexität ihrer Krümmung nach 
aussen gerichtet sind. 

Das vorliegende Exemplar wurde bei Zanzibar am 10. September 
ı885 erbeutet, nachdem bis dahin die Art einzig und allein von Aden 
bekannt war. 


3. Uncumaria capensis THEEL. 


Von dieser erst durch Tu£erL'! bekannt gewordenen Art liegt ein 
kleines, nur 15”" Janges und 4””5 dickes Exemplar vor, welches ganz 
übereinstimmt mit der ausführlichen Schilderung des eben genannten 


Forschers und am 21. October 1885 bei der Capstadt gesammelt wurde. 


4. Semperia insolens (Tu£kı). 


Ebendort wurde eine noch kleinere Form (6””5 lang, 3""s dick) 
erbeutet, welche ich, obschon sie Füsschen nur auf den Ambulacren 
erkennen lässt, wegen der genauen Übereinstimmung der Kalkkörper 
für ein jugendliches Individuum der Semperia insolens halte. Nament- 
lich sind die Stachel an dem verjüngten Ende der grossen Kalkkörper 
ganz so geformt wie sie Tn£eer abbildet, während sie bei den Angra 
Pequena-Exemplaren® eine kleine Abweichung zeigten. 


5. Pseudocueumis Theeli n. Sp. 


Fig. 12 — 16. 


Von Zanzibar (28. August 1885) stammen 5 Exemplare einer neuen 
Art der von mir im Jahre 1874° aufgestellten Gattung Pseudocueumis, 
von welcher wir nunmehr, wie im Folgenden noch näher ausgeführt 
werden soll, vier Arten kennen. Der neuen Art gebe ich ihren 
Namen zu Ehren des um die Förderung unserer Holothurienkenntniss 


so hochverdienten Hrn. Hsarmar THeeL in Upsala. 


\ Challenger - Holothurioidea. Part II, ı886. p. 62—64. Pl. IV. Fig. 2. 
2 S. oben S. 1231. 
® Beiträge zur Kenntniss der Holothurien. Würzburg 1874. S. 14. 


Lupwis: Über alte und neue Holothurienarten. 1237 


Die violettschwarzen Thiere haben eine gestreckte, wurstförmige 
Gestalt. Länge und Dieke betragen bei dem ersten Exemplar 42 und 
6—8"", bei dem zweiten 35 und 5"", bei dem dritten 30 und 4""5, 
bei dem vierten 28 und 5""”, bei dem fünften 23 und 5"”. Die 
Füsschen sind auf die Ambulacren beschränkt und stehen in jedem 
derselben in zwei auseinander gerückten Reihen; in den beiden dor- 
salen Ambulacren sind sie etwas weniger zahlreich als in den ven- 
tralen, auch kleiner und nach ihrer Spitze zu verjüngt, so dass sie 
sich der Papillenform nähern; letzteres gilt namentlich für die beiden 
Reihen, welche das mittlere dorsale Interambulacrum rechts und links 
begrenzen. Das verjüngte Hinterende des Körpers besitzt keine After- 
zähne. An zwei Exemplaren sind die reich verästelten Tentakel aus- 
gestreckt, so dass ihre Zahl, Grösse und Stellung genau untersucht 
werden konnte. Es sind im Ganzen 20 Tentakel vorhanden, näm- 
lieh 10 grosse, 6 mittelgrosse und 4 kleine. Dieselben sind in sym- 
metrischer Weise so vertheilt, wie es das Schema in Fig. 16 zeigt. 
Die 10 grossen entsprechen paarweise den 5 Interradien, die 6 mittel- 
grossen und 4 kleinen bilden zusammen ebenfalls 5 Paare, welche in 
ihrer Stellung den 5 Radien entsprechen. Eines der 5 radialen Paare 
wird von 2 mittelgrossen Tentakeln gebildet und gehört zum mittleren 
Radius des Triviums. Die 4 anderen radialen Paare bestehen aus je 
ı mittelgrossen und ı kleinen Tentakel; die 4 kleinen Tentakel sind 
ferner etwas nach dem Munde zu gerückt, so dass sie einen zweiten 
inneren Tentakelkreis bilden, der von den ı6 übrigen (10 grossen 
und 6 mittelgrossen) umgeben wird. In jedem der 4 radialen Paare, 
die aus einem mittelgrossen und einem kleinen Tentakel gebildet sind, 
ist immer der ventralwärts gelegene Tentakel der kleine, der dorsal- 
wärts gelegene der mittelgrosse. Zwischen je 2 kleinen Tentakeln 
liegen oben (dorsal) 4 grössere (= 2 grosse und 2 mittelgrosse), rechts 
und links 3 grössere (= 2 grosse und ı mittelgrosser) und unten (ven- 
tral) 6 grössere (— 4 grosse und 2 mittelgrosse). Die Anordnung der 
Tentakel lässt sich auch so betrachten, dass man die mittelgrossen 
und kleinen zunächst als gleichwerthig ansieht und zusammen als 
die kleineren Tentakel bezeichnet; dann wechseln 5 Paar grosse mit 
5 Paar kleineren Tentakeln ab; unter den kleineren bleiben nur die 
beiden des mittleren ventralen Paares gleich gross und neben ein- 
ander, während in den 4 anderen Paaren je einer kleiner ist als sein 
Partner und nach dem Munde zu rückt. Diese ganze eben erläuterte 
Anordnung der verschieden grossen 20 Tentakel gleicht am meisten 
derjenigen von Pseudocucumis acieula, welche ich früher in einer sche- 
matischen Figur' erläutert habe. Man braucht bei Ps. acieula nur 


! Beiträge zur Kenntniss der Holothurien. Würzburg ı874. Fig. ı7b. 


1238 Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe vom 22. December. 


die beiden kleinen Tentakel, welche dem medianen ventralen Radius 
entsprechen, etwas an Grösse zunehmen und nach aussen in den 
äusseren Tentakelkreis einrücken zu lassen, um das für Ps. Theeli 
gültige Schema zu erhalten. 

Von Kalkkörpern der ziemlich dünnen und weichen Haut sind 
zunächst grosse, kreisrunde, durchlöcherte Platten (Fig. 13) zu er- 
wähnen, die man als ziemlich grobe, 0"”3 —o"””5 breite Granulationen 
namentlich an etwas trocken gewordenen Stellen schon mit dem blossen 
Auge sieht. Sie sind durch Abstände von einander getrennt. Am 
Rande sind sie dünner als in der Mitte, so dass sie von der Kante 
gesehen eine Linsenform erkennen lassen. Auf ihren beiden Öber- 
flächen sind sie zwischen den Löchern mit kurzen, plumpen Stacheln 
besetzt. die sich auf einer dreikantigen Basis erheben. Ausser diesen 
bestachelten und durchbohrten Linsen, welche an die Kalkkörper der 
von Berr! nur unvollständig beschriebenen Oueumaria assimilis erinnern, 
liegen in der Haut zahlreiche Kalkstäbehen von ziemlich gedrungener 
Form (Fig. 15), die sich an den Enden etwas verbreitern und hier 
von einigen Löchern durchbrochen sind; manchmal sind die Löcher 
unvollständig geschlossen, so dass die Enden der Stäbchen besser als 
verästelt zu bezeichnen wären. In den Füsschen fehlen die Linsen; 
dafür sind aber ausser den eben besprochenen Stäbchen eine Anzahl 
gegitterter, mitunter mit einigen Wärzchen besetzter Plättchen (Fig. 14) 
vorhanden, welche in einem Kranze die grosse, kalkige, gegitterte 
Endscheibe des Füsschens umlagern. 

Am Kalkringe (Fig. ı2) haben die Radialia eine Höhe von 2"”5, 
die Interradialia eine Höhe von ı"""5; nach hinten verlängert sich jedes 
Radiale in 2 aus je 3 Stückehen gebildete, etwa ı"”25 lange Schwänze. 
Am Wassergefässring hängt eine Porr’sche Blase; ein Steinkanal ist 
vorhanden und im dorsalen Mesenterium festgelegt. Die Längsmuskeln 
sind schwach entwickelt, ebenso die Rückziehmuskeln, welche sich 
bei dem 42”” langen Exemplare (bei ausgestreckten Tentakeln) 20" 
hinter dem vorderen Körperende befestigen. Die Respirationsorgane 
sind ziemlich kurz. Die Geschlechtsorgane bestehen jederseits vom 
dorsalen Mesenterium aus einer beträchtlichen Anzahl von kurzen 
(3”” langen), dieken Schläuchen, von denen nur einige wenige am 
Ende eine leichte Gabelung zeigen; die Insertionen der einzelnen 
Schläuche liegen an jeder Seite des Mesenteriums nicht zusammen- 
gedrängt, sondern in einer 6"" langen Linie hinter einander, so dass 
die Schläuche nicht büschelförmig, sondern reihenförmig gruppirt 


! A. a. O. (Mergui-Holothurien) 1886. S. 27. Fig. 4. 
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sind. Eine ähnliche Gestaltung der Genitalorgane giebt Semrer' von 
seiner Orcula eucumiformis an, die auch durch schwache Entwickelung 
der Athmungsorgane und die Form des Kalkringes an Pseudocucumis 
Theeli anklingt, aber durch die Zahl der Tentakel, die Stellung der 
Füsschen und die Kalkkörperchen der Haut davon verschieden ist. 
Auf Grund der Untersuchung der Pseudocueumis intercedens Lane. 
habe ich die Diagnose der Gattung durch eine Erweiterung abge- 
ändert.” In diese erweiterte Diagnose passt die vorliegende Art zwanglos 
hinein. Das Gleiche gilt für die japanische polychirote Dendrochirote, 
welche Berr? zur Aufstellung der Gattung Amphicychis Veranlassung 
gegeben hat; wie denn auch Tn£rr' mit Recht die nahe Verwandtschaft 
dieser Gattung mit Pseudocucumis hervorhebt. Gegen die Vereinigung 
der Gattung Amphicyelus mit der erweiterten Gattung Pseudocucumis liesse 
sich nur das Fehlen eines Kalkringes bei Amphieyclus anführen; erwägt 
man aber, dass auch in der Gattung Cucumaria bei C. japonica SEne., 
©. frondosa (Gusn.) und laevigata (VERRILL) ein fast vollständiger Schwund 
des Kalkringes vorkommt, so braucht man auch bei Amphicychus in 
dem Fehlen des Kalkringes noch keinen zwingenden Grund für die 
Aufstellung der Gattung zu sehen. Beır führt auch noch die Ver- 
wachsung zweier Rückziehmuskeln in seiner Diagnose von Amphicyclus 
an; das ist aber ein Merkmal, welches sich wahrscheinlich nur als 
ein individuelles herausstellen wird, wenn erst noch mehr Exemplare, 
als sie Berr vorlagen, zur Untersuchung kommen. Demnach umfasst 
die Gattung Pseudocucumis jetzt die folgenden vier Arten: acicula 
(Sene. sp.), intercedens Lanmp., Theeli mihi und japonicus (BELL. SpP.). 
Ausser Pseudocucumis und Amphicyclus werden bei Lawrert als 
amphieycle polychirote Gattungen noch angeführt: Actinoeueumis 
Lupw. und Eucychis Lauer. Bezüglich der erstgenannten Gattung habe 
ich mich bereits an anderem Orte? gegen die Existenzberechtigung der 
von Berı aufgestellten zweiten Art A. diffieilis ausgesprochen; dieser 
Widerspruch wird von Turer® getheilt. Und was die Gattung Euey- 
chıs Lame. mit ihrer einen Art E. duplicatus Lamp.” anbetrifft, so liegt 
hinsichtlich der Art der einzige Grund, aus welchem Laurerrt dieselbe 
für verschieden von Thyone chilensis Seme. hält, darin, dass ihm ein 


! Reisen im Archipel der Philippinen. II, ı. Holothurien. Leipzig ı868. S. 244. 

? Die von G. Curercuıa auf der Fahrt der Corvette »Vettor Pisani« gesammelten 
Holothurien. Zoolog. Jahrbücher II, ı. 1886. S. 27. 

® Berr, F. Jerrrey, On Amphicyclus, a new Genus of Dendrochirotous Holo- 
thurians. Proceed. Zool. Soc. London 1884. p. 253—258. 

Ara, 077880. 9.1206. 

° A. a. O. (Vettor Pisani-Holothurien) S. 27. 

6A 2.027886 S125, 

" A.a. 0. 1885. S. 290— 292. 
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Irrthum Semper’s in Betreff der Zahl (und Stellung) der Tentakel nicht 
für annehmbar erscheint. Dem gegenüber darf aber daran erinnert 
werden, dass gerade ein derartiger Irrthum des genannten Forschers bei 
der Pseudocucumis acieula, die er für eine Oxcumaria hielt, thatsächlich 
stattgefunden hat.' Auch hier kann ich mich auf Tufer berufen, der 
gleichfalls in Zucyelus duplicatus Lamp. die Semper'sche Thyone chilensis 
sieht.” Wenn wir für den Augenblick noch absehen von der Berechtigung 
des Genus Eucyclus, so wäre doch die Species zu bezeichnen als Kucyches 
chilensis (Seme.) und der Name duplicatus Lamr. eben nur ein Duplicat. 

Aber auch die Gattung Zueyelus selbst halte ich für bedenklich. 
Nach Lamrerr soll das Merkmal dieser Gattung darin liegen, dass 
erstens 5 Paar radial gestellte kleinere Tentakel mit 5 Paar interradial 
gestellten grösseren abwechseln und zugleich mundwärts zur Bildung 
eines inneren Tentakelkreises verschoben sind; zweitens, dass einfache 
Füsschen gleichmässig über den ganzen Körper vertheilt sind; drittens, 
dass im Kalkring die Interradialia fehlen. Die abwechselnde Stellung 
von 5 Paar grossen und 5 Paar kleinen Tentakeln trifft auch bei 
Thyonidium zu. Das Hineinrücken der kleinen Tentakel zur Bildung 
eines inneren Tentakelkreises tritt schon in der Gattung Thyonidium 
auf (bei Th. Schmeltzü) und wiederholt sich bei PAyllophorus und bei 
allen anderen von Lamrert als Amphieyelia bezeichneten Gattungen 
(Pseudocucumis, Actinocucumis und Amphicychıs); dabei treten bald alle 
kleineren Tentakel, bald nur ein Theil derselben in den inneren Kreis. 
Die gleichmässige Vertheilung der Füsschen über den ganzen Körper 
findet sich auch bei Thyonidium und Phyllophorus. Das Fehlen der 
Interradialstücke des Kalkringes endlich ist auch kein ausreichendes 
Gattungsmerkmal, weil dasselbe Verhalten auch im Inneren anderer 
Gattungen vorkommt, z. B. bei Cucumaria japonica. Demnach würde 
es sich also weiter fragen, ob nicht Eueychrs Lamp. mit Thyonidium 
oder mit Phyllophorus zu vereinigen wäre. Diese beiden Gattungen 
sind so wenig von einander verschieden, dass es mir an der Zeit zu 
sein scheint, die ältere derselben (Phyllophorus GRrUBE 1840) so zu 
erweitern, dass sie auch die jüngere (T’hyonidium Düsen & Koren 1844), 
sowie die Laupert’sche Gattung Zucyclus umfasst. Es dürfte das um 
so mehr gestattet sein, als die Gattung Phyllophorus nach ihrer Auf- 
stellung durch GrugE von den späteren Forschern viel enger umgrenzt 
worden ist als ihr Autor wollte. 

Die erweiterte Diagnose der Gattung Phyllophorus, welche ich 
mir vorzuschlagen gestatte, würde lauten: »Mehr als ı5, in der 


! Vergl. meine Beiträge zur Kenntniss der Holothurien, Würzburg 1874. S. 14. 
2 A.a.O. 1886. S. 268. 
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Regel ungleich grosse Tentakel, von denen die kleineren mit den 
grösseren abwechselnd stehen und alle oder zum Theil einen zweiten 
inneren Kreis bilden können. Die Füsschen sind über den ganzen 
Körper vertheilt und zeigen nur selten in den Radien eine Reihen- 
stellung.« In diese Diagnose würden alle bis jetzt bekannten Thyonidium- 
und Phyllophorus-Arten, sowie LAmpErT's Kueychıs hineinpassen. Neben 
der so charakterisirten Gattung I. PAhyllophorus stünden dann nur noch 
drei andere, durch mehr als 10 Tentakel ausgezeichnete Gattungen 
dendrochiroter Holothurien, nämlich: 

2. ÖOrcula Troscner. »ı5 ungleich grosse, abwechselnd stehende 
Tentakel; Füsschen über den ganzen Körper vertheilt.« 

3. Actinocucumis mihi. »Mehr als ı5, ungleich grosse, unregel- 
mässig stehende Tentakel;: Füsschen auf die Radien beschränkt; 
in den Interradien des Rückens Papillen.« 

4. Pseudocucumis mihi (inel. Amphieyetus Bert). »Mehr als ı5, un- 
gleich grosse Tentakel, von denen die kleineren in der Regel mit 
den grösseren abwechselnd stehen und alle oder zum Theil einen 
zweiten inneren Kreis bilden; Füsscehen auf die Radien be- 
schränkt; keine Papillen auf den Interradien.« 

Aus dem Vorstehenden geht auch hervor, dass ich das Auftreten 
eines inneren Tentakelkreises durch Verschiebung aller oder eines 
Theiles der kleineren Tentakel entfernt nicht für so bedeutungsvoll 
halten kann wie Ber und namentlich LAmrert, und demnach auch 
mit der Zerlegung der polychiroten Dendrochiroten (Polychirotae BELL) 
in 2 Untergruppen: Monocyclia und Amphicyclia Lampert nicht ein- 
verstanden bin. 


6. Thyonidium molle (SELENKA) SEMPER. 


Ein Exemplar dieser für die Westküste Südamerica’s charakte- 
ristischen Art von Callao, 31. Januar ı885. Dasselbe besitzt ebenso, 
wie die von Unteren erbeuteten' und ein durch TureL von Iquique 
erwähntes” Exemplar ausser den Endscheibehen der Füsschen gar keine 
Kalkkörper. Ein zweites, nur 7°” langes Stück aber, welches Dr. Sanper 
einige Tage früher (24. Januar) sammelte, hat ausser den Endscheibehen 
auch noch kleine, gekrümmte, dornige und an den Enden durch- 
brochene Kalkstäbehen, wie sie Srrexka” abgebildet hat. 


! Holothurien des »Vettor Pisanic.. Zoolog. Jahrb. II. S. 25. 
2 Challenger- Holothurioidea. Part II, 1886. S. 145. 
°% Zeitschr. f. wiss. Zoologie. Bd. ı8, ı868. Taf. VII, Fig. 5. 
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7. Stichopus japonicus SELENKA. 


Ein 15°” langes Exemplar von Yokohama, 3. October 1884. 


8. Stichopus variegatus SEMPER. 


Ein Exemplar von Zanzibar, ı0. September 1885. 


9. Mülleria mauritiana (Quov u. GAIMARD) BRANDT. 


Drei Exemplare von Mauritius, 25. Juli 1885. 


10. Holothuria scabra JÄGER. 


Ein Exemplar von 28°” Länge; Zanzibar, 14. August 1885. 


11. Holothuria vagabunda SELENKA. 


Ein kleines Exemplar von Tahiti, 6. December 1884. 


12. Holothuria pardalıs SELENKA. 


Ein Exemplar von Zanzibar, ı0. September 1885. Ferner zwei 
Exemplare aus dem Stanley-Hafen der Falkland-Inseln, 26. April 
ı885; die Kalkkörper dieser beiden Exemplare stimmen am besten 
mit denjenigen überein, welche ich von meiner, jetzt mit pardalis 
vereinigten! H. lineala beschrieb”; beachtenswerth ist der Fundort, da 
sich daraus das Vorkommen dieser durch das Gebiet des indischen 
und stillen Oceans weit verbreiteten Art auch im antarktischen Meere 
herausstellt. 


13. Holothuria atra JÄGER. 


Zwei Exemplare; das eine ist 20, das andere 24°”; lang; Fund- 
ort: Zanzibar, ı2. August 1885. 


14. Holothuria fusco-cinerea JÄGER. 


Ein 24° langes Exemplar von Mauritius, Port Louis, 25. Juli 1885. 


! Siehe oben S. 1226. 
2 Beiträge zur Kenntniss der Holothurien. Würzburg 1874. Fig. 42. 
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15. Holothuria tubulosa GMELIN. 


Ein Exemplar von Cartagena, 28. Februar 1883. 


16. Holothuria Poli DeLLE ÜHIAJE. 


Ein Exemplar von Cartagena, 28. Februar 1883. 


17. Synapta vittata (ForsKAL) JÄGER. 


Drei Exemplare von Mauritius, Port Louis, 25. Juli 1885. Während 
zwei derselben je ı5 Tentakel besitzen, hat das dritte, 160°” lange 


Exemplar, deren nur 14. 


18. Synapta Beselü JÄGER. 


Ein Exemplar von Mauritius, Port Louis, 25. Juli 1885; ein 
zweites von Tahiti, 6. December ı884 und ein drittes von Papete, 


3. December 1884. 


Erklärung der Abbildungen. 


Haplodactyla australis, Kalkkörper der Haut: 2°. 


225 


Taf. XV. Eiıg. 1. 
Haplodaetyla australis, Kalkkörper aus den Analpapillen; 


Fig. 2. 
Fig. 3. Stichopus variegatus, Kalkkörper der Haut mit der Anschwellung 
des Hauptstabes; 
Fig. 4. Stichopus chloronotos, Kalkkörper der Haut; "2. 
145 


Cucumaria erucifera, Stützstäbehen der Füsschen:; 


Fig. 5 und 6. 
Cucumaria  erucifera, Entwickelungsstadien der kreuz- 


Fig. 7 und 8. 


förmigen Kalkkörper der Haut: zu 
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Fig. 9. Cucumaria crucifera, kreuzförmiger Kalkkörper der Haut; "#2. 


Fig. 10. Cucumaria erucifera, Endscheibehen der Füsschen: > 
\o \ 


Fig. 11. Cucumaria erucifera, grosse, dicke Kalkplatte der Haut; -®. 

Fig. 12. Pseudocucumis Theeli, ein Radial- und zwei Interradialstücke 
des Kalkringes; 2. 

Fig. 13. Pseudocucumis Theeli, Kalkplatte der Haut von der Fläche 
gesehen; 1. 


Fig. 14. Pseudocucumis Theeli, Stützplättehen der Füsschen; #. 

Fig. 15. Pseudocueumis Theeli, Kalkstäbchen der Haut; *°. 

Fig. 16. Pseudocueumis Theeli, Schema der Anordnung der Tentakel. 
Die Pfeile bedeuten die Radien, DV die dorsoventrale Symmetrieebene. Die 
ungleiche Grösse der Tentakel ist durch verschiedene Grösse der Kreise an- 


gedeutet. © der Mund. 


Ausgegeben am 12. Januar 1888. 
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Archaeologische Mittheilungen. Vol. XIV. 

Archaeologischer Anzeiger. Bd. V, 3—5. Vl, 1. 2. 

Philolog. Mittheilungen. Bd. XIX, 2. 3. Budapest 1855. 1556. (ungar.) 

Historiae Hungariae Fontes Domestici. Rec. M. Frorıanus. Vol. IV. Budapest 1885. 

Naturwissenschaftlicher und mathematischer Anzeiger. Bd. 1Il, 6—9. IV, 1—6. Buda- 
pest 1885. 1886. (ungar.) 

Almanach der K. Ungar. Akademie für 1886. Budapest 1885. (ungar.) 

Gedenkreden. Bd. 111, 3—10. IV. 1. Budapest 1885. 1886, (ungar.) 

Ungarische Sprachdenkmäler. Bd. XIll. Budapest 1886. (ungar.) 

Monumenta Comitiorum Hungariae. Vol. IX. Budapest 1885. (ungar.) 

Ungarische Theologen des XV. Jahrhunderts. Bd. 1. Budapest 1886. 

Mittheilungen aus dem ‚Jahrbuche der K. Ungarischen Geologischen Anstalt. Bd. VII. 
Heft 4. Budapest 1887. 

Zeitschrift der Ungarischen Geolog. Gesellschaft. Bd. XVI. Heft 7—12. Budapest 1886. 

Bruck, J. Erster Nachtrag zum Katalog der Bibliothek und allg. Kartensammlung der 
K. Ungar. Geol. Anstalt. Budapest 1886. 

Ungarische Revue. Herausgegeben von P. Hunrarvy u. G. Heınrıcn. 1887. Jahrg. VII. 
Heft 1—3. Budapest 1887. 

Dankö, Jozser. Der französische Buchschmuck im Zeitalter der Renaissance. Budapest 
1886. (ungar.) 

HELLEBRANDT, A. (atalogus librorum Saeculo XV impressorum quotquot in Bibliotheca 


Academiae Literarum Hungaricae asservantur. Budapest 1886. 
FEsERPATAKY, L. Die Geschichte der Königl. Kanzlei. 
— —. Alte Rechnungsbücher einiger Städte von Ungarn. Budapest 1885. (ungar.) 
Tuary, K. Die Familie des Grafen Bercsexyı. Budapest 1885. (ungar.) 
Szıräcvı, S. Urkunden zur Geschichte des Linzer Friedens. Budapest 1885. (ungar.) 
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Wrassıcs, G. Das vollendete und versuchte Verbrechen, die Thäterschaft und Theilnahme. 
Bd. I. Budapest 1885. (ungar.) 

Minarkovics, G. Entwickelung des Harn- und Geschlechtsapparates der Wirbelthiere. 
Budapest 1885. (ungar.) 

SZENTKLARAY, J. Geschichte der Kriegsflottille und der Flottenkriege an der Donau. Buda- 
pest 1885. (ungar.) 

Nyäry, A. Leitfaden der Heraldik. Budapest 1886. 4. (ungar.) 

MasuAru, B. Die Akten des Szönyer Friedensschlusses im Jahre 1642. Budapest 1885. 
(ungar.) 

ALEXANDER ÜsomA DE Körösı. Philol. Abhandlungen. Budapest 1885. (ungar.) 

Viestnik hreatskoga arkeologickoga Druztva. Godina IX. — Br. 1. Zagrebu 1337. 


Philosophical Transactions of the Royal Society of London for the year 1885. Vol. 176. 
P.1I.1I. London 1386. 4. 

Proceedings of the Royal Society. Vol. XLI. N. 247—252. London 1886. 1887. 

The Royal Society, 30th November 1885. London. 4. 

List of Duplicate Periodicals of the Library of the Royal Society for Exchange. london 
1886. 

Monthly Notices of the Royal Astronomical Society. Vol. XLVII. N. 2—4. London. 

‚Journal of the Chemical Society. Suppl. Number and Indexes. 1886. Vol. XLIX andL. 
N°, COXC—CCXCH. London 1886. 1887. 

Abstracts of the Proceedings of the chemical Society. N. 30—35. London 1886/87. 

The Quarterly Journal of the Geological Society. Vol. XLII. P. 1. N. 169. London 1887. 

The Transactions of the Linnean Society of London. Ser. II. Botany. Vol. 11. P. 9—12. 
London 1886. 4. Ser. II. Zoology. Vol. 1V. P.1. London 1886. 4. 

Proceedings of the Linnean Society of London. October 1886 (from Nov. 1883 — June 
1886). London. 

The Journal of the Linnean Society. Botany. Vol. XXI. N. 141—147. Vol. XXI. 
N. 150. 151. Zoology. Vol. XIX. N. 108—115. Vol. XX. N.116. Vol. XXI. 
N. 126. London 1885. 1886. 

The Journal of the Royal Asiatie Society of Great Britain and Ireland. N. Ser. Vol. XIX. 
P.l. January 1887. London. 

Proceedings of the London Mathematical Society. 1886. N. 272—274. London. 

Proceedings of the Royal Geographical Society and Monthly Record of Geography. Vol. IX. 
N. 1—3. London 18837. 

Journal of the Royal Microscopical Society. Ser. II. Vol. VI. P. 6. 1887. Vol. V1l. 
P.1I. London 1886. 

Proceedings of the Cambridge philosophical Society. Vol. V. P. VI. Cambridge 1886. 

Proceedings of the Literary and Philosophical Society of Liverpool. N. XXXIX. XL. 
Liverpool 1885. 1886. 

Proceedings of the Royal Physical Society. Session 1885 — 86. Edinburgh 1886. 

The classical Review. Vol. I. N.1. March 1887. London. 

Proceedings of the Asiatic Society of Bengal. N. V111. IX. 1886. Calcutta 1886. 

Journal of the Asiatie Society of Bengal. N.Ser. Vol.LV. P.I. 1]. Caleutta 1886. 

Bibliotheca indica. Old Ser. N. 252—255. N. Ser. N. 575— 595. Caleutta 1385 — 1886. 

Records of the Geological Survey of India. Vol. XX. 1. 1887. Caleutta 1887. 

Pandita Deviprasdda. A Catalogue of Sanskrit Manuscripts in the oudh for Calendar 
year 1885. 

Pandi Sudhakara Dvwedi. A Catalogue of Sanskrit Manuscripts in the North-Western 
Provinces. P.X. Allahabad 1586. 
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Twenty-three Inscriptions from Nepäl translated from Gujaräti by G. Bünter. Bombay 1885. 

‚Journal of the China Branch of the Royal Asiatic‘ Society for the year 1884. N. Ser. 
Vol. XIX. P.U. Shanghai 1886. } 

The Canadian Record of Science. Vol.11. N.5. Montreal 1887. 

The ‚Journal and Proceedings of the Royal Society of New South Wales for 1885. Vol. XIX. 
Sydney 1886. 

The Gold-fields of Victoria. — Reports of the Mining Registrars for the quarter ended 
30th September 1886. Melbourne 1886. Fol. 

von MUELLER, F. Description and illustrations of the Myoporinous Plants ‘of Australia. 
II. Lithograms. Melbourne 1886. 4. 


Comptes rendus hebdomadaires des Seances de l’Academie des Sciences. T. Cll. Tables. — 
T. CIH. N. 24—26. T.CIV. N.1—11. Paris 1836. 1887. 4. 

Bulletin de U’ Academie de Medecine. Ser. II. T.XVI. Annee 50. N. 50—52. T.XVI. 
Annee51. N. 1—12. Paris 1886. 1887. 

Compte rendu de la SocietE de Geographie. 1886. N. 18. 19. 1887. N. 1—5. Paris 
1886. 1887. 

Annales des Ponts et Chaussees. — Memoires. — Ser. VI. Annee 6. 1886. Oct. ——- Dee. 
1887. Janv. Fevr. Paris 1886. 1887. 

Bulletin de la Societe mathematique de France T. XIV. N.5. T.XV. N.1. Paris 
1886. 1887. 

Bulletin de la Societe geologique de France. Ser. Il. T. X11l. 1885. N.8. T. XIV. 
N.5. 7. Paris 1885 — 1836. 0 

Bulletin de la Societe zoologique de France pour lannee 1886. P.1IV. Paris 1886. 

Annales du Musee Gwimet. Revue de Ühistoire des religions. Annee VII. T.X11I. N.2.3. 
T.X1V. N.1. Paris 1886. 

Annales du Musee Gwimet. T.IX. Paris 1556. 4. 

Bulletin de la Societe philomatique de Paris. Ser. VII. T.X. N.3. 1885 — 1886. 
Paris 1886. 

Annales des Mines. Ser. VIII. T.X. Livr. 5 de 1886. Paris 1886. 

Revue archeologique. Ser. III. T. VIII. Nov. Dee. 1886. T.IX. Janv. Fevr. 1837. 
Paris 1886. 1887. 

Revue numismatique. Ser. II. T. I. Trim. I. 1887. Paris 1887. 

Revue scientifique. Ser. I1I. Annee 6. Sem. I. T.38. N. 25.26. Ser. III. Annee 7. 
Sem. I. T.39. N.1-—-13. Paris 1886. 1887. 4. 

Polybiblion — Revue bibliographique universelle. Part. tech. Ser. II. T. XI. Livr. 12. 
T. XI. Livr. 1-3. Part. litt. Ser. U. T. XXIV. Livr. 6. T. XXV. Livr. 13. 
Paris 1886. 1887. 

Memoires de l’Academie des Sciences, belles-lettres et arts de Lyon. — lasse des 
Lettres. — Vol. XXIII. Paris. Lyon 1885—86. 

Annales de la Soeiete d’ Agriculture. Histoire naturelle et Arts utiles de Lyon. Ser. V. 
T. vI. VII. VIll. 1883. 1884. 1885. Lyon 1884. 1885. 1886. 

Bulletin de la Societe de Geographie commerciale de Bordeaux. Annee IX. Ser. Il. N. 22. 
23. 24. Annee X. Ser.]I. N.1—4. 6. Bordeaux 1886. 1887. 

Union geographique du Nord de la France Siöge a Douai. T. VIll. Mai-Juin 1866. Douai. 

Bulletin d’histoire eeclesiastique et d’archeologie religieuse des Dioceses de Valence. Annee V1. 
Livr. 4—6. Montbeliard 1886. 

Memoires de l’ Academie des Sciences et Lettres de Montpellier. Section de Medeeine. T. VI. 
Fase. 1. 1555—1836. Section des Lettres. T. VIl.- Fase. Ill. 1885—1386. Mont- 
pellier 1886. 4. 


N 
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Memoires de U’ Academie de Stanislas. 1885. Ser. V. T.III. Nancy 1886. 

Mission scientifique du Cap Horn. 1882 —1883. T. III. — Magnetisme terrestre. — 
Recherches sur la constitution chimique de l’atmosphere. Paris 1886. 4. 

DE Wrrre, J. Description des Collections d’antiquites, conservees a l’Hötel Lambert. 
Paris 1886. 4. 

— —. Notice sur Frangors Lexormanı. Bruxelles 1887. Extr. 

Vivien DE Samr-Marrın. Nouveau dictionnaire de Geographie universelle. Fase. 36. 
Paris. 4. 

Prareau, F. Recherches sur la perception de la Lumiere par les Myriopodes aveugles. 
Paris 1886. Extr. 

Kaurer, J. Papiers de Barruerzemy, Ambassadeur de France en Suisse 1792—1797. 
l. Annee 1792. Paris 1386. 

Livscnirz, M. Recherches sur la transformation, par des substitutions reelles d’une somme 
de deux ou de trois carres en elle-meme. Paris. 4. Extr. 

Perror, G. et Cnmiez, On. Histoire de l’art dans l’Antiqwite. T. IV. Ser. 22. 
Livr. 211— 222. Paris 1886. 

Samr-LagGer. Histoire des herbiers. Paris 1885. 

Hurr, G. Catalogue des Manuscerits Neerlandais de la Bibliothöque Nationale. Paris 1886. 

Guisur, C. Cartulaire Lyonnais. T.1. Documents anterieurs a l’annee 1255. Lyon 
1885. 4. 

Hırn, G. A. Remarques au sujet des Notes de M. Husoxıot, inserees aus »Comptes 
rendus«. Paris 1886. 4. Extr. 


Atti della Reale Accademia dei Lincei. Anno CCLXXXI. 1885 —86. — Ser. IV. 
Rendieonti. Vol. II. Fase. 10—12. Vol. Il. Fase. 1-3. — Ser. IV. Meimorie 
della Classe di Seienze morali. Vol. I. — Ser. IV. Memorie della Classe di Seienze 
fisiche. Vol. I. Roma 1885. 1886. 1887. 4. 

Atti della R. Accademia delle Scienze di Torino. Vol. XXI. Disp. 1—6. 1886—87. 
Torino 1856 — 87. 

Memorie della R. Accademia delle Scienze dell’ Istituto di Bologna. Ser. IV. T.Vl. 
Bologna 1884. 4. 

Atti della Societa Toscana di Scienze naturali, residente in Pisa. Memarie. Vol. VII. 
Fasc. 1. — Processi verbali. Vol.V. Pisa 1886. 1887. 

Atti della Societa Veneto- Trentina di Scienze naturali residente in Padova. Anno 1886. 
Vol.X. Fasc.1. Padova 1887. 

Commentari dell’ Ateneo di Brescia per l’anno 1886. Brescia 1886. 


Giornale della Societa di Letture e comversazioni scientifiche di Genova. Anno IX. 2. Sem. 
Fasc. IX— XII. Genova 1886. 

Boxconmrasnı, B. Bullettino di Bibliografia e di Storia delle Scienze matematiche e fisiche. 
T. XIX. Febbr. Marzo. Aprile 1886. Roma 1886. 4. 

R. Observatorio astronomico di Brera in Milano. — Osservazioni meteorologiche eseguite nell 
anno 1886 col riassunto composto sulle medesime da E. Pını. Milano 1587. 4 

La Commedia di Dante Alighieri col commento inedito di Strrano Tarıcr pa RıcaLDoNne. 

*  Pubbl. per eura di V. Promis e di €. Neeronı. Torino 1886. Fol. 

Scacenı, A. Sopra un frammento di antica roccia vulcanica inviluppato nella lava vesu- 
viana del 1872. Napoli 1886. 4. Ex. 

v. Reumont, A. Leororoo vDı Raxke. Firenze. Estr. 2 Ex. 

EL Przzo, P. Intorno ad una proprieta fondamentale delle superficie e delle varieta 
immerse negli spazi a piu dimensioni. Napoli 1887. 4. Extr. 

Narvuccı, E. Catalogo delle pubblicazioni. Roma 1887. 4. 


(8) Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften. Erstes Vierteljahr. 


Memoires de U’ Academie Imperiale des Sciences de St. Petersbourg. Ser. VI. T. XXIV. 
N. 4—6. St. Petersbourg 1886. 4. ; 

Bulletin de l’Academie Imperiale des Sciences de St. Petersbourg. T. XXXI. N. 3. 
St. Petersbourg 1886. 4. 

Bulletin de la Societe Imperiale „des Naturalistes de Moscow. Annee 1886. N. 1.2. 
Moscou 1886. 

Nouwveauxs Memoires de la Societe Imperiale des Naturalistes de Moscou. T. XV. Livr. 4. 
Moscou 1886. 

Melanges physiques et chimiques tires du Bulletin de l’ Academie Imp. des Sciences de St. 
Petersbourg. T.X11. Livr. 4. Melanges biologiques. T. XII. Livr. 2. Melanges 
mathematiques et astronomiques. T. VI. Livr. 4. St. Petersbourg 1886. 

Memoires du Comite geologique. Vol. III. N.2 mit einer Karte in Fol. St. Petersbourg 
1886. 4. 

Bulletin du Comite geologique. T.V. N.7—11l. T. VI. N.1. St. Petersbourg 1886. 1837. 

Universitäts- Nachrichten. Bd. XXVl. N. 9—12. Kiew 1886. 

Exploration internationale des Reyions polaires 1882—83 et 1883—84. 'T.1. Meteoro- 
logie. Helsingfors 1586. Fol. 

Bidray till kännedom af Finlands Natur och Folk. Utgifna af Finska Vetenskaps - Socie- 
teten. Häftet 43. Helsingfors 1886. 

Öfversigt af Finska Vetenskaps-Societetens Förhandlingar. NXVI. 1884-—-1885. Hel- 
sinefors 1885. 

Observations publiees par U’ Institut meteorologique central de la Societe des Sciences de Fin- 
lande. Vol.1. Livr. 1. Vol. II. Livr.1. 1882. 1883. Helsingfors 1886. 4. 
Carminum christianorum versio palaeoslovenico-rossica. — Menaea Septembris Octobris 

Novembris ad fidem vetustissimorum Codicum ed. V. Jasıc. Petropoli 1886. 

SıruvE, OÖ. Jahresbericht am 25. Mai 1886 dem Comite der Nicolai- Hauptsternwarte 
abgestattel. A. d. Russ. übersetzt. St. Petersburg 1886. 

DöLLen, W. Zeitstern- Ephemeriden auf das Jahr 1886 für die Zeitbestimmung vermittelst 
des tragbaren Durchgangsinstruments im Verticale des Polarsterns. — Del. für 1887. 
St. Petersburg 1886. 

BreviıcHın, Tu. Sur les grandes Cometes de 1886. Moscou 1886. Extr. 

Meınıkow, M. Geologische Erforschung des Verbreitungsgebietes der Phosphorite am Dnjester. 
St. Petersburg 1886. Sep. Abdr. 


Öfversigt af Kongl. Vetenskaps- Akademiens Förhandlingar. Arg. 43. 1886. N.9. 10. 
Ärg. 44.° 1887. N.1. Stockholm 1886. 1887. 

Acta mathematica. Herausgegeben von G. MırraG-LErFrter. 9:2. Stockholm 1886. 4. 

Upsala Universitets Ärsskrift 1866. Jomansson, K. F. De derivatis verbis contractis 
linguae graecae quaestiones. Upsala 1886. 

Universitets- Bibliothekets Aarbog for 1884. 1885. Christiania 1885. 1886. 

Norske Rigsregistranter Tildeels i Uddrag. Bd.1IX. Heftel. 1648 — 1649 udgiret red 
O.G. Lusp# og OÖ. A. Overtann. Christiania 1885. 

Archiv for Mathematik og Naturvidenskab. Bd. 3. Hft.1—4. Bd.6. Hft. 1—4. 1882. 
Bd. 7. Hft. 1—4. 1882. Bd. 8. Hft.1—3. 1883. Bd. 9. Hft. 1—4. 1885. 1886. 
Bd. 10. Hft. 1—4. 1885 — 86. Bd.11. Hft. 1—4. 1836. Kristiania 1878—1886. 

Acht Schriften der Universität Christiania. Christiania 1883— 1886. 

Jahrbuch des Norwegischen Meteorologischen Instituts für 1883. 1884. 1885. Christiania 
1884. 1885. 1886. 4. 

Foreningen til Norske Fortidsmindesmerkers Bevaring. Aarsberetning for 1882. 1883. 
1584. Kristiania 1883. 1834. 1355. 
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The Norwegian North- Atlantic Expedition 1876—1878. XVI. Zoologi. — Mollusca. II. 
Christiania 1886. Fol. 

Nıcoraysen, N. Kunst og Haandverk fra Norges Fortid. Heffte 3—5. Kristiania 
1883—85. Fol. 

Nyt Magazin for Naturvidenskaberne. Bd. 26—30. Christiania 1880 —1886. 

Luson, O.G. Norske Rigsregistranter. Bd. VIII. Hefte 2. Christiania 1384. 

ScHÜBELER, F.C. Norges Vaextrige et Bidrag til Nord- Europas Natur- og Culturhistorie. 
Bd. I. Christiania 1885. 4. 

Unger, Ü. R. et Hurrreror-RKaas, H.J. Diplomatarium Norvegicum. Saml. XI. 2. 
X1l. 1. Christiania 1884. 1886. 

Sırs, G. On some Australian Gladocera. Christiania 1885. Sep. Abdr. 

Mosrap, M. J. De locis quibusdam Plotinianis. Christianiae 1884. Sep. Abdr. 

Dierricnson, L. Antinoos. Christiania 1884.. 


Översigt over det K. Danske Videnskabernes Selskabs Forhandlinger og dets Medlemmers 
Arbejder i Aaret 1886. 1886. N.2. Kjgbenhavn 1886. 

Memoires de l’Academie Royale de Copenhague. Ser. VI. Classe des Sciences. Vol, II. 
N.11: Vol. III. N.2. 4. Kjgbenhavn 1886. 4. 


Archives Neerlandaises des Sciences ewactes et naturelles. T. XXI. Livr. 2.3. Harlem 
1836. 1887. 

Fondation Teyler. — Exama, Ü. Catalogue de la Bibliotheque. Livr. 3. Zoologie. Livr. 4. , 
Botanique. Harlem 1886. , 

Archives du Musee Teyler. Ser. Il. Vol. 11. P.IV. Harlem 1886. 

Annales de 1’ Ecole polytechnique de Delft. T. 11. 1886. Livr. 3. 4. Leide 1886. 4. 

ScHLEGEL, G. Nederlandsch-chineesch Woordenboek. Deel ll. Afl.1. Leiden 1886. 

Jan Kors et F. W. van Erven. Flora Batava. Afl.275. 276. Leiden. 4. 

von LANDSBERG, Ü. Critica arabica. N.1l. Leiden 1887. 

Ter Gouw, J. Geschiedenis van Amsterdam und de groote Kaart van Amsterdam in 1544 
van Kornelis Antoniszoom. Deel viefde. Amsterdam 1886. 1885. Fol. 

Bydragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van Nederlandsch-Indie. Volg. V. Deel. Il. 
Afl.1. "sGravenhage 1887. 

Realia. — Register op de generale resolutien van het Kasteel Batavia. 1632 — 1805. 
Deel III. "'sHage 1886. 4. 
Notulen van de allgemeene en Bestuursvergaderingen van het Bataviaasch Genootschap van 
Kunsten en Wetenschapen. Deel XXIV. — 1886. — Atl. II. Batavia 1886. 
Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en Volkenkunde. Deel XXX]. Afl. 2.3. Batavia 
1886. 

Nederlandsch - Indisch Plakaatboek 1602—1811. Door J. A. van DER Caus. Deel Il. 
1678 — 1709. Batavia 1886. 

VAN DER ÜHlss, J. A. De Vestiging van het Nederlandsche Gezag over de Banda Eilanden 
1599—1621. Batavia 1886. 

Publications de U’ Institut Royal Grand-Ducal de Luxembourg. (Section des Sciences natu- 
relles et mathematiques.) T. XX. Luxembourg 1886. 


Bulletin de l’ Academie Royale des Sciences. Annee 55. Ser. 3. T. 12. N. 11. Annee 56. 
Ser. 3. T.13. N.1.2. Bruxelles 1886. 1887. 

Annales de la SocietE Royale mäalacologique de Belgique. T.XX. Bruxelles 1885. 

Statuts de la Societe Royale malacologique de Belgique. Ed. 2. Bruxelles 1886. 

Annuaire de l’Acaddmie Royale des Sciences. 1337. Annee 53. Bruxelles 1887. 


Sitzungsberichte 1887. B 


(10) Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften. Erstes Vierteljahr. 


Memoires de la Societe Royale des Seiences de Liege. Ser. I. T. XIII. Bruxelles 1886. 

Proces-verbal de l’Assemblee generale du 21 Novembre 1886 de la Societe geologique de 
Belgique. Liege 1887. 

Duroxr, En. Sur le famennien de la plaine des fagnes. Bruxelles 1886. Extr.. 

van AugeL, E. Quelques mots sur la transparance du platine et des miroirs de Fer, Nickel, 
Cobalt obtenus par electrolyse. Bruxelles 1886. Extr. 


Mittheilungen der naturforschenden Gesellschaft in Bern aus dem Jahre 1885. Heft Ill. 
N. 1133—1142. Bern 1886. 

Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich. Bd. XXI. Heft L. LI. Zürich 
1886. 1887. 4. 

Vierteljahrsschrift der Naturforschenden Gesellschaft in Zürich. Redigirt von Dr. R. Worr. 

> Jahrg. 30. Heft 1—4. Jahrg. 31. Heft1.2. Zürich 1886. 

Actes de la Societe helvetique des Sciences naturelles reunie au Locle les 11. 12 et 13 Aoüt 
1885. 68° Session. Compte-rendu 1884/85. Neuchatel 1886. 

Archives des Sciences physiques et naturelles. Sept. 1885. (Geneve 1885. 

Praxtamour, Pu. Des mouvements periodiques du Sol accuses par des niveaux a bulle 
d’air. Geneve 1886. Extr. 

LoEWENBERG. Travauxz originaux communiques au III* Congres otologique international 


(Bäle. Sept. 1884). Bale 1885. 


Revista de Geografia comercial. N. 2530. Julio—Setiembre de 13886. Madrid 1886. 4. 

Boletin de la Real Academia de la Historia. T.IX. Cuad. VI. Die. 1886. T.X. Cuad.]. 
Enero 1887. Madrid 1886. 1887. 

D. Juan pe Dios DE La Rapa Y Dersano. Necropolis de Carmona. Memoria de las 
R. Academias de la Historia y de bellas Artes de San Fernando. Madrid 1885. 


Commission des travaux geologiques du Portugal. — Recueil d’etudes paleontologiques sur 
Faune ceretatique du Portugal. Vol.I. Cnorrar, P. Especes nouvelles ou peu 
eonnues. Ser.I. p. 1-40. Lisbonne 1856. 4. 

ABREU, E. A Raiva. — Relatorio. Lisboa 1886. °2 Ex. 


Bulletin de la Societe des Medecins et Naturalistes de Jassy. Annee I. N. 1.2. Jassy 1887. 4. 

Mıron Cosrın. Opere complete. T.1. Bucuresci 1886. 

DE Hurmuzart, L. Documente privitöre la Istoria Romänilor. Vol.V. P.1l. 1650— 1699. 
Bucuresci 1886. 4. 


Annual Report of the Board af Regents of Smithsonian Institution for the year 1884. 
P. II. Washington 1885. 

Report of the Superintendent of the U. S. Coast and Geodetice Survey, during the fiscal year 
ending with June 1885. P.I. Text and T. II. Sketches. Washington 1886. 4. 

Report of the Commissioner of Agriculture 1885. Washington 1885. 

Bulletin of the United States Geological Survey. N. 27—33. Washington 1886. 

Proceedings of the Academy of Natural Sciences. P. III. Oct.—Dee. 1886. Phila- 
delphia 1887. 

Proceedings of the American Philosophical Society, held at Philadelphia. Vol. XXM. 
N. 124. Philadelphia 1886. 

Bulletin of the Museum of comparative Zoology at Harvard College. Vol. XIN. N. 2. 
Cambridge 1886. 

Memoirs of the Boston Society of Natural History- Vol. III. N.XI. XIN. Boston 1886. 4. 
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Proceedings of the Boston Society of Natural History. Vol. XXI. P. Il. March, 1884 
bis Feb. 1886. Boston. 

American ‚Journal of Mathematics. Vol. IX. N. 2. Baltimore 1887. 4. 

The American Journal of Philology. Vol. VII, 4. N. 28. Baltimore 1886. 

‚Johns Hopkins University Studies. Ser. III. N. IX. Ser. IV. N. XI—XIH. Ser. V. 
N 1. II. III. Baltimore 1886. 1887. 

Johns Hopkins University Circulars. Vol. VI. N. 54. 55. Baltimore 1886. 4. 

Eleventh Annual Report of the President of the Johns Hopkins University. Baltimore 1886. 

Annual Report of the Geological Survey of Pennsylvania for 1885. Harrisburg 1886. 

Bulletin of the scientific Laboratories of Denison University. Vol. I. Granville, Ohio. 1885. 

Bulletin of the California Academy of Sciences. Vol. II. N. 5. Sept. 1886. San Fran- 
eisco 1886. 

The Journal of the Cincinnati Society of Natural History. Vol. IX. N. 4. Cineinnati 1837. 

The Transactions of the Academy of Science of St. Louis. Vol. IV. N. 4. St. Louis 1886. 

Transactions of the Connecticut Academy of Arts and Sciences. Vol. VII. P. 1. New 
Haven 1886. 

The American Journal of Science. Ser. III. Vol. XXXII. N. 193. 194—195. New 
Haven 1887. 

American Oriental Society. Proceedings at New Haven, Oct. 1886. 

Nıruer, Fr. E. Isodynamic surfaces of the compound pendulum. St. Louis 1886. Sep. 
Abdr. 

Loonıs, E. Contributions to Meteorology. Chapter II. New Haven 1887. 4. 

Pıckering, E. C. ‚41 Annual Report of the Director of the astronomical Observatory of 
Harvard College. Dec. 1336— Jan. 1887. Cambridge (Mass.) 1887 u. 1 Extr. 


Anales del Museo Nacional de Mexico. T. III. Entr. 10. Mexico 1886. 4. 
La Naturalea. T. VlI. Entr. 16. 17. 18. Mexico 1886. 4. 


Revista do Observatorio. Anno I. N. 12. Anno I. N. 1. Rio de Janeiro 1886. 1837. 

Gourp, B. A. Resultados del Observatoriv Nacional Argentino en Cordoba. Vol. XIV. 
Catäalogo general. Cördoba 1886. 4. 

VERGARA, J. J. Observaciones meteorolojicas hechas en el Observatorio astronomico de 
Santiago. Santiago de Chile 1855. 2 Ex. 


Mittheilungen der Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens. Heft 35. 
Nov. 1356. Yokohama. 4. 

Monthly Summaries and Monthly Means for the year 1885. Imperial meteorologieal Ob- 
servatory Tokio, Japan. 4. 

Report of the meteorological Observations for the years 1876 —1885, made at the Imperial 
meteorological Observatory of Tokio. Tokio. 

Tokio meteorological Report for the year 1885, prepared from trihourly Observations. Tokio, 
Japan. 4. 

Imperial University of Japan (Teikoku Daigaku). — The Calendar for the year 1886—1887. 
Tokyö 1886. 2 Ex. 

Memoirs of the literature College, Imperial University of Japan. N.1l. Tokyo 1887. 4. 

Knıpring, E. Der Schneesturm vom 30. Januar bis 2. Februar 1886. Tokio. 4. Sep. 
Abdr. 

— —. ‚Japanische Wetterregeln. Tokio. 4. Sep. Abdr. 

Leprosy. Report of the President of the Board of health to the Legislative Assembly of 1886 
Honolulu 1886. 


Sitzungsberichte 1887. Ö© 
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Leprosy in foreign Countries. Summary of Reports. Honolulu 1886. 

Supplement. — Leprosy in Hawaii. — Eixtracts from Report of the President of the board 
of Health, Government Physicians and others, and from official Records. — The law 
and regulations in regard to Leprosy in the Hawaiian Kingdom. Honolulu 1886. 


ZWEITES VIERTELJAHR. 


Leopoldina. Amtliches Organ der K. Leop. Carol. Deutschen Akademie der Naturforscher. 
Heft XXIH. N.5—10. Halle a. S. 1887. 4. 

Sitzungsberichte der philos., philol. und hist. Classe der k. b. Akademie der Wissenschaften 
zu München. 1887. Heft 1. München 1887. 

Abhandlungen der phil.-hist. Classe der K. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften. 
Bd.X. N. III. IV. — Der math.-physischen Classe. Bd. XIII. N. VII. IX. 
Leipzig 1837. 

Berichte über die Verhandlungen der K. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Leipzig. — Philol.-hist. Classe. 1886. II. Leipzig 1887. 

Mittheilungen des K. Deutschen Archäologischen Instituts. — Athenische Abtheilung. Bd. XI. 
Heft. 4. Athen 1887. — Römische Abtheilung. Bd. 1I. Heft 1. Rom 1887. 
‚Jahrbuch des K. Deutschen archäologischen Instituts. Bd. II. 1887. Heft 1. Berlin 

1887. 4. 

Antike Denkmäler. Herausgegeben vom Kaiserlich Deutschen Archäologischen Institut. 
Bd. I. Heft 1. Berlin 1887. fol. 

Die Fortschritte der Physik im Jahre 1881. Jahrg. XXXVIl. Abth. 1. 2. 3. Berlin 
1885 — 1887. - 

Verhandlungen der physikalischen Gesellschaft zu Berlin im Jahre 1886. Jahrg. 5. Redigirt 
von Dr. E. Rosocnarıus. Berlin 1887. 

Jahrbuch über die Fortschritte der Mathematik. Bd. XVI. Heft. 2. Berlin 1887. 

Elektrotechnische Zeitschrift. Jahrg. VIII. 1887. Heft IV. V. Berlin 1887. 

Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinenwesen im Preuss. Staat. Bd. XXXIV. 
Statist. Lief. 3. Bd. XXXV. Heft 2 und Atlas. Bd. XXXV. Tafel IX— XI. 
Berlin 1887. 4 und fol. 

Zeitschrift der Deutschen geologischen Gesellschaft. Bd. XXXV]IIl. Heft 4& XXXIX. 
Heft. 1. Berlin 1886. 1887. 

Katalog der Bibliothek der Deutschen geologischen Gesellschaft. Berlin 1887. 

Berichte der Deutschen Chemischen Gesellschaft. Jahrg. 20. N. 6—10. Berlin 1887. 

Preussische Statistik. LXXXVII. Berlin 1887. 4. 

Zeitschrift des K. Preuss. Statist. Bureaus. Jahrg. XXVI. Heft III. IV. 1886. Berlin 
1886. 4. 

Landwirthschaftliche Jahrbücher. Bd. XVI. (1887). Heft 2. 3. Berlin 1887. 

Astronomische Nachrichten. Bd. 116. Kiel 1887. 4. 

Vierteljahrschrift der Astronomischen Gesellschaft. Jahrg. 22. Heft. 1. Leipzig 1887. 

Veröffentlichung des Königl. Preussischen Geodätischen Instituts. — Astronomisch-geodätische 
Arbeiten I. Ordnung. — Telegraphische Längenbestimmungen in den Jahren 1385 
und 1886. Berlin 1887. 4. 
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Jahresbericht des Directors des K. Geodätischen Instituts für die Zeit vom April 1886 bis 
April 1887. Berlin 1887. 

Verhandlungen der vom 27. October bis zum 1. November 1886 in Berlin abgehaltenen 
allgemeinen Conferenz der internationalen Erdmessung. Berlin 1387. 4. 

Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. N. Folge. Bd. VI. Heft 4. 
Danzig 1887. 

Schriften der phys.-ökon. Gesellschaft zu Königsberg i. Pr. Jahrg. 27. 1886. Königs- 
berg 1837. 4. 

Neues Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde. Bd I—XlIl. Hannover 
1876 — 18837. 

Abhandlungen herausgegeben vom naturwissenschaftlichen Vereine zu Bremen. Bd IX. 
Heft 4 (Schluss). Bremen 1887. 

Zeitschrift für Naturwissenschaften. Bd.LIX. Heft5. 6. Halle a. S. 1386. 

Verhandlungen des Vereins für naturwissenschaftliche Unterhaltung zu Hamburg. 18833 — 
1885. — Bd. VI. Hamburg 1887. 

Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. Bd. 40. Heft IV. Leipzig 1856. 

Mittheilungen aus dem germanischen Nationalmuseum. Bd. I. Heft 3. Jahrg. 1886. 
Nürnberg 1886. 

Anzeiger des germanischen Nationalmuseums. Bd.I. Heft 3. Jahrg. 1836. Nürnberg 1536. 

Katalog der im germanischen Museum befindlichen Kartenspiele und Spielkarten. Nürn- 
berg 1856. 

Sitzungsberichte der physikalisch-medicinischen Gesellschaft zu Würzburg. Jahrg. 1356. 
Würzburg 1886. 

‚Jahreshefte des Vereins für vaterländische Naturkunde in Württemberg. Jahrg. 43. 
Stuttgart 1887. 

Bulletin mensuel de la Societe des sciences. Agriculture et Arts de la Basse-Alsace. 
T. XXI. März. April. Mai. Juni. Strassburg 1887. 

Monumenta Germaniae historica. Legum Sectio V. Formulae II. En. K. Zeumer. 
Hannoverae 1886. 4. 

Die Venus-Durchgänge 1874 und 1882. Bericht über die Deutschen Beobachtungen. 
Herausgegeben von A. Auwers. Bd. 4. Berlin 1887. 4. 

Der Deutsch-Dänische Krieg 1864. — Herausgegeben vom Grossen Generalstabe. 
Bd. 2. Berlin 1887. 

Index generalis in Monumentorum Boicorum volumina I—XXVII. Pars alt. Monachii 
1887. 4. 

22. Jahresbericht über das Luisenstädtische Gymnasium in Berlin. Nebst einer wissen- 
schaftlichen Beilage. Berlin 1887. 4. 

Städtisches Progymnasium zu Berlin. 5. Jahresbericht. Ostern 1887. 4. 3 Ex. Nebst 
einer wissenschaftlichen Beilage. 3 Ex. 

Erste Städtische Höhere Bürgerschule zu Berlin. 11. Bericht über das Schuljahr 1886/7. 
Berlin 18587. 4. 3 Ex. 

Sophien- Realgymnasium. — Bericht über das Schuljahr 1886 — 1857 nebst einer 
wissenschaftlichen Beilage. Berlin 1887. 4. 3 Ex. 

* Koch, L .Die Entwickelungsgeschichte der Orobanchen. Heidelberg 1837. 2 Ex. 

* Zoologischer Jahresbericht für 1885. Herausgegeben von der Zoologischen Station 
zu Neapel. Abth.I. Abth. IV. Berlin 1887. 2 Ex. 

* Mittheilungen aus der Zoologischen Station zu Neapel. Bd. VII. Heft 2. Berlin 1887. 

#® TASCHENBERG, OÖ. Bibliotheca zoologica. Lief. 3. Sign. 3I—120. Leipzig 1837. 
2 Ex. 

#* Vorkens, G. Die Flora der ägyptisch-arabischen Wüste. Berlin 1887. 4. 2Ex., 

c* 
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Weichsel Delta (Nordösil. Theil) und Frische Nehrung. Geologische Karte der Provinz 
Preussen. Sect. 13. Frauenburg. 1 Blt. fol. 

Schwartz, E. Scholia in Euripidem. Vol. I. Berolini 1887. 

Ascouı, G. J. Sprachwissenschaftliche Briefe. Aut. Übersetzung von B. GÜrersoer. 
Leipzig 1887. 

BrucscH, H. Entzifferung der Meroitischen Schriftdenkmäler. Berlin 1887. 4. Sep. Abdr. 

von KÖLLıkEr, A. Der jetzige Stand der morphologischen Disciplinen mit Bezug auf all- 
gemeine Fragen. Jena 1887. 

Rüporrr, Fr. Die Fortschritte der Chemie in den letzten fünfundzwanzig Jahren. Berlin 
1887. 4. 

DE TcHIHATCHErF, P. Klein- Asien. Leipzig 1887. 

Mippennorr, H.W. Die Injection der Mamma. Leipzig 1887. Sep. Abdr. 

von Lünmann, O. Sprache und Schrift. Stralsund 1887. 4 Ex. 

AusrEcHT, P. Über die catoide Natur der Promammalia. Jena 1886. Sep. Abdr. 

ALBRECHT, P. 59. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte zu Berlin. Aus der 
Seetion für Anatomie. 1886. Sep. Abdr. und 2 fernere Sep. Abdr. 

Fischer, E. Beitrag zu dem Drehungsgesetz bei dem Wachsthum der Organismen. 
Berlin 1887. 

vom Raru, G. Worte der Erinnerung an Dr. Marrın Wesskr. Bonn 1887. Sep. Abdr. 

vom Raıu, G. 3. Sep. Abdr. 1887. 

SCHWOERER, E. Les relations reciproques des grands agents de la Nature, d’apres les 
travaux recents de mm. Hırn et Cravsıvs. Colmar 1886. 4. 


Anzeiger der Sitzungen der math.-naturw. Classe der K. Akademie der Wissenschaften in 
Wien. Jahrg. 1887. Nr. VI. VII. VIII—XIV. Wien. 

Annalen der K. K. Universitäts - Sternwarte in Wien (Währing). Bd. IV. Jahrg. 1884. 
Wien 1886. 4. Nebst Sternkarte (1) 2. 3. 4. Fol. 

Öffentliche Vorlesungen an der K. K. Universität zu Wien im Sommer- Semester 1887. 
Wien 1887. 

Jahrbücher der K. K. Central- Anstalt für Meteorologie und Erdmagnetismus. Jahrg. 1885. 
N. Folge Bd. XI. Wien 1886. 4. 

Mittheilungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien. Bd. XVI. Heft. III. IV. 
Bd. XVII. Heft 1. Wien 1886. 1887. 4. 

45. Bericht über das Museum Francisco-Carolinum. Linz 1887. 

Ordnung der Vorlesungen an der K. K. Deutschen Carl- Ferdinands- Universität zu Prag 
im Sommer -Semester 1887. Prag 1887. 

Jahrbuch des naturhistorischen Landes- Museums von Kärnten. Jahrg. XXXV. Heft 18. 
Klagenfurt 1886. 

Bericht über die Wirksamkeit des naturhistorischen Landes- Museums im Jahre 1885. 
Klagenfurt 1886. Sep. Abdr. 

Naturhistorisches Landes- Museum von Kärnten. — Diagramme der magnetischen und 
meteorologischen Beobachtungen zu Klagenfurt. — Witterungsjahr 1885. 1886. 
Klagenfurt 1885. 1886. 4. 

Programm für den VI. internationalen Congress für Hygiene und Demographie zu Wien 
vom 26. September bis 2. October 1887. Wien 1887. 

Inmoor-BLumer, Fr. Zur Münzkunde Grossgriechenlands, Sicihens, Kretas ete. Wien 
1887. 

Ganser, A. Die Entstehung der Bewegung. Graz 1887. 

Archiv des Vereines für siebenbürgische Landeskunde. N.F. Bd. XXI. Heft 1. Hermann- 
stadt 1887. 
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Historischer Festzug zur Feier der Einwanderung der Sachsen nach Siebenbürgen und Volks. 
‚fest im Jungenwalde. Hermannstadt 1884. 

Jahresbericht des Vereins für Siebenbürgische Landeskunde für das Vereinsjahr 1885/6. 
Hermannstadt 1886. 

Ungarische Revue. Herausgegeben von P. Hunrarvy und G. Heınrıcn. 1887. HeftIV— VI. 
Budapest 1887. 

Mathematische und naturwissenschaftliche Berichte aus Ungarn. Bd. IV. Juni 1835 bis 
Juni 1886. Budapest. 

Scriptores rerum Polomicarum. T. IX. X. Kraköow 1886. 

Monumenta medii aevi historica res gestas Poloniae illustrantia. T. IX. Krakowie 1886. 4. 

Archiwcum do Dziejow literatury i Oswiaty w Polske. T.IV. V. Krakowie 1886. 

Antiquissimi libri iudiciales terrae Cracouiensis. Pars Il, ab an. 1394— 1400. Edit. 
cur. B. Uranowskı. Cracoviae 1886. 4. 

Rocznik zarzqdu Akademii umiejetnosei w Krakowie. Rok. 1885. Krakowie 1886. 
Rosprawy i Sprawozdania 2 Posiedzen wydzlialu Filologieznego Akademii Umiejetnosei. 
T. XI. — Matematyezno-Przyrodniezego. — T. XII. XIV. Krakowie 1886. 

Zbidr wiadomosci do Antropologii Krajowdj. T.X. Krakow 1886. 

Pamigtnik Akademii Umiejetnosci w Krakowie- Wydziat matematyczno -przyrodniezy. 'T. XI 
Krakowie 1886. 4. 

Sprawozdania Komisyi do Badania Historyi sztuki w polsc.. T. I. Zesz. 11. II 
Krakowie 1885. 1886. 4. 

Czyrnıanskı, E. Ein Beitrag zur chemisch-physikalischen Theorie. Krakau 1887. 


Proceedings of the Royal Society. Vol. XLII. N. 253. 254. 255. London 1887. 

Proceedings of the Royal Institution of Great Britain. Vol. XI: P. III. London 1887. 

List of the Members, Officers and Professors by the R. Institution of Great Britain in 1885. 
London 1886. 

Monthly Notices of the Royal Astronomical Society. Vol. XLVII. N.5. 6.7. London 1887 

Proceedings of the London Mathematical Society. Vol. XVII. N. 275—290. London 1887. 

‚Journal of the Royal Geological Society of Ireland. Vol. XVIll. P.I. London 1887. 

Proceedings of the Royal Geographical Society and Monthly Record of Geography. Vol. IX. 
N.4. 5. 6. London 18837. 

The quarterly Journal of the Geologieal Society. Vol. XL1ll. P.2. N. 170. London 1837. 

Journal of the Royal Mieroscopical Society. Suppl. Number. Ser. I. Vol. VI. P. 6%. 
1886 — 1887. P. 2. 3. London. 

Transactions of the Zoological Society of London. Vol. XII. P. 4—6. London 1886—1887. 4. 

Proceedings of the scientific meetings of the Zoological Society of London for the year 1886. 
P. IV. London 1887. 

Journal of the Chemical Society. N. CONCH. — N. COXCV. London 1887. 

Abstracts of the Proceedings of the Chemical Society. Session 1887 —88. N. 36. 37. 38. 
39. 40. London. 

The Journal of the Royal Asiatie Society of Great Britain and Ireland. N. Ser. Vol. XIX. 
P. II. London 1887. 

Transactions of the Cambridge Philosophical Society. Vol. XIV. P.U. Cambridge 1887. 4. 

The Transactions of the Royal Irish Academy. Vol. XXVll. — Polite literature and 
antiquities. VI. Vol. XXVII. Science. XVIII—XXV. Dublin 1885. 1886. 4. 

The scientific Transactions of the Royal Dublin Society. Vol. III. (Ser. 11.) XI. x11. XII. 
Dublin 1887. 4. 

The scientific Proceedings of the Royal Dublin Society. Vol.V. (N.S.) P.3—6. Dublin 
1886. 1887. 
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Report of the fifty-fifth meeting of the British Association for the advancement of science 
held at Aberdeen in September 1885. London 1886. 

Catalogue of the Fossil Mammalia in the British Museum (Natural History). P.1V. 
London 1886. 

Guide to the Galleries of Reptiles and Fishes of the British Museum. London 1887. 

General Guide to the British Museum (Natural History). London 1887. 

Catalogue of the Lizards in the British Museum (Natural History). Vol. 111. London 1887. 

Report of the scientific results of the exploring Voyage of H. M. S. Challenger. 1873— 716. — 
Zoology. Vol. XVII, P. I. II and Plates Vol. XIX. London 1887. 4. 

Memoirs of the Geological Survey. Palaeontologia indica. Ser. X. Vol. IV. P.1. 11. 
Ser. XIV. Vol.I. P.3. Caleutta 1886. 4. 

Records of the Geological Survey of India. Vol. XX. P.2. Caleutta 1887. 

Bibliotheca Indica. Old Ser. N. 257—259. New Ser. 596. 599. 600— 607. Caleutta 
1886. 1887. y 

Ra’jendrala’la Mitra. Notices of Sanskrit Mss. Vol. VIII. P. I. II. Caleutta 1885. 
1836. 

Results of Observations of the fixed Stars made with the Meridian Circle at the Government 
Observatory, Madras, in the years 1862, 1863 and 1864. Madras 1887. 4. 

Journal of the China Branch of the Royal Asiatie Society. Vol. XXI. N.Ser. N. 3.4. 
1886. Shanghai 1887. 

1886. — Victoria. — Report of the Trustees of the Public Library, Museums and National 
Gallery of Victoria for 1885. Melbourne 1886. 4. 

Proceedings of the Canadian Institute, Toronto. Ser. Ill. Vol. IV. Fasc. 2. Toronto 1837. 

The Canadian Record of Science. Vol. II. N. 6. Montreal 1887. 

The Gold-fields of Victoria. — Report of the Mining Registrars for the quarter ended 
31st: December 1886. Melbourne. Fol. 

Report on the Mining Industry of New Zealand. Wellington 1387. 


Comptes rendus hebdomadaires des Seances de l’Academie des Sciences. T. CIV. 1887. 
Sem. 1. N.12—26. Paris 1887. 4. 

Tables des Comptes rendus des Seances de l’Academie des Sciences. Sem. 2. 1886. T. CI. 
Paris 1887. 4. 

Bulletin de lAcademie de Medecine. Annee 5l. Ser. II. T.XVl. N. 13 —26. 
Paris 1887. 


Annales des Ponts et Chaussees. — Memoires. Ser. VI. Annee 7. Cah. 3. 4. Paris 1887. 
Revue scientifique. Annee Vll. (T. 39.) Ser. III. N.14—26. T.40. N.1. Paris 
1857. 4. 


Revue archeologique. Ser. III. — T.IX. Mars-Avril 1887. Paris 1887. 

Polybiblion. — Revue bibliographique universelle. Part. tech. Ser. I. T. 13. Livr. 4—6. 
Part. litt. Ser. I. T.25. Livr. 4—6. Paris 1887. 

Revue numismatique. Ser. II. T.V. Trim. 2. 1887. Paris 1887. 

Bulletin de la Societe philomathique de Paris. Ser. VII. T.X. N.4. Ser. VII. T.XI. 
N.1.2. Paris 1887. 

Bulletin de la SocietE mathematique de France. T. XV. N. 2—4. Paris 1887. 

Compte rendu des Seances de la Commission centrale de la Societe de Geographie. 1887. 
N. 6—11. Paris. 

Annales du Musee Guimet. T. XI. T. XU. Paris 1886. 4. 

Revue de l’histoire des religions. Annee VI. T. XIV. N.2.3. Paris 1886. 

Bulletin de la SocietE zoologique de France pour l’annee 1856. P. 5.6. Pour l’annee 1887. 
Vol. XII. P.1. Paris 1887. 
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Bulletin de la Societe geologique de France. Ser. III. T.XV. N.1.2. Paris 1586. 1837. 

Bulletin de la SocietE de Geographie Commerciale de Bordeaux. Annee X. Ser. II. 
N. 7— 12. Bordeaux 1887. 

Union geographique du Nord de la France, siege a Douai. Bulletin. P. IX. Juillet bis 
Decembre 1886. Douai. 

Bulletin de la Societe des Sciences de Nancy. Ser. II. T.VIIl. Fasc. XIX. 19 Annee. 1886. 
Paris 1886. 

Memoires de la Societe d’emulation du Doubs. Ser. V. Vol. X. 1885. Besancon 1886. 

Bulletin de la SocietE d’etudes scientifigues d’Angers. Supplement a l’annee 1884. Nouv. 
Serie. XV Annee. 1885. Angers 1885. 1886. 

Bulletin d’histoire ecelesiastique et d’archeologie religieuse des Dioceses de Valence. Annee VI. 
Livr. 1. 2. 3. (Livr. 41 — 43.) Valence 1886. 1887. 

Recueil des instructions donnees aux Ambassadeurs et Ministres de France depuis les traites 
de Westphalie jusqu’& la revolution frangaise. — Portugal. Par le Vicomte pe Caıx 
DE Saınr-Aymour. Paris 1886. 

Caucav, A., Oeuvres completes. Ser. II. T.VI. Paris 1887. 4. 

DeriısLe, L. Memoire sur d’anciens Sacramentaires et Planches. Paris 1886. 4. Fol. Extr. 

— —. Forme des abreviations et des liaisons dans les lettres des Papes au XIIIe Siecle. 
Paris 1887. Extr. 

— —. Deus Manuscrits de U’ Abbaye DE Fravisnr au X® Sieele. Dijon 1887. 4. Extr. 

Vivien DE Saınt-Marrın, M. Nouveau Dictionnaire de Geographie universelle. Fasc. 37. 
Paris 1887. 4. 

ÜHEVALIER, U. Compte de Raour pr Lovppr. Romans 1886. Extr. 

— —. Itineraire des Dauphins de la troisieme Race. Valence 1887. Extr. 

— — et Giraun, P.E. Le Mystere des trois Doms joue « Romans en MDIX. Lyon 
1887. 4. 

Barsr, G. Sur la provenance de l’Etain dans le monde ancien. Paris 1886. Extr. 

Donnavıeu, A. L. Les veritables origines de la question phylloxerique. Paris 1387. 

Leererc, M. Les peuplades de Madagascar. Paris 1887. Extr. 


Atti della Reale Accademia dei Lincei. Anno CCLXXXIV. 1887. Ser. IV. Rendiconti 
Vol. III. Fasc. 4—9. Roma 1837. 

Atti della Reale Accademia di Archeologia, Lettere e belle arti. 1884. 1885. 1886. 
P.I. Napoli 1887. 4. 

Atti della R. Accademia delle Seienze di Torino. Vol. XXII. Disp. 7—13. 1886—1887. 
Torino. 

Atti del RR. Istituto Veneto di scienze, lettere ed arti. 'T. III. Ser. VI. Disp. 10. T. IV. 
Ser. VI. Disp. 1—10 e appendice. T.V. Ser. VI. Disp. 1. Venezia 1884—1855. 
1885--1886. 1886-1837. 

Giornale della Societa di lettere e conversaziomi scientifiche di Genova. Anno X. 1. Sem. 
Fase. I. II. Genova 1887. 

Atti della Societa Toscana di Scienze naturali. Processi verhali. Vol. V, 13 Marzo 1887. 

Bullettino di Archeologia cristiana. Ser.]V. Anno IV. N. 1—4. Roma 1886. 

Pubblicazioni del Reale Osservatorio di Brera in Milano. N. XXVII. Milano 1886. 4. 

Bullettino della Societa Veneto- Trentina di Seienze naturali. T.IV. N.1. Padova 1887. 

Boncomrasnı, B. Bullettino di Bibliografia e di Storia delle Scienze matematiche e ‚fisiche. 
T. XIX. Magg. — Giugno — Luglio 1356. Roma 1886. 4. 

per Przzo, P. Sulle superficie del’ n-mo Ordine immerse nello spazio di n dimensioni. 
Palermo 1887. Estr. 

pa Ponte, F. Federigo Odoriei, Brescia 1887. 
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Rıccraroı, L. Sull' allineamento dei Vulcani italiani ete. Reggio-Emilia 1887. 
Marrone, M. Sopra un problema di analisi indeterminata. Catanzaro 1887. 2 Ex. 
— —. Dimostrazione di un celebre teorema del Fermat. Catanzaro 1887. 


Memoires de l’Academie Imp. des Sciences de St. Petersbourg. Ser. VI. T. XXXIV. 
N. 7—13. T.XXXV. N.1, St. Petersbourg 1886. 1887. 4. 

Melanges asiatiques. Tires dw bulletin de l’ Academie Imp. des Sciences de St. Petersbourg. 
T. IX. Livr. 2. — Melanges russes. T. V. Livr. 1. — Melanges biologiques. T. XI. 
Livr. 5. St. Petersbourg 1886. 

Bulletin du Comite geologique de St. Petersbourg. 1887. Vol. VI. N.2—5. St. Peters- 
bourg 1887. 

Bulletin de la Societe Imperiale des Naturalistes de Moscow. Annee 1886. N.4. Annee 
1887. N.1.2. Moscou 1887. 

Meteorologische Beobachtungen ausgeführt am Meteorologischen Observatorium der landwirth- 
schaftlichen Akademie bei Moskau. (Das Jahr 1886. 2. Hälfte) Moskau 1886. 4. 

Bulletin de la Societe Ouralienne d’amateurs des Sciences naturelles. T. X. Livr.1. Eka- 
terinenburg 1887. 4. 2 Ex. 

Sitzungsberichte der Naturforscher - Gesellschaft bei der Universität Dorpat. Bd. 8. Heft 1. 
1886. Dorpat 1887. 

Archiv für die Naturkunde Liv-, Esth- und Kurlands. Bd. IX. Lief. 4. Dorpat 1887. 

Weinravcn, K. Zwanzigjährige Mittelwerthe aus den meteorologischen Beobachtungen 1866 
bis 1885 für Dorpat $ = 58° 23’ — 26° 43' E.r. Gr. H. = 66 — 4” Dorpat 1387. 
Sep. Abdr. 

Meteorologische Beobachtungen. 1886. Sept. — 1887. Januar. (Bogen 5—7.) Dorpat. 

Wırp, H. Annalen des physikalischen Central-Observatoriums. Jahrg. 1885. Theil I. Il. 
Catherinenburg 1886. 4. 

2., 3., 4. Supplementband zum Repertorium der Meteorologie. St. Petersburg 1887. 4. 

Schriften der Kiewer naturforschenden Gesellschaft. Bd. VIII. Heft 2. Kiew 1887. (russ.) 

Universitäts- Nachrichten. Bd. XXVII. 1887. N.1. 2. 3. Kiew 1887. (russ.) 

Meteorologische Beobachtungen des Tifliser physikalischen Observatoriums im Jahre 1885. 
Herausgegeben von MieLgere. Tiflis 1886. 

Materialien zur Geologie des Kaukasus. Ser. Il. Bd. 1. Tiflis 1887. (russ.) 

Beobachtungen der Russischen Polarstation auf Nowaja Semlja. II. Theil. Meteorologische 
Beobachtungen. Bearb. von K. Anpeeserr. 11. Theil. Meteorologische Beobachtungen. 
Bearb. von A. Eıswer. I. Lief. Beobachtungen vom Jahre 1882—1883. Heraus- 
gegeben von R. Lenz. St. Petersburg 1886. 4. 

Sırırıakorr, M. Les principes de la geometrie eldmentaire. Moscou 1887. 2 Ex. 

von Gurzerr, W. Nagaten und Mordken. Eine Erläuterung zur Münzkunde des alten 
Russlands. Riga 18837. 


Öfversigt af Kongl. Vetenskaps- Akademiens Förhandlingar. Ärg. 44. N. 2. 3. 4. Stock- 
holm 1887. 

MrwrAG-LErFLER, G. Acta mathematica. 9:3. 4. 10:1. 2. Stockholm 1887. 4. 

Dautsren, E. W. Speriges offentliga Bibliotek Stockholm, Upsala, Lund. Accessions- 
Katalog 1. 1386. Stockholm 1887. 

Hınoesrann, H. Antiquarisk Tidskrift för Sverige. Deel IX 1. 2, X 1. Stockholm 1887. 

llıLverrann Hiınpesranosson. Bulletin mensuel de l’Observatoire meteorologique de I’ Uni- 
versitd d’Upsal. Vol. VIll. Annee 1886. Upsal 1886— 1887. 4. 

Acta Universitatis Dundensis. TV. XXlI. 1885 —1886. Mathematik och Naturvetenskap. 
Philosophi, Spräkvetenskap och Historia. Lund 1886— 1887. 4. 
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Forhandlinger i Videnskabs- Selskabet i Christiania Aar 1886. Christiania 1887. 

Den Norske Nordhavns- Expedition 1876 — 1878. XVII. Zoologi. Alevonida. XVIIAB, 
Nordhavets Temperatur. Dybder og Stromninger. Christiania 1887. Fol. 

Liesrein, J. Handel und Schiffahrt auf dem rothen Meere in alten Zeiten. Kristiania 1886. 

Casparı, Ü. P. Eine Augustin fälschlich beigelegte Homilia de Sacrilegüs. Christiania 1886. 


Bulletin de U’ Academie Royale de Copenhague. 1887. N.1. 3. Kjgbenhavn 1837. 

Regesta diplomatica historiae Danicae. Ser. ll. T. 11. Kjebenhavn 1886. 4. 

Memoires de l’Academie Royale de Copenhague. Ser. Vl. Classe des sciences. Vol. IV. 
N. 3. Kjpbenhavn 1887. 4. 


Verhandelingen der K. Akademie van Wetenschappen. Deel XXV. Amsterdam 1887. 4. 

Verslagen en Mededeelingen der K. Akademie van Wetenschappen. Afd. Natuurkunde. 
Reeke 111. Deel II. Afd. Letterkunde. Reeke IlI. Deel III. Amsterdam 1886. 1837. 

Jahrboek van de K. Akademie van Wetenschappen. Amsterdam 1885. 

‚Judas Machabaeus et nupta ad amicam. Carmina. Amstolodami 1886. 

Bijdragen tot de Taal- Land-en Volkenkunde van Nederlandsch- Indie. Volg. 5. Deel 2. 
Afl.2. "sGravenhage 1387. 

Nederlandsch Meteorologisch Jaarboek voor 1878. Jahrg. 27. Deel ll. Utrecht 1886. 4. 

Archives Neerlandaises des Scienes exactes et naturelles. T. XXI. Livr.4. 5. Harlem 1887. 

Everrs, Ep. Dieuwe Naamlijst van Nederlandsche Schilduleugelige Insecten. Haarlem 
1887. 4. 

Annales de l’Ecole polytechnigue de Delft. T. I. 1887. Livr. 1. Leide 1887. 4. 

ScHLeGEL. G. Nederlandsch-chineesch Woordenbock. Deel II. Afl. 11. Leiden 1887. 


Bulletin de l’Academie Royale des Sciences. Annee 56. Ser. III. T. 13. N. 3. 4. 5. 
_ Bruxelles 1887. 

Procts-verbal de la Societe Royale malacologique de Belgique. Pag. KCVI — CXLI. 
Bruxelles 1886. 

Annales de la SoeietE entomologique de Belgique. T. XXX. Bruxelles 1886. 

Extrait du Bulletin du Musee Royal d’histoire naturelle de Belgique. T. V. 1887. 
Dunoıs, A. Description de deux nowvelles especes d’oiseaux. Bruxelles. 


Bulletin de la Societe des sciences naturelles de Neuchätel. T. XV. Neuchätel 1886. 

Memoires de la SocietE de Physique et d’Histoire naturelle de Geneve. T. XXIX. N. 6. 
Geneve 1837. 4. 

Annalen der Schweizerischen Meteorologıschen Central- Anstalt 1885. Jahrg. 22. Zürich 
1887. 4. 

Verzeichniss der Bibliothek des Schweizerischen Polytechnikums. — Supplement zur 5. Au]. 
Zürich 1887. e 

Worr, R. Vierteljahrsschrift der naturforschenden Gesellschaft in Zürich. Jahrg. 31. 
Heft 2. Zürich 1886. 

— —, Astronomische. Mittheilungen. LXVIll. LXIX. Zürich 1887. 

Bulletin de la SocietE Vaudoise des Sciences naturelles. Ser. III. Vol. XXI. N. 95. 
Lausanne 1887. 


Memorias de la Real Academia de (iencias exactas, fisicas y naturales de Madrid. 
T. XI. — Aves de Espania. Madrid 1887. 

Revista de los Progresos de las Ciencias exactas, fisicas y naturales. T. 22. Nr. 2. 3. 
Madrid 1887. 
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Boletin de la Real Academia de la Historia. T. X. Cuad. III. IV. V. Madrid 1837. 
"Egmasgıs Goy,ıoAoyızn. 1886. Th. 4. Athen 1886. 4. 


Etymologieum Magnum Romaniae. — Petriceicu- Hasdeu. Dictionarul limbei istorico sı 
poporane a Romänilor. Fasce. IV. Bucuresci 1887. 

v. Hurmuzarı, L. Documente privitöore la Istoria Romänilor. Vol. l. 1199 — 1345. 
Bucuresei 1887. 4. 

Bulletin de la Societe des Medecins et Naturalistes de Jassy. Anneel. 1887. N.3. 4. 
Jassy 1887. 


Proceedings of the American Academy of Arts and Sciences. N.Ser. Vol.XIV. P.1. 
Boston 1887. 

Memoirs of the American Academy of Arts and Sciences. (Cent Volume. — Vol. XI. 
P.1V. N.5. Cambridge 1882. 4. 

Monographs of the United States Geological Survey. Vol. XI. Washington 1885. 4. 

Bulletin of the Museum of comparative Zoology at Harvard College. Vol. XIII. N.3. 
Cambridge 1887. 

The American Journal of Philology. Vol. VIII, 1». Baltimore 1887. 

American Journal of Mathematics. Vo1.IX. N.3.4. Baltimore 1837. 

American Chemical Journal. Vol.9. N.1.2. Baltimore 1887. 

Peabody- Academy of Science. Nineteenth annual report. Salem 1887. 

Peabody Institute of the City of Baltimore. 20. Annual Report June 1. 1887. Balti- 
more 1887. 

Annals of the Mathematics. Vol. III. N. 2, Charlottesville 1887. 4. 

Transactions of the Astronomical Observatory of Yale University. Vol. ]J. P.1. New 
Haven 1887. 4. 

The American Journal of Seience. Vol. XXXIII. N. 196 —195. New Haven 1887. 

The Journal of the Cincinnati Society of Natural History. Vol.X. N.1. Cincinnati 1837. 

Pıckerıng, E.C. Henry Draper Memorial. First annual report of the photographie study 
of stellar spectra conducted at the Harvard College Observatory. Cambridge 1837. 4. 

Johns Hopkins University Circulars. Vol. VI. N. 56. 57. Baltimore 1387. 4. 

Johns Hopkins University Studies. Ser. V. N.5—7. Baltimore 1887. 


Ernst, A. La exposicion nacional de Venezuela en 1883. T.1. Texto. Caracas 1886. 4. 

Archivos do Museu Nacional de Rio de Janeiro. Vol. VI. Rio de Janeiro. 1885. 4. 

Revista do Observatorio. Anno Il. 1887. N.2: 3. 4. Rio de Janeiro. 

Nerro, L. Lettre & Mr. E. REnan a propos de l’inscription phenicienne apoeryphe. Rio 
de ‚Janeiro 1885. 

Verhandlungen des Deutschen wissenschaftlichen Vereins zu Santiago. Heft 2. Valparaiso 
1886. 


Journal of the College of Science. Imperial University, Japan. Vol. I. P.1I. 11. Tokyo 
1886. 1387. 4. 
Transactions of the Seismological Society of Japan. Vol.X. 1887. Yokohama. 
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DRITTES VIERTELJAHR. 


Leopoldina. Amtliches Organ der K. Leop. Carol. Deutschen Akademie der Naturforscher. 
Heft XXIII. N. 11—16. Halle a. S. 1857. 4. 

Sitzungsberichte der philos., philol. und hist. Classe der k. b. Akademie der Wissenschaften. 
1557. Bd.II. Heft 1. München 1887. 

Abhandlungen der K. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. Bd. 33 vom Jahre 1886. 
Göttingen 1886. 4. 

Abhandlungen der phil.-hist, Classe der K. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften. 
Bd.X. N.V. Leipzig 1887. 

Berichte über die Verhandlungen der K. Sächs. Gesellschaft der Wissenschaften zu Leipzig. — 
Philol.-hist. Classe. 1887. 1. Leipzig 1887. 

‚Jahresbericht der Fürstlich JaBLonowskr'schen Gesellschaft. Leipzig, im April 1887. 

Zeitschrift des K. Preuss. Statist. Bureaus. Jahrg. XXV]l. 1887. Heft. 2. Berlin 
1857. 4. 

Mittheilungen des K. Deutschen Archäologischen Instituts. Römische Abtheilung. Bd. 11. 
Heft 2. Rom 1887. 

‚Jahrbuch des Kaiserlich Deutschen Archäologischen Instituts. Bd. Il. 1887. Heft 2. 3. 
Berlin 1887. 

Mittheilungen des K. Deutschen Archäologischen Instituts. Athenische Abtheilung. Bd. X. 
Heft 1. 2. Athen 1887. 

Vierteljahrsschrift der Astronomischen Gesellschaft. Jahrg. 22. Heft. 2. 3. Leipzig 1887. 

Berichte der Deutschen Chemischen Gesellschaft. Jahrg. 20. N. 11—13. Berlin 1387. 

Elektrotechnische Zeitschrift. Jahrg. VIII. Heft VII. VIII IX. Berlin 1887. 

Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinenwesen im Preuss. Staat. Bd. XXXV. 
Statist. Lief. 3 und Heft 3. Atlas. Berlin 1887. 4. 

Landwirthschaftliche Jahrbücher. Bd. XVl. (1887). Heft 4. Suppl. 1. Berlin 1887. 

Ergebnisse der Beobachtungsstationen an den deutschen Küsten über die physikalischen Eigen- 
schaften der Ostsee und Nordsee und die Fischerei. Jahrg. 1886. Heft VII—IX. 
Juli—Sept. Berlin 1887. 4. 

Neues Lausitzisches Magazin. Bd. 63. Heft 1. Görlitz 1587. 

‚Jahres- Berichte des naturwissenschaftlichen Vereins in Elberfeld. Heft 7. Elberfeld 1387. 

ZacHarIAS ALLERTS Tagebuch aus dem Jahre 1627 nebst einem Ergänzungsheft. Hevaus- 
gegeben von Dr. J. Kress. 

64. Jahresbericht der Schlesischen Gesellschaft für vaterländische Cultur. 1886. Breslau 
1887. 

Mittheilungen aus dem naturwissenschaftlichen Verein für- Neu- Vorpommern und Rügen in 
Greifswald. Jahrg. 28. 1886. Berlin 1887. 

Jahresbericht des Physikalischen Vereins zu Frankfurt am Main für das Rechnungsjahr 
1885 — 1886. Frankfurt a. M. 1887. f 

Bericht über die Senckenbergische naturforschende Gesellschaft in Frankfurt am Main. 1887. 
Frankfurt a. M. 1887. 

Jahrbücher des Vereins von Alterthumsfreunden um Rheinlande. Heft LXXXIII. Bonn 1887. 

Neues Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde. Bd. 13. Heft 1. 
Hannover 1887. 

Zeitschrift für Naturwissenschaften. Bd. LX. 4. Folge. Bd.6. Heft 1. Halle a. S. 1887. 

Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. Bd.41l. Heft 2. Leipzig 1887. 
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Verhandlungen der physik.- medie. Gesellschaft. N. F. Bd. XX. Würzburg 1897. 

Bericht der Wetterauischen Gesellschaft für die gesammte Naturkunde zu Hanau. 1. April 
1885 bis 31. März 1887. Hanau 1887. 

Urkunden- Buch der Stadt Lübeck. 'Th. VIIl. Lief. 5. 6. Lübeck 1887. 4. 

IX. Jahresbericht des Vereins für Erdkunde zu Metz für 1886. Metz 1587. 

Bulletin mensuel de la Societe des sciences, agriculture et arts de la Basse- Alsace. T. XX1. 
1357. Juillet. Strassburg 1887. 
Die Herstellung und wiederkehrende Prüfung der Hauptnormale und Kontrolnormale. nach 
den Festsetzungen der Kaiserlichen Normal- Aichungs- Kommission. 1886. Berlin. 
Bericht über die Verhandlungen des Internationalen Meteorologischen Comites. Versammlung 
in Paris vom 1. bis 7. September 1885. Hamburg 1837. 

29 akademische Schriften der Universität Giessen aus dem Jahre 1886/87. Giessen. 

Hasstacuer, A. Haupt- Bericht der Preussischen Schlagwetter - Commission. Nebst Anlagen 
Bd. I—V und Atlas in fol. Berlin 1886. 1887. 

®=Derussen, P. Die Sictra’s des Vedänta. Leipzig 1887. 2 Ex. 

®Errisch, Gustav. Die elektrischen Fische. Abth.1. Leipzig 1887. Fol. 2 Ex. 

vom Raın, G. Einige geologische Wahrnehmungen in Griechenland. Bonn 1887. Sep. 
Abdr. 

— —., Willkommgruss zur Versammlung der Deutschen geologischen Gesellschaft in Bonn. 
Bonn 1887. Sep. Abdr. 

von Esersrein, L. F. Urkundliche Nachträge zu den geschichtlichen Nachrichten von dem 
reichsritterlichen Geschlechte Eberstein vom Eberstein auf der Rhön. Folge 5. 6 und 
Stammreihe und Fehde. Berlin 1885. 1887. 

Micuer, J. Über Sehnerven- Degeneration und Sehnerven- Kreuzung. Fest- Schrift. 
Würzburg 1887. 4. 

WINKLER, CLEmens. Mittheilungen über das Germanium. 1887. Sep. Abdr. 

Romsere, H. Genüäherte Örter der Fixsterne, von welchen in den Astronomischen Nach- 
richten Bd. 67—112 selbständige Beobachtungen angeführt sind, für die Epoche 1855 
hergeleitet. (Publication der Astronomischen Gesellschaft XVIIl.) Leipzig 1356. 4, 

Meteorologische und magnetische Beobachtungen der K. Sternwarte zu München im Jahre 1886. 
München 1887. 4. Sep. Abdr. 


Sitzungsberichte der math.-naturw. Classe der K. Akademie der Wissenschaften. Jahrg. 1587. 
N. 15— 19. Wien. 

Jahrbuch der K. K. Geologischen Reichsanstalt. Jahrg. 1887. Bd. XXXVII. Heft 1. 
Wien 1887, 

Verhandlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt. 1887. N. 2—38. Wien. 

Mittheilungen der K. K. Central-Commission zur Erforschung und Erhaltung der Kumst- 
und historischen Denkmale. Bd. XIII. Heft 1. 2. Wien 1887. 4. 

Mittheilungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien. Bd. XVII. Heft 2. Wien 
1887. 4. 

Verhandlungen der k. k. zoologisch-botanischen Gesellschaft in Wien. Jahrg. 1887. Quartal 1. 2. 
Wien 1887. 

Öffentliche Vorlesungen an der K. K. Universität zu Wien im Winter - Semester 1887/88. 
Wien 1887. 4. 

Programm der k. k. Berg- Akademie in Leoben für das Jahr 1887/88. Wien 1887. 

IV. Bericht der meteorologischen Commission des naturforschenden Vereines in Brünn. Er- 
gebnisse der meteorologischen Beobachtungen im Jahre 1884. Brünn 1886. 

Verhandlungen des naturforschenden Vereines in Brünn. Bd. XXIV. Heft 1. 2. 1885. 
Brünn 1886. 
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General- Register und Nachschlage-Buch zu den 10 Bänden von Dunır’s allgemeiner Ge- 
schichte Mährens von den ältesten Zeiten bis 1306. Brünn 1887. 

Sitzungsberichte der k. böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften. Mathematisch-naturwiss. 
Classe. 18386. — Jahrg. 1385. Philos.-hist.- philol. Classe. 1885. 18836. Prag 
1856. 1887. 

Abhandlungen der Classe für Philosophie, Geschichte und Philologie der K. böhmischen 
Gesellschaft der Wissenschaften vom Jahre 1885—1886. VII. Folge. Bd.1l. Prag 
1386. 4. 

Abhandlungen der math.- naturwissenschaftlichen Classe. VII. Folge. Bd. I. Prag 1886. 4. 

Jahresbericht der K. Böhm. Gesellschaft der Wissenschaften. Evstattet am 16. Januar 
1886/15. Januar 1887. Prag 1886/1887. 

Karouser, J. Geschichte der k. böhm. Gesellschaft der Wissenschaften. Heft 2. Prag 
1885. 

Srunnıöka, F. J. Bericht über die math. und naturwissensch. Publicationen der k. böhm. 
Gesellschaft der Wissenschaften. Heft Il. Prag 1585. 

Regesta diplomatica nec non epistolaria Bohemiae et Moraviae. Pars IV. Vol. 2—5. 
Pragae 1885. 1386. 4. 

Beiträge zur Kunde steiermärkischer Geschichtsquellen. Jahrg. 22. Graz 1887. 

Mittheilungen des historischen Vereines für Steiermark. Heft XXXV. Graz 1887. 

Archivio Trentino. Anno VI. Fase. 1. Trento 1887. 

Brarer, J. Tafel der Viertel- Quadrate aller ganzen Zahlen von 1 bis 200000. Wien 
1357. 4. 

— — Hilfstafen zur präcısen und schnellen Berechnung der einfachen Zinsen. Wien 
1357. 4. 

— — Napiertafel zur bequemeren und rascheren Ausführung von Multiplicationen und 
Divisionen mit Gebrauchsanweisung. Mainz 1886. 

Srossıcn, M. I distomi dei pesci marini e d’acqua dolce. Tvieste 1886. Extr. 

Programm des Evany. Gymnasiums A. B. in Schässburg und der damit verbundenen Lehr- 
Anstalten; zum Schlusse des Schuljahres 1886/87. Schässburg 1887. 4. 

Mittheilungen aus dem Jahrbuche der K. Ungarischen Geologischen Anstalt. Bd. VI. 
Heft 5. 6. Budapest 1887. 

Jahresbericht der K. Ung. Geologischen Anstalt für 1885. Budapest 1887. 

Föropranı-Közuöny. Geologische Mittheilungen. Zeitschrift der Ungarischen Geologischen 
Gesellschaft. Bd. XVIl. Heft 1—6. 1887. Budapest 1887. 

Viestnik hrvatskoga arkeologickoga Druztva. God. IX. Br. 3. Zagrebu 1887. 


Proceedings of the Royal Society. Vol. XLII. N. 256. London 1887. 

‚Journal of the Chemical Society, N. CCXCVI. COXCVH. CCOXCVII London 1887. 

Abstracts of the Proceedings of the Chemical Society. N. 41. London 1887. 

Proceedings of the Geographical Society and Monthly Record of Geography. Vol. IX. 

N. 7. 9. London 1837. 

Journal of the‘ Royal Microscopical Society. 1887. P.IV. London 1887. 

Proceedings of the scientific meetings of the Zoological Society of London for the year 1887. 
P.l. London 1887. 

The Journal of the Royal Asiatic Society of Great Britain and Ireland. N. Ser. Vol. XIX. 
P. III. London 1887. 

The Quarterly Journal of the Geologieal Society. Vol. XLIl. P. 3. N. 171. London 
1897. 

Report of the fifty-sixth Meeting of the British Association for the advancement of Science, 
held at Birmingham in Sept. 1886. London 1887. 

R° 
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Royal Irish Academy. »Cunninyham Memoirs.« N.IV. Baır, R. Dynamics and modern 
Geometry. Dublin 1887. 4. 

Transit of Venus 1882. Report of the Committee appointed by Ihe British Government. 
London. Fol. 

Alberuni’s India. An account of the religion ete. of India. Edited in the arabie Original 
by Dr. E. Sacnav. London 1887. 

Innoor - Brumer. F. and GARDneER, Percy. Numismatic Commentary on Pausanias. 1. 11. Ill. 
1835 — 1887. Sep. Abdr. 

Cnurentr, J. F. First report of free staechiological dispensary for consumption of the 
lungs, windpipe. London 1886. 

Memoirs of the geological survey of India. Palaeontologia Indica. Ser. XII. Vol. IV. 
Ser. XII. Vol. I. and Title page and contents of Vol.1. Caleutta 1856. Fol. 

The Journal of the Bombay Branch of the Royal Asiatic Society. Extra Number. N. XLV. 
Vol. XVIlI. Bombay 1887. 

The Madras Journal of Literature and Science of the Session 1886 — 87. Madras 1887. 

The Madras University Calendar 1887—1888. Madras 1887. 

Account of the operations of the Great Trigonometrical Survey of India. Vol. IV. A. Dehra 
Dun 1886. 4. 
Catalogue of the remains of Siwalik Vertebrata comtained in the Geological Department of the 
Indian Museum, Caleutta. P.1. Mammalia by R. Lyvexker. Caleutta 1885. 
Lypverker, R. Catalogue of the remains of pleistocene and pre-historie Vertebrata of the 
Indian Museum, Caleutta. 1886. P.I. II. Caleutta 1836. 

The Canadian Record of Science. Vol. ll. N.7. Montreal 1887. 

Commission geologique et d’histoire naturelle du Canada. Rapport annuel (Nouv. Serie) 
Vol. 1. 1885 et Mappes. Ottowa 1387. 

1887. (Second Session.) New South Wales. Australian Museum. Report of the Trustees 
for 1886. Sydney 1887. Fol. 

Transactions and Proceedings of the Royal Society of Victoria. Vol. XXI. XXIII. 1886. 
1557. Melbourne. 

The Gold-fields of Vietoria. Reports of the Mining Registrars for the quarter ended 
31s! March, 1887. Melbourne 1887. 4. 

Transactions and Report of the Royal Society of South Australia. Vol. IX. (for 1885 —86.) 
Adelaide 1887. 


/omptes rendus hebdomadaires des Scances de l’Academie des sciences. 1887. Sem. 2. 
T. CV. N. 1-12. Paris 1887. 4. j 

Journal de 1’Ecole polytechnique. Cah. 56. Paris. 1886. 4. 

Annales des Ponts et Chaussdes. Memoires et Documents. Ser. VI, Annee 7. Cah. 5—7. 
1887. Paris. 

Annales des Mines. Ser. VII. T. X. Liv.6 de 1886. T. XI. Liv. 1. Paris 1886. 
1837. 

Bulletin de la Societe mathematique de Franc. T.XV. N.5. Paris 1887. 

Bulletin de la Societe de Geographie. Ser. VII. T. VIll. Trim. 1. 1887. Paris 1887. 

Compte rendu des Seances de la Commission de la Saciete de Geographie. 1887. N. 12. 
Paris. 

Annales du Musde G@uimet. Revue de lhistoire des religions. Annee VI. T. XV. N.1.2. 
Paris 1837. 

Bulletin de la Societe philomathique de Paris. Ser.7. T.XI. N.3. 1887. Paris 1887. 

Bulletin de U’ Academie de Medeeine. Ser.3. T. XVII. N.27—38. Paris 1887. 

Revue numismatigque. Ser. II. T.5. Trim. 3. 1887, Paris 1887. 
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Nouvelles archives du Museum d’histoire naturelle. T. VIII, fasc. 2. IX, fase. 1. Paris 
1856. 4. 

Bulletin de la Societe academique Indochinoise de France. Ser. 11. T.2. Annee 1882 — 
1883. Paris 1883 — 85. 

Polybiblion. Revue bibliographique universelle. Part. techn. Ser. 11. T. XIll. Livr. 7. 9. 
Part. litt. Ser. I. T. XXVI. Livr. 1. 3. Paris 1887. 

Revue scientifique. Ser. 3. Annee VII. Sem. Il. T. 10. N.2—13. Paris 1887. 4. 

Union geographique du Nord de la France. Siege a Douai. Bulletin. T. VIII. Jan.-fevr. 
1887. Douai 1897. 

Bulletin de la SocidtE de Geographie commerciale de Bordeaux. Annee X. Ser. 11. 
N. 13 — 17. Bordeaux 1887. 

Preeis analytique des travaux de l’ Academie des Sciences de Rouen pendant U’annde 1885 — 
1886. Rouen 1887. 

Institut de France. Congres astrophotographique international, tenu a l’Observatoire de Paris 
pour le leve de la Carte du Ciel (Avril 1887). Paris 1887. 4. 

Comite international des poids et mesures. Procös-verbaux des Seances de 1886. Paris 1887. 

LarracEe. Oeuvres completes. 'T. VII. Paris 1836. 4. 

Vivien DE Saınr-Martın, M. DNouveau Dictionnaire de Geographie universelle. Fasce. 38. 
Paris 1887. 4. 

Castan, A. Les capitoles provinciaux du monde romain. Besancon 1886. 

O’Dru ve Rever, J. Message de Dieu aux hommes de mon temps et a ceux de l’avenir. 
2° Edit. Grenoble s. a. 


Atti della R. Accademia dei Lincei. Anno CCLXXXINM. 1885 —86. Ser. IV. Classe 
di scienze morali, storiche e filologiche. Vol. II. P.2. Roma 1886. 4. 

Atti della Reale Accademia dei Lincei. Anno CCLXXXIV. 1887. Ser. IV. Rendieconti. 
Vol. III. Sem. 1. Fasc. 10—13. Sem. 2. Fasce. 1-3. Roma 1887. 4. 
Memorie della Regia Accademia di Scienze, lettere ed arti in Modena. Ser. II VolIV ed 
Indiei generali della Serie I. T.XX. Parte IIl. Modena 1836 e 1882. 4. 
Rendiconto dell’ Accademia delle Scienze fisiche e matematiche. Anno XXV. Fase. 1—12., 
Napoli 1886. 4. 

R. Stazione bacologica sperimentale. Pubblicazioni sovvenute dal Ministerio di Agricolt. ind. 
e Comm. 1. II. Padova 1887. 

Giornale della Societa di Letture e Comversaziomi scientifiche di Genova. Anno X. Sem. 1. 
Fase. III—1V. Genova 1837. 

Pubblicazioni del Real Osservatorio di Brera in Milano. N. XXX]. Milano 1887. 4. 

R. Uffieio geologico. Memorie descrittive della Carta geologica d’Italia. Vol.1. Il. I. 
ce. annex. Roma 1886. 1887. 

Bollettino dell’ Osservatorio della Regia Universita di Torino. Anno XXI. (1886.) Torino 
887%. 4.008 , 

Bollettino della Societa di Naturalisti in Napoli. Ser. I. Vol. I. Anno I. Fase. I. I. 
1887. Napoli 1887. 

Bonconrasnı, B. Bullettino di bibliografia e di storia delle scienze matematiche e fisiche. 
T. XIX. 1886 Agosto. Die. Roma 1886. 4. 

SCHIAPARELLI, G. V. ÖOsservazioni astronomiche e fisiche del Planeta Marte. Memoria terza. 
Roma 1856. 4. Sep. Abdr. 

Luvinı, G. Perturbrazione elettrica foriera del Terremoto. Firenze 1887. Extr. 

Buccıco, R. L’Acido nitrico nella cura dei Calcoli urinari. (Corroso-terapia.) Napoli 
1837. 
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Melanges physiques et chimiques. 'Tires du Bulletin de l’Academie Imp. des Seiences 
de St. Petersbourg. T. XII. Livr. 5. St. Petersbourg 1887. 

Memoires du Comite geologique. Vol. IV. N.1. St. Petersbourg 1887. 4 

Bulletin du Comite geologique. 1887. N. 6. 7. St. Petersbourg 1887. 

Supplement au T. VI des Bulletins du Comile geologique. St. Petersbourg 1837. 

Universitäts Nachrichten. Bd. XXVII. N.4. 5. 1887. Kiew. (russ.) 

Bulletin de la Societe Ouralienne d’amateurs des sciences maturelle. T. X. Livr. 2. 
Ekaterinbourg 1887. 4. 

Magnetische Beobachtungen des Tifliser Physikalischen Observatoriums in den Jahren 1884 — 
1885. Herausgegeben von J. Mierzere. Tiflis 1887. 

Torsror, D. A. Die Stadtschulen während der Regierung der Kaiserin Katharina II. 
Aus dem Russischen übersetzt von P. von KüseLgen. St. Petersburg 1897. 
Linperör, L. Trajectoire d’un corps assujetti a se mouvoir sur la surface de la terre sous 

l’influence de la Rotation terrestre. Helsingfors 1887. 4. Extr. 


Öfversigt af Kongl. Vetenskaps- Akademiens Förhandlingar. Ärg 44. 1887. N. 5. 6. 
Stockholm 1887, 

Acta mathematica. Herausgegeben von G. MrrraG-Lerrter. 10:3. Stockholm 1887. 4. 

Det Kongelige Norske Frederiks Universitets Aarsberetning for Budgetterminen 1885 — 1886 
samt Universitetets Matrikul for 1886. Christiania 1887. 

Die internationale Polarforschung 1882— 1883. Beobachtungs-Ergebnisse der Norwegi- 
schen Polarstation Bossekop in Alten. Th.1I. Christiania 1887. 

Publication der Norwegischen Commission der Europäischen Gradmessung. Geodätische 
Arbeiten. Heft IV. V. Kristiania 1887. 4. 

ScuÜüßELER, F. C. Viridarium Norvegieum et Bidrag til Nord- Buropas Natur- og Cultur- 
historie. Bd.1. Heft 2. Bd. Il. Heft 1. Christiania 1856. 4. 


Archives Neerlandaises des Sciences exactes et naturelle. T. XXI. Livr.1. Harlem 1837. 

Bijdragen tot de Taal- Land- en Volkenkunde van Nederlandsch- Indie. Volg.5. Deel 2. 
Afl.3. "sGravenhage 1887. 

Nederlandsch meteorologisch Jaarbock voor 1886. Jaarg. 38. Utrecht 1887. 4. 

Nederlandsch Krwidkundig Archief. Ser. Il. Deel4. St.4. Nijmegen 1886. 

Jay Kors & van Eeven. Flora Batava. Afl. 277. 278. Leiden 4. 

DE Vrıes, M. Van den Borchgrave van Couchi. Leiden 1887. 

Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en Volkenkunde. Deel XXXI. Afl.4. Batavia 
1356. 

Observations made at the magnetical and meteorological Observatory at Batavia. Vol. Vll. 
Suppl. VI. Batavia 1886. Fol. 

VAN DER Stor, J. P. Regenwaarnemingen in Nederlandsch- Indie. Jaarg. 7. 1885. 
Batavia 1886. 

GroEnEvELpr, W. P. (Catalogus der archeologische Verzameling van het Bataviaasch 
Genootschap van Kumsten en Wetenschappen. Batavia 1887. 

VAN DER CnuJs, ). A. Catalogus der Numismatische Verzameling .... 3° Druk. Batavia 
1886. 


Observations meteorologiques faites a Luxembourg. Vol. Il. IV. Luxembourg 1887. 
Memoires de l’Academie Royale des Sciences de Belgique. T. XLVI. Bruxelles 1886. 4. 


Memoires couronnes et memoires des Savants etrangers publies par I’ Academie Royale des 


Seiences. T. XLVII.. XLVIIl. Bruxelles 1886. 4. 
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Memoires couronnes et autres memoires publ. par l’ Academie Royale des Sciences de Belgique. 
Colleetion in 8 T. XXXVI. XXXVIIL XXXIX. Bruxelles 1886. 

Bulletin de l’Academie Royale des Sciences des lettres et des beaux-arts de Belgique. 
Annee 56. Ser.3. T.XIV. N.7. Bruxelles 1887. 

Catalogue des livres de la Bibliothöeque de l’Academie Royale des sciences. P. 1. 11. 
1. Sciences. 2. Lettres. Bruxelles 1881. 1883. 1887. 

Notices biographiques et bibliographiques concernant les membres, les correspondants etc. de 
l’Academie Royale des Sciences de Belgique. Bruxelles 1887. 

Biographie nationale. Publ. par l’Academie R. des Sciences de Belgique. T. VIII. Fasc. 3. 
T. IX. Fasc. 1. 2. Bruxelles 1385 — 1887. 

Proces-verbaux des Seances de la SocietE Royale malacologique de Belgique. 'T. XVI. 
Annee 1887. Bruxelles. 

Annales du Musde Royal d’histoire naturelle de Belgique. Serie palaeontologique. T. XII. 
P.5 et Atlas. Bruxelles 1886. Fol. et gr. fol. R 

Coutumes des Pays et Comtd de Flandre. Quartier de Gand. T.V. Bruxelles 1886. 4. 

Bormans, Sr. Memoire du leyat Onufrius sur les affaires de Liöge (1468). Bruxelles 
1886. Collection de Chroniques Belges inedites. 

Pıor, Cu. Histoire des troubles des Pays-Bas. T. 1. 

— —., (orrespondance du Cardinal DE GranDverıe. T.V. Vl. 

Waurers, A. Table chronologique des chartes et diplomes imprimes. T.V1. P.1. 

Cartulaire des Comtes ve Haryavz. Publ. par L. Devirrers. T. IM. 

Chronique de JEAN DEs Prrıs. Publ. par Bormans. 

Kervyn pe Levvennove. Relations politiqgues des Pays-Bas sous le regne de Philippe II. 
NK 

Bormans, Sv. Table analytigue des matieres. Bruxelles 1886. 1887. 4. 


Jahrbuch für Schweizerische Geschichte. Bd. Xl1l. Zürich 1887. 

Mittheilungen der Naturforschenden Gesellschaft in Bern aus dem Jahre 1886. N. 1143 — 
1168. Bern 1887. 

Actes de la Societe helvetique des Sciences naturelles reunie & Geneve les 10, 11 et 12 Aoüt 
1886. 69° Session. Compte-rendu 1885/36. Geneve 1886. 

Berichte der naturforschenden Gesellschaft zu Freiburgi. B. Bd.I. Freiburg i. B. 1886. 

Archives des Sciences physiques et naturelles. Sept.-Oect. 1886. Geneve 1886. 

KaAunermann, A. Resume meteorologique de l’anne 1856 pour Geneve et le Grand Saint- 
Bernard. Geneve 1887. Extr. 


Boletin de la Real Academia de la Historia. T. X. Cuad. VI. 1887. Madrid 1887. 


ve Lorıor, P. Recueil d’etudes paleontologiques sur la faume eretacique du Portugal. Volll. 
Fasc. 1. Lisbonne 1887. 4. 


Documente privitore la Jstoria Romanilor. Ev. L. pe Hurmuzarı. Suppl. I. Vol. II. 
Fase. 1. 1709—1812. Bucuresci 1887. 4. 


The American Journal of Science. Ser. III. Vol. XXXIV. N. 199. New Haven 1887. 

Annals of Mathematies. Vol.3. N.3. Charlottesville 1887. 4. 

Annual Report of the Board of Regents of the Smithsonian Institution to July 1885. P. 1. 
Washington 1886. 

Smithsonian Miscellaneous Collections. Vol. 23—30. Washington 1887. 
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Annual Report of the Chief Signal Officer of the Army to the Secretary of War for the 
year 1885. P.1. 2. Washington 1885. 

Monographs of the United States Geological Survey. Vol.X. Washington 1886. 4. 

Powerz, J. W. Fourth annual report of the bureau of Ethnology 1882—83. Washington 
1886. 

American Oriental Society. Proceedings at Boston, May 1887. Vol. XIII pag. eli—ceiii. 
Boston 1887. 

Proceedings of the eighteenth Annual Session of the American Philological Association held 
at Ithaka, N. Y., July 1886. Boston 1887. 

Annals of Ihe New York Academy of Sciences late Lyceum of Natural History. Vol. 111. 
N. 11..12. 1886. New-York. 

Transactions of the New York Academy of Sciences. 1885—1886. Vol.V. N.7. 8. 
New York 1886. 

Transactions of the Wagner Free Institute of Science of Philadelphia. Vol.1. Philadelphia. 

Johns Hopkins University Circulars. Vol. VI. N. 58. Baltimore 1887. 4. 

Johns Hopkins University studies. Vol. IV. N.1. 2. Ser. V. N. VIII. Baltimore 1887. 

The American Journal of Philology. Vol. VIII, 2. Whole N. 30. Baltimore 1887. 

American Chemical Journal. Vol. IX. Nr. 4—8. Baltimore 1887. 

Bulletin of the Museum of Comparative Zoology at Harvard College. Vol. XIII. N. 4. 
Cambridge 1887. 

The Journal of the Cincinnati Society of Natural History. Vol. X. N.2. Cineinnati. 

Bulletin of the Buffalo Society of Natural Sciences. V.5. N.2. Buffalo 1886. 

Bulletin of the California Academy of Sciences. Vol. U. N. 6. San Francisco 1887. 

Publications of the Leander MeCormick Observatory of the University of Virginia. Voll. 
P.2. Virginia 1886. 

Roren, L. Results of the Meteorological Observations made at the Blue Hill Meteorological 
Observatory, Massachusetts in the year 1886. Boston 1887. 4. 

Mineral Resources of the United States. Calendar year 1885. Washington 1886, 


Memorias de la Sociedad cientificia ‘» Antonio Alzate«. T.1. Cuad. N. 1. 2. (Agosto 
1587.) Mexico 1837. 


Revista do Observatorio do Imperial Observatorio do Rio de Janeiro. Anno U. 1887. 
N. 5.7. Rio de Janeiro. r 

Boletin de la Academia Nacional de Ciencias en Cordoba (Republica Argentina). Oct. 1886. 
T. IX. Entr. 1—3. Buenos Aires 1886. 

Burneister, H. Ailas de la description physique de la Republique Argentine. Sect. II. 
Mammiferes. Livr. 3. Buenos Aires 1886. Fol. 


Journal of the College of Science, Imperial University, Japan. Vol.1. P. III. Tokyo 1887. 
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Leopoldina. Amtliches Organ der Deutschen K. Leop. Carol. Akademie der Naturforscher. 
Heft XXIII. N. 17—22. Halle a. S. 1887. 4. 

Abhandlungen der math. physik. Classe der K. Bayerischen Akademie der Wissenschaften. 
Bd. XV. Abth. 1.2.3. München 1886. 1887. 4. 

Sitzungsberichte der philos., philol. und hist. Olasse der k. b. Akademie der Wissenschaften 
zu München. 1887. Bd. II. Heft II. Bd. III. 1. München 1887. — der math. 
phys. Classe. 1887. Heft II. 

Nachrichten von der K. Gesellschaft der Wissenschaften und der Georg Augusts- Universität 
zu Göttingen. 1887. N. 8—13. Göttingen 1897. 

Jahrbücher der K. Akademie gemeinmütziger Wissenschaften zu Erfurt. N. Folge. Heft XV. 
Erfurt 1887. 

Neues Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde. Bd. XIII. Heft 2. 
Hannover 1887. 

Veröffentlichung des K. Preuss. Geodätischen Instituts. Präcisions - Nivellement der Elbe. 
Dritte Mittheilung. Berlin 1887. 4. 

Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinenwesen im Preuss. Staat. Bd. XXV. 
Heft 4 und Atlas. Bd. XXV. Tafel XVII. Bd. XXXV. Statist. Lief. 2. Berlin 
1887. 4. u. Fol. 

Preussische Statistik. LXX, 1. XCIIL und XCII. Berlin 1857. 4. 

Landwirthschaftliche Jahrbücher. Bd. XVI. Heft 6. Berlin 1887. 

Berichte der Deutschen Chemischen Gesellschaft. Jahrg. XX. N. 14—17. Berlin 1887. 

Die Fortschritte der Physik im Jahre 1882. Jahrg. XXXVIII. Abth. 1. Berlin 1887. 

Elektrotechnische Zeitschrift. Jahrg. VIII. 1587. Heft X., XI. Berlin 1887. 

Zeitschrift der Deutschen geologischen Gesellschaft. Bd. XXXIX. Heft 2. Berlin 1887. 

Zeitschrift für Naturwissenschaften. Bd. LX. FolgeIV. Bd. VI. Heft2. Halle 1887. 

Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der preussischen Rheinlande, Westfalens und 
des Reg. Bezirks Osnabrück. Jahrg. 44. Hälfte 1. Bonn 1887. 

Mittheilungen des K. Deutschen Archäologischen Instituts. Römische Abtheilung. Bd. I. 
Heft 3. Rom 1887. 

Ephemeris archeol. 1887. Heft 3. Athen 1887. 4. 

Astronomische Nachrichten, begründet von H. ©. Scaumacrer. Bd. 117. N. 2785 — 2808. 
Kiel 1857. 4. 

50 Schriften der Universität zu Kiel aus dem ‚Jahre 1886/87. 

Ergebnisse der Beobachtungsstationen an den deutschen Küsten über die physikalischen Eigen- 
schaften der Ostsee und Nordsee und die Fischerei. Jahrg. 18586. Heft I—XIl. 
Berlin 1887. 4. 

Fünfter Bericht der Commission zur wissenschaftlichen Untersuchung der deutschen Meere in 
Kiel für die Jahre 1882 bis 1886. Jahrg. XII bis XVI. Berlin 1887. Fol. 
Tafel zur Ermittelung des Alkoholgehaltes von Spiritusmischungen. Amtliche Ausgabe der 

K. Normal- Aichungs-Commission. Berlin 1888. 

Übersicht über die Geschäftsthätigkeit der Aichungsbehörden während des ‚Jahres 1886. Her- 
ausgegeben von der K. Normal- Aichungs- Commission. Berlin 1887. 4. 

Abhandlungen der philol.- hist. Classe der K. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften. 
Bd.X. N. VI. VII. Leipzig 1887. 

Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. Bd. 41. Heft III. Leipzig 1387. 


Sitzungsberichte 18837. FE 
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3., 4. und 5. Jahresbericht des Vereins für Naturwissenschaft zu Braunschweig für die 
Vereinsjahre 1881—1886. Braunschweig 1883. 1887. 

Mittheilungen der Geschichts- und Alterthumsforschenden Gesellschaft des Osterlandes. Bd. IX. 
Heft 2—4. Altenburg 1386. 1887. 

Aus den Sitzungsberichten der Würzburger physik.- medic. Gesellschaft. 1887. Sitzung X. XI. 
Würzburg. 

Württembergische Vierteljahreshefte für Landesgeschichte. Jahrg. IX. 1886. Heft I—IV. 
Stuttgart 1886. 1887. 4. 

Bulletin mensuel de la Societe des sciences, agriculture et arts de la Basse- Alsace. T. XXI. 
1387. Fasc. d’octobre. nov. Strassburg 1887. 

Mittheilungen der Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens in Tokio. 
Heft 36. 37. (Bd. IV. S. 245 — 304.) Juli 1887. Yokohama. 4. 

* Corpus inscriptionum Atticarum. Vol. IV. Suppl. compl. Part. I. Fase. II. Berolini 
1887. Fol. 

® TAscHENBERG, U. Bibliotheca zoologica II. Lief. 4. Sign. 121—160. Leipzig 1887. 

#SELENKA, E. Studien über Entwicklungsgeschichte der Thiere. Heft IV. Hälfte 1. 2. 
Wiesbaden 1887. 4. 

Currıus, E. und Kaupert, J. A. Karten von Athen. Heft V. Berlin 1887. Fol. 

Crausıus, R. Die mechanische Wärmetheorie. 3. Aufl. Bd. 1. Braunschweig 1887. 

vom Rarn, G. Laurion, Laurionit und Fiedlerit in einer antiken Bleischlacke. Bonn 1887. 

Körtiker, A. Über die Entstehung des Pigmentes in den Oberhautgebilden. Leipzig 1887. 
Sep. Abdr. 

Ernst, A. Nachtrag zu den ethnographischen Mittheilungen aus Venezuela. Berlin 1887. 


Sep. Abdr. 

OsBorne, W. Das Beil und seine typischen Formen in vorhistorischer Zeit. Dresden 
1887. 4. 

Partscn, J. Die Insel Korfu. Eine geographische Monographie. Gotha 1887. 4. Sep. 
Abdr. 


JERRMANN, L. Die Gunterscale. Hamburg 1888. k 

von BAUERNFEIND, Ü. M. Gedächtnissrede auf .J. von FRAUNHOFER. München 1887. 4. 

Herrwis, R. Gedächtnissrede auf ©. Tu. von Sırsorp. München 1886. 4. 

VON GIESEBRECHT, W. Gedächtnissrede auf L. von Ranke. München 1887. 4. 

Acta Nationis Germanicae Vniversitatis Bononisensis ev Archetypis ‘ tabularü Malvezziani. 
Ep. E. FRIEDLAENDER et Ü. Maracora. Berolini 1387. 4. 

STEINER, E. Hogolie. Ein Sudetenschatz. Berlin 1888. 


Süzungsberichte der philos.-hist. Ulasse der K. Akademie der Wissenschaften. Bd. 112. 
Heft. 1. 2. Bd. 113. Heft. 1. 2. Bd. 114. Heft 1. — der math.-naturw. (lasse. 
Abth. I. 1886. N. 4—10. Abth. II. 1886. N. 3— 10. — 1887. N. 1. 2. 20—25. 
III. Abth. 1886. N. 1—10. Wien 1836. 1887. 

Denkschriften der math.-naturw. Classe der K. Akademie der Wissenschaften. Bd. 51. 52. 
Wien 1886. 1887. 4. 

Denkschriften der K. Akademie der Wissenschaften. 8 Separatabdrücke. Wien 1886. 
4 u. 8. 

Register zu den Bänden XV— XXXV der Denkschriften der philos.-hist. Classe der K. 
Akademie der Wissenschaften. 11. Wien 1886. 4. 

Archiv für Kunde österreichischer Geschichtsquellen. Bd. 68, Hälfte 2. 69, Hälfte 1. 2. 
70. Wien 1887. 

Schriften des Vereins zur Verbreitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse in Wien. Bd. XXVl1. 
Jahrg. 1886/87. Wien 187. 
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Personalstand der K. K. Deutschen Carl- Ferdinands- Universität in Prag zu Anfang des 
Studienjahres 1887 —88. Prag. 

Magnetische und meteorologische Beobachtungen an der K. K. Sternwarte zu Prag im Jahre 
1886. Jahrgang 47. Prag 1887. 4. 

Bollettino della Societa Adriatica di Scienze naturali in Triest. Vol. X. Trieste 1887. 
2 Voll. 

Ginzen, F.K. Astronomische Untersuchungen über Finsternisse. 3 Abhandlungen. 1882 
bis 1854. Wien 1884. 

Ganser, A. Das Ende der Bewegung. Gwvaz 1888. 

Sitzungsberichte der Ungar. Akademie. 1886, 3—7. 1887, 1. 2. 3. Budapest 1886. 
1887. (ungar.) 

Jahrbuch der Ungar. Akademie. Bd. XVII, 4. Budapest 1886. 4. (ungar.) 

Naturwissenschaftlicher und mathematischer Anzeiger. IV. 7—8. V.1—5. 5. Buda- 
pest 1886. 1387. (ungar.) 

Archaeologischer Anzeiger. Vol. VI, 3.4.5. VII, 1.2. Budapest 1886. 1887. (ungar.) 

Naturwissenschaftliche und mathematische Berichte aus Ungarn. Bd. IV. 1886. Budapest. 

Mathematische und naturwissenschaftliche Mittheilungen. XXI, 2—5. und Titel. Buda- 
pest 1885. (ungar.) 

Naturwissenschaftliche Abhandlungen. XV, 19. XVI, 1—6. XVH, 1. Budapest 
1885 — 1857. 4. (ungar.) 

Mathematische Abhandlungen, Bd. XIII, 1. 2. Budapest 1886. 1887. (ungar.) 

Philologische Mittheilungen. Bd. XX, 1. 2. Budapest 1886. (ungar.) 

Historische Abhandlungen. XUl, 2. 4. 5. Budapest 1386. (ungar.) 

Staatswissenschaftliche Abhandlungen. Bd. VIll, 7—10. IX, 1 und Titelblatt zum 
Bd. VIII. Budapest 1886. 1887. (ungar.) 

Archaeologische Mittheilungen. Vol. XV. Budapest 1886. 4. (ungar.) 

Sprachwissenschaftliche Abhandlungen. XI, 3. 4. und 6—12. Budapest 1885. 1886. 
(ungar.) 

Ethnologische Mittheilungen aus Ungarn. Herausgeg. von A. Herrmann. Jahrg. I. 1887. 
Heft I. Budapest 1887. 4. 

Gedenkreden der Ungar. Akademie. IV, 2—5. Budapest 1887. (ungar.) 

Almanach der K. Ungar. Akademie. 1887. Budapest 1886. (ungar.) 

Archiv alter ungarischer Dichter. Bd. V. Budapest 1886. (ungar.) 

Publicationen des statistischen Büreaus der Hauptstadt Budapest. XXI. Berlin 1887. 

Ungarische militärische Jahrbücher. 1. Budapest 1887. (ungar.)‘ 

Codex diplomaticus Hungaricus Andegavensis. \. (1347—1352.) Budapest 1887. 

Ungarische Revue. Herausgegeben von P. Hunrarvy und G. Heırıcn. 1887. Heft VIII 
bis X. Jahrg. XVII. Budapest 1887. 

Tuary, K. Die Familie des Grafen Beresexyı.. 11. Budapest 1887. (ungar.) 

leorvı, A. Staatsschriften und Correspondenz Jonann Rımar’s DE Arso-SzrrEcova und 
Rıma. Budapest 1887. (ungar.) 

Verics, A. Defter’s des türkischen Fiskus in Ungarn. Bd. 1. Budapest 1886. (ungar.) 

Szipeezkyv, L. Die Wahl Steran Barnorr’s zum König von Polen. Budapest 1887. 
(ungar.) 

Ovärv, L. Beiträge zur Geschichte der diplomatischen Verbindungen von GABRIEL BETHLEN. 
Budapest 1386. (ungar.) 

Barassa, J. Die Elemente der Phonetik mit besonderer Berücksichtigung der ungarischen 
Sprache. Budapest 1886. (ungar.) 

Wrassıcs, G. Das vollendete und versuchte Verbrechen; die Thäterschaft und Theilnahme. 
Heft II. Budapest 1857. (ungar.) 


F* 
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Munkäcsı, B. Überreste votjak’scher Volksdichtung. Budapest 1887. (ungar.) 
Monumenta Comitiorum Transilvaniae. Vol. Xl. (1649 — 1658). Budapest 1386. (ungar.) 
Viestnik hrvatskoga arkeologickoga Druztva. God. IX. Br. 4. Zagrebu 1887. 


Philosophical Transactions of the Royal Society of London, for the year 1886. Vol. 177. 
P.1. U. London 1886. 1887. 4. 

The Royal Society 30tk November 1886. London. 4. 

Proceedings of the Royal Society. Vol. XLlI. N. 257. 258. London 1837. 

Monthly Notices of the Royal Astronomical Society. Vol. XLVH. N.9. Vol. XLVIMl. 

ü N.1. London 1887. 

Proceedings of the Royal Geographical Society and Monthly Record of Geography. Vol. IX. 
N. 10—12. London 1887. 

Journal of the Royal Microscopical Society. 1887. P.5. London 1887. 

Proceedings of the London Mathematical Society. Vol. XVII. N. 295—304. London 
1887. 

List of Members of the London Mathematical Society 10! Novemder 1837. 24 Session 
1887/88. London 1887. 

Journal of the Chemical Society. N. CCXCIX. CCC. CCCl. London 1837. . 

Abstracts of the Proceedings of the Chemical Society. Session 1888/89. N. 42—44., 
London. 

Proceedings of the scientific meetings of the Zoological Society of London for the year 1887. 
P. III. London 1897. 

Report of the scientific results of the Voyage of H. M. S. Challenger. Zoologie. Vol. XX. 
XXI. Text and Plates. XXII. London 1887. 4. 

G. Bıpperr Aıry. DNumerical Lunar theory. London 1886. 4. 

Astronomical and magnetical and meteorological Observations made at the Royal Observatory, 
Greenwich, in the year 1885. London 1887. 4. 

Results of astronomical and meteorological Observations made at the Radcliffe Observatory, 
Oxford, in the year 1884. Vol. XLIl. Oxford 1887. 

Proceedings of the Cambridge Philosophical Society. Vol. VI. P. 11. Cambridge 1887. 

Proceedings of the Philosophical Society of Glasgow. 1886/87. Vol. XVIll. Glasgow 1887. 

®=FaussgdLr. V. The Jataka. Vol. III. IV. (2 Ex.) London 1883. 1887. 

The Journal of the Royal Asiatic Society of Great Britain and Ireland. N. Ser. Vol. XIX. 
P. IV. London 1837. 

Proceedings of the Asiatie Society of Bengal. N.6. 7. 8. 1887. Calcutta. 

‚Journal of the Asiatic Society of Bengal. N. Ser. Vol. LIV. P. II. N. IV. 1885. 
Vol..LV. P. II. N. V. 1886. Vol. LVI. P.II. N.1. 1887. Caleutta 1887. 

Records of the Geological Survey of India. Vol. XX, P. 3. 1887. Caleutta. 

Cores, E. C. and Swınnor, C. A Catalogue of the moths of India. Caleutta 1837. 

Rıce, L. (org Inscriptions. Bangalore 1386. 4. 

Journal of the China Branch of the R. Asiatic Society. Vol. XXI. N. Ser. N. 5. 6. 1886. 
Shanghai 18837. 

The Canadian Record of Science. Vol. II. N.S. Montreal 1887. 

Proceedings of the Canadian Institute, Toronto. Ser. III. Vol. V. Fasce. 1. Toronto 1887. 

The Gold-fields of Victoria. Reports of the Mining Registrars for the quarter ended 
30! June, 1887. Melbourne 1387. Fol. 

Surı#u, P. The eruption of Tarawera New Zealand. New Zealand 1887. 


Comptes rendus hebdomadaires des Seances de l’Academie des sciences. 1887. Sem. 2, 
T.CV. N. 13—24. Paris 1887. A. 
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Bulletin de l’Academie de Medecine. Ser. III. T. XVIU. Annee 51. N.39—50. 
Paris 1887. 

Annales des ponts et chaussees. Memoires et documents. Ser. VI. Annee 7. Cah. 8$—10. 
Paris 1887. 

Annales des Mines. Ser. VII. T. XI. Liv. 2.3. 1887. Paris 1887. 

Compte rendu de la Societe de Geographie. 1887. N.13. Paris. 

Bulletin de la Societe mathematique de France. T.XV. N.6. Paris 1887. 

Polybiblion. Revue bibliographique universelle. Part. techn. Ser. I. T. XII. Livr. 10. 11. 
Part. litt. Ser. I. T. XXVI. Livr. 4. 5. Paris 1887. 

Revue scientifique. T.40. Ser. 3. Annee VII. Sem. 2. N.14—20. 22—25. Paris 
1887. 4. 

Bulletin de la Societe de Geographie commerciale de Bordeaux. Annee X. Ser. Il. 
N. 18 — 23. Bordeaux 1887. 

Annales de la FacultE des Sciences de Toulouse. T.1I. 1887. Paris 1887. 4. 

Vivien DE Saınr-Marrın. Nouveau Dictionnaire de Geographie. Fasc. 39. Paris 1887. 4. 

HERoN DE Vırrerosse, A. Bibliographie des Ouvrages de LEon Renıer. Paris 1886. 

Hırn, G. A. La Thermodynamique. Paris 1887. 4. Extr. 

— —. (onstruction et emploi du metronome en musique. Paris 1587. 4. Extr. 

— —. Theorie et application du Pendule & deux branches. Paris 1887. 4. Extr. 

Darger, L. Des cubes solides, de leurs aretes et de leurs racines numerale. Auch 
1887. 4. 


Atti dell’? Accademia Pontificia dei Nuovi Lincei. Anno XXXVN. Sess. VI. VII. VII. 
Anno XXXVII. Sess. .—IV. Roma 1884. 1886. 4. Rendiconti. Vol. III. 
Fasc. 4. 5. Roma 1887. 4. 

Real Istituto Lombardo di Scienze e lettere. Rendiconti. Ser. Il. Vol. XIX. Milano 
1886. 

Giornale della Societa di letture e conversazioni scientifiche. Anno IX. Sem. 2. Fasc. X. 
Anno X. Sem. 1. Fasc. V. Genova 1887. 

Annali dell’ Ufficio centrale meteorologico italiano. Ser. I. Vol. VI. P. I. I. IM. 
Atlante delle Vol. III. Roma 1886. 1887. Fol. 

Carta geol. della Isola di Sicilia. 1886. Fol. 

Pubblieazioni del Reale Osservatorio di Brera in Milano. N. XXIX. XXXI. P. Il. 
N. VII. Mailand 1337. 4. 

Pubblicazioni del R. Istituto di studi superiori pratiei e di perfezionamento in Firenze. Sezione 
di Medieina e Chirurgia. Vol. II. ed Coproncaı, G. B. Esegesi medico legale sul 


methodus testificandi. — Sezione di scienze fisiche e naturali. — Pasquarını, L. 
Osservazioni continue della elettrieita atmosferica. — Lucıanı, L. Linee generali della 
Fisiologia del cervelletto. — Sezione di Filosofia e Filologia. No. 20. ed Ronvonı, G. J. 


piu antichi frammenti del Costituto Fiorentino. Firenze 1882 —1885. 

Atti della Societa Toscana di Scienze naturali residente in Pisa. Memorie Vol. VII. 
Fasc. 2. — Processi verbali Vol.V. Luglio 1887. Pisa 1887. 

Boncomrasnı, B. Bollettino di Bibliografia e di Storia delle Scienze matematiche e fisiche. 
T.XX. Genn. Febr. Marzo 1887. Roma 1887. 


Pezzo, P. 


Sulle superficie e le varieta degli spazi a püt dimensioni le cui sezioni sono 
curve normali del genere p. Napoli 1887. 4. Extr. 

Scacen, A. La regione vulcanica fluorifera della Campagna. Napoli 1887. 4. Sep. 
Abdr. 

— —. Catalogo dei Minerali Veswviani. Napoli 1887. 4. Estr. 


La Biblioteca comunale e gli antichi archivi di Verona nell’ anno 1886. Verona 1887. 4, 
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Corazzını, Fr. Atlante della Marina militare. Fase. I—-V. Torino—Roma. Livorno 
1885 —86. 4 Voll. fol. 

Basso, G. In commemorazione di G. R. Kırcanorr. Torino 1887. Estr. 

MarıRESE. F. Monismo o Nihilismo. Vol.1. 11. Vittoria (Sieilia) 1887. 


Memoires de l’ Academie Imperiale des Sciences de St. Petersbourg. Ser. VII. T. XXXV. 
N. 2. 3. St. Petersbourg 1887. 4. 

Bulletin de l’Academie Imperiale des Sciences de St. Petersbourg. T. XXXU. N. 1. 
St. Petersbourg 1857. 4. 

Memoires du Comite geologique. Vol. 11. N. 4. 5. Vol. Ill. N. 3. St. Petersbourg 
1887. 4. (russ.) 

Bulletins du. Comite geologique. T. VI. N. S—10 et Suppl. au T. VI. St. Petersbourg 


1887. 

Bulletin de la Societe Imperiale des Naturalistes de Moscou. Annee 1887. N. 3. Moscou 
1887. 

Annalen des Physikalischen Central-Observatoriums. Jahrg. 1886. Th. 1. St. Petersburg 
1887. 4. 


Wırp, H. KRepertorium für Meteorologie. Bd. X. St. Petersburg 1887. 4. 

Universitäts- Schriften. Bd. XXVll. 1887. N.7—9. Kiew 1887. (russ.) 

Correspondenzblatt des Naturforscher-Vereins zu Riga. XXX. Riga 1887. 

Bidrag till Kännedom of Finlands Natur och Folk. Häft 44. Helsingfors 1887. 

Exploration internationale des Reyions polaires 1882—1883 et 1883—1884. Expedition 
polaire finlandaise. T.1I. Helsingfors 1887. 4. 

Bucaew, N. W. Einige Anwendungen der Theorie der elliptischen Functionen auf die 
Theorie unterbrochener Functionen. Moskau 1884. (russ.) 

— —. Allgemeine Grundlagen der Ausrechnungen Eo (x) mit einer unabhängigen Ver- 
änderung. I. Grundlehrsätze der Ausrechnung E g (A). Moskan 1885. (russ.) 

— —, Studien über die abgeleiteten Zahlen. I. Einfache Zahlen. Gesetz der wechselseitigen 
Verwandlung. Moskau 1871. (russ.) 

Esperanto. Internationale Sprache. Vorrede und vollständiges Lehrbuch. Warschau 
1887. 


Bihang till Kongl. Svenska WVetenskaps- Akademiens Handlingar. Bd. XI. Häfte 1. 2. 
Bd. Xll. Häfte 1. 2. 3. 4. Stockholm 1886. 1887. 

Öfversigt af Kongl. Vetenskaps- Akademiens Förhandlingar. Ärg. 44. 1887. N.7. 8. 
Stockholm 1887. 

Kongl. Vitterhets Historie och Antiquitets Akademiens Mänadsblad. 15. Ärg. 1886. 
Stockholm 1886. 

Sveriges Geologiska Undersökning. Ser. Aa. N. 92. 94. 97—99. 101. 102. Ser. Ab. 
N. 11. 12. Ser. Bb. N.5. Ser. C. N.78—84. 86—88. 90. 91 und Karten 
in fol. Stockholm 1886. 1887. 

Afhandlingar och uppsatser. Ser. C. N.65. H.1. 85. 89. Stockholm 1886. 1857. 4. 

Acta mathematica. Herausgegeben von G. MırraG-LeErrter. 10:4. Stockholm 1887. 4. 

Upsala Universitets Ärsskrift. 1886. Upsala 1887. 

Nova Acta Regiae Societatis scientiarum Upsaliensis. Ser. III. Vol. XIII fasc. 2. Upsaliae 
1887. 4. 

Bergens Museums Aarsberetning for 1886. Bergen 1887. 


Winner, L. F.A. Dobefonten: Akirkeby Kirke. Kjebenhavn 1887. 4. 
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Archives Neerlandaises des sciences exactes et naturelles. T. XXU. Livr. 2. 3. Har- 
lem 1887. 

Annales de 1’ Ecole polytechnique de Delft. T. III. 1887. Livr. 2.3. Leide 1887. 4. 

® GOEBEL, K. Morphologische und biologische Studien. 1. Leiden 1887. 

Trevp, M. Annales du Jardin botanique de Buitenzorg. Vol. VII. P.I. Leide 1887. 

Nederlandsch Kruitkundig Archief. Ser. ll. Deel 5. St. 1. Nijmegen 1887. 

Weser, A. et van Bosse. Efude sur les Algues parasites des Paresseuxs. Haarlem 1887. 
4. Extr. 

Bijdragen tot de Taal- Land- en Volkenkunde van Nederlandsch- Indie. Volg. V. Deel I. 
Afl. 4. 'sGravenhage 1837. 

Notulen van de algemeene en Bestuurs-Vergaderingen van het Bataviaasch Genootschap van 
Kunsten en Wetenschappen. Deel XXV. 1887. Afl.1. Batavia 1887. 

Tijdschrift voor Indisch Taal-, Land- en Volkenkunde. Deel XXI. Afl. 5. 6. Batavia 
1886. 

VAN DER (HS, ). A. Dagh-Register gehenden int Casteel Batavia Anno 1640 —1641. 
Batavia 1857. 4. 


Bulletin de l’Academie Royale des sciences. Annee 56. Ser. 3. T. 14. N. 8—10. 
Bruxelles 1887. 

Universite de Liege. — Owverture solennelle des Cours. Annee academique 1887/88. De 
l’education des enfants. Discours inaug. de Mr. le Recteur An. Wasseıge. Liege 
1887. 

Wasseige, A. 2 Extr. Bruxelles. Liege 1887. 

Duronr, E. Conference donnee a l’occasion de l’ Exposition des materiaux de construction. 
Bruxelles 1887. 


Verhandlungen der naturforschenden Gesellschaft in Basel. 'Th. VIII. Heft 2. Basel 1837. 

Festschrift der Cantonsschule in Zürich zur Begrüssung der XXXIX. Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner. Zürich 1887. 4. 

Vierteljahrsschrift der Naturforschenden Gesellschaft in Zürich. Jahrg. 33. Heft 1. 
Zürich 1887. 

Bulletin de la Societe Vaudoise des Sciences naturelles. Ser. 3. Vol. XXIII. N. 96. 
Lausanne 18837. 

Geologische Karte der Schweiz. 1. Blatt XXI. mit der Farbenskala. 2. Blatt V. mit 
den Ortsnamen in verschiedenen Sprachen. 3. Blatt XXV. mit den Höhen- 
angaben. 4. Titelblatt. Genf/Bern 1887. Fol. 

Boletin de la Real Academia de la Historia. T. Xl. Cuad. IV. V. 1887. Madrid 1887. 

Memorias del Instituto Geografico y Estadistic. T. VI. Madrid 1886. 

Almanaque Nautico para 1888. 1889. Observatorio de Marina de la Ciudad de San 
Fernando. Madrid 1886. 1837. 


Glasnik. Bd. 65—67. Belgrad 1886. 1887. 


Ipayuersıe pvRoropıen. EAayısra weg vum neyırruw vmo Nizoreov K. BarırReıorv. 


Alexandria 1887. 


Rijäd ulmuchtär mir’ät ulmigät wal’adwär »Der Garten des Muchtär, der Spiegel der Zeit 
und der Kreise« , astronomisches Werk verfasst von Ghäzi Aumep MucuTrÄr PascHA. 
In Constantinopel verfasst und wegen der aegyptischen Mission des Verfassers 
1303 d. Higrah in Büläg bei Cairo gedruckt. Fol. 
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Memoirs of the National Academy of sciences. Vol. 11l. P.2. Washington 1886. 4. 

Bulletin of the United States Geological Survey. N. 35—39. Washington 1886. 1887. 

U. S. Department of Agriculture. Division of Entomology. Bulletin N. 16. Washington 
1887. 

Circulars of Information of the Bureau of Education. N.1. 1887. Washington 1887. 

Bureau of Education. Circular of Information N. 2, 1887. Apans, H.B. The study 
of History in American Colleges and Universities. Washington 1887. 

Report of the Superintendent of the U. S. Naval Observatory for the year ending ‚June 30, 
1887. Washington 1837. 

Power, J.W. Sixth Annual Report of the United States Geological Survey to the Secre- 
tary of the Interior 1884/85. Washington 1885. 

Johns Hopkins University Circulars. Vol. VI. N.59. Baltimore 1887. 4. 

‚Johns Hopkins University Studies in historical and political science. Ser. V. N.IX. X. 
Baltimore 1887. 

Annals of the New York Academy of Scienes. New York 1887. 

American Journal of Mathematics. Vol.X. N.1. Baltimore 1887. 4. 

American chemical Journal. Vol. 9. N.5. Baltimore 1887. 

The American Journal of Philology. Vol. VIII, 3. Baltimore 1887. ’ 

Proceedings of the Academy of the Natural Sciences of Philadelphia. P.1. II. Jan. bis 
August 1837. Philadelphia 1887. 

Proceedings of the American Philosophical Society. Vol. XXIV. Nr. 125. Philadelphia 
1887. 

Bulletin of the Museum of comparative Zoology, at Harvard College. Vol. XIII. N.5. 
Cambridge 1887. 

Memoirs of the Museum of comparative Zoology at Harvard College. Vol. XVI. N.1. 2. 
Cambridge 1887. 4. 

Annual report of the Curator of the Museum of Comparative Zoology at Harvard College 
to the President for 1886/87. Cambridge 1887. 

The American Journal of Science. Vol. XXXIV. N. 202—204. New Haven 1887. 

Proceedings of the American Academy of Arts and Sciences. N. Ser. Vol. XIV. P. NM. 
Boston 1887. 

The Journal of the Cincinnati Society of Natural History. Vol.X. N.3. Cineinnati 
18837. 

Annals of Mathematies. Vol.3. N.4. 5. Charlottesville 1854. 4. 

Publications of the Washburn Observatory of the University of Wisconsin. Vol. V. Madison, 
Wisconsin 1887. 

Bulletin of the California Academy of Sciences. Vol.1l. I. N. 7. 1887. San Fran- 
eisco 1887. 

Transactions of the American Philological Association 1886. Vol. XVII. Boston 1887. 

ASHBURNER, Cu. A. The Geologie relations of the Nauticoke Disaster. Philadelphia 1887. 
Sep. Abdr. 

— — The Geologie distribution of Natural Gas in the United States. Philadelphia 1886. 


Annales del Museo Nacional de Mexico. T.I1I. Entr. 112. Mexico 1886. 4. 

Anuario del Observatorio astronomico de Tacubaya para el Ano de 1888. Aüo VI. 
Mexico 1837. 

Memorias de la Sociedad eientifica. T.1. Cuad. N. 3. Sept. 1887. Mexico 1337. 

La Naturalesa. T. Vl1l. Entr. 19—24. Mexico 1386. 1887. 4. 

Boletin de la Sociedad de Geografia y Estadistica de la Repüblica Mexicana. Epoca Ill. 
T. VI. N.4—9. Mexico 1887. 
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Revista cientifica mensual de la Universidad central de Venezuela. Anol. T.I. N.1. 2. 
Caracas 1887/88. 4. 
Revista do Observatorio. Anno 11. N.8. 9. 10. Rio de Janeiro 1887. 


Boletin de la Academia Nacional de Ciencias en Cordoba (Republica Argentina). Die. 1886. 
T. IX. Entr. 4. Buenos Aires 1886. 

Actas de la Academia Nacional de Ciencias de la Republica Argentina en Cordoba. T.V. 
Entr. 3. Buenos Aires 1886. 4. 

Resultados del Osservatorio Nacional Argentino en Cordoba. Vol. VI. Observaciones del 
Ano 1875. Buenos Aires 1887. 4. 

Verhandlungen des deutschen wissenschaftlichen Vereins zu Santiago. Heft 5. Valdivia 
1887. 


Mittheilungen aus der medicinischen Facultät der Kaiserlich Japanischen Universität. Bd. 1. 
N. 1. Tokio 1887. 

The Journal of the College of Science, Imperial University, Japan. Vol.I. P.1V. Tokyo 
1887. 
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Der erste Jahresband endet mit Seite 446. (39) 


NAMENREGISTER. 


ARNING, Dr. Ev., Bericht über seine Untersuchungen der Lepra auf den Sandwich- 
Inseln. 303— 304. 

Ascouı, Grazıanıo IsaraA in Mailand, zum correspondirenden Mitgliede der philo- 
sophisch -historischen Classe gewählt. 222. 

AssMmANN, Dr. R. in Berlin, eine neue Methode zur Ermittelung der wahren Luft- 
temperatur. 919. 935 — 945. 

AUWERS, Festrede zur Feier des Geburtstages Seiner Majestät des Kaisers und Königs. 
285 — 289. 

*————, berichtet über die astrographische Conferenz in Paris. 365 — 366. 

‚ neue Untersuchungen über den Durchmesser der Sonne. II. 447. 449—486. 

BAUMHAUER, Dr. H. in Lüdinghausen, erhält Instrumente zu krystallographischen 
Untersuchungen. 146. 

-, über die Abhängigkeit der Ätzfiguren des Apatit von der Natur und 
Conceentration des Ätzmittels. 855. 863—878. 

vANn BEnEDEN, Prof. Envarp in Lüttich, zum correspondirenden Mitgliede der 
physikalisch-mathematischen Classe gewählt. 879. 

Beyrıcn, Adresse an ihn zur Feier seines fünfzigjährigen Doctorjubiläums. 325 —326. 

Bezorp, Dr. K. in München, erhält 600 Mark zu einer Reise nach London behufs 
assyriologischer Studien. 309. 

von Bezoıp, W., Experimental- Untersuchungen über rotirende Flüssigkeiten. 173. 
261 — 273. 

BEZZENBERGER, Prof. in Königsberg, erhält 1200 Mark zur Herausgabe des von 
Mannuarpr hinterlassenen Werkes über die Denkmäler der preussisch-lettischen 
Mythologie. 223. 

BoErTGER, Dr. O. in Frankfurt a.M., Verzeichniss der von Hrn. Dr. Heınr. Sımrorn 
aus Portugal und von den Azoren mitgebrachten Reptilien und Batrachier. 173. 
175 — 194. 

E. nu Boıs-Reymonn, Festrede zur Feier des Geburtstages Frıeprıcn’s Il. 57—77. 

-—— , Bericht über die Humsoror -Stiftung. 303 — 304. 

-, Erwiderung auf Krrın’s Antrittsrede. 652 — 654. 

BoussınGauLt, ‚JEAn-Barr., starb am 11. Mai in Paris. 426. 

Branor, Dr. in Königsberg, erhält 1500 Mark zu Untersuchungen über Radiolarien. 39. 

#®BRUNNER, über den Reiterdienst bei den Franken und die Anfänge des fränkischen 
Lehnswesens. 719. 

#*———— , über die fränkischen Hausmeier als Führer der königlichen Gefolgschaften. 
953. 

BurMEISTER, neue Beobachtungen an Coelodon. 855. 857 — 862. 

Buys-Barror, Prof. Cur. H. D. in Utrecht, zum correspondirenden Mitgliede der 
physikalisch-mathematischen Classe gewählt. 879. 

BywaArter, InGram, in Oxford, zum correspondirenden Mitgliede der philosophisch- 
historischen Classe gewählt. 919. 
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*Cnun, Prof. C. in Königsberg, die pelagische Thierwelt in grösseren Meerestiefen 
und ihre Beziehungen zu der Oberflächenfauna. 145. 
‚ erhält 4000 Mark zu einer Reise nach den Canarischen Inseln behufs Ab- 
schlusses seiner Untersuchungen über die Siphonophoren. 821. 
#=Conze, Bericht über die von Baurath GrÄBER und Dr. Schuchuarnı ausgeführte 
Untersuchung der Anlagen für die Wasserversorgung von Pergamon. 97. 
‚ Jahresbericht über das Kaiserlich deutsche archaeologische Institut. 308. 
369 — 372. 
‚ über die Lage der alten Teuthrania. 365. 
Currıus, die Volksgrüsse der Neugriechen in ihrer Beziehung zum Alterthum. 145. 
147 — 158. 
‚ Erwiderung auf SacHau’s Antrittsrede. 646 — 647. 
-, Erwiderung auf Dirruey’s Antrittsrede. 649 — 650. 
‚ Studien zur Geschichte der Artemis. 1057. 1167 —1183. 
*Dıers, über Herodot und Hekataios. 323. 
Dırımans, über die apokryphen Märtyrergeschichten des Cyriacus mit Julitta und 
des Georgius. 337. 339 — 356. 
Dırrmey, Prof. Wıra., zum ordentlichen Mitgliede der philosophisch -historischen 
Classe gewählt. 98. 
———, Antrittsrede. 647 —649. 
Donrn, Prof. in Neapel, erhält 2000 Mark zur Fortsetzung des von der Station 
herausgegebenen Zoologischen Jahresberichts. 39. 
EssıncHaus, Prof. H., die Gesetzmässigkeit des Helligkeitscontrastes. 987. 995 
bis 1009. 
Essers, Baron, erhält 2500 Mark zur botanischen Durchforschung der Insel S. Domingo. 
223. 
Eıc#Ler, starb am 2. März. 223. 
Eurıng, Prof. J. in Strassburg i. E., zwei bilingue Inschriften aus Tamassos. 95. 
115— 123. 
——, Epigraphische Miscellen. Zweite Reihe. 337. 407—422. 
=Ewarp, über die Verbreitung der untersten Kreidebildungen im nördlichen Deutsch- 
land. 321. 
— — — , Adresse an ihn zur Feier seines fünfzigjährigen Doctorjubiläums. 881—882. 
FEcuHner, G. Ta. in Leipzig, starb am 19. November. 1075. 
Frırscn, Prof. G. in Berlin, erhält 900 Mark zu Herausgabe des ersten, den Zitter- 
wels betreffenden Theils eines Werkes über elektrische Fische. 40. 
Fucns, über die Umkehrung zweier Veränderlichen. 97. 99— 108. 
— — , über einen Satz aus der Theorie der algebraischen Functionen, und über 
eine Anwendung desselben auf die Differentialgleichungen 2. Ordnung. 145. 


159 — 166. 
‚ über Relationen zwischen den Integralen von Differentialgleichungen. 1075. 
1077 — 1094. 


GaARBE, Prof. R. in Königsberg, über 19 auf seiner Reise in Indien gesammelte 
Sanskrit-Handschriften. 22] — 222. 

GERHARDT, Adresse an ihn zur Feier seines fünfzigjährigen Doctorjubiläums. 1135. 
1165 — 1166. 

Gixnzert, F. K. in Berlin, über einige von persischen und arabischen Schriftstellern 
erwähnte Sonnen- und Mondfinsternisse. 657. 709— 714. 

, Finsterniss-Canon für das Untersuchungsgebiet der römischen Chronologie. 

1075. 1099— 1133. 
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Graser, E. in Prag, erhält 1800 Mark zu einer wissenschaftlichen Bereisung 
Arabiens. 822. 
#=(GOEBEL, Prof. in Marburg, früher in Rostock, Bericht über seine Reise nach Java. 1039. 
Gorwsche, Dr. C. in Hamburg, über das Mitteloligocän von Itzehoe. 547. 573—576. 
"GRÄBER, Baurath, Bericht über seine Untersuchung der Anlagen für die Wasser- 
versorgung von Pergamon. 97. 
Grunmacn, Dr. E. in Berlin, über die Beziehung der Dehnungscurve elastischer 
Röhren zur Pulsgeschwindigkeit. 221. 275— 234. 
Gürıcn, Dr. G. in Breslau, erhält 500 Mark zur geologischen Untersuchung des 
polnischen Mittelgebirges. 821. 
———, vorläufiger Bericht über die Ergebnisse einer geologischen Excursion in das 
polnische Mittelgebirge. 883. 897 — 899. 
Harrwıs, Dr. O. in Halle, über Leisnız’sche Briefe auf der Universitätsbibliothek 
zu Halle. 657 —658. 
Heser, über den Erbkauf in den dänischen Stadtrechten im Mittelalter. 145. 237—256. 
——, Adresse an ihn zur Feier seines fünfzigjährigen Doctorjubiläums. 851 —852. 
Heınke, Dr. in Oldenburg i. Gr., erhält 2000 Mark zur Fortsetzung seiner Unter- 
suchungen über die Varietäten des Härings. 39. 
“von Hermnortz, über die Geschichte des Prineips der kleinsten Action. 80. 
221. 225— 236. 
, über eine photographische Doppelaufnahme des Sternbildes des 
Orion durch Prof. H. W. Voser. 81. 
‚ weitere Untersuchungen, die Elektrolyse des Wassers betreffend. 
745. 749 — 757. 
HeEnzen, W., starb am 26. Januar in Rom. 98. 
Herrz, Prof. H. in Karlsruhe, über einen Einfluss des ultravioletten Lichts auf die 
elektrische Entladung. 447. 487 — 490. 
—— , über Inductionserscheinungen, hervorgerufen durch die elektrischen Vorgänge 
in Isolatoren. 883. 885 — 896. 
®HıRSCHFELD, zur Entstehungsgeschichte der altrömischen Tradition. 805. 
Hormann und Ramneısgerg erhalten 2000 Mark zur Beschaffung von Instrumenten 
für krystallographisch-optische Untersuchungen. 40. 
— , über das Chinolinroth., 1. 3— 17. 
‚ zur Kenntniss des Amidophenylmercaptans und der entsprechenden 
Naphtylverbindungen. 425. 427 — 445. 
= —————, über die Verbreitung des Arsens in der Natur. 721. 
‚ noch einige weitere Beobachtungen über das o-Amidophenylmercaptan 
und seine Abkömmlinge. 721. 779 —794. 
‚ über die von Prof. Fern. Tıemann entdeckten beiden neuen Körper- 
gruppen der Amidoxime und Azoxime. 919. 921— 924. 
Homorte, Prof. TueorsıLe in Paris, zum correspondirenden Mitgliede der historisch- 
philosophischen Classe gewählt. 919. 
Isasez, General Don CArros in Madrid, zum Ehrenmitgliede gewählt. 323. 
Kassapıas, Panacıoriıs, Generalephorus der Alterthümer in Athen, zum correspon- 
direnden Mitgliede der philosophisch-historischen Classe gewählt. 919. 
#®KıEPERT, über seine Reise in der Umgegend von Smyrna und über die Entdeckung 
der Ruinen von Kolophon durch Dr. Scuucknarpr. 95. 


® ——, Ergebnisse der Reise des Premier-Lieutenants von Dıesr in Kleinasien. 
145. 365. 
* _———, über die Kartographie der Insel Lesbos. 879. 


H* 
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KıesstinG, Prof. in Hamburg, erhält 2000 Mark zur Herausgabe seines Werkes 
über die Dämmerungserscheinungen. 821. 

Kırcunuorr, A., Bemerkungen zu dem Bruchstück einer Basis von der Burg zu 
Athen. 109. 111— 114. 

, Bericht über die Sammlung der griechischen Inschriften. 289 — 290. 

— ——— , Inschriften von der Akropolis zu Athen aus der Zeit nach dem Jahre 

des Archon Eukleides. 953. 1057. 1059— 1074. 1185 — 1205. 
————————, zwei peloponnesische Inschriften. 987. 989 — 994. 

KırcHuorr, Gustav, starb am 17. October. 822. 

Kreıs, Prof. Carr, zum ordentlichen Mitgliede der physikalisch -mathematischen 
Classe gewählt, bestätigt am 6. April. 

, Antrittsrede. 650 —652. 

, über künstlich hergestellte Rubine. 919. 

Könıs, Dr. Arrnur, über Newron’s Gesetz der Farbenmischung und darauf bezüg- 
liche Versuche des Hrn. Eusen Brov#un. 309. 311— 317. 

von Koxscn#arow, General N. in St. Petersburg, zum correspondirenden Mitgliede 


der physikalisch-mathematischen Classe gewählt. 822. 

#KRONECKER, zur Theorie der elliptischen Functionen. 423. 

KRUEGER, Prof. Anauserr in Kiel, zum correspondirenden Mitgliede der physikalisch- 
mathematischen Classe gewählt. 98. 

Lanporr, über die Zeitdauer der Reaction zwischen Jodsäure und schwefliger Säure. 
Vierte Mittheilung. 19. 21—37. 

‚ über polaristrobometrisch-chemische Analyse. 955. 957 — 985. 

Leumann, Archivrath Dr. Max, zum ordentlichen Mitgliede der philosophisch- 

historischen Classe gewählt. 98. 
, Antrittsrede. 633— 635. 

Lersıus, Prof. Rıcsarp in Darmstadt, Bericht über die von ihm in Attika aus- 
geführten geologischen Aufnahmen. 745 — 747. 

Leuckarr, Geh. Hofrath Dr. Ruvorrn in Leipzig, zum correspondirenden Mitgliede 
der physikalisch- mathematischen Classe gewählt. 39. 

von Levovıs, Prof. Franz in Bonn, zum correspondirenden Mitgliede der physikalisch- 
mathematischen Classe gewählt. 39. 

Lourıng, Dr. H. in Athen, Thessalische Freilassungsurkunden. 547. 557 — 572. 

Lupwıs. Prof. H. in Giessen. dann in Bonn, erhält 1000 Mark zur Fortsetzung 
seiner Untersuchungen über Echinodermen. 39. 

———— , drei Mittheilungen über alte und neue Holothurienarten. 1215. 1217—1244. 

Mapvıs, J. N., starb am 14. Februar 1886 in Kopenhagen. 79. 

MAURER, Dr. Jurivs in Zürich, über die nächtliche Strahlung und ihre Grösse in 
absolutem Maasse. 919. 925—933. 

#=Meyver, Director A. B. in Dresden, Bericht über die im Obergailthal in Kärnthen 
durch F. ©. Kerzer ausgeführten Untersuchungen. 97. 

MıiLcHHoEFER, Prof. A. in Münster, erhält 1500 Mark zur Erforschung der attischen 
Demen. 223. 


‚ über Standpunkt und Methode der attischen Demenforschung. 39. 


41 —56. 
® — ‚ Bericht über seine Funde in Lamptrai und anderen Demen der 


attischen Mesogaia. 95. 

2, vorläufiger Bericht über seine Forschungen in Attika. 1075. 1095 
bis 1097. 

#=Monusen, über die Ausdehnung des römischen Reichs. 39. 
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Monmsen, über einen neu aufgefundenen Reisebericht nach dem gelobten Lande. 
257. 357 — 364. 
————— , Bericht über die Sammlung der lateinischen Inschriften. 290— 292. 
— ‚ Bericht über die römische Prosopographie. 292 — 293. 
— , Festrede zur Feier des Leisnız’schen Gedächtnisstages. 631 — 633. 
— ——, Erwiderung auf Lenmann’s Antrittsrede. 635 —637. 
‚ Erwiderung auf SchmoLrer’s Antrittsrede. 639 —640. 
— , Erwiderung auf WeızsÄcker's Antrittsrede. 642 — 643. 
———  —., über die Stellung des römischen Senats zu den internationalen Verträgen. 
953. 
Munk, Untersuchungen über die Schilddrüse. 821. 823— 848. 
Nager, Dr. W. in Berlin, das menschliche Ei. 745. 759—761. 
®NÖLDEKE, über die Ghassänischen Fürsten aus dem Hause Gafna’s. 109. 
Norrrıng, Dr. F. in Königsberg, erhält 500 Mark zur Herausgabe seines Werkes 
über das Vorkommen des Jura am Hermon. 309. 
Nusssaum, Prof. in Bonn, erhält 3000 Mark zu einer Reise nach San Franeisco 
behufs Fortsetzung seiner Untersuchungen über Theilung der Organismen. 425. 


u 


, vorläufiger Bericht über die Ergebnisse seiner Reise nach Californien. 
1039. 1051 — 1055. 

Orrmanns, Dr. in Rostock, erhält 1000 Mark zu Untersuchungen über die Ent- 
wickelung der Fucaceen. 821. 

®PeERrnıcE, über fremde Gesetze im römischen Recht. 577. 

Pomrow, Dr. A. in Berlin, zwei Delphische Bustrophedon -Inschriften. 657. 703 
bis 708. 

Por, Aug. Frıeor., starb am 5. Juli in Halle. 658. 

Prızram, Prof. Rıcnarv in Czernowitz, über die specifische Drehung optisch-activer 
Substanzen in sehr verdünnten Lösungen. 447. 505—514. 

Prıngs#eım, über die Abhängigkeit der Assimilation grüner Zellen von ihrer Sauer- 
stoffathmung und ‘den Ort, wo der im Assimilationsacte der Pflanzenzelle gebildete 
Sauerstoff entsteht. 721. 763 — 777. 

RAumELSBERG und Hormann erhalten 2000 Mark zur Beschaffung von Instrumenten 
für krystallographisch -optische Untersuchungen. 40. 

—— , Adresse an ihn zur Feier seines fünfzigjährigen Doetorjubiläums. 
349 — 550. 
— —., iiber das Atomgewicht der Yttriummetalle in ihren natürlichen Ver- 
bindungen, und über den Gadolinit. 545. 549 — 556. 

Rawırz, Dr. B. in Berlin, erhält 900 Mark zu einem Aufenthalt in Neapel zur 

Untersuchung des Mantelrandes der Acephalen und des Rückenmarkes von 

Trigla. 425. 

,‚ die Fussdrüse der Opistobranchier. 855. 

von Reumont, A., starb am 27. April in Burtscheid. 366. 

Roseneusch, Prof. Heinrıcn in Heidelberg, zum correspondirenden Mitgliede der 
physikalisch-mathematischen Classe gewählt. 822. 

Rosenuaın, GEORG, starb am 14. März in Berlin. 259. 


En 


®Roru, zwei Consularberichte über nenere vulcanische Erscheinungen. 321. 
-, über den Zobtenit. 609. 611—630. 
Sıcnau, Prof. EnvArp, zum ordentlichen Mitgliede der philosophisch -historischen 


Classe gewählt und bestätigt. 98. 
‚ Antrittsrede. 643—646. 
ScHERER, Gedächtnissrede auf ihn. 656. 
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#=Scamipt, J. Gedächtnissrede auf W. ScHErRER. 656. 

= ‚ über die griechischen Neutra auf -«as. 743. 

Sc#mipt, Dr. Karr in Freiburg i. Br., erhält 1200 Mark zu einer geologischen Be- 
reisung der Pyrenäen. 425. 

SCHMOLLER, Prof. Gustav, zum ordentlichen Mitgliede der philosophisch-historischen 
Classe gewählt. 98. 

, Antrittsrede. 637 —639. 

SCHNEIDER, Dr. Rogerr in Berlin, ein bleicher Asellus in den Gruben von Frei- 
berg im Erzgebirge (Asellus aquatieus, var. Fribergensis). 447. 723—742. 

ScaönreLn, Geh. Reg.-Rath Evvarn in Bonn, zum correspondirenden Mitgliede 
der physikalisch- mathematischen Classe gewählt. 98. 

Scnaorr, einiges zur vergleichenden Etymologie von Wörtern des sogenannten Altai- 
schen Sprachengeschlechts im weitesten Sinne. 853. 1029 — 1037. 

SCHRADER, die keilinschriftliche babylonische Königsliste. 319. 579—608. 901. 
947 — 951. 

SCHUCHHARDT, Dr. Karr in Berlin, erhält 750 Mark zur Vollendung der Karten 
der Umgegend von Pergamon. 821. 

——————, Bericht über seine Untersuchung der Anlagen für die Wasserver- 

sorgung von Pergamon. 97. 


———— , vorläufiger Bericht über eine Bereisung der pergamenischen Land- 

schaft. 987. 1207 — 1214. 

=SCHULZE, zur Stammesgeschichte der Hextactinelliden. 125. 

#=————, über das Epithel der Lippen und der Mundrachenhöhle ausgewachsener 
Batrachierlarven. 1215. 

SCHWENDENER, über Quellung und Doppelbrechung vegetabilischer Membranen. 
657. 659— 702. 

Sprung, Dr. A. in Berlin, über aussergewöhnliche Störungen im Gange des, Lufte 
druckes am 3. und 4. Mai 1357. 366. 367 — 368. 

=Srtannıus, Consul in Smyrna, Bericht über die dort im October 1887 eingetretenen 
Erdstösse. 955. 

STENZLER, starb am 27. Februar in Breslau. 223. 

SrEPrHanı, LuporeH, starb am 11. Juni in Petersburg. 658. 

SrRUVE, O., Adresse an ihn zur Feier seines fünfzigjährigen Astronomenjubiläums und 
fünfundzwanzigjährigen Directorjubiläums. 146. 167 — 172. 

STUDER, BERnH., starb am 2. Mai in Bern. 366. 

von SyBEL, Bericht über die Herausgabe der politischen Correspondenz FrıEDrıch's 

des Grossen. 293 — 303. 

,‚ über die Olmützer Punctation. 309. 

TASCHENBERG, Dr. O. in Halle, erhält 1000 Mark zur Vollendung der Bibliotheca 
zoologica. 39. 

TosLeEr, die Berliner Handschrift des Decameron. 373. 375 —405. 

TrausBE, über die elektrolytische Entstehung des Wasserstoffhyperoxyds an der 
Kathode. 1039. 1041 — 1050. 

Voser, Prof. H. W. in Berlin, eine photographische Doppelaufnahme des Sternbildes 
des Orion. 81. 

‚ Beziehungen zwischen Zusammensetzung und Absorptionsspectrum organischer 

Farbstoffe. 657. 715—718. 

DE WaıLLY, JosepH-NoEL Nararıs, starb am 4. December 1886 in Paris. 323. 

WALDEYER, über den Placentarkreislauf des Menschen. 81. 83 — 93. 

*———— , über den Bau des Rückenmarkes von Gorilla Gina. 1039. 


x 
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WarrEnsBach, Jahresbericht über die Monumenta Germaniae historica. 304—- 305. 
‚ über die Secte der Brüder vom freien Geiste. Mit Nachträgen über 
die Waldenser in der Mark und in Pommern. 515. 517 —544. 
#WeEBER, A., über die Pärasiprakäga des Krishnadäsa. 39. 
——— , über 19 von Prof. GArsE in Königsberg aus Indien mitgebrachte Sanskrit- 
Handschriften. 221 —222. 
-,„ über die von Dr. EuGen Hurrzsc# der Akademie überreichten Handschriften 
und Münzen. 545 — 547. 
—, Ahalya, "Ayınrsvs und Verwandtes. 901. 903— 917. 
WEBER, Prof. H. F. in Zürich, die Entwickelung der Lichtemission glühender fester 
Körper. 447. 491 — 504. 
#=WEIERSTRASS, liber die Transcendenten allgemeinster Art. 335. 
WEINSTEIN, Dr. in Berlin, erhält 1500 Mark zur Bearbeitung von Erdstrombeob- 
achtungen. 821. 


WEıIzsÄcKER, Prof. JuLıus, zum ordentlichen Mitgliede der philosophisch-historischen 

Classe gewählt. 98. 
, Antrittsrede. 640 — 642. 

WELTNER, Dr. W. in Berlin, Dendrocoelum punctatum Pauras bei Berlin. 657. 
795 — 804. 

WESTERMAIER, Dr. M. in Berlin, neue Beiträge zur Kenntniss der physiologischen 
Bedeutung des Gerbstoffs in den Pilanzengeweben. 81. 127—144. 

WırckeEn, Dr. U. in Berlin, die Achmim-Papyri in der Bibliotheque Nationale zu 
Paris. 805. 807—820. 

Wırsıng, Dr. J. in Potsdam, über die Resultate von Pendelbeobachtungen zur Be- 
stimmung der mittleren Dichtigkeit der Erde. 309. 327 — 334. 

WıNn&teEr, Dr. H. in Breslau, erhält 600 Mark zur Herausgabe seiner Arbeiten über 
das Ural-Altaische. 97. 

ZACHARIAE VON LinGENTHAL, die Synopsis canonum. Ein Beitrag zur Geschichte 
der Quellen des canonischen Rechts der griechischen Kirche. 1135. 1147—1163. 

ZACHARIAS, Dr. Orro in Hirschberg, erhält 600 Mark zur Fortsetzung seiner Studien 
über die mikroskopische Fauna der Binnengewässer Nord-Deutschlands. 425. 

ZANGEMEISTER, Prof. Kart in Heidelberg, zum correspondirenden Mitgliede der 
philosophisch-historischen Classe gewählt. 98. 

—————, Entstehung der römischen Zahlzeichen. 901. 1011 —1028. 

ZELLER, über die Unterscheidung einer doppelten Gestalt der Ideenlehre in den 
platonischen Schriften. 195. 197— 220. 

———, Bericht über die Herausgabe der Aristoteles-Commentatoren. 293. 

———, über Leıssız'sche Briefe auf der Universitätsbibliothek zu Halle. 657—658. 

FE  — ‚ über den Begriff der Tyrannis bei den Griechen. 1135. 1137 —1146. 

Zırker, Geh. Bergrath Fervınanv in Leipzig, zum correspondirenden Mitgliede der 
physikalisch-mathematischen Classe gewählt. 822. 
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Achmim-Papyri in der Bibliotheque Nationale zu Paris, von U. Wırcken. 805. 
807 — 820. 

Acta nationis Germanicae universitatis Bononiensis. 953. 

Adressen: an Hrn. Beyrıcn zur Feier seines fünfzigjährigen Doctorjubiläums. 325 


bis 326; — an Hrn. Ewarp zur Feier seines fünfzigjährigen Doetorjubiläums. 
881 — 882; — an Hrn. GERHARDT zur Feier seines fünfzigjährigen Doctorjnbiläums. 
1135. 1165— 1166; — an Hrn. Heser zur Feier seines fünfzigjährigen Doctor- 
Jubiläums. 851—852; — an Hrn. RanneELsgers zur Feier seines fünfzigjährigen 
Doectorjubiläums. 849 —850; — an Hrn. Srruve zur Feier seines fünfzigjährigen 


Astronomenjubiläums und fünfundzwanzigjährigen Directorjubiläums. 146. 167 
bis 172. 

Ahalyä, "AyıReis und Verwandtes, von Weser. 901. 903 — 917. 

Algebraische Functionen, über einen Satz aus der Theorie derselben, von Fucas. 
145. 159 — 166. 

AltaischesSprachengeschlecht, einiges zur vergleichenden Etymologie von Wörtern 
desselben, von Scrorr. 853. 1029 — 1037. 

Altrömische Tradition, zu deren Entstehungsgeschichte, von HırschrELnp. 805. 

Amidophenylmercaptan, zur Kenntniss desselben und der entsprechenden Naphtyl- 
verbindungen, von Hormann. 425. 427 —445. 721. 779 — 794. 

Amidoxime und Azoxime, über diese von Prof. F. Tıemann entdeckten beiden 
neuen Körpergruppen, von Hormann. 919. 921— 924. 

Anatomie: W. Nager, das menschliche Ei. 745. 759 —761. — B. Rawrız, die 
Fussdrüse der Opistobranchier. 855. — Scaurze, über das Epithel der Lippen 
und der Mundrachenhöhle ausgewachsener Batrachierlarven. 1215. — WALDEYER, 
über den Placentarkreislanf des Menschen. 81. 83—93. — Derselbe, über den 
Bau des Rückenmarkes von Gorilla Gina. 1039. 

Apatit, über die Abhängigkeit der Ätzfiguren desselben von der Natur und Concen- 
tration des Ätzmittels, von BaumnAver. 855. 863—878. 

Archaeologie: CoxzE, Bericht über die Untersuchung der Anlagen für die Wasser- 
versorgung von Pergamon durch die HH. Gräser und SchucnnArpr. 97. — 
A. Kırcauorr, Bemerkungen zu dem Bruchstück einer Basis von der Burg zu 
Athen. 109. 111—114. — A. B. Meyer, Bericht über F. OÖ. Kerrer’s Unter- 
suchungen im Obergailthal. 97. — Mirc#norrer, Bericht über seine Funde in 
Lamptrai und anderen Demen der attischen Mesogaia. 95. 

Vergl. Geographie und Reisen. 

Archaeologisches Institut, Jahresbericht. 308. 369 — 372. 

Aristoteles-Commentatoren, Geldbewilligung zur Fortsetzung. 145. 425. — 
Bericht. 293. 

Arsen, über dessen Verbreitung in der Natur, von Hormann. 721. 

Artemis, Studien zur Geschichte derselben, von Currıus. 1057. 1167 — 1183. 
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Asellus, ein bleicher, in den Gruben von Freiberg im Erzgebirge, von R. Schneiper. 
447. 723— 742. 

Assimilation grüner Zellen, über die Abhängigkeit derselben von ihrer Sauer- 
stoffathmung und über den Ort, wo der im Assimilationsacte der Pflanzenzelle 
gebildete Sauerstoff entsteht, von Prınesneim. 721. 763—777. 

Astrographische Conferenz in Paris. 365 — 366. 

Astronomie: Auwers, über die astrographische Conferenz zu Paris. 365 — 366. — 
Derselbe, neue Untersuchungen über den Durchmesser der Sonne. Il. 447. 449 
bis 486. — F.K. Ginzer, über einige von persischen und arabischen Schrift- 
stellern erwähnte Sonnen- und Mondfinsternisse. 657. 709—714. — Derselbe, 
Finsterniss-Canon für das Untersuchungsgebiet der römischen Chronologie. 1075. 
1099 — 1133. — von Hernunorrz, über eine photographische Doppelaufnahme des 
Sternbildes des Orion durch Prof. H. W. Vocer. 81. — Wıımsıne, über die 
Resultate von Pendelbeobachtungen zur Bestimmung der mittleren Dichtigkeit der 
Erde. 309. 327 — 334. . 

Athen. Bemerkungen zu dem Bruchstück einer Basis von der Burg daselbst, von 
A. Kırcnnorr. 109. 111— 114. 

‚ Inschriften von der Akropolis daselbst aus der Zeit nach dem Jahre des 
Archon Eukleides, von A. Kırcanorr. 953. 1057. 1059—1074. 1185 — 1205. 

Attika, geologische Aufnahme, Bericht von Lersıus. 745 — 747. 


‚ vorläufiger Bericht über seine Forschungen daselbst, von MıLcHHoEFER. 
1075. 1095 — 1097. 

Attische Demenforschung, über Standpunkt und Methode derselben, von MırcH- 
HOEFER. 39. 41—56. 

Batrachierlarven, ausgewachsene, über das Epithel der Lippen und der Mund- 
rachenhöhle derselben, von Schuzze. 1215. 

Berichte über akademische und mit der Akademie verbundene Untersuchungen: 
über die griechischen Inschriften. 289 —290. 425; — über die lateinischen In- 
schriften. 290— 292. 425; — über die römische Prosopographie. 292— 293. 426; — 
über die Herausgabe der Aristoteles -Commentatoren und des Supplementum Aristo- 


teliecum. 293. 425; — über die Herausgabe der politischen Correspondenz 
Frıeodrica’s des Grossen. 293—303. 425; — über Jacogı's Werke. 303. 425; — 
über die Humsorpr -Stiftung. 303—304; — über die Borr-Stiftung. 304; — 


über die Savısny-Stiftung. 304—305; — über die Monumenta Germaniae historica. 
305— 308; — über das Kaiserlich deutsche archaeologische Institut. 308. 369 — 
372. 

Bopp-Stiftung, Jahresbericht. 304. 

Botanik: Goeser, Bericht über seine Reise nach Java. 1039. — Prınssueim, über 
die Abhängigkeit der Assimilation grüner Zellen von ihrer Sauerstoffathmung und 
den Ort, wo der im Assimilationsacte der Pflanzenzelle gebildete Sauerstoff ent- 
steht. 721. 763—777. — SCHWENDENER, über Quellung und Doppelbrechung 
vegetabilischer Membranen. 657. 659— 702. — WESTERMAIER, nene Beiträge zur 
Kenntniss der physiologischen Bedeutung des Gerbstoffs in den Pflanzengeweben. 
81. 127 — 144. 

Brüder vom freien Geiste, über die Secte derselben, von WaArrEngBacH. 515. 
517 — 544, 

Californien, vorläufiger Bericht über die Ergebnisse einer Reise dorthin, von 
M. Nusssaum. 1039. 1051— 1055. 

Charlotten-Stiftung. Preisaufgabe. 655 — 656. 

Chemie: von Hersmmorrz, weitere Untersuchungen, die Elektrolyse des Wassers be- 
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treffend. 745. 749—757. — Hormann, über das Chinolinroth., 1. 3—17. — 
Derselbe, zur Kenntniss des Amidophenylmercaptans und der entsprechenden 
Naphtylverbindungen. 425. 427—445. — Derselbe, über das Vorkommen des 
Arsens in der Natur. 721. — Derselbe, noch einige weitere Beobachtungen über 
das o-Amidophenylmercaptan und seine Abkömmlinge. 721. 779—794. — Der- 
selbe, über ‘die von Prof. Tıemann entdeckten beiden neuen Körpergruppen der 
Amidoxime und Azoxime. 919. 921—924. — LanpoLt, über die Zeitdauer der 
Reaction zwischen Jodsäure und schwefliger Säure. 19. 21—37. — Derselbe, 
über polaristrobometrisch -chemische Annalyse. 955. 957—9835. — RAMMELSBERG, 
über das Atomgewicht der Yttriummetalle in ihren natürlichen Verbindungen und 
über den Gadolinit. 545. 549—556. — M. Trause, über die elektrolytische Ent- 
stehung des Wasserstoffhyperoxyds an der Kathode. 1039. 1041 — 1050. 

Chinolinroth, von Hormann. 1. 3— 17. 

Chronologie, Finsterniss-Canon für die römische, von F. K. Ginzer. 1075. 1099 
bis 1133. 

Coelodon, neue Beobachtungen an demselben, von BUrRMNEISTER. 855. 857 — 862. 

Cothenius’sche Preisaufgabe. 655. 

Corpus Inscriptionum Atticarum: Bericht. 289 —290. — Geldbewilligung zur 
Fortführung. 425. 

Latinarum: Bericht. 290— 292. — Geldbewilligung zur 


Fortführung. 425. 

Cyriacus mit Julitta, über deren apokryphe Märtyrergeschichte und die des Georgius 
von Dırımann. 337. 339 — 356. 

Dänische Stadtrechte des Mittelalters, über den Erbkauf in denselben, von Hecker. 
145. 237 — 256. 

Decameron, die Berliner Handschrift desselben, von Toster. 373. 375— 405. 

Delphische Bustrophedon-Inschriften, zwei, von H. Pomrow. 657. 703—708. 

Dendrocoelum punetatum Parras bei Berlin, von W. Werner. 657. 795— 804. 

Dichtigkeit, mittlere der Erde, über Pendelbeobachtungen zur Bestimmung derselben, 
von J. Wırsıne. 309. 327 — 334. 

Doppelspath, Aufsuchung neuer Bezugsquellen desselben. 125. 

Drehung, speeifische, optisch activer Substanzen in sehr verdünnten Lösungen, von 
R. Pkıeram. 447. 505—514. 

Ei, das menschliche, von W. Naser. 745. 759— 761. 

Elastische Röhren, über die Beziehung der Dehnungscurve derselben zur Puls- 
geschwindigkeit, von E. GrunmacH. 221. 275— 284. 

Elektrolyse des Wassers, weitere Untersuchungen über dieselbe, von v. Heın- 
noLtz. 745. 749 — 757. 

Elektrolytische Entstehung des Wasserstoffhyperoxyds an der Kathode, von 
Trause. 1039. 1041 — 1050. 

Elliptische Functionen, zur Theorie derselben, von KroneEcker. 423. 

Epigraphische Miscellen, von Eurıne. 337. 407 — 422. 

Erbkauf in den dänischen Stadtrechten im Mittelalter, von Heecrr. 145. 237—256. 

Erdstösse, s. Smyrna. 

Farbenmischung über Newron’s Gesetz derselben, von A. Könıs. 309. 311—317. 

Farbstoffe, Beziehungen zwischen Zusammensetzung und Absorptionsspeetrum orga- 
nischer —, von H. W. Vocer. 657. 715—718. 

Festreden: zur Feier des Geburtstages Frıepricn’s Il. (bu Boıs-Reymonp). 57—77; — 
zur Feier des Geburtstages Seiner Majestät des Kaisers und Königs (Auwers). 
285 —289; — zur Feier des Leisnız’schen Jahrestages (Momusen). 631 —633, 
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Finsterniss-Canon für das Untersuchungsgebiet der römischen Chronologie, von 
F. K. Ginzer. 1075. 1099— 1133. 

Franken, s. Reiterdienst und Hausmeier. 

Friedrich der Grosse, s. Politische Correspondenz. 

Fussdrüse der Opistobranchier, von Rawrız. 855. 

Gadolinit, über den —, von Rammeısgers. 545. 549 — 556. 

Gedächtnissrede auf Scherer, von Scamipr. 656. 

Geldbewilligungen zur Fortführung der wissenschaftlichen Untersuchungen der 


Akademie: Aristoteles-Commentatoren. 145. 425; — politische Correspondenz 
und Staatsschriften Frıeprıca's II. 425; — Corpus Inscriptionum Atticarum. 
425; — Corpus Inseriptionum Latinarum. 425; — Prosopographie. 426; — 


Jacogı’s Werke. 425. 

- für besondere wissenschaftliche Untersuchungen und Veröffent- 
lichungen: Anschaffung eines Mikroskops, Reflexionsgoniometers und Spectral- 
Apparats. 146. — K. Bezorv, assyrologische Studien. 309. — BEZZENBERGER, 
MANnnHARDT's preussisch-lettische Mythologie. 223. — Branpr, Radiolarien. 39. 
— (Carus, Siphonophoren. 821. — Dourn, zoologischer Jahresbericht. 39. 
— Essers, botanische Durchforschung von S. Domingo. 223. — Gräser, Be- 
reisung Arabiens. 822. — Gürıc#, polnisches Mittelgebirge. 821. — HeEınk£, 
Varietäten des Härings. 39. — Hormann und RAMMELSBERG, Instrumente für 
krystallographisch-optische Untersuchungen. 40. — KırssLıns, Dämmerungs- 
erscheinungen. 821. — Lupwıs, Echinodermen. 39. — MILcHHoEFER, attische 
Demen. 223. — Nusssaum, zoologische Untersuchungen in Californien. 425. — 
Orrmanss, Fucaceen. 821. — Rawrız, Mantelrand der Acephalen. 425. — 
Reıner'sche Buchhandlung, Etruskische Spiegel. 98. — K. Scauipr, geologische 
Bereisung der Pyrenäen. 425. — SchHuchuarpr, Karten der Umgegend von 
Pergamon. 821. — ScHwEIZERBART'sche Buchhandlung, Jura am Hermon, von 
Nörriıns. 309. — TAscHENBERG, Bibliotheca zoologica. 39. — Veır & Co,., 
Zitterwels von Frrrsch. 40. — Weıssteın, Erdstrombeobachtungen. 821. — 
WINKLER, Ural-Altaisch. 97. — ZacHarıas, Binnenseefauna Norddeutschlands. 425. 

Gelobtes Land, über einen neu aufgefundenen Reisebericht nach demselben, von 
Momusen. 257. 357 — 364. 

Geographie: Conze, über die Lage der alten Teuthrania. 365. — Kırrerr, über die 
Entdeckung der Ruinen von Kolophon durch Dr. Schuch#arpr. 95. — Derselbe, 
Karten von Kleinasien. 145. — Derselbe, über die Kartographie der Insel 
Lesbos. 879. — MircuHorrEr, über Standpunkt und Methode der attischen 
Demenforschung. 39. 41—-56. — Derselbe, vorläufiger Bericht über seine 
Forschungen in Attika. 1075. 1095— 1097. — Monmnusen, über die Ausdehnung 
des römischen Reichs. 39. — Derselbe, über einen neu aufgefundenen Reise- 
bericht nach dem gelobten Land. 257. 357 — 364. 

Geologie: Ewarp, über die Verbreitung der untersten Kreidebildung im nördlichen 
Deutschland. 321. — Gorrtsche, über das Mitteloligocän von Itzehoe. 547. 
573— 576. — Gürıch, vorläufiger Bericht über die Ergebnisse einer geologischen 
Excursion in das polnische Mittelgebirge. 883. 897—899. — Lersıus, Bericht 
über seine Aufnahmen in Attika. 745—747. — Rorn, zwei neuere vulcanische 
Erscheinungen. 321. — Derselbe, über den Zobtenit. 609. 611 —630. 

Georgius, s. Cyriacus. 


Gerbstoff in den Pflanzengeweben, neue Beiträge zur Kenntniss der physiologischen 
Bedeutung desselben, von WesrErmAtErR. 81. 127 — 144. 
Geschichte: Brunner, über die fränkischen Hausmeier als Führer der königlichen 
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Gefolgschaften. 953. — FrıEprıca's des Grossen politische Correspondenz. 293 
bis 303. — Hırsc#rerp, zur Entstehungsgeschichte der altrömischen Tradition. 
8305. — Lorrıng, thessalische Freilassungsurkunden. 547. 557—572. — Monusen, 
über die Ausdehnung des römischen Reichs. 39. — Derselbe, über die Stellung 
des römischen Senats zu den internationalen Verträgen. 953. — Monumenta Ger- 
maniae historica. 305—308. — NÖLDERE, über die Ghassänischen Fürsten aus 
dem Hause Gafna’s. 109. — Römische Prosopographie. 292 —293. — SCHRADER, 
die keilinschriftliche babylonische Königsliste. 319. 579—608. 901. 947— 951. — 
voN SYBEL, die Olmützer Punctation. 309. — ZELLER, über den Begriff der 
Tyrannis bei den Griechen. 1135. 1137—1146. Vergl. Kirchengeschichte. 
Mythologie. Rechtsgeschichte. 

Gesetze, über formale, im römischen Recht, von Pernıce. 577. 

Ghassänische Fürsten aus dem Hause Gafna’s, von NÖLDERE. 109. 

Gorilla Gina, über den Bau des Rückenmarks desselben, von WALDEYER. 1039. 

Hausmeier, fränkische, als Führer der königlichen Gefolgschaften, von BRUNNER. 953. 

Helligkeitscontrast, die Gesetzmässigkeit desselben, von H. Essınamaus. 987. 
995 — 1009. 

Herodot, über — und Hekataios, von Dırrs. 323. 

Hextactinelliden, zur Stammesgeschichte derselben, von Scuurze. 125. 

Holothurienarten, drei Mittheilungen über alte und neue, von H. Lupwıc. 1215. 
1217 — 1244. 

Humboldt-Stiftung, Jahresbericht. 303 — 304. 

Jacobi’s Werke. Bericht. 303. — Geldbewilligung. 425. 

Java, Bericht über seine Reise dorthin, von GoEseEr. 1039. 

Ideenlehre, über die Unterscheidung einer doppelten Gestalt derselben in den 
platonischen Schriften, von Zerrer. 195. 197 — 220. 

Induetionserscheinungen, hervorgerufen durch die elektrischen Vorgänge in 
Isolatoren, von H. Herız. 883. 8855 — 896. 

Inschriften: Evring, zwei bilingue Inschriften aus Tamassos. 95. 115— 123. — 


Derselbe, epigraphische Miscellen. 337. 407—422. — A. Kırcnnorr, Bemerkungen 
zu dem Bruchstück einer Basis von der Burg zu Athen. 109. 111—114. — 
Derselbe, Inschriften von der Akropolis zu Athen aus der Zeit nach dem Jahre 
des Archon Eukleides. 953. 1057. 1059 — 1074. 1185—1205. — Derselbe, 


zwei peloponnesische Inschriften. 987. 989—994. — Loruıns, thessalische Frei- 
lassıngsurkunden. 547. 557—572. — H. Pomrow, zwei delphische Bustro- 
phedon-Inschriften. 657. 703— 708. — ScHRADER, die keilinsehriftliche babylo- 


nische Königsliste. 319. 579—608. 901. 947— 951. — Vergl. Corpus. 

Integrale von Differentialgleichungen, über Relationen zwischen denselben, von Fuchs. 
1075. 1077— 1094. 

Jodsäure, über die Zeitdauer der Reaction zwischen ihr und schwefliger Säure, 
von Lanporr. 19. 21—37. 

Itzehoe, s. Mitteloligoeän, 

Julitta, s. Cyriacus. 

Kirchengeschichte: Dırımann, über die apokryphen Märtyrergeschichten des Cyria- 
eus mit Julitta und des Georgius. 337. 339— 356. — Warrensach, über die 
Secte der Brüder vom freien Geiste. 515. 517 —544. 

Kleinasien, Karten, von Kırrerr. 145. 365. 

Königsliste, keilinschriftliche babylonische, von SchrRADer. 319. 579 —608. 901. 
947 — 951. 

Kolophon, Entdeckung von dessen Ruinen durch Dr. Schuch#Arpr, von Kırrerr. 95. 
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Kreidebildungen im nördlichen Deutschland, über die Verbreitung derselben, von 
Ewarp. 321. 

Krishnadasa, über dessen Pärasiprakäca, von WEBER. 39. 

Lamptrai, Bericht über seine Funde daselbst, von MıLcHHoEFER. 95. 

Lehnswesen, fränkisches, s. Reiterdienst. 

Leibniz’sche Briefe auf der Universitätsbibliothek zu Halle, von Zerrer. 65 
bis 658. 

Leibnizens philosophische Correspondenz, 3. Bd. 1075. 

Lepra auf den Sandwich-Inseln, Bericht des Dr. Arnına über seine Untersuchungen 
derselben. 303 — 304. 

Lesbos, über die Kartographie dieser Insel, von Kırrerr. 879. 

Lichtemission glühender fester Körper, deren Entwickelung, von H.F. WeE»Er. 
447. 491 — 504. 

Luftdruck, über aussergewöhnliche Störungen im Gange desselben am 3. und 4. Mai 
1857, von A. Sprung. 366—368. 

Lufttemperatur, eine neue Methode zur Ermittelung der wahren, von R. Assmann. 
919. 935 — 945. 

Mathematik: Fucas, über die Umkehrung zweier Veränderlichen. 97. 99— 108. — 
Derselbe, über einen Satz aus der Theorie der algebraischen Functionen. 145. 


r 
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159—166. — Derselbe, über Relationen zwischen Integralen von Differential- 
gleichungen. 1075. 1077—1094. — Jacogı's Werke. 303. — KRONECKER, zur 
Theorie der elliptischen Funetionen. 423. — WeEIERSTRAss, über die Transcen- 


denten allgemeinster‘ Art. 335. 
Mauna Loa, Ausbruch desselben. 321. 
Meteorologie: R. Assmann, eine nene Methode zur Ermittelung der wahren Luft- 


temperatur. 919. 925—945. — J. Maurer, über die nächtliche Strahlung und 
ihre Grösse in absolutem Maasse. 919. 925—933. — A. Sprung, über ausser- 
gewöhnliche Störungen im Gange des Luftdruckes am 3. und 4. Mai 1887. 366 
bis 368. 

Mineralogie: Baunuaver, über die Abhängigkeit der Ätzfiguren des Apatits von der 
Natur und Concentration des Ätzmittels.. 855. 863—873. — Horwans, über die 


Verbreitung des Arsens in der Natur. 721. — Kreis, über künstlich hergestellte 
Rubine. 919. 

Mitteloligocän von Itzehoe, von Ü. GorrscHhe. 547. 573—576. 

Monumenta Germaniae historica. Jahresbericht. 305 — 308. 

Mythologie: Currıus, Studien zur Geschichte der Artemis. 1057. 1167 —1183. 
— Weser, Ahalya, 'Aynrsevs und Verwandtes. 901. 903— 917. 

Nengriechen, Volksgrüsse derselben in ihrer Beziehung zum Alterthum, von Currıus- 
145. 147 — 158. 

Neutra, griechische auf -«s, von Scuaipr. 743. 

Newton's Gesetz der Farbenmischung, von A. Könıc. 309. 311—317. 

Öbergailthal in Kärnthen, Bericht über die daselbst durch F. ©. Kerrer aus- 
geführten Untersuchungen, von A. B. Meyer. 97. 

Olmützer Punctation, über dieselbe, von v. Syser. 309. 

Opistobranchier, über die Fussdrüse derselben, von Rawırz. 855. 

Palaeontologie: Burmeister, neue Beobachtungen an Coelodon. 855. 857 — 362. 


Pärasiprakäga der Krishnadäsa, von Weser. 39. 

Pelagische Thierwelt in grösseren Meerestiefen und ihre Beziehungen zu der Ober- 
flächenfauna, von Cnun. 145. 

Peloponnesische Inschriften, zwei, von A. Kırcnnorr. 987. 989 — 994. 
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Pendelbeobachtungen zur Bestimmung der mittleren Dichtigkeit der Erde, von 
J. Wırsına. 309. 327 — 334. 
Pergamenische Landschaft, vorläufiger Bericht über eine Bereisung derselben, 
von (€. Scauchnarvr. 987. 1207 — 1214. 
Pergamon, Untersuchung der Anlagen für die Wasserversorgung daselbst durch 
GRÄBER und ScHUcHHARDT, von ConzE. 97. 
Personal-Veränderungen. 77. Vergl. Todesanzeigen und Wahlen. 
Philologie, lateinische: ZANGEMEISTER, Entstehung der römischen Zahlzeichen. 
901. 1011— 1028. 
‚ griechische: Aristoteles-Commentatoren und Supplement. 293. — 
Currivs, die Volksgrüsse der Neugriechen in ihrer Beziehung zum Alterthum. 
145. 147 —158. — Dıiers, über Herodot und Hekataios. 323. — Scamipr, über 
griechische Neutra auf -«e. 743. — U. Wırcken, die Achmim-Papyri in der 
Bibliotheque Nationale zu Paris. 805. 807 — 826. 
‚orientalische: Scnorr, einiges zur vergleichenden Etymologie von Wör- 
tern des s. g. Altai'schen Sprachengeschlechts im weitesten Sinne. 853. 1029—1037. 
— Weser, über die Pärasiprakäga des Krishnadäsa. 39. — Derselbe, über 
19 von Prof. GarsE aus Indien mitgebrachte Sanskrit- Handschriften. 221—222. 
— Derselbe, über Handschriften und Münzen, die Dr. Hurrzsc# überreicht hat, 


545 — 547. 
————————, romanische: TosLer, die Berliner Handschrift des Decameron. 373. 
375— 405. 


Philosophie: Zerrer, über die Unterscheidung einer doppelten Gestalt der Ideen- 
lehre in den platonischen Schriften. 195. 197 — 220. 
Physik: von Bezorp, Experimental-Untersuchungen über rotirende Flüssigkeiten. 


173. 261— 273. — H. Ersıncnaus, die Gesetzmässigkeit des Helligkeitscontrastes. 
987. 995— 1009. — von Hermmorrz, über die Geschichte des Prineips der kleinsten 
Action. 80. 221. 225— 236. — H. Herrz, über Inductionserscheinungen, her- 


vorgerufen durch die elektrischen Vorgänge in Isolatoren. 883. 885—896. — 
Derselbe, über einen Einfluss des ultravioletten Lichts auf die elektrische Ent- 
ladung. 447. 487— 490. — A. Könıs, über Newron’s Gesetz der Farbenmischung 
und darauf bezügliche Versuche des Hrn. E. Bropuun. 309. 311—8317. — Prısram, 
über die specifische Drehung optisch activer Substanzen in sehr verdünnten Lösungen. 
447. 505—514. — H. F. Weser, die Entwickelung der Lichtemission glühender 
fester Körper. 447. 491 — 504. 
Vergl. Chemie. 

Physiologie: E. Grunwacn, über die Beziehung der Dehnungseurve elastischer Röhren 
zur Pulsgeschwindigkeit. 221. 275—284. — Munk, Untersuchungen über die 
Schilddrüse. 821. 823—848. 

Placentarkreislauf, des Menschen, von WALvEvER. 81. 83 —93. 

Platonische Ideenlehre, über die Unterscheidung einer doppelten Gestalt der- 
selben, von ZELLER. 195. 197 — 220. 

Polaristrobometrisch-chemische Analyse, von Lanvorr. 955. 957 — 985. 

Politische Correspondenz Fkrıeprıcr’s des Grossen. Bericht. 293—303. Geld- 
bewilligung zur Fortführung. 425. 

Polnisches Mittelgebirge, vorläufiger Bericht über die Ergebnisse einer geolo- 
gischen Excursion in dasselbe, von G. Gürıch. 883. 897 — 899. 

Preis-Aufgabe: Correnıvs’sche. 655; — der CHARLoTTEN-Stiftung. 655 — 656. 

Princip der kleinsten Action, über die Geschichte desselben, von v. HELMHoLTz. 
80. 221. 225 — 236. 
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Prosopographie, römische, Bericht. 292—293. — Geldbewilligung. 406. 
Pulsgeschwindigkeit, über die Beziehung der Dehnungscurve elastischer Röhren 


zu derselben, von E. Grunmacn. 221. 275— 284. 

Quellung und Doppelbrechung  vegetabilischer Membranen, von SCHWENDENER. 657. 
659 — 702. 

Rechtsgeschichte: Brunner, über den Reiterdienst bei den Franken und die An- 
fänge des fränkischen Lehnswesens. 719. — Heer, über den Erbkauf in den 
dänischen Stadtrechten im Mittelalter. 145. 237 — 256. — Pernıce, über formale 
Gesetze im römischen Recht. 577. — K. E. ZacHARIAaE von LinGENnTHAL, die 


Synopsis canonum. 1135. 1147 — 1163. 

Reisen: Kırrerr, Bericht über seine Routen in der Umgegend von Smyrna. 95. — 
Derselbe, Ergebnisse der Reise des Prem.-Lieut. von Diesr in Kleinasien. 145. 
365. — SCHUCHHARDT, vorläufiger Bericht über seine Bereisung der pergamenischen 
Landschaft. 987. 1207 — 1214. 

Reiterdienst bei den Franken, über denselben und die Anfänge des fränkischen 
Lehnswesens, von Brunner. 719. 

Reptilien und Batrachier, welche von Dr. Sımrorn aus Portugal und von den 
Azoren mitgebracht wurden, von O. Borrrger. 173. 175— 194. 

Riviera di Ponente, Erdbeben längs derselben. 321. 

Römische Chronologie, s. Finsterniss- Canon. 

Römische Prosopographie, Bericht. 292—293. Geldbewilligung 406. 

Römisches Recht, über formale Gesetze in demselben, von PERnNIcE. 577. 

Römisches Reich, über die Ausdehnung desselben, von Momnsen. 39. 

Römischer Senat, über dessen Stellung zu den internationalen Verträgen von 
Monmnsen. 953. 

Römische Zahlzeichen, Entstehung derselben, von ZAnGEMmEISTER. 901. 1011 — 
1028. 

Rotirende Flüssigkeiten, Experimental-Untersuchungen über solche, von v. Bezor. 
173. 261—273. 

Rubine, über künstlich hergestellte, von Kreın. 919. 

Sanskrit-Handschriften, von Prof. GArBE auf seiner Reise in Indien gesam- 
melt, von WEBER. 221—222; — von Dr. Hurızsch der Akademie überreicht, 
von demselben. 545 —547. 

Sauerstoffathmung grüner Zellen, s. Assimilation. 

Savigny-Stiftung. Bericht. 304—305. — Acta nationis Germanicae universitatis 
Bononiensis. 953. 

Schilddrüse, Untersuchungen über dieselbe, von Munk. 821. 823— 848. 

Sonne, neue Untersuchungen über ihren Durchmesser, von Auwers. Il. 447. 
449 — 486. 

Sonnen- und Mondfinsternisse, über einige von persischen und arabischen 
Schriftstellern erwähnte —, von F.K. Ginzer. 657. 709 — 714. 

Smyrna, Bericht über seine Reise in dessen Umgegend, von Kırrerr. 95. 

, Erdstösse daselbst im October 1887, von Srannıvs. 955. 

Strahlung, nächtliche, über dieselbe und ihre Grösse in absolutem Maasse. von 
J. MAurER. 919. 925-— 933. 

Synopsis canonum, von K. E. ZacHArraE von LingentwHar. 1135. 1147—1163. 

Tamassos, zwei bilingue Inschriften von dort, von Eurins. 95. 115 — 123. 

Teuthrania, über die Lage der alten, von Conze. 365. 

Thessalische Freilassungsurkunden, von Lorrins. 547. 557 — 572. 

Tiemann s. Amidoxime, 
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Todesanzeigen: J. B. Boussınsaurr. 426. — A. W. Eıcuter. 423. — G. Tu. Fecaner. 
1075. — W. Henzen. 98. — G. KırcaHorr. 822. — J. A. Maovie. 79. — 
A. F. Porr. 658. — A. von Reumont. 366. — G. Rosen#am. 259. — A.F.StEnZzLEr. 
223. — L. Srermanı. 658. — B. Sıuper. 366. — J. N. N. pe Way. 323. 

Transcendenten allgemeinster Art, über dieselben, von WeEIERsSTRAss. 335. 

Tyrannis, über den Begriff derselben bei den Griechen, von Zerrer. 1135. 
1137 — 1146. 

Ultraviolettes Licht, über einen Einfluss desselben auf die elektrische Entladung, 
von H. Herrz. 447. 487 —490. 

Umkehrung zweier Veränderlichen, von Fucas. 97. 99— 108. 

Vegetabilische Membranen s. Quellung. 

Volksgrüsse der Neugriechen in ihrer Beziehung zum Alterthum, von Currıvs. 
145. 147 — 158. 

Vuleanische Erscheinungen, zwei neuere, von Rorn. 321. 

Wahl von ordentlichen Mitgliedern der Akademie: W. Dırıney. 98. — M. Lenmann. 


98. — E. Sacuav. 98. — G. SchmoLter. 98. — J. Weizsäcker. 98. 

von correspondirenden Mitgliedern: G. I. Ascorı. 222. — E. van Benepen. 
879. — Car. H. D. Buys-Barror. 879. — I. BywaArer. 919. — Ta. HomoLte. 
919. — P. Kassavıas. 919. — N. von Koxscharow. 822. — A. KruEGEr 98. 
— R. Levucrarr. 39. — F. vom Leypic. 39. — H. Rosenzusch 822. — 
E. ScuönreLd. 98. — K. ZAnGemEistEeR. 98. — F. Zırker. 822. 


von Ehrenmitgliedern: C. Isasez. 323. 

Waldenser in der Mark und in Poınmern. Nachträge, von WarrEngBacHh. 517—544. 

Wasser, weitere Untersuchungen über die Elektrolyse desselben, von v. HeLmHortz. 
745. 749— 757. 

Wasserstoffhyperoxyd, über dessen elektrolytische Entstehung an der Kathode, 
von Trause. 1039. 1041 — 1050. 

Yttrinmmetalle in ihren natürlichen Verbindungen, über deren Atomgewicht und 
über den Gadolinit, von Rammeısperg. 545. 549 — 556. 

Zahlzeichen, römische, Entstehung derselben, von ZAnGEMEISTER. 901. 1011— 1028. 

Zellen, s. Assimilation, 

Zobtenit, über denselben, von Rorn. 609. 611-—630. 

Zoologie: BoErrGER, Verzeichniss der von Dr. Sımrors aus Portugal und von den 
Azoren mitgebrachten Reptilien und Batrachier. 173. 175—194. — Cnun, die 
pelagische Thierwelt in grösseren Meerestiefen und ihre Beziehung zu der Ober- 
flächenfauna. 145. — Lupwıs, drei Mittheilungen über alte und neue Holothurien- 
arten. 1215. 1217— 1244. — Nussgaum, vorläufiger Bericht über eine Reise nach 
Californien. 1039. 1051—1055. — SCHNEIDER, ein bleicher Asellus in den Gruben 
von Freiberg im firzgebirge. 447. 723—742. — ScHuLzE, zur Stammesgeschichte 
der Hextactinelliden. 125. — WeELTNER, Dendrocoelum punctatum Paruas bei Berlin. 
657. 795 — 804. 

Vergl. Anatomie. 
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9. Junı 1837. 


BERLIN 1887. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER, 


Anzeieh, 


Mit dem Decemberheft des Jahrganges 1381 haben die »Monatsberichte der Königlich 


Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen‘ aufgehört, 


und es sind 


an deren Stelle » Sitzungsberichte« getreten, für welche‘ unter anderen folgende 


Bestimmungen gelten. 


(Auszug aus dem Reglement für die Redaction der »Sitzungsberichte«.) 


51. 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Oectav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
tortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade 
Nummern. 

‘2 

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 

S 4. 

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften 

wird vierteljährlich ausgegeben. 
$ 28. 

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ‘ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
dirender Mitglieder, welche direet bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Seeretar selber oder dnrch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
‚oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 

S 6. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit- 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den 
Text einzuschaltenden Holzsehnitte fertig sind und von 
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche 
Auflage eingeliefert ist. 


87. 

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissenschaft- 
liche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Ausgabe 
des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch nur 
auszugsweise -oder auch in weiterer Ausführung, in deut- 
scher Sprache veröffentlicht sein oder werden Wenn 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen 
Mittheilung ‚diese auderweit früher zu veröffentlichen 
beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der 
betreffenden Classe. 


88. 
3. Auswärts werden Correeturen nur auf besonderes 
Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit 
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen. 


89 
l. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs- 
beriehte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt 
werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender 
Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis 
in den Buchhandel gebracht werden. 


$ 1: 

1. Jeder Verfasser einer unter den » Wissenschaft- 
lichen Mittheilungen» abgedruckten Arbeit erhält unent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird, 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiche Separatabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu lassen, 
sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden Secre- 
tar Anzeige gemacht hat. 


85 
Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der 
Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte. 
Derselbe Seeretar führt die Oberaufsicht über die Redac- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei- 
nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 
heisst er der redigirende Secretar. 


$ 29. 

l. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberiehte verantwortlich, 
Für alle übrigen Theile derselben sind nach jeder 
Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 
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16. Junı 1887. 


| -BERLIN 1887. 
VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER, 


Anzeige. 


Mit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die „Mohnisherichie Er Königli on. \ 

Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und « sind 

an deren Stelle »Sitzungsberichte« getreten, für welche unter. anderen folge 
Pen 2% Seen Bine 


3.1, 


2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- | 


Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über 


Sitzungen der philosophisch-historischen Classe ungerade 


Nummern. 
82. 

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 


ga. 
2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften 
wird vierteljährlich ausgegeben. 


$ 28. 

l. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
dirender Mitglieder, welche direct bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Secretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


86. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


— sn — 


Die sämmtlichen zu einem Kalender- 


Abwesende Mitglieder, 


Br 
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liche Mittheilung darf in keinem Falle vor der r Ausgabe 
des betreffenden Stückes anderweitig, sei ee un au 
auszugsweise oder auch in weiterer A \ 
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3. REN werden Correeturen nur auf besond 
Verlangen ‚verschickt. ‚Die ee verzichten. d 


berichte können bestimmte nu igoiien. wissensch; ech, 
Mittheilungen auch  abgesondert in der Weise publi 
"werden, dass dieselben mit Sondertitel und fı rtlaufen 


Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufe reis 
in den Buchhandel‘ gebracht werden. les 
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1. Jeder Verfasser einer unter den »Wipsenschaß 
lichen Mittheilungen « abgedruckten Arbeit erhält unent- Be 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem N na u } 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wir. ö 
2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Ka 2 
gleiche Separatabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert ö 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung. abziehen zu lassen Eee 
sofern er hiervon rechtzeitig dem SR, Secre = 

tar Anzeige gemacht hat. M z } 
> H Ge value 

Den Bericht über jede einzelne Sitzung ; 
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tion und den Druck der in dem gleichen Stück 


nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in 3, gibaee Hipp gense 
heisst er. En Fedisfredak Seeretar. 
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1. Der redigirende Ba ist für. ‚den Inhalt 
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Für alle übrigen Theile derselben sind nach jeder 

Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 
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23. Junı 1887. 


BERLIN 1887. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN ARADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER, 


Po 


Anzeige ® Sa 


Mit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die Monaisberichte der Königlich A 
Preussischen Akademie der Wissenschaftens zu erscheinen aufgehört, und es siı iR 


an deren Stelle » Sitzungsberichte« getreten, für welehe unter anderen folgende 


Bestimmungen eellan- N RN 


(Auszug aus dem Reglement für die Redaetıon der Sitzungsberichte«.) 


$1. Fl Nothwendiges beschränkt werden. Der | Satz. einer it- BR { 
2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- ‚theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke ‚der in der I | 
Octay regelmässig Donnerstags acht Tage nach Text einzuschaltenden® Holzschnitte fertig sind. ve 


jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit i AupeBe Bere at. : 


fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch- mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch historischen Olasse ungerade 
Nummern. 


jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- | besonders beizugebenden Eye die ‚volle ‚erforden 
> E 


FR 87 ” Lar = 
Eine für die Silemgeberishte "bestimmte wissense sc 
liche Mittheilung. darf in ‚keinem Falle ı vor ‚der A 
| des. ‚betreffenden Stückes anderweitig, Er 
“ auszugsweise oder auch in | weiterer Ausführung, „ind 
scher. "Sprache veröffentlicht sein oder werden. \ enn. 
S2 i der. Verfasser einer aufgenommenen“ wissens, aftl ich nn. Ra 
} 1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über ne . a rein: a; 'en 4 u 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- | dazu der Einwilligung der Gesammtakad 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten Dekaffenib n. Olnsse. Rz 
geschäftlichen Angelegenheiten. r Ve 9 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über- - j ss BE 

wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der | 3. Auswärts werden Correctüren. nur su sonen ER & 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, Verlangen verschickt. Die Verfasser verzi chten“ mit, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren | auf Ersihipen ihrer ne en ao, Tagen. N ge 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- DE: 


emie od 


rigen Stücken nicht erscheinen konnten. . 59 Ay BZ $ a ' 
. 12 Neben der ee, Ausgabe ae Eee ae 
ee $ 4 R \ berichte können bestimmte Kategorien. wissenschaftlicher Be, 
2. ‚Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften Mittheilungen auch abgesondert in“ der Weise En "L 
wird vierteljährlich ausgegeben. ‚ werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufende der 
8 28. Paginirung versehen und mit besondere; 
1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- | in den Se ER erden: A 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung | \ . R 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 45 sau Di 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 1. Jeder Verfasser einer unter den, WW una 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes lichen Mitteilungen « abgedruckten Arbeit erh 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umseh) et ih 
dirender Mitglieder, welche direet bei der Gesammt- welehem der Titel der Arbeit: wiederholt wird. ER ng 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
vorsitzende Seeretar selber oder dnrch ein anderes Mit- gleiche Separatabdrücke bis zur Zahl ı yon noch zweihundert 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren | zu unentgeltlicher eigener Vertheilung. ‚abziehen zu lasse “ 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem sofern er hiervon rechtzeitig dem Be > I 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. tar Anzeige gamaelt. ae RERERNENF 
Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie j KIT, ; Ba 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die / f m: 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. Den. Bericht über Jede einzelne oa st der 
Seeretar zusammen, weleher darin den. Vorsitz h yatte. AN, 
5 6. , Derselbe Secretar führt die ‚Oberäufsicht über die R lee 
2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in | tion und den Druck der in dem gleichen. nn 
Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte | nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in ‚dieser re # 
nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche heisst er der redigirende Secretar, AATaR 70 f 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses Ze Ey » 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist : 829. npalad . \ $ h 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 1. Der redigirende BT ist für. den ran 2 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte ee i va 
3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- Für alle übrigen Theile derselben sind nac naar v2 
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30. Junı 1887. 


) EN EN 2 


BERLIN 1887. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER, 


N 1. 
2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Untersehied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-. 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophiseh-historischen Classe ungerade 
Nummern. I, 
k 82% ER 
1. Jeden Sitzungsbericht eröflnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. le 
2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über: rk 
wiesenen wirsensähaftlichen. Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche. in früheren | 
Sitzungen "mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- | 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. i 


Rt 

2. Das Verzeichniss der eiitgegangenen Druckschritten . 
wird vierteljährlich ausgegeben. r 

$ 28. > 

1. Die zur Aufnahme in die RR, PR 
stimmte Mittheilung muss in einer aksäsnuschen. Sitzung : 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, h 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen I Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
dirender Mitglieder, Sr elche direet “bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Seeretar selber oder dureh ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren a 
Verfasser der Akademie nieht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


a: Auswärts erden C« 
Verlangen verschickt. Di 


Secretar zusar ımen reihe dar 

$6. TR Derselbe Secrets die Obera 
2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in i ) 1 ] 
Oetav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern ‚ welehe 
der’ Akademie nicht angehören , sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- | 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. k i 
3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 
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XXXIV. 


7. Juuı 1887. 


BERLIN 1887. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER. 


Anzeige. 


Mi dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die HM itaphe dee Königlicl 
Preussischen, Akademie der Mermegalsnr zu ‚erscheinen ne und es Ir 


Be gelten. 


(Auszug aus dem Reglement für die Bor ii Staub) N 


81. 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 


fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 


ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch- mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch-historischen Classe ungerade 
Nummern. 

52 


1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 


die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 


\$ 4. 
2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften 
wird vierteljährlich ausgegeben. 2 
$ 28. 


1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
dirender Mitglieder, welche direet bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Seeretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


8 6. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Octay in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nieht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzsehnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


at ıner 
.theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der 2 de 


‘dazu der Einwilligung ar See Ba 


2 


Text einzuschaltenden. Holzschnitte a ag erden 


$ [R ver Y 

Eine für die Sitaungeherihte Rue 
liche Mittheilung darf in keinem Falle vor de Ausg 

des betreffenden Stückes anderweitig, sei es n 
auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung ni u 
scher Sprache veröffentlicht sein oder werd We 
der Verfasser ‚einer aufgenommenen "wissens, aftlie 
Mittheilung diese anderweit früher zu _ veröffentlicht 
beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich Zucht, beine 


betreffenden Dlasse: 


Verlangen verschickt. Die. Verfasser verzichten. da 
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht BB n. 


Ara 


aeg: auch aan in dee Weise ap 
werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufenden 
‚Paginirung versehen und mit besonderem 
in den Buchhandel gebracht Freien Y 


N 11.8 BACK: % 
1. Jeder Verfasser einer unter den » Wide h 
lichen Mittheilungen« .abgedruckten Arbeit erhält“ unent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke ‚mit einem Umschlag, auf he 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird. HM 5 
2. :Dem Verfasser steht frei, auf seine ‚Kosten weitere 
gleiche Separatabdrücke bis zur Zahl von noch zweihun 3 en 
zu unentgeltlicher eigener ee abzihen,za danach N 


tar Anzeige gemacht hat, 
8 5; 


tion und den Druck der in dem al Stück“ auch 
nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in ue. 
heisst er der ma Seeretar. ER 2 Ani 


829. RR 

1. Der redigirende Seeretar ist für dl Inhalt | 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte. verantwortli 
Für alle übrigen Theile derselben sind nach jed 
Richtung nur die Verfasser PEBRROISSORBNR 


SITZUNGSBERICHTE 


BE RReN DER 


Bar PREUSSISCHEN 


AKADENIE DER WISSENSCHAFTEN : 


OMAN, N 


zw BERLIN. € Ö 6 24 f 87 


SE RER. KXXVL. 
MIT TAFEL XI uno XIII. 
E BERN 191004 Junr.1BBR. 


HIERBEI MEREIRCHEL ISS DER IM ZWEITEN VIERTELJAHR EINGEGANGENEN 
; DRUCKSCHRIFTEN. 


BERLIN 5887. - 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAF TEN. 


- IN COMMISSION BEI GEORG REIMER. 
R “. F \ 


Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach | 
‚jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- 


‚jahr gehörigen Stücke bilden“ vorläufig. einen Band mit 


fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 


ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der N 


Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- _ 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch - mathematischen lasse allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch - -historischen Classe ungerade 
Nummern, Y 

ı 8.2, 

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur MD rurchnng geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung ‚ zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 


Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- ' 


rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 
‘ Sa. 
2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften 
wird vierteljährlich ausgegeben. 


$ 28. 

u Die zur Aufnahme in die Bilanngehpiiehi 'be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
dirender Mitglieder, welche direet bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Secretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


BB 
2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 


Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 


nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören ‚ sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft, 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


——— er DR m 


FR k - 7 


2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- | 


Mi dem Decemberheft des. tens 1881 haben ‚die „Bone richte 


I} 


scher a N 


ee verschickt. | 


"Mittheilungen auch abgesondert in 
werden, dass dieselben“ mit Sondertite 
" Paginirung. versehen und mit besonderem 
in ‚den Buchhandel gebracht ale ar 


9; NR er 


der VER ‚einer ne 


bekrefänden Classe. 43 $ 

RN ER 
”. 3. LA Uawähs‘ ae REN RL 
Haken 
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Ei Neben: der enadaies gab 
‘berichte können bestimmte Kategorien riesen 


der Weise, ee 


ler Verfasser einer unter Gen » Wissenschz af 

he Mittheilungen« abgedruckten. Arbeit 
geltlich fünfzig 'Sonderabdrück 
welchem der Titel ‚der Arbeit 
2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Koste 
gleiche Separatabdrücke bis zur Zahl von noch zweih ihun. 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung ‚abziehen zu la 
sofern er hiervon ne dem r edigirenden Se 


.d 
| Vorste hae. 
Derselbe Secretar führt die One ber di e Red ae ao 
tion und den Druck der in de rs ersche n 
nenden wissenschaftlichen. Arb 3 
heisst er ‚der ‚redigirende Seeretar. n 

0, er 
1. Der redigirende Seeretar ist für den 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte ver: 
Für alle übrigen Theile derselben sind 
Melle Duz die Verfasser WERBEN 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. \ \ ‚I 28418 3) 


XXXVIE XXXVIL XXXIX 
MIT TAFEL XIV. 


21. 28. Juzı 1887. 


BERLIN 1887. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER, 


Anzeige. Ne 


Mit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Köniken 4 
Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, "und es sind 
an deren Stelle » Sitzungsberichte« getreten, für welche BT anderen era 

Bestimmungen gelten. 


(Auszug aus dem Reglement für Be Redaetıon der »Sitzungsberichte«.) 


81. 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die sämmtliehen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch- mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade 
Nummern. 

en. 

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 

SA. 

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften 

wird vierteljährlich ausgegeben. 
8.28. 

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
dirender Mitglieder, welche direct bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Secretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


86. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Oectav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


———— 


| 


| 
| 
| 
| 


Nothwendiges beschränkt werden. Der. Satz einer Mit- . 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den 
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von 
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche 
Auflage eingeliefert ist. ! U 
87 h ; 
Eine für die Sitzungsberichte bestimmte insänseae : 
liche Mittheilung darf in keinem Falle vor ‚der Ausgabe 
des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch nur 
auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung , in. deut- 
scher "Sprache veröffentlicht sein ‚oder "werden. ‚Wenn 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlich Ne 
Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen Sr 
beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er r 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der A 
betreffenden Classe. we 
s8. a N. 
3. Auswärts werden Correeturen nur auf besonderes 
Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit Br 
auf Erscheinen ihrer Mitteilungen nach acht a : 


% y ; Se F 

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs- 

berichte können bestimmte Kategorien ee) Ba 

Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt 

werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender 
Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis or 

in den Buchhandel gebracht werden. " 


$11l. f 

1. Ara Verfasser einer unter den »Wissenschaft- 
lichen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird. Pa 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiche Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert FR F 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu lassen, ey 
sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden Seore- j 
tar Anzeige gemacht hat. z Fo ara 


SI Er 
Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der R 
Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz ‚hatte. Ye 
Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redac-- “ 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei 
nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschall 
heisst er der redigirende Secretar. 


8.29. : 

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt a 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwortlich. 
Für alle übrigen Theile derselben sind nach jeder 
Richtung nur die Verfasser verantwortlich. N 
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20. OctogEer 1887. 


BERLIN 1587. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER. 


Anzeige. 


Mi dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die Menanbericher der Königlich 

Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind 

an deren Stelle » Sitzungsberichte« getreten, für welche unter anderen Blasien 
Bestimmungen gelten. 5 


(Auszug aus dem Reglement für die Redaetıon der "Sitzungsberichte. ) 


Sp 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch- mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen.der philosophisch - historischen Classe ungerade 
Nummern. 

82. 

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberiehten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 


SA. 

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften 

wird vierteljährlich ausgegeben. 
- 8 28, 

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 


dirender Mitglieder, welche direet bei der Gesammt- 


akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Seeretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 
Unter allen Umständen 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


$ 6. - 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Oetav in der gewöhnliehen Schrift der Sitzungsberichte 
nieht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welehe 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


hat die Gesammtakademie 


’ ‚ 


Nothwendiges beschränkt werden. iner Mit- 
theilung wird erst begonnen, wenn m Stöcke . der in den 
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von 
besonders beizugebenden Tafeln ‚die volle vosulEn 
Auflage eingeliefert ist. \ 


87 j 

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen uaft- 

liche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Ausgabe 

des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch. ER 
auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung , in deut- 


er 


Br 


scher Sprache veröffentlicht. sein - oder werden. Wat 

> 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlich AR 
Mittheilung diese auderweib‘ früher zu veröffentlichen Y 


behbsichfigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf \ er 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie ‚oder. Ir 
betreffenden Classes 


Be ESS Bn IE, 
3. Auswärts werden Correcturen nur auf besonderes 
Verlangen verschickt. - Die Verfasser verzichten en % 


auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach ‚acht Tagen. 


: wa SR 
% Dr ar BEL, 
l. Neben der vollständigen Ausgabe‘ der) Sika un 
berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher 17 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise. publicir - 
werden, des dieseiban! mit Sondertitel und fortlaufender 
Paginirung versehen und ‚mit besonderem Vera 
in den. Buchhandel gebracht. werden. 


8 hr, 

1. Jeder Verfasser einer unter den "Wissenschaft en 
lichen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unent-; ; 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf | ; 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird. 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten 
gleiche Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch zweihunden 
zu unentgeltlicher eigener V. ertheilung abziehen. zu lassen, 
sofern er hiervon rechtzeitig dem PROBIERUAEN Sr, N x 
tar Auzeiie Benno hat. i F 
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Den Bericht über jede einzelne” RT, ‚stellt der & 


Seeretar zusammen, welcher darin ‚den Vorsitz. hatte, 
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heisst er der redigirende, BER! 
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BERLIN 1887. 

VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 
2. 

A IN COMMISSION BEI GEORG REIMER,. 

. f 

R 


‘ Preussischen Akademie der en zu erscheinen a 
an deren Stelle »Sitzungsberichte« getreten, für welche 
Ei ee gelten. 57 


sı FI . } 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in. GR 
Oectay regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 


nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 


kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, ‚die über 
Sitzungen der philosophisch - historischen Classe ungerade 
Nummern. { 

8.2. 


1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 


die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf ‘folgen die den Eiteungsbecihhten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, = zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung ‚ zu der. das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen " mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen 1 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 

SL Ne 

2.. Das Verzeichniss der eingegangenen Drackschriften, 
‚wird vierteljährlich ausgegeben. 

LT Ho 

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 


eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes | 


zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
dirender Mitglieder, welche direet bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Secretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 
Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
‘oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
“ akademischen Schriften ordnungsmässig zu. beschliessen. 


86. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Oetav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 
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SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


XL. 


3. NovEengEer 1887. 


HIERBEI VERZEICHNISS DER IM DRITTEN VIERTELJAHR EINGEGANGENEN 
DRUCKSCHRIFTEN. 


BERLIN 1887. 
VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER. 


Anzeige. 


Mit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich 
Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, 
an deren Stelle »Sitzungsberichte« getreten, für welche unter anderen Pole 

Bestimmungen gelten. 


(Auszug aus dem Reglement für die Redaetıon der »Sitzungsberichte«.) 


81. 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Octay regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade 
Nummern. 

82. 

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 


Sa. 
2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften 
wird vierteljährlich ausgegeben. 


$ 28. 

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder eorrespon- 
dirender Mitglieder, welche direct bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Secretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


6 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


——Bs>— — 


und es sind 


Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit- 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den 
Text einzuschaltenden Holzsehnitte fertig sind und von. 
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche) | 
Auflage eingeliefert ist. 


7 
Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissenschaft 
liche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Ausgabe 
des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch nur 
auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in deut- 
scher Sprache veröffentlicht sein oder werden Wenn 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen 
Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen 
beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er. 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der 
betreffenden Ülasse. 
$8. 
3. Auswärts werden Correcturen nur auf besonderes 
Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit 
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen. 


89. 

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs- 4 

berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher 4 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt 
werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender 

Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis” 4 

in den Buchhandel gebracht werden. 


n* 


a 


$.1l. 

1. Jeder Verfasser einer unter den »Wissenschanill 
lichen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf 3 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird. 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere E 
gleiche Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu lassen, 
sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden Secre- 
tar Anzeige gemacht hat. = 

” 


85. 2 

Den Berieht über jede einzelne Sitzung stellt der 4 

Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte. ° 

Derselbe Seeretar führt die Oberaufsicht über die Redac- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei 

nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 

heisst er der redigirende Secretar. er 


8.29. 3 

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt‘des 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwortlich. 
Für alle übrigen Theile derselben sind nach jeder 
Richtung nur die Verfasser verantwortlich. v4 


SITZUNGSBERICHTE 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 
XLIV. XLV. 


10. Novenger 1887. 


rT 


BERLIN 1837. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER. 


Anzeige. u: 


Mi dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die » Monatsberichte der Königlich 
Preussischen Akademie der Wissenschakiöe zu erscheinen aufgehört, 


und es sind 


an deren Stelle » Sitzungsberichte « getreten, für welche unter anderen Folaaaae 
Bestimmungen gelten. 


(Auszug aus dem Reglement für die Redaction der »Sitzuugsberichte«.) 


81. 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch- mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade 
Nummern. 

g2, 

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberiehten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nieht erscheinen konnten. 


S 4. - 

2. Das Verzeiehniss der eingegangenen Druckschriften 

wird vierteljährlich ausgegeben. 
$ 28, 

l. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
dirender Mitglieder, welche direct bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Seeretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen., 


56. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umtanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit- 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den 
Text einzuschaltendent Holzsehnitte fertis sind und von 
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche 
Auflage eingeliefert ist. 


87. 

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissenschaft- 
liche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Ausgabe 
des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch nur 
auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in deut- 
scher Sprache veröffentlieht sein oder werden Wenn 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen 
Mittheilung diese auderweit früher zu veröffentlichen 
beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der 
betrefienden Classe. 


$8; 
3. Auswärts werden Correeturen nur auf besonderes 
Verlangen verschiekt. Die Verfasser verzichten damit 
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen. 


RAN 
l. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs- 
beriehte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt 
werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender 
Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis 
in den Buclihandel gebrächt werden. 


sı11. 

l. Jeder Verfasser einer unter den »Wissenschaft- 
lichen Mittheilungen« abgedruekten Arbeit erhält unent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf 
welehem der Titel der Arbeit wiederholt wird. 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiehe Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu lassen, 
sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden Secre- 
tar Anzeige gemacht hat. 


85. 

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der 
Seeretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte. 
Derselbe Seeretar führt die Oberaufsicht über die Redac- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei 
nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 
heisst er der redigirende Secretar. 


329. 

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwortlich. 
Für alle übrigen Theile derselben sind nach jeder 
Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 


u a ———— 


N 
De Ne 


4 


= ER 


wre 


7 


SITZUNGSBERICHTE 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


XLVI. 
17. NovEemger 1887. 


BERLIN 1837. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER. 


Anzeige. 


Mit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich ei 
Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind 


an deren Stelle »Sitzungsberichte« getreten, für welche unter anderen folgende 
Bestimmungen gelten. RR 


(Auszug aus dem Reglement für die Redaction der »Sitzungsberichte«.) 


81. 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophiseh -historischen Classe ungerade 
Nummern. 

8.2. 


1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Ubersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf. folgen die den Sitzungsberichten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 


SA. 

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften 

wird vierteljährlich ausgegeben. 
$ 28. 

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt. werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
dirender Mitglieder, welche direct bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Secretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


6 

2. Der Umfang der Mittheilung darf. 32 Seiten in 
Octav in der gewöhnlichen Schrift. der Sitzungsberichte 
nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


Nothwendiges beschränkt werden. 


Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von 
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche 
Auflage eingeliefert ist. 


87. 
Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissenschaft- 
liche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Ausgabe 


des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch nur x 


auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in dent- 
scher Sprache veröffentlicht sein oder werden Wenn 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichäi \ 
Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen 
beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der 
betreffenden Classe. 
$8. 

3. Auswärts werden Correeturen nur auf besonderes 
Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit 
auf Erscheinen ihrer Mittheiluugen nach acht Tagen. 


89. 

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs- 
berichte können bestimmte Kategorien . wissenschaftlicher 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt 
werden, dass dieselben mit Sondertitel und £fortlaufender 
Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis 
in den Buchhandel gebracht werden, 


$11. 

1: Jeder Verfasser einer unter den »Wissenschaft- 
lichen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird. 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiche Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu lassen, 
sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden Seere- 
tar Anzeige gemacht hat. 


55 
Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der 
Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte, 
Derselbe Seceretar führt die Oberaufsieht über die Redae- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei 
nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 
heisst er der redigirende Secretar 


829. 

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwortlieb. 
Für alle übrigen Theile derselben sind nach jeder 
Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 


\ sn 


Der Satz einer Mit- 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke derinden 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
1 AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


. ZU: BERLIN. 


XLVIH. XLVIM. 


24. NOVEMBER 1887. 


BERLIN 1837. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AK Fran DER W ISSENSCH; AFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER. 


Octav elite Denen an Ts nach 
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kulender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung.. Die ‚einzelnen ‚Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied Be 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnun 

nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der. Dirme : 
kalisch- mathematischen. Classe allemal gerade, die über # 
Sitzungen der De loyehen Classe | Be 
Nummern. No SaRR 

KURS 2. 


1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über Ei 
die in der Sitzung vorgetragenen. wissenschaftlichen Mit- & 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten ® 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten ‚ und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gohb-.. 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. r RR Chler 

ga f 4 

2. Das Verzeichniss ns eingegangenen Druekschriften. 2 

wird vierteljährlich ausgegeben. 


$ 28. 

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abywesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes | 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- j 
dirender Mitglieder, welche direet bei der Gesammt- ! 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Secretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu, bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden "Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat "die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


6 R 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Octav in der gewöhnlichen Schrift "der Sitzungsberichte 
nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie ‚nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses‘ 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaf. geschäftlichen Theils der itzungsberichte er 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- Für alle übrigen Theile derselben : 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus Richtung nur Eile ANRBSNETE 
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sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirend 
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Den Bericht über ‚jede ‚einzelne 
Secretar zusammen, welcher darin 
Derselbe. Seeretar führt die Oberau 
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nenden wissenschaftlichen Arbei 
heisst er sr u Secretar. 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


XLIX. | 
2 
u 4 = 
eK 
Du 
l. Decenger 1887. Yu 7 


BERLIN 1887. 
VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER. 


Anzeige. A, 


Mit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monaisberichte der Königlich 


Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind 


an deren Stelle »Sitzungsberichte« getreten, für welche unter anderen folgende 


Bestimmungen gelten. 


(Auszug aus dem Reglement für die 


81. 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Octay regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade 
Nummern. 

82. 

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 


Sa. 


2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften 

wird vierteljährlich ausgegeben. 
$ 28. 

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
dirender Mitglieder, welche direet bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Secretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


86. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


j 
I 
| 
j 


Redactıon der »Sitzungsberichte«=.) 


Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit- 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den 
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von 


* besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche 


Auflage eingeliefert ist. 


87 
Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissenschaft- 
liche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Ausgabe 
des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch nur 
auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in deut- 
scher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen 
Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen 
beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der 
betreffenden Classe. : 
58. 
3. Auswärts werden Correeturen nur auf besonderes 
Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit 
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen. 


89. 

l. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs- 
berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt 
werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender 
Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis 


in den Buchhandel gebracht werden. 
' 


$ 11. 

1. Jeder Verfasser einer unter den »Wissenschaft- 
lichen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird. 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiche Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu lassen, 
sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden Secre- 
tar Anzeige gemacht hat. 


$5. 

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der 
Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte, 
Derselbe Seeretar führt die Oberaufsicht über die Redac- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei 
nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 
heisst er der redigirende Secretar. 


829. 
l, Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des 
geschäftlichen 'Theils der Sitzungsberichte verantwortlich. 
Für alle übrigen Theile derselben sind nach jeder 
Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 
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SITZUNGSBERICHTE 


DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


ZU BERLIN. 


L. LI. 
S. DEecengEer 1887. a ve 


BERLIN 1837. 
VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 
IN COMMISSION BEI GEORG REIMER, 


Anzeige. 


Mit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Kö öniglic fick 
Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, 
an deren Stelle »Sitzungsberiehte« getreten, für welche unter anderen folgende 

Bestimmungen gelten. 


(Auszug aus dem Reglement für ee Redactıon der »Sitzungsberichte«.) 


SI 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch-ınathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade 
Nummern. 

$.2. 

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten, 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 


SA. 

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften 

wird vierteljährlich ausgegeben. 
$ 28. 

1. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
dirender Mitglieder, welehe direct bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Seeretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oiler die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


S 6. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf :32 Seiten in 
Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


————. 


5 


und es sind 


Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit- 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den 
Text einzuschaltenden Holzsehnitte fertig sind und von 
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche 
Auflage eingeliefert ist. 


ST. 

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissenschaft- 
liche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Ausgabe 
des. betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch nur 
auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in deut- 
scher Sprache veröffentlicht sein oder werden Wenn 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen 
Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentliehen 
beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der 
betreffenden Classe. 24 
$8. 

3. Auswärts werden Correeturen nur auf besonderes 
Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit 
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen. 


89, 
1. Neben der vollständigen Ausgabe der Si 
berichte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt 
werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender 
Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufen 
in den Buchhandel gebracht werden, 


v 

$ 11. “ 

1. Jeder Verfasser einer unter den » Wissenschaft _ y 
lichen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unent- 7 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf » 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird. 3 
2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiche Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu lassen, 
sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden Seere- 


n 


tar Anzeige gemacht hat. Bi 


S5. 

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt ww 
Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte. 
Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redae- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei‘ 
nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 
heisst er der redigirende Secretar. - 


$ 29. 

1. Der redigirende Seeretar ist für den Inhalt ES 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwortlich. 
Für alle übrigen Theile derselben sind nach jeder 
Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 
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SITZUNGSBERICHTE 


ZU BERLIN. 


| DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
LM. 


15. DEecemßEer 1887. 


BERLIN 18837. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER, 


Anzeige. 


Mit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich R 

Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, und es sind ii 

an deren Stelle » Sitzungsberichte« getreten, für welche unter anderen folgende 
Bestimmungen gelten. | 


(Auszug aus dem Reglement für die Redaetiou der »Sitzungsberichte«.) ep 


s.1. 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Octav regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band olıne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch- mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der philosophisch - historischen Classe ungerade 
Nummern. 

82. 

l. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Ubersieht über 
(die in der Sitzung vorgetragenen wissenschattlichen Mit- 
theilungen und über (die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt,-in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nieht erscheinen konnten. 

$.4. 

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften. 

wird vierteljährlich ausgegeben. 
$ 28, 

l. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, ben hierzu die Vermittelung 
eines ihvem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder eorrespon- 
dirender Mitglieder, welche. direet bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Seeretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen, Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilang in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 

6. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
©ctav in der gewöhnlichen Sehrift der Sitzungsberichte 
nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


———— ER 


Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit- 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den 
Text einzuschaltenden Holzsehinitte fertig sind und von 
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche 
Auflage eingelieferz ist. 


7 

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissenschaft“ 
liche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Ausgabe 
des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch nur 
auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in deut- 
scher Sprache veröffentlieht sein oder werden Wenn 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen 
Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen 
beabsichtigt, als ihm dies zesetzlieh zusteht, bedarf er 
dazu der Einwilligung der Gesammtukademie oder der 
betreffenden Qlasse. 


88. 
3. Auswärts werden Correeturen nur auf besonderes 
Verlangen verschickt. Die Verfasser verziehten damit 


auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen. 


s9 = 

l, Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs- 

berielite können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher 

Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt 

werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender 

Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis 
in den Buchhandel gebraelit werden. 


S11. 

1. Jeiler Verfasser einer unter den » Wissenschaft- 
lichen Mittheilungens abgedruckten Arbeit erhält unent- 
geltlich fünfzig Sonderabirücke mit einem Umschlag, auf 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird. 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiche Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertlieilung abziehen zu lassen, 
sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden Seere- 
tar Anzeige gemacht hat. 


Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der 
Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte. 
Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redae- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei 
nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 
heisst er der redigirende Seeretar, 


829. 

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberiehte verantwortlich. 
Für alle übrigen Theile derselben sind nach jeder 
Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 
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BERLIN 1887. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER., ‘ 


Anzeige. 


Mit dem Decemberheft des Jahrganges 1881 haben die »Monatsberichte der Königlich 


Preussischen Akademie der Wissenschaften« zu erscheinen aufgehört, 


und es sind 


an deren Stelle » Sitzungsberichte« getreten, für welche unter anderen folgende 
Bestimmungen gelten. 


(Auszug aus dem Reglement für er 


sl. 

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross- 
Octay regelmässig Donnerstags acht Tage nach 
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender- 
jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit 
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten 
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der 
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs- 
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi- 
kalisch- mathematischen Classe allemal gerade, die über 
Sitzungen der. philosophisch -historischen Classe ungerade 
Nummern. 

8.2. 

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über 
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit- 
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten 
geschäftlichen Angelegenheiten. 

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über- 
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der 
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört, 
druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren 
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö- 
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. 


SA. 

2. Das Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften 

wird vierteljährlich ausgegeben. 
$ 28. 

l. Die zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be- 
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung 
druckfertig vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, 
sowie alle Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung 
eines ihrem Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes 
zu benutzen. Einsendungen auswärtiger oder correspon- 
dirender Mitglieder, welche direct bei der Gesammt- 
akademie oder bei einer der Classen eingehen, hat der 
vorsitzende Seeretar selber oder durch ein anderes Mit- 
glied zum Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren 
Verfasser der Akademie nicht angehören, hat er einem 
zunächst geeignet scheinenden Mitgliede zu überweisen. 

Unter allen Umständen hat die Gesammtakademie 
oder die Classe die Aufnahme der Mittheilung in die 
akademischen Schriften ordnungsmässig zu beschliessen. 


6. 

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in 
Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte 
nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche 
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses 
Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist 
nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammtaka- 
demie oder der betreffenden Classe statthaft. 

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal- 
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus 


Redactıon der »Sitzungsberichtes.) E 


Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit- 
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den 
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von 
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche 
Auflage eingeliefert ist. 


87. 

Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissenschaft- 
liche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Ausgabe 
des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch nur 
auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in deut- 
scher Sprache veröffentlicht sein oder werden. Wenn 
der Verfasser einer aufgenommenen wissenschaftlichen 
Mittheilung diese anderweit früher zu veröffentlichen 
beabsichtigt, als ihm dies gesetzlich zusteht, bedarf er 
dazu der Einwilligung der Gesammtakademie oder der 
betreffenden Classe. 


88. 
3. Auswärts werden Correeturen nur auf besonderes 
Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit 
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen. 


89. 

1. Neben der vollständigen Ausgabe der Sitzungs- 
beriehte können bestimmte Kategorien wissenschaftlicher 
Mittheilungen auch abgesondert in der Weise publieirt 
werden, dass dieselben mit Sondertitel und fortlaufender 
Paginirung versehen und mit besonderem Verkaufspreis 
in den Buchhandel gebracht werden. 


$ 11. 

1. Jeder Verfasser einer unter den » Wissenschaft- 
lichen Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unent- 
geltlich fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, “- 
welchem der Titel der Arbeit wiederholt wird. 

2. Dem Verfasser steht frei, auf seine Kosten weitere 
gleiche Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch zweihundert 
zu unentgeltlicher eigener Vertheilung abziehen zu lassen, 
sofern er hiervon rechtzeitig dem redigirenden Secre- 
tar Anzeige gemacht hat. 


85 
Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der 
Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte. 
Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redac- 
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei 
nenden wissenschaftlichen Arbeiten; in dieser Eigenschaft 
heisst er der redigirende Secretar. 


8.29. 

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des 
geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte verantwortlich. 
Für alle übrigen Theile derselben sind nach jeder 
Richtung nur die Verfasser verantwortlich. 


—————. 
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NöLpere: Die Ghassanischen Fürsten aus dem Hause Gafna’s . . » 2 2 2 202 re 20.0 4.00 
Scaurze: Zur Stammgeschichte der Hexactineliden . » » 2 22 2 nee en en. 150 
Weser: Über den Parasıprakapa) das KrIHinarasae re ee Nr ee lern enne 2,08 18.00 
Heiner: Über die Anlage der Keimblätter von Hydrophilus pieeus L.. . . . » 5.00 
- Freupentman: Die durch Averroes erhaltenen Fragmente Alexander’s zur eek dee Asintoreles » 3.00 
Bons: Der Tempel des Dionysos, zu Pergamon . neue lee een,” 1.50 
Hırscurerp, G.: Paphlagonische Felsengräber . . . EA ee br ae 1) 
Scnweineurtu: Alte Baureste und hieroglyphische Inschriften‘: im Vadi Ge. Mit Bemerkungen 
von A. Erman . . » BE FE Ne: Gm Mare) 
- HırscareLp, G.: Die F lies in Klaiansien nnd aha Volk An Hittiter I EREERNEE la she, 0 ALDI 
 Wıirckes: Actenstücke aus der Königlichen Bank zu Theben . . » » » 2. 2. re 00. 450 


ANZEIGE. 


Seit dem 1. Januar 1882 gibt die Königlich Preussische Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
wöchentliche »Sitzungsberichte« heraus. Die dafür geltenden Bestimmungen finden sich im Aus- 
zuge auf der zweiten Seite dieses Umschlages abgedruckt. 

Um dem mathematisch - naturwissenschaftlichen Leserkreise den ihn näher angehenden Theil 
des Stoffes der »Sitzungsberichte« in bequemerer Form darzubieten, wird ein Auszug aus hi 
Berichten unter dem Titel: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE MITTHEILUNGEN 


AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 


DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN 


herausgegeben. Diese Sonderausgabe enthält sämmtliche Arbeiten aus dem Gebiet der reinen 
Mathematik wie aus dem der theoretischen, experimentellen und beobachtenden Naturwissenschaften 
in vollständigem Abdruck, welche in Sitzungen der Akademie von deren Mitgliedern oder ihr 
fremden Verfassern mitgetheilt in die »Sitzungsberichte« aufgenommen wurden. Auch demselben 
Gebiet angehörige geschäftliche Berichte, Preis- Aufgaben und -Ertheilungen, Adressen, Reden 
und dergl. mehr, finden darin Platz. Die »Mittheilungen« erscheinen bis auf Weiteres in Monats- 
heften, welche jährlich einen Band ausmachen. Das zu einem Monat gehörige Stück wird in der 
Regel am zweiten Donnerstag des folgenden Monats ausgegeben. Personen, Gesellschaften und 
Institute, welche bisher die »Monatsberichte« empfiengen und statt der vollständigen »Sitzungs- 
berichte« fortan-die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen« sich zuschicken 
zu lassen “vorziehen, werden ersucht, von diesem Wunsch dem Secretariat Nachricht zu geben. 


. j 
Die Akademie versendet ihre »Sitzungsberichtes oder die »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen ' 


Mittheilungen» an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schr iftenverkehr steht, jährlich drei Mal, nämlich: # 
fe Stücke von Januar. bis April in der ersten Hälfte des Monats Mai, J 
» Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August, a 
„ ” » October bis December zu Anfang. des nächsten Ta sogleich nach Fertigstellung 


des Registers. 

Diejenigen Empfänger, welchen Theile des Jahrgangs 1886 nicht zugekommen sein sollten, werden ersucht, 
hiervon baldigst bei der Akademie Anzeige zu machen, da eine Berücksichtigung elwaiyer Reelamationen nur in. 
Aussicht gestellt werden kann, wenn dieselben spätestens bis zum Ende des Jahres 1887 angebracht werden. 

Wegen etwa gewünschter Zusendung in’ kürzeren Zwischenräumen sowie wegen des Vuchhändlerischen Be 
zuges der »Sitzungsberichte« u. s. w. siehe unten. 


In Commission bei GEORG REINER in Berlin erscheinen in wöchentlichen Stücken: 


SITZUNGSBERICHTE | 
DER f 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 12 M. 


Getrennt von denselben erscheinen ausserdem, ebenda in Commission, in Monatsheften: 


MATHEMATISCHE UND NATURWISSENSCHAFTLICHE MITTHEILUNGEN 


AUS DEN SITZUNGSBERICHTEN 
DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 
gr. 8. Geheftet. Preis des Jahrgangs 8 M. 

Geors Reıner’s Verlagsbuchhandlung erbietet sich ferner denjenigen Empfängern der »Sitzungsberichte= 
oder der »Mathematischen und Naturwissenschaftlichen Mittheilungen«, welchen diese Schriften von Seiten 
der Akademie, jedoch nur in längeren Zwischenräumen gesammelt zugesandt werden, dieselben in einzelnen 
Stücken sogleich nach deren Ausgabe durch die Post, gegen Erstattung der Selbstkosten, zuzusenden. 
Diejenigen Empfänger, welche diese Bezugsart vorziehen, wollen sich deshalb direct mit der genannten 
Buchhandlung in Verbindung setzen. 
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